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Diefe, meinen wichtigeren, ſyſtematiſchen Werken nadjgefandten 
Nebenarbeiten beftchn theil® aus einigen Abhandlungen über 
befondere, fehr verſchiedenartige Themata, theils aus vereinzelten 
Gedanken über noch mannigfaltigere Gegenftände, — Altes hier 
zufammengebracht, weil es, meiſtens feines Stoffes halber, in 
jenen ſyſtematiſchen Werfen keine Stelle finden Tonnte, Einiges 
jedoch nur weil es zu fpät gefommen, um die ihm gebürende da⸗ 
ſelbſt einzunehmen. 

Hiebei, nun habe ich zwar zumächft Lefer im Auge gehabt, denen 
meine zufammenhängenden und inhaltsfchwereren Werke befannt 
find; ſogar werden ſolche vieleicht noch manche ihnen erwünſchte 
Aufklärung hier finden: im Ganzen aber wird der Inhalt dieſer 
Bande, mit Ausnahme weniger Stellen, auch Denen verftänd- 
lich und genießbar feyn, welche eine ſolche Bekanntſchaft nicht 
mitbringen. Jedoch wird der mit meiner Philofophie Ver— 
trante immer noch etwas voraushaben; weil diefe auf Altes, 
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was ich denke und fehreibe, ftets ihr Licht, und follte es auch nur 
aus der Verne fen, zurüdwirft; wie denn auch andrerfeits fie 
felbft von Allem, was aus meinem Kopfe hervorgeht, immer 
noch einige Beleuchtung empfängt. - 


Frankfurt a. M., im Dezember 1550. 


Arthur Schopenhauer. 


Vorrede des Herausgebers zur zweiten Auflage. 


In ſeinem vor Notar und Zeugen zu Frankfurt a. M. am 
26. Juni 1852 errichteten Teſtamente hat mir Arthur Schopen- 
hauer feine wiſſenſchaftlichen Mauuſcripte, alle mit Papier 
durchſchoſſenen Exemplare feiner Werke, alle Werke und Schriften 
Kant's aus feiner Bibliothek, Kant’s Büfte, feine Bruftnadel mit 
dem Smaragd, endlich das Verlagsrecht zu allen ferneren Auf 
Tagen alfer feiner Schriften, als auf welches alle feine Verleger 
in ihren Contracten förmlich verzichtet Haben, vermadht. 

Durch die Manuferipte und die mit Papier durchſchoſſenen 
Eremplare feiner Werke hat mich Schopenhauer in den Stand 
geſetzt, fernere Auflagen derfelben mit denjenigen Verbefferungen 
und Zufägen herauszugeben, die ex felbft für folche beftimmt hat. 
Schopenhauer pflegte nämlich, fo oft ein Werk von ihm ober eine 
neue Auflage eines folhen erſchienen war, alsbald ein Eremplar 
deffelben mit Papier durchſchießen zu laffen und auf die Blätter 
deffelben nad und nad) diejenigen Zufäge und Verbefferungen 
einzutragen, die er alsdann, beim Herausgeben einer neuen Auf- 
lage, benugte. So beſitze ih ſolche mit Papier durchſchoſſene 
Eremplare von alfen feinen Werfen und von allen noch von ihm 
felbft beforgten Auflagen derfelben, mit Ausnahme der zweiten 
Auflage der „beiden Grundprobleme der Ethik“, deren Erſcheinen 
mit feinem Tode zuſammenfiel. 


vom Vorrede bes Herausgebers zur zweiten Auflage. 


Die in denfelben befindlichen Zufäge find von zweierlei Art. 
Es find theils zw beftimmten Stellen des Tertes neu hinzuge⸗ 
ſchriebene, theils aus feinen Hinterlaffenen Manuferipten, mit 
Angabe des Titels und der Seitenzahl, wo fie in denfelben zu 
finden, eitirte Stellen. 

Ueber diefe Manufcripte muß ich bier jo viel, als zum Ber- 
ftändniß der abzulegenden Rechenſchaft nöthig ift, fagen. Schopen- 
bauer hat fortlaufende Jahrbücher feiner Gedanken und Forfhungen 
hinterlaſſen, die einen Einblid in feine ganze geiftige Arbeit feit 1812 
in Berlin bis zu feinem Tode 1860 in Frankfurt am Main. ge- 
währen. Diefe Jahrbücher, über deren reichen Inhalt zwei alpha: 
betifch geordnete Repertorienbücher Auskunft geben und zugleich ein 
Zeugniß für Schopenhauer’s Drbnungsfinn ablegen, zerfallen in zwei 
Abtheilungen. Die eine zeigt uns den werdenden Schopen- 
bauer, in welchem die „Welt als Wille und Vorſtellung“ noch 
zum Durchbruch vingt, die andere den gewordenen, in welchem 
fie bereits zum Durchbruch gekommen ift. 

Auch äußerlich unterfcheiden ſich diefe beiden Abtheilungen, 
indem die Manufcripte der erften aus lofen, mit Buchſtaben und 
Zahlen bezeichneten Bogen, bie fih in Cartons befinden, be» 
ftehen, die ber zweiten Hingegen aus eingebundenen, mit Titeln 
und Seitenzahfen verfehenen Büchern in verſchiedenem Format. 
Beigefegte Orts- und Zeitangaben laffen in beiden erfehen, wo 
und wann fie gefchrieben find. 

Diefe Manuferipte enthalten nicht ein fortlaufendes Syſtem, 
noch auch ununterbrochene Abhandlungen, fondern einzelne Ge- 
danken, Anſchauungen, Notizen, Betrachtungen, mitunter auch 
Entwürfe zu Abhandlungen. Sie ftehen, bald länger, bald für- 
zer, über die verfchiedenften Gegenftände handelnd, bunt durch 
einander, nur durch Stride von einander gefondert. Schopen- 
bauer hat in ihnen zunächft für ſich Das niedergelegt, was ihn 
die Jahre hindurch im Geifte befehäftigt hat, noch ohne zu wiffen, 
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welchen Gebraud er einft davon machen würde. Aber obgleich 
zunächft nur für ihn ſelbſt niedergefchrieben, bilden diefe Manıı- 
feripte doch die Vorrathslammer, aus der er fort und fort feine 
im Drud erfchienenen Werke und die noch bei feinen Lebenszeiten 
erſchienenen Auflagen derfelben gejpeift hat. Ein großer Theil 
ihres reihen und mannigfaltigen Inhalts ift ſchon für diefelben 
verbraucht und deshalb mit Bleiftift-durchftrichen; aber noch ift ein 
beträchtlicher Theil unverbraudt übrig geblieben, und eben aus 
dieſem unverbrauchten Theile hat Schopenhauer in den mir ver- 
machten, mit Papier durhfchoffenen Exemplaren feiner Werke die- 
jenigen Stellen citirt (nicht excerpirt), die, wie ich oben gefagt, zu— 
fammen mit den ncu hinzugefchriebenen Stellen die von ihm für 
die ferneren Auflagen beftimmten Zufäge bilden. 

In dem mit Papier durchſchoſſenen Exemplare der „Parerga 
und Paralipomena” nun, aus welchem bie vorliegende zweite Auf- 
Tage derfelben hervorgegangen, bilden zwar die nen Hinzuge- 
ſchriebenen Stellen die Mehrzahl und die Eitate aus den Manu— 
feripten die Minderzahl, aber doch find aud die letztern im 
Ganzen genommen fehr zahlreih, und zwar find fie nur aus den 
Manuſcripten der zweiten Abteilung gefhöpft, denen Schopen- 
bauer folgende eigenthümliche Titel gegeben: 

1) Reiſebuch, 

2) Foliant, 

3) Brieftafche, 

4) Quartant, 

5) Abverfaria, 

6) Cholerabuch (d. h. auf der Flucht vor der Cho- 

lera gefchrieben), 

7) Cogitata, 

8) Pandeltä, 

9) Spicilegia, 
10) Senilie. 


x Vorrede des Herausgebers zur zweiten Auflage. 


Ein wie objektiver Denker Schopenhauer war und wie 
ihn überall hin feine Bhilofopheme begleiteten, geht, beilänfig 
gefagt, daraus hervor, daß felbft diejenigen diefer Manufcripte, 
die, wie das „Reiſebuch“ und die „Brieftafhe“, einen zu feiner 
Berfon und feinen Erlebniffen in näherer Beziehung ftehenden 
Inhalt vermuthen laffen, doch überwiegend nur bie philofophifchen 
Gedanken und Betradhtungen enthalten, die ihm auf feinen 
Neifen beſchäftigt Haben. — 

Die beiden erwähnten Arten von Zufägen, welche Schopen- 
hauer zu diefer zweiten Auflage der Parerga gemacht, Haben von 
ihm keine gleiche Behandlung erfahren. Während nämlich in 
feinem mit Papier durchfchoffenen Exemplare die neu hinzu— 
geihriebenen Stellen fertig ausgearbeitet, ja fogar gebeffert und 
gefeilt find, fo find die citirten Manufcriptftellen nur mit Bere 
mweifung auf den Band. und die Seite, wo fie zu finden, citirt, 
nicht ausgezogen; ferner, während evftere meift genau mit Zeichen 
für die Stellen im Texte, wo fie einzufügen, verfehen find — 
nur eine geringe Anzahl derfelben ift unbezeichnet geblicben, oder 
nur durch ein hinzugefügtes „alicubi“ oder „Irgendwo“ als ein 
zufügend zu erkennen gegeben —; fo find umgelehrt die letztern 
meift unbezeichnet gelaffen, find nur im Allgemeinen zu dem Ka— 
pitel, zu dem Paragraphen oder zu der Seite, wozu fie gehören, 
eitivt, und nur äußerft wenige find an den Ort gefegt, wo fie 
einzufügen. - 

Es geht hieraus hervor, daß Schopenhauer die von ihm fü 
diefe zweite Auflage beftimmten Zufäge nur zum Theil, wenn 
auch zum größern Theil, felbft rebigirt, zum Theil hingegen 
unredigirt Hinterlaffen hat. 

Ich bin nun bei der Redaction diefes letztern Theiles im 
Allgemeinen fo verfahren, daß ich die Zufäge, mochten es fertig 
Hinzugefchriebene, oder aus den Manuferipten citirte fein, nur 
dann in den Text aufgenommen habe, wenn id; nad reiflicher 
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Erwägung einen Ort für fie fand, wo fie nicht bloß ihrem In» 
halt, fondern auch der Form, d. i. der Diction nad, um 
gezwungen hineinpaßten; in allen andern Fällen hingegen, wo 
entweder die ftrenge Gedankenfolge, ober ber wohlgefügte Satz⸗ 
bau des Tertes ihre Aufnahme in denfelben nicht zuließ, habe 
ich fie an der geeignetften Stelle entweder als Anmerkungen unter, 
oder als Anhänge Hinter den Texrt geſetzt. 

Zu biefem Verfahren hat mich folgende Erwägung beftimmt. 
Schopenhauer's Abfiht war es offenbar, alles Zufammengehörige 
an einer Stelfe beifammen zu haben. Eine völlige Ausfonderung 
und abgefonderte Zufammenftellung feiner zu diefer Auflage ge 
machten Zufäge, die freilich dem Lefer einen fofortigen Ueber- 
blick über dlefelben gewährt hätte, wäre feiner Intention zuwider 
gewefen. Hat er doch den größten Theil derſelben, die fertig 
Hingefchriebenen Stellen, ſchon felbft redigivt und an den Ort 
gebracht, wo fie hingehören. Alfo mußte auch mit dem andern 
Theile, mit den unbezeichnet gelaffenen Zufägen und citirten 
Manuſcripiſtellen eben fo verfahren werden. Nun würde Schopen- 
Hauer felbft, wenn er diefe Auflage noch hätte beforgen können, 
gewiß denfelben freien Gebrauch von ihnen gemacht haben, wie 
bei den von ihm felbft beforgten neuen Auflagen feiner andern 
Werke. Er würde nämlich, wo es ging, und fo wie e8 am 
beften ging, fie in den Text hinein verarbeitet, fonft aber fie 
weggelaffen haben. So hat er es nämlich, wie ih mich aus 
feinen mit Papier durchſchoſſenen Exemplaren überzeugt habe, 
damit gehalten. Mir hingegen, der ih nit Bearbeiter, fon 
dern nur Heransgeber und Redakteur bes von ihm Binter- 
laſſenen Stoffes bin, ftand ein ſolches freics Verfahren nicht 
zu. Ich durfte mir weder Aenderungen, noch eine Auswahl 
aus den von ihm umvedigirt gebliebenen Zufägen erlauben. 
Andererfeits war ich aber auch nicht befugt, diefelben, fo wie ich 
fie vorfand, in den Tert aufzunehmen, ohne zu prüfen, ob fie 
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nad Inhalt und Form in denfelben hineinpaßen. Ih mußte alfo 
fo mit ihnen verfahren, wie ich verfahren bin, und ich bin über- 
zeugt, daß jeder andere Herausgeber, wenn er fahgemäß und 
der Abfiht Schopenhaner’s gemäß Hätte verfahren wollen, 
ganz chen fo, wie ich, hätte verfahren müffen. — 

Wie zahlreih die von Schopenhauer zu bdiefer Auflage ge- 
machten Zufäge find, geht daraus hervor, daß biefelbe bei 
gleihem Drud und Format, wie die cerfte, diefe um 15 Bogen 
überfteigt. Schopenhauer hat, wie überall, auch hier con amore 
gearbeitet, hat Alles, was feinem Werke noch zur Bereicherung, 
Berihtigung, Ergänzung und Vollendung dienen kounte, nad 
getragen und hat daran während des ganzen Zeitraums feit dem 
Erſcheinen der erften Auflage 1851 bis nahe zu feinem Tode 
gearbeitet, wie ſchon an der verfchiedenen, bald verblaßteren, bald 
frifcheren Farbe der Tinte, womit er gefehrieben, ſodann aber 
auch aus verfciedenen Anfpielungen auf zeitliche Vorgänge im 
litterariſchen, politifchen und focialen Gebiet, die häufig eiugewebt 
find, zu erfennen iſt. Schopenhauer liebte es nämlich, fo oft ſich 
ihm Gelegenheit dazu darbot, auf die arakteriftifchen Perfonen 
und Zuftände der Gegenwart oder der fpöttifh von ihm foge- 
nannten „Jetztzeit“ Bezug zu nehmen, fie von feinem Stand» 
punkt aus zu beleuchten und mit feinem farkaftifhen Wie zu 
geißeln, wobei ex immer originell erfcheint und oft auch reinigend 
auf die geiftige Atmofphäre wirkt. Diefe fatirifche Ader macht 
ftellenweife diefe neue Auflage der Parerga zu einer höchſt pifanten 
Lectüre. 

Schließlich bemerfe ih noch, daß die dieſer Auflage von 
mir beigegebenen, theils zur Erläuterung dienenden, theils einige 
Schopenhauer'ſche Citate vervolfftändigenden Anmerkungen als 
von mir herrüßrende durch die Unterfehrift bezeichnet find. 


Berlin, im November 1861. 
Julius Stauenſtädt. 








Vorwort des Herausgebers zur dritten Auflage. 


Die vorliegende dritte Auflage der „Parerga und Paralipomena“ 
ift ein berichtigter Wiederabdrud der zweiten Auflage. Denn da 
diefe bereits bie von Schopenhauer in feinem mit Papier durch⸗ 
offenen Exemplare Binterlaffenen Verbefferungen und Zufäge 
enthielt; fo blieb mir für diefe dritte Auflage nur noch übrig, fie 
von einigen Sag» und Drudfehlern, die in der zweiten ftehen ger 
blieben waren, zu reinigen. 


Berlin, im October 1873. 


Inlins Frauenſtädt. 
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Skitze einer Geſchichte 


der 
Lehre vom Idealen und Realen. 


Plurimi pertransibunt, ot multiplex erit acientia. 


Schopenhauer, Parerga. T. 1 





Skitze einer Gefchichte 


ber 


Lehre vom Idealen und Realen. 


Kartefins gilt mit Recht für den Vater der neuern Philo- 
ſophie, zunächft und im Allgemeinen, weil er die Vernunft an- 
geleitet Hat, auf eigenen Beinen zu ftehn, indem er die Menfchen 
lehrte, ihren eigenen Kopf zu gebrauchen, für welchen bis dahin 
die Bibel einerfeit8 und der Ariftoteles andrerfeits funktionirten; 
im befondern aber und engern Sinne, weil er zuerft fi das 
Problem zum Bewußtſeyn gebracht hat, um welches feitdem alles 
Philoſophiren ſich Hauptfächlic dreht: da8 Problem vom Idealen 
und Realen, d. 5. die Frage, was in unferer Erfenntniß objektiv 
und was barin fubjeftiv fei, alfo was barin etwanigen, von ung 
verfchiebenen Dingen, und was uns felber zuzufchreiben ſei. — 
In unferm Kopfe nämlich entftehen, nicht auf innern, — etwan 
von der Willfür, oder dem Gebdankenzufammenhange ausgehenden, 
— folglich auf äußern Anlaß, Bilder. Diefe Bilder allein find 
das uns unmittelbar Bekannte, das Gegebene. Welches Ver- 
hältniß mögen fie haben zu Dingen, die völlig gefondert und un- 
abhängig von uns eriftirten und irgendwie Urfache diefer Bilder 
würden? Haben wir Gewißheit, daß überhaupt ſolche Dinge nur 
dafind? und geben, in diefem Fall, die Bilder uns aud über 
deren Beſchaffenheit Aufſchluß? — Dies ift das Problem, und 
in Folge deſſelben ift, feit 200 Jahren, das Hauptbeftreben der 
Philoſophen, das Ideale, d. h. Das, was unferer Erfenntniß 
allein und als folder angehört, von dem Realen, d. 5. dem uns 
abhängig von ihr Vorhandenen, rein zu fondern, durch einen in 
der rechten Linie wohlgeführten Schnitt, und fo das Verhältniß 
Beider zu einander feftzuftellen. 
1* 
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Wirktich: fernen weder die Philofophen des Alterthums, 
noch auch die Scholaftifer, zu "einem deutlichen Bewußtſeyn dieſes 
philofophifchen Urproblems gefommen zu fen; wiewohl ſich 
eine Spur davon, als Idealismus, ja auch als Lehre von der 
Idealität der Zeit, im Plotinos findet, und zwar Enncas III, 
lib. 7. c. 10, woſelbſt er lehrt, die Seele habe die Welt ge- 
macht, indem fie aus der Ewigkeit in die Zeit getreten fei. Da 
heißt es 3. B. od yap TIG aurou Tourou Tou Ravrog Tome, m 
buy. (neque datur alius hujus universi locus, quam anima.) 
wie auch: der ds our ebwtev Tg Yuyıns AnpBaveıv Toy Xpovov, 
Öorep oude Tov aa exe es tou ovrog. (oportet autem 
nequaquam extra animam tempus accipere, quemadmodum 
neque aeternitatem ibi extra id, quod ens appellatur.); 
womit eigentlich ſchon Kants Idealität der Zeit ausgeſprochen 
iſt. Und im folgenden Kapitel: obroc 5 Brog Tov xpovov year 
dio xar eupmrar dpa Tyds TW Raytı yeyovevar, drt Yuym aurov 
Wera Touds Tou ravrog zyevomoev (hacc vita nostra tempus 
gignit: quamobrem dietum est, tempus simul cum hoc uni- 
verso factum esse: quia anima tempus una cum hoc uni- 
verso progenuit). Dennod bleibt das deutlich erkannte und 
deutlich ausgefprochene Problem das charakteriſtiſche Thema dev 
neuern Bhilofophie, nachdem die hiezu nöthige Befonnenheit 
im Karteſius zuerft erwacht war, als welder ergriffen wurde 
von der Wahrheit, daß wir zunächft auf unfer eigenes ‚Bewußt- 
ſeyn beſchränkt find und die Welt uns alfein als Vorftellung 
gegeben ift: durch fein befanntes dubito, cogito, ergo sum 
wollte er das allein Gewiſſe des fubjeftiven Bewußtſeyns, im 
Gegenfag des Problematiſchen alles Uebrigen, hervorheben und 
die große Wahrheit ausfprechen, daß das Einzige wirklich und 
unbedingt Gegebene das Selbftbewußtfeyn if. Genau be 
trachtet ift fein berühmter Sat das Aequivalent deffen, von 
welchem ich ausgegangen bin: „bie Welt ift meine Vorftellung.“ 
Der alleinige Unterſchied ift, daß der feinige die Ummittelbarfeit 
des Subjefts, der meinige die Mittelbarfeit des Objekts. her- 
vorhebt. Beide Süße drüden das Selbe von zwei Seiten aus, find 
Kehrſeiten von einander, ftehn alfo in dem felben Verhältniß, wic 
das Gefeg der Trägheit und das ber Kaufalität, gemäß meiner 
Darlegung in der Vorrede zur Ethik. (Die beiden Grund- 
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probleme der Ethik, behandelt in zwei afademifchen Preisfchriften, 
von Dr. Arthur Schopenhauer. Frankfurt am Main 1841, Seite 
XXIV. — Zweite Auflage, Leipzig 1860, Seite XXIV.) Alfer- 
dings hat man feitdem feinen Sag unzählige Mal nachgefprochen, 
im bloßen Gefühl feiner Wichtigkeit, und ohne vom eigentlichen 
Sinn und Zwed deffelben ein deutliches Verftändniß zu haben. 
(Siehe Cartes. Meditationes. Med. II. p. 14.) Er alfo dedte 
die Kluft auf, welche zwifchen dem Subjektiven, oder Idealen, 
und dem Objektiven, oder Nealen, liegt. Diefe Einſicht Heidete 
er ein in ben Zweifel an der Eriftenz der Außenwelt: allein 
dureh feinen dürftigen Ausweg aus diefem, — daß nämlich ber 
liebe Gott uns doc wohl nicht betrügen werde, — zeigte er, 
wie tief und ſchwer zu löſen das Problem fei. Inzwiſchen war 
durch ihm diefer Skrupel in die Philofophie gefonmen und mußte 
fortfahren beunruhigend zu wirken, bis zu feiner gründlichen Er- 
ledigung. Das Bewußtſeyn, daß ohne gründliche Kenntnig und 
Aufklärung des dargelegten Unterſchiedes Yein ficheres und ge- 
nügendes Shftem möglich fei, war von Dem an vorhanden, und 
die Frage konnte nicht mehr abgewiefen werden. 

Sie zu erledigen, erdachte zunächft Malebrande das Syſtem 
der gelegentlichen Urfahen. Er faßte das Problem felbft in 
feinem ganzen Umfange, deutlicher, ernftliher, tiefer auf, als 
Rartefius. (Recherches de la verits, livre III, soconde 
partie.) Diefer Hatte die Realität der Auffenwelt auf den 
Kredit Gottes angenommen; wobei e8 fich freilich wunderlich aus- 
nimmt, baß, während die andern theiftifchen Philofophen aus 
der Eriftenz der Welt die Eriftenz Gottes zu erweifen bemüht 
find, Kartefius umgefehrt erft aus der Eriftenz und Wahr- 
Haftigfeit Gottes die Exiftenz der Welt beweift: es ift der um— 
gefehrte Tosmologifche Beweis. Auch hierin einen Schritt weiter 
gehend, Tehrt Malebrande, daß wir alfe Dinge unmittelbar 
in Gott felbft fehn. Dies heißt freilich ein Unbelanntes durch 
ein nod) Unbefannteres erklären. Ueberdies fehn wir, nad ihm, 
nit nur alle Dinge in Gott; fondern diefer ift auch das allein 
Wirkende in denfelben, fo daß die phyſiſchen Urſachen es bloß 
ſcheinbar, bloffe causes occasionnelles find. (Rech. d. 1. ver., 
liv. VI, seconde partie, ch. 3.) So haben wir denn fon hier 
im Wefentlihen den Pantheismus de8 Spinoza, der mehr 
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von Malebranche, als von Karteſius gelernt zu haben 
ſcheint. 

Ueberhaupt könnte man ſich wundern, daß nicht ſchon im 
17. Jahrhundert der Pantheismus einen vollſtändigen Sieg über 
den Theismus davon getragen hat, da die originellſten, ſchönſten 
und grändlichften Europäiſchen Darſtellungen deſſelben (denn gegen 
die Upanifhabden der Veden gehalten ift freilich das Alles nichts) 
fänmtlih in jenem Zeitraum ans Licht traten: nämlich durch 
Bruno, Malebrande, Spinoza und Skotus Erigena, 
welcher Letztere, nachdem er viele Jahrhunderte hindurch vergeffen 
und verloren gewefen war, zu Orford wiedergefunden wurbe 
und 1681, alfo 4 Jahre nah Spinoza’s Tode, zum erften 
Male gedrudt an's Licht trat. Dies feheint zu beweifen, daß die 
Einfiht Einzelner ſich nicht geltend machen kann, fo ange ber 
Geiſt der Zeit nicht reif ift, fie aufzunehmen; wie denn gegen- 
theils in unfern Tagen der Pantheismus, obzwar nur in ber 
eklektiſchen und koufuſen Schellingiſchen Auffrifhung dargelegt, 
zur herrſchenden Denkungsart der Gelehrten und ſelbſt der Ge— 
bildeten geworden iſt; weil nämlich Kant mit der Beſiegung des 
theiſtiſchen Dogmatismus vorangegangen war und ihm Platz ge— 
macht hatte, wodurch der Geiſt der Zeit auf ihn vorbereitet war, 
wie ein gepflügtes Feld auf die Saat. Im 17. Jahrhundert hin⸗ 
gegen verließ die Philoſophie wieder jenen Weg und gelangte 
danach einerſeits zu Locke, dem Bako und Hobbes vorgearbeitet 
hatten, und andererſeits, durch Leibnitz, zu Chriſtian Wolf; dieſe 
Beiden herrſchten ſodann, im 18. Jahrhundert, vorzüglich in 
Deutſchland, wenn gleich zuletzt nur noch ſofern fie in den ſyn⸗ 
kretiſtiſchen Eklektismus aufgenommen worden waren. 

Des Malebrande tieffinnige Gedanken aber haben ben 
nächſten Anlaß gegeben zu Leibnigens Syſtem der harmonia 
praestabilita, deſſen zu feiner Zeit ausgebreiteter Ruhm und 
Hohes Anfehn einen Beleg dazu giebt, daß das Abfurde am Teich) 
teften in der Welt Glüc macht. Obgleich ich mid nicht rühmen 
Iann, von Leibnitzens Monaden, die zugleich mathematifche 
Punkte, Förperlihe Atome und Seelen find, eine deutliche Vor— 
ftellung zu Haben; fo ſcheint mir doch foviel außer Zweifel, daß 
eine folhe Annahme, wenn ein Mat feftgeftellt, dazu dienen Könnte, 
alle ferneren Hhpothefen zur Erflärung des Zuſammenhangs 
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zwifchen Idealem und Realem fi) zu erfparen und bie Frage 
dadurch abzufertigen, daß Beide fehon in den Monaden völlig 
identifizirt feien, (meshalb aud in unfern Tagen Schelling, 
als Urheber des Identitätsſyſtems, ſich wieder daran gelegt hat). 
Dennod Hat es dem berühmten philofophirenden Mathematitus, 
Polyhiſtor und Politikus nicht gefallen, fie dazu zu benugen; 
fondern er Hat, zum letzteren Zweck, eigens bie präftabilixte 
Harmonie formulirt. Diefe nun liefert uns zwei gänzlich ver- 
ſchiedene Welten, jede unfähig, auf die andere irgend zu wirken 
(principia philos. $. 84. und examen du sentiment du P. 
Malebranche, p. 500 sq. der Oeuvres de Leibnitz, publ. p. 
Raspe), jede die völlig überflüffige Doublette der andern, welche 
num aber doc ein Mal beide dafeyn, genau einander parallel 
Taufen und auf ein Haar mit einander Takt halten follen; daher 
der Urheber beider, gleih Anfangs, die genauefte Harmonie 
zwiſchen ihnen ftabilirt Hat, in welcher fie nun ſchönſtens neben 
einander fortlaufen. Beiläufig gefagt, ließe fi die harmonia 
praestabilita vielleicht am beften durch die Vergleihung mit ber 
Bühne faßlich machen, als wofelbft fehr oft der influxus phy- 
sicus nur ſcheinbar vorhanden ift, indem Urfah und Wirkung 
bloß mittelft einer vom Regiffeur präftabilirten Harmonie zu- 
fammenhängen, 3. B. wann der Eine ſchießt und der Andre 
a tempo fällt, Am fraffeften, und in der Kürze, bat Leibnitz 
die Sache in ihrer monftrofen Abfurbität dargeftellt in 88. 62, 63 
feiner Theodicee. Und dennoch Hat er bei dem ganzen Dogma 
nicht einmal das Verdienft der Originalität, indem ſchon Spinoza 
die harmonia praestabilita deutlich genug dargelegt hat im 
‚zweiten Theil feiner Ethik, nämlich in der Gten und Tten Pro- 
pofition, nebft deren Korollarien, und wieder im fünften Theil, 
prop. 1, nachdem er in der 5ten Propofition des zweiten Theile 
die fo jehr nahe verwandte Lehre des Malebrande, daß wir 
alles in Gott fehn, auf feine Weife ausgefprochen hatte*). Alfo 
ift Malebranche allein der Urheber diefes ganzen Gebanfenganges, 


*) Eh. P. II, prop. 7: Ordo et connexio idearum idem est, ac ordo 
et connexio rerum. — P. V, prop. 1: Prout cogilationes rerumque 
ideae concatenantur in Mente, ita corporis affectiones, sou rerum imagi- 
nes ad amussim ordinantur et concatenantur in Corpore.—P. II, prop. 5: 
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den fowohl Spinoza als Leibnitz, jeder auf feine Art, benugt und 
zurechtgefhoben haben. Leibnig hätte fogar der Sache wohl ent- 
rathen können, denn er Hat hiebei die bloffe Thatfahe, welche 
das Problem ausmaht, daß nämlich die Welt uns unmittelbar 
bloß als unfere Vorftellung gegeben ift, ſchon verlaffen, um ihr 
das Dogma von einer Körperwelt und einer Geifterwelt, zwiſchen 
denen feine Brücke möglich fei, zu fubftituiven; indem er die 
Frage nad) dem Verhältniß der Vorftellungen zu den Dingen an 
ſich felbft zufammenflicht mit der nad) der Möglichkeit der Be— 
wegungen des Leibes durch den Willen, und num beide zufammen 
auflöft, durch feine harmonia praestabilita (S. Systeme nou- 
veau de la nature, in Leibuitz. Opp. ed. Erdmann, p. 125.— 
Brucker hist, ph. Tom IV. P. II, 425). Die monjtrofe Ab- 
furdität feiner Annahme wurde ſchon durch einige feiner Zeit 
genoffen, befonders Bayle, mittelſt Darlegung der darans 
fließenden Konfeguenzen, ins hellſte Licht geſtellt. (Siche, in 
Leibnigens Heinen Schriften, überfegt von Huth anno 1740, die 
Anmerkung zu ©. 79, in welcher Leibnig felbft die empörenden 
Folgen feiner Behauptung darzulegen ſich genöthigt ficht.) Jedoch 
beweift gerade die Abſurdität der Annahme, zu der ein denfender 
Kopf, durch das vorliegende Problem, getrieben wurde, die Größe, 
die Schwierigkeit, die Perplerität deffelben und wie wenig man 
es durch bloſſes Wegleugnen, wie in unfern Tagen gewagt worden 
ift, befeitigen und fo den Knoten zerhauen kann. — 

Spinoza geht wieder unmittelbar vom Karteſius aus: 
daher behielt er Anfangs, als Kartefianer auftretend, fogar den 
Dualismus feines Lehrers bei, fegte demnach eine substantia 
cogitans und eine substantia extensa, jene als Subjeft, diefe 
als Objekt der Erfenntniß. Später hingegen, als er auf eigenen 
Füßen ftand, fand er, daß beide eine und diefelbe Subftanz 
wären, von verfehiedenen Seiten angejehn, alfo Ein Mal als 
substantia extensa, das andere als substantia cogitans auf: 


Esse formale idearum Deum, quatenus tantum ut res cogitans consi- 
deratur, pro causa agnoseit, ct non quatenus alio attributo explicatur. 
Hoc est, tam Dei attributorum, quam rerum singularium ideae non 
ipsa ideata, sive res perceptas pro causa effieiente agnoseunt: sed 
ipsum Deum, quatenus est res cogitans. 
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gefaßt. Dies Heißt num eigentlich, daß die Unterfheidung von 
Denkendem und Ausgedehntem, oder Geift und Körper, eine un- 
gegründete, alfo unftatthafte fei; daher nun nicht weiter von ihr 
hätte geredet werben follen. Allein er behält fie infofern immer 
noch bei, als er unermüdlich, wiederholt, daß Beide Eins feien. 
Hieran Inüpft er num noch, durch ein bloſſes Sic etiam, daß 
modus extensionis et idea illius modi una eademque est res 
(Eth. P. II, prop. 7 schol.); womit gemeint ift, daß unfere 
Borftellung von Körpern und diefe Körper felbft Eins und 
Daffelbe feien. Hiezu ift jedod das Sic etiam ein ungenügender 
Uebergang: denn daraus, daß der Unterfchieb zwifchen Geift und 
Körper oder zwifchen dem BVorftellenden und den Ausgedehnten, 
ungegründet ift, folgt feineswegs, daß der Unterfchied zwifchen 
unferer Vorſtellung und einem außerhalb derfelben vorhandenen 
Objektiven und Realen, diefes von Karteflus .aufgeworfene Ur- 
Problem, auch ungegründet ſei. Das Vorſtellende und das Vor- 
geftelfte mögen immerhin gleichartig feyn; fo bleibt dennoch die 
Trage, ob aus Borftellungen in meinem Kopf auf das Dafeyn 
von mir verfchiedener, an fich felbft, d. h. unabhängig davon, 
exiſtirender Wefen fiher zu fliegen fei. Die Schwicrigkeit ift 
nicht die, wozu vorzüglid) Teibnig (3. B. Theodic, Part. I, 
8. 59.) fie verdrehen möchte, daß zwifchen den angenommenen 
Seelen und der Körperwelt, als zweien ganz heterogenen Arten 
von Subftanzen, gar feine Einwirkung und Gemeinſchaft Statt 
haben könne, weshalb er den phyſiſchen Einfluß leugnete: denn 
diefe Schwierigkeit ift bloß eine Folge der rationalen Pfychologie, 
braucht alfo nur, wie von Spinoza geſchieht, als eine Fiktion 
bei Seite gefchoben zu werben: und überdies ift gegen die Be— 
haupter derfelben, als argumentum ad hominem, ihr Dogma 
geltend zu machen, daß ja Gott, der doch ein Geift fei, die 
Körper-Welt gefhaffen habe und fortwährend regiere, alfo ein 
Geift unmittelbar auf Körper wirken könne. Vielmehr ift und 
bleibt die Schwierigkeit bloß die Karteſianiſche, daß die Welt, 
weldje allein uns unmittelbar gegeben ift, fchlechterdings nur eine 
ideale, d. h. aus bloffen Vorftellungen in unferm Kopf beftehende 
ift; wärend wir, über diefe hinaus, von einer realen, d. h. von 
unferm Borftellen unabhängig dafeienden Welt zu urteilen 
unternehmen. Dieſes Problem alfo Hat Spinoza, dadurch daß 
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er den Unterſchied zwifchen substantia cogitans und substantia 
extensa aufhebt, noch nicht gelöft, fondern allenfalls den phyfi- 
Then Einfluß jett wieder zuläffig gemadt. Diefer aber taugt 
doch nicht, die Schwierigkeit zu Töfen: denn das Gefeg der Raus 
falität ift erwwiefenermaaffen fubjektiven Urfprungs; aber aud) wenn 
es umgelehrt aus des äußern Erfahrung ſtammte, dann würde 
es eben mit zu jener in Frage geftellten, uns bloß ideell gege- 
benen Welt gehören; fo daß es feinen Falls eine Brüde zwifchen 
dem abfolut Objektiven und dem Subjektiven abgeben Tann, viel⸗ 
mehr bloß das Band ift, weldes die Erſcheinungen unter ein- 
ander verfnüpft. (Siehe Welt als W. und V. Bd. 2. ©. 12.) 

Um jedoch die oben angeführte Identität der Ausdehnung 
und der Vorftellung von ihr näher’ zu erllären, ftellt Spinoza 
etwas auf, welches die Anficht des Malebrande und die des 
Leibnitz zugleich in fich faßt. Ganz gemäß nämlich dem Ma- 
Tebrande, fehen wir alle Dinge in Gott: rerum singularium 
ideae non ipsa ideata, sive res perceptas, pro causa ag- 
noscunt, sed ipsum Deum, quatenus est res cogitans, Eth. 
P. 1, pr. 5; und diefer Gott ift auch zugleich da® Reale und 
Wirkende in ihnen, eben wie bei Malebrande. Da jedoch 
Spinoza mit dem Namen Deus die Welt bezeichnet; fo ift 
dadurch am Ende nichts erflärt. Zugleih nun aber ift bei ihm, 
wie bei Leibnig, ein genauer Parallelismus zwiſchen der aus 
gebehnten und ber vorgeftellten Welt: ordo et connexio idea- 
rum idem est, ac ordo et connexio rerum. P. II, pr. 7 und 
viele ähnliche Stellen. Dies ift die harmonia praestabilita 
des Leibnig; nur daß hier nicht, wie bei diefem, die borgeftellte 
und die objektiv feiende Welt völlig getrennt bleiben, bloß ver- 
möge einer zum boraus und von außen vegulirten harmonia 
einander entſprechend; fondern wirklich Eines und Daffelbe find. 
Wir haben bier alfo zubörderft einen gänzlihen Realismus, 
fofern das Dafeyn der Dinge ihrer Vorftellung in uns ganz 
genau entfpricht, indem ja Beide Eins find; demnach erfennen 
wir die Dinge an fih: fie find an ſich felbft extensa, wie fie 
auch, fofern fie als cogitata auftreten, d. h. in unfrer Bor- 
ftellung von ihnen, ſich als extensa darftellen, (Beiläufig bemerkt, 
ift Hier der Urfprung der Schellingiſchen Ioentität des Realen 
und Idealen.) Begründet wird num alles Diefes eigentlich nur 
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duch bloſſe Behauptung. Die Darftellung ift fon durch bie 
Zweibentigfeit des in einem ganz uneigentlihen Sinne gebrauchten 
Worte8 Deus, und aud noch aufferdem, undeutlich; daher er 
fich in Dunkelheit verliert und e8 am Ende heißt: nec imprae- 
sentiarum haec clarius possum explicare. Undeutlichkeit der 
Darftellung entfpringt aber immer aus Unbeutlichfeit des eigenen 
Berftehens und Durchdenlens der Philofopheme. Sehr treffend hat 
Bauvenargues gefagt: La clart& est la bonne foi des philo- 
sophes. (©. Revue des deux Mondes 1853, 15 Aott p. 635.) 
Was in der Muſik der „reine Sag”, das ift in der Philofophie 
die volffommene Deutlichkeit, fofern fie die conditio sine qua 
non ift, ohne deren Erfüllung Alles feinen Werth verliert und 
wir fagen müffen: quodcumque ostendis mihi sic incredulus 
odi. Muß man doc fogar in Angelegenheiten des gewöhnlichen, 
praftifchen Lebens forgfältig, duch Deutlichkeit, möglichen Miß- 
verftändniffen vorbeugen; wie denn follte man im fehwierigften, 
abftrufeften, kaum erreichbaren Gegenftande des Denkens, ben 
Aufgaben der Philofophie, fi unbeftimmt, ja.räthfelhaft aus- 
drüden dürfen? Die gerügte Dunkelheit in der Lehre bes Spi- 
noza entfpringt daraus, daß er nicht, unbefangen von der Natur 
der Dinge, wie fie vorliegt, ausging, fondern vom Startefianis- 
mus, und demnach von allerlei überfommenen Begriffen, wie 
Deus, substantia, perfectio ete., die er nun, durch Umwege, 
mit feiner Wahrheit in Einklang zu fegen bemüht war. Er 
drückt; befonders im 2tem Theil der Ethik, das Beſte fehr oft 
nur indireft aus, indem er ſtets per ambages und faft allegoriſch 
redet. Andererfeits num wieber legt Spinoza einen unverfenn- 
baren transfcendentalen Idealismus an den Tag, nämlich 
eine wenn auch nur allgemeine Erkenntniß der von Locke und 
zumal von Sant deutlich dargelegten Wahrheiten, aljo eine 
wirffiche Unterſcheidung der Erſcheinung vom Ding an fih und 
Anerkennung, daß nur Erftere uns zugänglich tft. Man fehe 
Eth. P. II, prop. 16 mit dem 2ten Corollar; prop. 17, Schol.; 
prop. 18, Schol.; prop. 19; prop. 23, die es auf bie Selbft- 
erfenntniß ausbehnt; prop. 25, die es deutlich ausſpricht, und 
endlich als resume das Coroll. zu prop. 29, weldes deutlich 
befagt, daß wir weder ung felbft noch die Dinge erkennen, wie 
fie an fi) find, fondern bloß, wie fie erfheinen. Die Demon- 
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ſtration der prop. 27, P. II ſpricht, gleich am Anfang, die Sache 
am deutlichſten aus. Hinſichtlich des Verhältniſſes der Lehre Spi— 
noza's zu der des Karteſius erinnere ich hier an Das, was ich in 
der „Welt als W. und V.“, Bd. 2. ©. 639, (3. Aufl. ©. 730) 
darüber gejagt habe. Aber durch jenes Ausgehn von den Ber 
geiffen der Kartefianifchen Philoſophie ift nicht nur viel Dumtel- 
heit und Aulaß zum Mißverftchn in die Darftellung des Spinoza 
gefommen; fondern er ift dadurch auch in viele fehreiende Para- 
dorien, offenbare Falſchheiten, ja Abfurditäten und Widerſprüche 
gerathen, wodurd das viele Wahre und Vortreffliche feiner 
Lehre eine höchſt unangenehme Beimifhung von ſchlechterdings 
Unverdaulichem erhalten Hat und der Leſer zwifchen Bewunderung 
und Berdruß Hin und Her geworfen wird. In der hier zu be— 
trachtenden Nückficht aber ift der Grundfehler des Spinoza, daf 
er die Durchſchnittslinie zwifchen dem Idealen und Nealen, oder 
der fubjektiven und objektiven Welt, vom unrechten Punkte aus 
gezogen hat. Die Ausdehnung nämlich ift keineswegs der 
Gegenfag der Borftellung, fondern liegt ganz innerhalb diefer. 
As ausgedehnt ftellen wir die Dinge vor, und fofern fie aus- 
gedehnt find, find fie unfere Vorſtellung: ob aber, unabhängig 
von uuſerm Vorftellen, irgend etwas ausgedehnt, ja überhaupt 
irgend etwas vorhanden fei, ift die Frage und das urfprüngliche 
Problem. Diefes wurde fpäter, durch Kant, foweit unleugbar 
richtig, gelöjt, daß die Ausdehnung, oder Räumlichkeit, einzig 
und allein in der Vorftellung Tiege, alfo diefer anhänge, indem 
der ganze Naum die bloße Form derfelben fei; wonad) denn un— 
abhängig von unferm Vorſtellen Fein Ausgedehntes vorhanden 
ſeyn kann, und auch ganz gewiß nicht ift. Die Durchſchnitts- 
Tinie des Spinoza ift demnad) ganz in die ideale Seite gefallen 
und er ift bei der vorgeftellten Welt ftehn geblieben: dieje 
alfo, bezeichnet durch ihre Form der Ausdehnung, Hält er für 
das Reale, mithin für unabhängig vom Vorgeftelltwerben, d. h. 
an fi, vorhanden. Da Hat er dann freilich Recht zu fagen, 
daß Das, was ausgedehnt ift, und Das, was vorgeftellt wird, 
— d. h. unfere Vorftellung von Körpern und diefe Körper 
ſelbſt, — Eines und Daffelbe fei (P. II, pr. 7, schol.). Denn 
allerdings find die Dinge nur als Vorgeftellte ausgedehnt und 
nur als Ausgedehnte vorſtellbar: die Welt als Vorftellung und 
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die Welt im Raume ift una endemque res: dies bönnen wir 
ganz und gar zugeben. Wäre num die Ausdehnung eine Eigen- 
ſchaft der Dinge an fid); jo wäre unfere Anſchauung eine Er- 
kenntniß der Dinge an fih: er nimmt es aud) fo an, und Hierin 
befteht fein Realismus. Weil cr aber diefen nicht begründet, 
nit nachweift, daß unferer Anſchauung einer räumlichen Welt 
eine von diefer Anſchauung unabhängige räumliche Welt entjpricht ; 
fo bleibt das Grundproblem ungelöft. Dies aber fommt eben 
daher, daß die Durchſchnittslinie zwifhen dem Realen und 
Idealen, dem Objeftiven und Subjektiven, dem Ding an fi 
und der Erfheinung, nicht richtig getroffen ift: vielmehr führt 
er, wie gefagt, den Schnitt mitten durch die ideale, ſubjektive, 
erfcheinende Seite der Welt, alfo durd die Welt als Vorftelfung, 
zerlegt diefe in das Ausgedehnte oder Räumliche, und unfere 
Borftellung von demfelben, und ift dann ſehr bemüht zu zeigen, 
daß Beide nur Eines find; wie fie es auch in der That find. 
Eben weil Spinoza ganz auf ber idealen Seite der Welt bleibt, 
da er in dem zu ihr gehörigen Ausgedehnten ſchon das Reale 
zu finden vermeinte, und wie ihm demzufolge die anfchauliche 
Welt das einzige Reale auffer uns und das Erfennende (cogi- 
tans) das einzige Reale in uns ift;—fo verlegt er auch andrer- 
ſeits das alleinige wahrhafte Reale, den Willen, ins Ideale, in 
dem er ihm einen bloſſen modus cogitandi ſeyn läßt, ja, ihn 
mit dem Urtheil identifizirt. Man fehe Eth. II. die Beweiſe 
der prop. 48 et 49, wo es heißt: per voluntatem intelligo 
affırmandi et negandi facultatem. —- und wieder: concipia- 
mus singularem aliquam volitionem, nempe modum co- 
gitandi, quo mens affırmat, tres angulos trianguli acquales 
esse duobus rectis, worauf das Korollarium folgt: Voluntas 
et intellectus unum et idem sunt. — Ueberhaupt Hat Spinoza 
den großen Fehler, daß er abfihhtlid die Worte mißbraucht zur 
Bezeihnung von Begriffen, welche in der ganzen Welt andere 
Namen führen, und dagegen ihnen die Bedeutung nimmt, die 
fie überall Haben: fo nennt er „Gott“, was überall „die Welt“ 
heißt; „das Recht”, was überall „die Gewalt‘ Heißt; und „den 
Willen“, was überall „das Urtheil” heißt. Wir find ganz be— 
rechtigt, hiebei an den Hetman ber Koſaken in Kotzebue's Ben⸗ 
jowsky zu erinnern. — 
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Berjeley, wenn glei fpäter und ſchon mit Kenntniß 
Locke's, ging auf diefem Wege der Karteſianer Tonfequent 
weiter und wurde dadurch der Urheber des eigentlichen und wahren 
Idealismus, d. h. der Erfenntnig, daß das im Raum Aus- 
gebehnte und ihn Erfüllende, alſo die anfchauliche Welt über- 
haupt, fein Dafeyn als ein folches ſchlechterdings nur in unferer 
Borftellung Haben kann, und daß es abfurb, ja widerſprechend 
ift, ihm als einem folchen nod ein Dafeyn aufferhalb aller 
Vorſtellung und unabhängig vom erfennenden Subjelt beizufegen 
und demnad) eine an ſich felbft exiftirende Materie anzunchmen*). 
Dies ift eine fehr richtige und tiefe Einficht: in ihr befteht aber 
auch feine ganze Philofophie. Das Ideale hat er getroffen und 
rein gefondert; aber das Reale wußte er nicht zu finden, bemüht 
fh auch nur wenig darum und erflärt fi nur gelegentlich, 
ftücweife und unvolfftändig darüber. Gottes Wille und Allmacht 
ift ganz unmittelbar Urfache aller Erfcheinungen der anſchaulichen 
Belt, d. 5. aller unferer Vorftellungen. Wirkliche Eriftenz kommt 
nur den erfennenden und wollenden Wefen zu, bergleihen wir 
ſelbſt find: diefe alfo machen, neben Gott, das Reale aus. Sie 
find Geifter, d. h. eben erfennende und wollende Weſen: denn 
Wollen und Erkennen Hält auch er für ſchlechterdings unzer⸗ 
trennlih. Er Hat mit feinen Vorgängern auch Dies gemein, daß 
er Gott für bekannter, als die vorliegende Welt, und daher eine 
Zurädführung auf ihn für eine Erflärung Hält. Ueberhaupt 
legte fein geiftlicher, ſogar biſchöflicher Stand ihm zu ſchwere 
Feſſeln an und befchränfte ihn auf einen beengenden Gedanken⸗ 


*) Den Laien in ber Philoſophie, zu denen viele Doftoren berjelben 
gehören, follte man das Wort „Idealismus“ ganz aus ber Hand nehmen; 
meil fie nicht wiffen, was «8 heißt, und allerlei Unfug damit treiben; fie 
benten fi unter Idealismus bald Spiritualismus, bald fo ungefähr bas 
Gegentheil der Philifterei, und werben in folder Anſicht von ben vulgären 
Litteraten beftärkt und beftätigt. Die Worte „Idealismus und Realismus‘ 
find night herrenlos, fondern haben ihre feſtſtehende philofophifche Bebentung; 
wer etwas Anderes mepnt, foll chen ein anderes Wort gebrauden. — Der 
Gegenfag von Idealismus und Realismus betrifft das Erlanute, 
das Objelt, hingegen ber zwiſchen Spiritualismus und Materialismus 
das Erkennende, das Subjekt. (Die heutigen unwiſſenden Schmierer ver- 
wechſeln Idealismus und Spiritualismus.) 
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kreis, gegen den er nirgends anftoffen durfte; daher er denn nicht 
weiter Tonnte, fondern, in feinem Kopfe, Wahres und Falſches 
Ternen mußte, ſich zu vertragen, fo gut es gehn wollte. Dies 
laßt fich foger anf die Werke aller diefer Philofophen, mit Aus- 
nahme des Spinoza, ausdehnen: fie alle verdirbt ber jeber 
Brüfung umzugängliche, jeder Unterfuhung abgeftorbene, mithin 
wirklich als. eine fire Ibee auftretende jüdifche Theismus, ber bei 
jedem Schritte fih der Wahrheit in den Weg ftellt: fo daß der 
Schaden, den er hier im Theoretifchen anrichtet, als Seitenftüd 
desjenigen auftritt, den er, ein Sahrtaufend hindurch, im Prafti- 
fen, ich meyne in Religionskriegen, Glaubenstribunalen und 
Voltkerbelehrungen durch das Schwerdt angerichtet hat. 

Die genauefte Verwandtſchaft zwifhen Malebrande, Spi- 
noza ımd Berkeley ift nicht zu verfennen: auch fehn wir fie 
fammtlich ausgehn vom Kartefius, fofern fie das von ihm in 
der Geftalt des Zweifels an der Exiftenz der Außenwelt dar- 
gelegte Grundproblem fefthalten und zu löſen fuchen, indem fie 
die Trennung und Beziehung ber idealen, fubjeltiven, d. 5. in 
unferer Vorftellung allein gegebenen, und der realen, objektiven, 
unabhängig davon, alfo an fich beftehenden Welt zu erforfchen 
bemüht find. Daher ift, wie gefagt, dieſes Problem die Aze, 
um welche die ganze Philoſophie neuerer Zeit ſich dreht. 

Bon jenen Philofophen umterfcheidet nun Tode ſich dadurch, 
daß er, wahrfcheinlich weil er unter Hobbes's und Bako's Ein- 
fluß fteht, fih fo nahe als möglich an die Erfahrung und den 
gemeinen Berftand anſchließt, hyperphyſiſche Hypotheſen möglichft 
vermeidend. Das Reale ift ihm die Materie, und ohne fih 
an den Leibnigifchen Skrupel über die Unmöglichkeit einer Kau- 
falverbindung zwiſchen der immateriellen, denfenden und ber 
materiellen, ausgedehnten Subftanz zu lehren, nimmt er zwifchen 
der Materie und dem erfennenden Subjeft geradezu phyſiſchen 
Einfluß an. Hiebei aber geht er, mit feltener Befonnenheit 
und Reblicfeit, fo weit, zu befennen, daß möglicherweife das 
Erfennende und Denkende felbft auch Materie feyn könne (om 
hum. underst. L. IV, c. 3, 8. 6); was ihm fpäter das wieder- 
holte Lob des großen Voltaire, zu feiner ‘Zeit Hingegen bie 
boshaften Angriffe eines verfehmigten anglifanifchen Pfaffen, des 
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Biſchofs dv. Worcefter, zugezogen hat.“) Bei ihm nun erzeugt 
das Reale, d. i. die Materie, im Erkennenden, durch „Impuls“, 
d. i. Stoß, Vorftellungen, oder das Ideale (ibid. L. I, c. 8, 
8. 11). Wir haben alfo Hier einen recht maffiven Realismus, 
der, eben durch feine Exorbitanz den Widerfpruch hervorrufend, 
den Berkeley'ſchen Idealismus veranlafte, deffen fpezieller Ent- 
ftehungspunft vielleicht Das ift, was Locke am Ende des 2. 8. 
de8 31. Kap. des 2. Buchs, mit fo auffallend geringer Be— 
fonnenheit vorbringt und unter Anderm fagt: solidity, extention, 
figure, motion and rest, would be really in the world, as 
they are, whether there were any sensible being to per- 
ceive them, or not. (Undurddringlicfeit, Ausdehnung, Ger 
ftalt, Bewegung und Ruhe würden, wie fie find, wirklich in der 
Welt feyn, gleichviel ob e8 irgend ein empfindendes Wefen, fie 
wahrzunehmen, gäbe oder nicht.) Sobald man nämlih ſich 
hierüber befinnt, muß man es als faljch erkennen: dann aber 


*) Es giebt feine lichtſcheuere Kirche, als bie engliſche; weil eben feine 
andere fo große pefuniäre Intereffen auf bem Spiel hat, wie fie, deren Ein« 
fünfte 5 Milionen Pfund Eterling betragen, welches 40000 Pfb, St. mehr 
feyn fell, a8 die bes geſammten Übrigen Chrifilichen Klerus beider Hemifphä- 
ven zufammen genommen, Anbererfeits giebt es keine Nation, welche es fo 
ſchmerzlich ift, duch den begrabirenbeften Köhlerglauben methodiſch verdummt 
zu fehn, wie die an Intelligenz alle übrigen übertreffende englifhe. Die 
Wurzel des Uebels if, baf cs in England kein Dinifterium des öffentlichen 
Unterrichts giebt, daher biejer bisher ganz in ben Händen ber Pfaffenſchaft 
geblieben ift, welche bafür geforgt hat, bai %, ber Nation nicht leſen und 
fchreiben können, ja fogar ſich gelegentlich erfrecht, mit ber lächerlichſten Ber- 
meſſenheit gegen bie Naturwiſſenſchaften zu belfern. Cs ift daher Vienſchen⸗ 
pflicht, Licht, Aufklärung und Wiffenfhaft durch alle nur erſinnliche Kanäle 
nad) England einzufhwärzen, damit jenen wohlgemäfteteften aller Biaffen ihr 
Handwerk enblid gelegt werde. Englänbern von Bildung auf dem Feſtlande 
ſoll man, wenn fie ihren jüdiſchen Sabbatsaberglauben und jonftige ſtupide 
Bigoterie zur Schau tragen, mit unverhohfenem Spotte begegnen — until 
they be sbamed into comınon sense. Denn Dergleichen ift ein Skandal 
für Europa und darf nicht länger geduldet werben. Daher fol man niemals, 
auf nur im gemeinen Yeben, ber eugliſchen Kirchenfuperftition bie mindefte 
Koncejfion machen, fondern wo immer fie laut werben will, ihr jofert auf 
Das Schmeibendefte entgegen treten. Deun die Dreiftigteit Anglifanijcher Pfaffen 
and Pfaffenknechte ift, bis auf ben heutigen Tag, ganz unglaublich, fol daher _ 
auf ihre Infel gebannt bleiben und, wenn fie es wagt, fi auf bem Feſt⸗ 
laude ſehn zu Taffen, fofort die Rolle der Eule bei Tage Spielen müſſen. 
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fteht der Berkeley'ſche Idealismus da und ift unleugbar. In- 
zroifchen überfieht auch Locke nicht jenes Grundproblem, die 
Kluft zwifchen den Vorftellungen in uns und den unabhängig 
von uns eriftivenden Dingen, alſo den Unterſchied des Idealen 
und Realen: in der Hauptfache fertigt er es jedod ab durch 
Argumente des gefunden, aber rohen Verftandes und durch Be— 
rufung auf das Zureihende unferer Erfenntniß von den Dingen 
für praftifche Zwecke (ibid. L. IV, c. 4 et 9); was offenbar 
nicht zur Sache ift und nur zeigt, wie tief hier der Empirismus 
unter dem Problem bleibt. Nun aber führt eben fein Realis— 
mus ihn dahin, das in umferer Erleuntniß dem Realen Ent- 
ſprechende zu beſchränken auf die den Dingen, wie jie an fid 
felbft find, inhärirenden Eigenſchaften und diefe zu unterfchei- 
den von den bloß unfrer Erfenntniß derfelben, alfo allein dem 
Idealen, angehörenden: demgemäß nennt er nun biefe die fe- 
Tundären, jene erftere aber die primären Eigenſchaften. Diefes 
ift der Urfprung des fpäter, in der Kantiſchen Philofophie, fo 
höchſt wichtig werdenden Unterfhiedes zwiſchen Ding an fid und 
Erſcheinung. Hier alfo ift der wahre genetifche Anknüpfungs- 
punkt der Kantifchen Lehre an die frühere Philofophie, nämlich 
an Locke. Befdrdert und näher veranlaßt wurde jene durch 
Hume's fleptifche Einwürfe gegen Locke's Lehre: Hingegen 
hat fie zur Leibnig-Wolfifchen Philofophie nur ein polemifches 
Berhältniß. 

Als jene primären Eigenfhaften nun, welche ausſchließlich 
Beftimmungen der Dinge an ſich felbft feyn, mithin ihnen and, 
außerhalb unfrer Vorftellung und unabhängig von diefer zufom- 
men follen, ergeben fich Lauter folche, welche man an ihnen nicht 
wegdenfen ann: nämlich Ausdehnung, Undurchdringlichkeit, Ge- 
ftalt, Bewegung, oder Ruhe, und Zahl. Alle übrigen werden 
als ſekundär erkannt, nämlich als Erzeugniffe der Einwirkung 
jener primären Eigenſchaften auf unfere Sinnesorgane, folglich 
als bloße Empfindungen in diefen: dergleichen find Farbe, Ton, 
Geſchmack, Geruh, Härte, Weihe, Glätte, Rauhigkeit u. ſ. m. 
Diefe haben demnach mit der fie erregenden Beſchaffenheit in den 
Dingen an fi nicht bie mindefte Aehnlichleit, fondern find 
zurüdzuführen auf jene primären Eigenfchaften als ihre Urſachen, 
und diefe allein find rein objektiv und wirklich in den Dingen 

Sqopenhauer, Parerga. 1. 2 
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vorhanden. (ibid. L. I, c. 8, 8. 7, seqg.) Bon biefen find daher 
unfere Vorſtellungen derfelben wirklich getreue Kopien, welde 
genau die Eigenfchaften wiedergeben, die in den Dingen an fi 
ſelbſt vorhanden find (1. c. 8.15). Ich wünſche dem Lefer Glück, 
welcher hier das Poffirlichwerden des Realismus wirklich empfindet. 
Wir fehn alfo, daß Locke von der Befchaffengeit dev Dinge an 
fih, deren Vorftellungen wir von außen empfangen, in Abredj- 
nung bringt, was Aftion der Nerven der Sinnesorgane ift: 
eine leichte, faßliche, unbeftreitbare Betrachtung. Auf diefem 
Wege aber that fpäter Kant den unermeßlich größern Schritt, 
auch in Abre_hnung zu bringen was Aftion unfers Gehirns 
(diefer ungleich größern Nervenmaffe) ift; wodurch alsdann alle 
jene angeblich primären Eigenfchaften zu felundären und die ver- 
meintlihen Dinge an ſich zu bloßen Erjheinungen herabfinfen, 
das wirkliche Ding an ſich aber, jegt auch von jenen Eigenfchaften 
entblößt, als eine ganz unbelannte Größe, ein bloßes x, übrig 
bleibt. Dies erforderte nun freilich eine fehwierige, tiefe, gegen 
Anfechtungen des Mißverftandes und Unverftandes lange zu ver- 
theidigende Analyſe. 

Locke deducirt feine primären Eigenfchaften der Dinge nicht, 
giebt auch weiter feinen Grund an, warum gerade diefe und Feine 
andern rein objektiv feien, als nur den, daß fie unvertilgbar find. 
Forſchen wir num felbft, warum er diejenigen Eigenfchaften der 
Dinge, welche ganz unmittelbar auf die Empfindung wirken, folg- 
lich geradezu von auffen kommen, für nicht objektiv vorhanden 
erflärt, Hingegen Dies denen zugefteht, welche (tie feitdem erfannt 
worden) aus den felbfteigenen Funktionen unfers Intelfefts ent- 
fpringen; fo ift der Grund hievon diefer, daß das objektiv an- 
ſchauende Bewußtſeyn (das Bewußtfehn anderer Dinge) noth— 
wendig eines komplicirten Apparats bedarf, als defjen Funktion 
es auftritt, folglich feine wefentlicften Grundbeftimmungen fhon 
von innen feftgeftellt find, weshalb bie allgemeine Form, d. i. 
Art und Weife, der Anfchauung, aus ber allein das a priori Ere 
fennbare hervorgehen kann, fi darftellt als das Grundgewebe 
der angefchauten Welt und demnad auftritt als das ſchlechthin 
Nothwendige, Ausnahmsloſe und auf feine Weife je Wegzubrin- 
gende, jo daß es als Bedingung alles Uebrigen und feiner man- 
nigfaftigen Verſchiedenheit fon zum Voraus feftfteht. Bekanntlich 
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ift Dies zunächft Zeit und Raum und was aus ihnen folgt und 
nur buch fie möglich ift. An ſich felbft find Zeit und Raum 
leer: foll nun etwas hineinfommen; fo muß es auftreten ale 
Materie, d. 5. aber als ein Wirkendes, mithin als Kaufa- 
litat: denn die Materie ift durch und durch lautere Kaufalität: 
ihr Seyn befteht in ihrem Wirken, und umgefehrt: fie ift eben 
nur die objektiv aufgefaßte Verftandesform der Kaufalität felbft. 
(Ueb. die vierf. Wurzel d. Satzes v. Grunde, 2. Aufl., ©. 77; 
3. Aufl., ©. 82; wie auch Welt als W. und B., 2. Aufl, Bd. 1, 
S.IundBb.2,6.48und49; 3. Aufl, Bd. 1, S. 10und Bd. 2, S. 52.) 
Daher alſo kommt es, daß Locke's primäre Eigenſchaften lauter 
ſolche ſind, die ſich nicht wegdenken laſſen, — welches eben deutlich 
genug ihren ſubjektiven Urſprung anzeigt, indem fie unmittelbar aus 
der Befchaffenheit des Anfchauungsapparats felbft hervorgehn, — 
daß er mithin gerade Das, was, als Gehirnfunktion, noch viel 
fubjeltiver ift, als die direft von außen veranlaßte, oder doch 
wenigftens näher beftimmte Sinnesempfindung, für ſchlechthin 
objektiv Hält. 

Inzwiſchen ift es ſchön zu fehn, wie, durd) alfe diefe verfchie- 
denen Auffaffungen und Erklärungen, das von Kartefins auf: 
geworfene Problem des Verhältniffes zwiſchen dem Idealen und 
dem Realen immer mehr entwidelt und aufgehellt, alfo die Wahr- 
heit gefördert wird. Freilich geſchah Dies unter Begünftigung 
der Zeitumftände, oder richtiger der Natur, als welde in den 
kurzen Zeitraum zweier Jahrhunderte über ein halbes Dutend 
denfender Köpfe in Europa geboren werden und zur Reife ge- 
deihen ließ; wozu, als Angebinde des Schickſals, noch kam, daß 
diefe, mitten in einer nur dem Nugen und Vergnügen fröhnen- 
den, alfo niedrig gefinnten Welt, ihrem erhabenen Berufe folgen 
durften, unbefümmert um das Belfern ber Pfaffen und das 
Tafeln, oder abſichtsvolle Treiben, der jedesmaligen Philoſophie⸗ 
profefforen. J 

Da nun Locke, ſeinem ſtrengen Empirismus gemäß, auch 
das Kauſalitätsverhältniß uns erſt durch die Erfahrung bekannt 
werden ließ, beſtritt Hume nicht, wie Recht geweſen wäre, dieſe 
falſche Annahme; ſondern, indem er ſofort das Ziel überſchoß, 
die Realität des Kauſalitätsverhältniſſes ſelbſt, und zwar durch 
die an ſich richtige Bemerkung, daß die Erfahrung doch nie mehr, 
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als ein bloßes Folgen der Dinge auf einander, nicht aber ein 
eigentliches Erfolgen und Bewirken, einen nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang, ſinnlich und unmittelbar, geben könne. Es iſt allbe— 
fannt, wie dieſer ffeptifche Einwurf Hume's der Anlaß wurde 
zu Kant's ungleich tieferen Unterfuhungen der Sache, welde 
ihn zu dem Reſultat geführt haben, daß die Kaufalität, und dazu 
aud) noch Raum und Zeit, a priori von uns erkannt werden, 
d. h. vor alfer Erfahrung in uns Liegen, und daher zum fub- 
jettiven Antheil der Erfenntniß gehören; woraus dann weiter 
folgt, daß alle jene primären, d. i. abfoluten Eigenſchaften der 
Dinge, welche Locke feftgeftellt Hatte, da fie ſämmtlich aus reinen 
Beftimmungen der Zeit, des Raums und der Kaufalität zufam- 
mengefeßt find, nit den Dingen an fich felbft eigen feyn kön— 
nen, fondern unferer Erkenntnißweiſe derfelben inhäriren, folglich 
nicht zum Realen, fondern zum Idealen zu zählen find; woraus 
dann endlich fich ergiebt, daß wir die Dinge in keinem Betracht 
erkennen, wie fie an ſich find, fondern einzig und allein in ihren 
Erfheinungen. Hienach nun aber bleibt das Reale, das Ding 
an fi felbft, als ein völlig Unbekanntes, ein bloßes x, ſtehn, 
und fällt die ganze anſchauliche Welt dem Idealen zu, als eine 
bloße Vorftellung, eine Erſcheinung, der jedoch, eben als ſolcher, 
irgendwie ein Reales, ein Ding an fid, entfprehen muß. — 
Von diefem Punkte aus Habe endlich ih noch einen Schritt 
gethan und glaube, daß es der letzte feyn wird; weil id das 
Problem, um welches feit Karteſius alles Philofophiren ſich 
dreht, dadurch gelöft Habe, daß ich alles Seyn und Erkennen 
zurüdführe auf die beiden Elemente unferes Selbſtbewußtſeyns, 
alfo auf etwas, worüber hinaus es fein Erflärungsprincip mehr 
geben kann; weil es das Unmittelbarfte und aljo Letzte ift. Ich 
habe nämlich mic darauf befonnen, daß zwar, wie fid) aus den 
hier dargelegten Forſchungen alfer meiner Vorgänger ergiebt, das 
abfolut Reale, oder das Ding an ſich felbft, ung nimmermehr 
geradezu von außen, auf dem Wege der bloßen Vorftellung, 
gegeben werden kann, weil e8 unvermeidlich im Wefen diefer liegt, 
ſtets nur das Ideale zu liefern; daß Hingegen, weil doch wir 
ſelbſt unftreitig real find, aus dem Innern unfers eigenen Weſens 
die Erkenntniß des Realen irgendwie zu fehöpfen feyn muß. In 
der That num tritt e8 Hier, auf eine unmittelbare Weife, in’s 
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Bewußtſeyn, nämlih als Wille Danach fältt nunmehr bei 
mir die Durchſchnittslinie zwifchen dem Realen und Idealen fo 
aus, daß die ganze anſchauliche und objektiv fich darftellende Welt, 
mit Einfluß des eigenen Leibes eines Jeden, fommt Raum und 
Zeit und Kaufalität, mithin fommt dem Ausgebehnten des Spi- 
noza und der Materie des Locke, als Vorftellung, den 
Idealen angehört; als das Reale aber allein der Wille übrig 
bleibt, welchen meine fänumntlihen Vorgänger unbedenklich und 
unbefehens, als ein bloßes Reſultat der Vorftelfung und des Den- 
tens, ins Ideale, geworfen Hatten, ja, welden Kartefius und 
Spinoza fogar mit dem Urtheil identifizirten*). Dadurch ift num 
auch bei mir die Ethik ganz unmittelbar und ohne allen Ver 
gleich fefter mit der Metaphyfit verknüpft, als in irgend einem 
andern Shfteme, und fo die moraliſche Bedeutung der Welt und 
des Dafeyns fefter geftellt, al8 jemals, Wille und Borftel- 
lung allein find von Grund aus verfchieden, fofern fie den legten 
und fundamentalen Gegenfag in allen Dingen der Welt ausmachen 
und nichts weiter übrig laffen. Das vorgeftellte Ding und die 
Borftellung von ihm ift das Selbe, aber auch nur das vorge- 
ſtellte Ding, nicht das Ding an ſich ſelbſt: diejes ift ftets 
Wille, unter welcher Geftalt auch immer er fi in der Vorftel- 
lung barftellen mag. 


*) Spinoza, I. c. —Cartesius, in medilationibus de prima philoso- 
phia, Medit. 4, p. 28. 
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Lefer, welde mit Dem, was im Laufe diefes Iahrhunderts 
in Deutſchland für Philofophie gegolten hat, befannt find, könn⸗ 
ten vielleicht fih wundern, in dem Zwifchenraume zwiſchen Kant 
und mir, weder den Fichte'fchen Idealismus noch das Syſtem der 
abfoluten Identität des Realen und Idealen erwähnt zu fehn, als 
welche doch unferm Thema ganz eigentlich anzugehören feinen. 
Ich Habe fie aber deswegen nicht mit aufzählen können, weil, 
meines Gradtens, Fichte, Selling und Hegel keine Philo- 
fophen find, indem ihnen das erfte Erforderniß hiezu, Eruft und 
Nedlichkeit des Forſchens, abgeht. Sie find bloße Sophiften: fie 
wollten feinen, nicht feyn, und haben nicht die Wahrheit, fon- 
dern ihr eigenes Wohl und Fortkommen in der Welt geſucht. 
Anftellung von den Regierungen, Honorar von Studenten und 
Buchhändlern und, als Mittel zu diefem Zweck, möglichft viel 
Auffehn und Spektakel mit ihrer Scheinphilofophie, — Das waren 
die Leitfterne und begeifternden Genien diefer Schüler der Weis- 
heit. Daher beftehn fie nicht die Eintrittsfontrofe und Können 
nicht eingelaffen werden in die chriwärdige Geſellſchaft der Denker 
für das Menfchengefchledht. 

Inzwiſchen haben fie in Einer Sache excellirt, nämlich in 
der Kunft, das Publikum zu berüden und fi für Das, was fie 
nicht waren, geltend zu machen; wozu unftreitig Talent gehört, 
nur nicht philofophifches. Daß fie Hingegen in der PHilofophie 
nichts Wirkfiches leiſten konnten, Tag, im letzteu Grunde, daran, 
daß ihr Intellekt nit frei geworden, fondern im Dienfte 
des Willens geblieben war: da kann er zwar für biefen und 
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deffen Zwede außerordentlich viel leiſten, für die Philoſophie Hin- 
gegen, wie für die Kunft, nichts. Denn diefe machen gerade 
zur erften Bedingung, daß der Intelleft bloß aus eigenem An- 
triebe thätig fei und, für die Zeit diefer Thätigfeit, aufhöre, dem 
Willen dienftbar zu feyn, d. 5. die Zwecke der eigenen Perſon 
im Auge zu Haben. Er felbft: aber, wenn allein aus eigenem 
Triebe thätig, kenut, feiner Natur nad, feinen andern Zweck, ale 
eben nur die Wahrheit. Daher reiht es, um ein Philoſoph, 
d. 5. ein Liebhaber der Weisheit (die Feine andere als die Wahr- 
heit ift) zu feyn, nicht Hin, daß man bie Wahrheit liebe, ſoweit 
fie mit dem eigenen Intereffe, oder dem Willen der Vorgefegten, 
oder den Satzungen der Kirche, oder den Borurtheilen und dem 
Geſchmack der Zeitgenoffen, vereinbar ift: fo lange man es dabei 
bewenden Täßt, ift man nur ein puaurog, Fein guocoyog. Denn 
diefer Ehrentitel ift eben dadurch ſchön und meife erfonnen, daß 
er befagt, man liebe die Wahrheit ernftlih und von ganzem Her- 
zen, alfo unbedingt, ohne Vorbehalt, über Alles, ja, nöthigenfalls, 
Allem zum Trotz. Hievon nun aber ift der Grund eben der 
oben angegebene, daß der Intellekt frei geworben ift, in welchem 
Zuftande er gar fein anderes Intereffe auch nur Kennt und ver- 
fteht, als das der Wahrheit: die Folge aber ift, daß man alsdann 
gegen allen Zug und Trug, weldes Kleid er auch trage, einen 
unverföhnlihen Haß faßt. Damit wird man freilich es in der 
Welt nicht weit bringen; wohl aber in der Philofophie. — Hin 
gegen ift es, für diefe, ein fhlimmes Aufpicium, wenn man, 
angeblich auf die Erforſchung der Wahrheit ausgehend, damit 
anfängt, aller Aufrichtigkeit, Nedlichkeit, Lauterkeit, Lebewohl zu 
fagen, und nur darauf bedacht ift, ſich für Das geltend zu machen, 
was man nicht ift. Dann nimmt man, eben wie jene drei So- 
phiften, bald ein falſches Pathos, bald einen erfünftelten Hohen 
Ernft, bald die Miene unendlicher Weberlegenheit an, um zu 
imponiren, wo man überzeugen zu können verzweifelt, fehreibt 
unüberlegt, weil man, nur um zu fehreiben denfend, das Denken 
bis zum Schreiben aufgefpart hatte, ſucht jet palpable Sophis- 
men als Beweife einzufchwärzen, hohlen und finnleeren Wortkram 
für tiefe Gedanken auszugeben, beruft fich auf intellektuelle An- 
ſchauung, oder auf abjolutes Denken und Selbftbewegung der Bes 
griffe, perhorrescirt ausdrücklich den Standpunkt: der „Reflexion“, 
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d. h. der vernünftigen Beſinnung, unbefangenen Weberlegung und 
redlichen Darftellung, alſo überhaupt den eigentlichen, normalen 
Gebraud) der Vernunft, deffarirt deingemäß eine unendliche Ver⸗ 
achtung gegen die „Neflerionsphilofophie”, mit welchem Namen 
man jeden zufammenhängenden, Folgen aus Gründen ableitenden 
Gedankengang, wie er alles frühere Philofophiven ausmacht, be— 
zeichnet, und wird demnad, wenn man dazu mit genugfamer und 
durch die Erbärmlichkeit des Zeitalters ermuthigter Frechheit aus- 
geftattet ift, fi etwan fo darüber auslaſſen: „es ift nicht ſchwer 
„einzufehn, daß die Manier, einen Sat aufzuftellen, Gründe 
„Für ihn anzuführen, und den entgegengejegten durch Gründe 
„eben jo zu widerlegen, nicht die Form ift, in der die Wahrheit 
„auftreten Tann. Die Wahrheit ift die Bewegung ihrer an ſich 
„ſelbſt“ u. |. w. (Hegel, Vorrede zur Phänomenologie des 
Geiſtes, ©. LVII, in der Gefammtausgabe ©. 36.) Ich denke, 
es ift nicht ſchwer einzufehn, daß wer Dergleichen voranfchidt, 
ein unverſchämter Scharlatan ift, der die Gimpel bethören will 
und merkt, daß er an den Dentjchen des 19. Jahrhunderts feine 
Leute gefunden hat. 

Wenn man alfo bemgemäß, angebli dem Tempel der 
Wahrheit zueilend, die Zügel dem Intereſſe der eigenen Perſon 
übergiebt, welches feitabwärts und nad ganz andern Leitfternen 
blickt, etwan nach dein Gefhmad und den Schwächen der Zeit 
genoffen, nad) der Religion des Landes, beſonders aber nach den 
Abſichten und Winken der Negierenden, — o wie follte man da 
den auf Hohen, abſchüſſigen, kahlen Felſen gelegenen Tempel der 
Wahrheit erreichen! — Wohl mag man dann, buch das fichere 
Band des Intereffes, eine Schaar recht eigentlich Hoffnungsvolfer, 
nämlich Proteftion und Anftellungen hoffender Schüler an fi 
Inüpfen, die zum Schein eine Selte, in der That eine Faktion 
bilden, von deren vereinigten Stentorftimmen man nunmehr als 
ein Weifer ohne Gleichen in alle vier Winde ausgeſchrien wird: 
das Iutereffe der Perfon wird befriedigt, da8 der Wahrheit ift 
verrathen. 

Aus diefem Allen erflärt ſich die peinlihe Empfindung, 
von ber man ergriffen wird, wenn man, nad dem Studio der 
im Obigen durchmuſterten wirklichen Denker, an die Schriften 
Fichtes und Schellings, oder gar an ben, mit gränzenlofem, aber 
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gerechte Vertrauen zur deutſchen Niaiferie, frech Hingefchmierten 
Unfinn Hegels geht*). Bei Ienen hatte man überall ein red⸗ 
liches Forſchen nah Wahrheit und ein eben fo redliches Bes 
mühen, ihre Gedanken Audern mitzutheilen, gefunden. Daher 
fügt wer im Kant, Lode, Hume, Malebranche, Spinoza, Karte 
fius Tieft fi) erhoben und von Freude durchdrungen: dies wirkt 
die Gemeinfhaft mit einem edlen Geifte, welcher Gedanken hat 
und Gedanken erwedt. Das Umgefehrte von diefem Allen findet 
Statt, beim Lefen der oben genannten drei deutſchen Soppiften. 
Ein Unbefangener, der ein Buch von ihnen aufmacht und dann 
fi frägt, ob Dies der Ton eines Denkers, der belehren, oder 
der eines Scharlatans, der täuſchen will, fei, kann nicht fünf 
Minuten darüber in Zweifel bleiben: fo fehr athmet hier Alles 
Unredlichkeit. Der Ton ruhiger Unterfuhung, der alle bis— 
herige Philofophie Harakterifirt Hatte, ift vertaufcht gegen ben der 
unerſchütterlichen Gewißheit, wie er der Scharlatanerie in jeder 
Art und jeder Zeit eigen ift, die aber Hier beruhen foll auf vor- 
geblich unmittelbarer, intelleftualer Anfhauung, oder abfolutem 
d. h. vom Subjelt, alfo auch feiner Fehlbarkeit, unabhängigen 
Denken. Aus jeder Seite, jeder Zeile ſpricht das Bemühen, den 
Leſer zu berüden, zu betrügen, bald ihn durch Imponiren zu ver- 
dugen, bald ihn durch unverftändliche Phrafen, ja durch baaren 
Unfinn, zu betäuben, bald ihn durch die Frechheit im Behaupten 
zu verblüffen, kurz, ihm Staub in die Augen zu ftreuen und ihn 
nach Möglicgkeit zu möftifiziren. Daher kann die Empfindung, 


*) Die Hegel’fche Afterweisheit iſt recht eigentlich jener Muhhlſtein im 
Kopfe des Schäilers im Fauft, Wenn man einen Jungling abſichtlich ver- 
dummen und zu allen Denken völlig unfähig machen will; fo giebt es kein 
probateres Mittel als das fleißige Stubium Hegelſcher Originalmerke: bein 
diefe monſtroſen Zufammenfügungen von Worten, die flch aufpeben und wi» 
berfprechen, fo daß ber Geift irgend etwas babei zu benfen vergeblich ſich 
abmartert, bis er enblich ermattet zufammenfinkt, vernichten in ihm allmäfig 
die Fähigkeit zum Denlen jo gänzlich, daß, von Dem an, hohle, leere Flos- 
leln ihm fiir Gebanten gelten. Dazu nun noch bie durch Wort und Beifpiel 
aller Refpektsperfonen bem Juͤnglinge beglaubigte Einbilbung, jener Wort- 
kram fei bie wahre, hohe Weisheit! — Wenn ein Mal ein Bormunb befor- 
gen follte, feine Mündel Könnte für feine Pläne zu klug werben; fo fieße 
fi durch ein fleißiges Stubinm ber Hegel'ſchen Philofophie biefem Ungfüd 
vorbeugen. 
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welche man bei dem in Rede ftehenden Uebergange, in Hinficht 
auf das Theoretifche fpürt, derjenigen verglichen werden, welche 
in Hinfiht auf das Praftifhe, Einer haben mag, der, aus einer 
Geſellſchaſt von Ehrenmännern kommend, in eine Gaunerherberge 
gerathen wäre. Welch ein würdiger Mann ift do der von 
eben jenen drei Sophiften fo gering geſchätzte und verfpottete 
Chriftian Wolf, in Vergleich mit ihnen! Er hatte und gab 
doch wirkliche Gedanken: fie aber bloße Wortgebilde, Phrafen, 
in der Abficht zu täuſchen. Demnach ift der wahre unterfchei- 
dende Charakter der Philofophie diefer ganzen, fogenannten Nach» 
Tantifhen Schule Unredlichkeit, ihr Element blauer Dunft 
und perfönlihe Zwede ihr Ziel. Ihre Koryphäen waren be- 
müht, zu fheinen, nicht zu feyn: fie find daher Sophiften, 
nicht Philoſophen. Spott der Nachwelt, der fi auf ihre Ver— 
ehrer erftredt, und dann Vergeffenheit warten ihrer. Mit der 
angegebenen Tendenz dieſer Leute hängt, beiläufig gefagt, auch der 
zankende, fheltende Ton zufammen, der, als obligate Begleitung, 
überall Schellings Schriften durchzieht. — Wäre nun diefem Alfen 
nicht fo, wäre mit Neblichfeit, ftatt mit Imponiven und Wind⸗ 
beuteln zu Werke gegangen worden; fo fünnte Schelling, als 
welcher entſchieden der Begabtefte unter den Dreien ift, in der 
Philoſophie doch den untergeordneten Rang eines vor ber Hand 
nützlichen Ekeftiters einnehmen; fofern er aus den Lehren des 
Plotinos, des Spinoza, Jakob Böhmes, Kants und ber Natur- 
wiffenfhaft neuerer Zeit ein Amalgam bereitet hat, das die große 
Leere, welche die negativen Refultate der Kantiſchen Phifofophie 
herbeigeführt hatten, einftweilen ausfüllen konnte, bis ein Mal 
eine wirklich neue Philofophie heranläme und die durch jene ge: 
forderte Befriedigung eigentlich gewährte. Namentlih Hat er 
die Naturmwiffenfhaft unſers Jahrhunderts dazu benußt, den 
Spinoza'ſchen abftraften Pantheismus zu beleben. Spinoza näms 
lich, ohne alle Kenntniß der Natur, Hatte bloß aus abftraften 
Begriffen in den Tag hinein phifofophirt und daraus, ohne die 
Dinge felbft eigentlich zu kennen, fein Lehrgebäude aufgeführt. 
Diefes dürre Skelett mit Fleiſch und Farbe beffeidet, ihm, fo 
gut es gehn wollte, Leben und Bewegung ertheilt zu haben, mit- 
telft Anwendung der unterdeffen Herangereiften Naturiwiffenfchaft, 
wenn gleich oft mit falſcher Anwendung, dies ift das nicht abzu- 
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leugnende Berdienft Schellings in feiner Naturphilofophie, die 
eben auch das Beſte unter feinen mannigfaltigen Verſuchen und 
neuen Anläufen ift. 

Wie Kinder mit den zu ernften Zwecken beftimmten Waffen, 
ober fonftigem Geräthe ber Erwachſenen fpielen, fo haben die 
hier in Betracht genommenen drei Sophiften e8 mit dem Gegen- 
ftande, über defjen Behandlung ich Hier veferire, gemacht, in 
dem fie zu den mühfäligen, zweihundertjährigen Unterfuhungen 
grübelnder Philofophen das komiſche Widerfpiel Tieferten. Nad}- 
dem nämlih Kant das große Problem des Verhältniffes zwi⸗ 
fhen dem an fi Eriftivenden und unfern Vorftellungen mehr 
als je auf die Spige geftellt und dadurch es der Löfung um ein 
Vieles näher gebracht Hatte, tritt Fichte auf mit der Behaup⸗ 
tung, daß Hinter den Vorſtellungen weiter nichts ftäfe; fie wären 
eben nur Produkte des erfennenden Subjekts, des Ih. Während 
er hiedurch Kanten zu überbieten ſuchte, brachte er bloß eine 
Karikatur der Philofophie deffelben zu Tage, indem er, unter be- 
ftändiger Anwendung der jenen drei Pfeudophilofophen bereits 
nahgerühmten Methode, das Reale ganz aufhob und nichts als 
das Ideale übrig ließ. Dann kam Schelling, der, in feinem 
Syſtem der abfoluten Identität des Realen und Idealen, jenen 
ganzen Unterſchied für nichtig erklärte, und behauptete, das Ideale 
fei auch das Reale, es fei eben Alles Eins; wodurch er das fo 
mühfam, mittelft der allmälig und fchrittweife ſich entwidelnden 
Befonnenheit, Gefonderte wieder wild durch einander zu werfen 
und Alles zu vermiſchen trachtete (Schelling, vom Verhältniß 
der Naturphil. zur Fichte'fchen, S. 14—21). Der Unterſchied 
des Idealen und Realen wird eben breift weggeleugnet, unter 
Nachahmung der oben gerügten Fehler Spinoza’s. Dabei wer- 
den fogar Leibnigens Monaden, biefe monftrofe Identifikation 
zweier Undinge, nämlich der Atome und der untheilbaren, ur- 
fpränglich und weſentlich erfennenden Individuen, genannt See 
len, wieder hervorgeholt, feierlich apotheofirt und zu Hülfe ges 
nommen (Schelling, Ideen z. Naturphil. 2. Aufl. ©. 38 u. 82). 
Den Namen der Identitätsphifofophie führt die Schelling'ſche 
Naturphilofophie, weil fie, in Spinoza's Fußſtapfen tretend, drei 
Unterſchiede, die biefer aufgehoben Hatte, ebenfalls aufhebt, näm- 
lich den zwifchen Gott und Welt, den zwifchen Leib und Seele, 
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und endlich auch den zwifchen dem Idealen und Realen in ber 
angefhauten Welt. Diefer letztere Unterfchied aber hängt, wie 
oben, bei Betrachtung Spinoza’s, gezeigt worden, keineswegs 
von jenen beiden andern ab; fo wenig, daß, je mehr man ihn 
hervorgehoben Hat, deſto mehr jene beiden andern dem Zweifel 
"unterlegen find: denn fie find auf dogmatifche Beweiſe (die Kant 
umgeftoßen hat) gegründet, er Hingegen auf einen einfachen Aft 
der Befinnung. Dem Allen entſprechend wurde von Schelling 
auch die Metaphyſik mit der Phyſik identifizirt, und bemgemäß 
auf eine bloß phyſikaliſch⸗chemiſche Diatribe der Hohe Titel „von 
der Weltſeele“ gefegt. Alle eigentlich metaphyſiſchen Probleme, 
wie fie dem menfchlichen Bewußtfeyn ſich unermüdlich aufbringen, 
follten durch ein dreiftes Wegleugnen, mittelft Machtſprüchen, be 
ſchwichtigt werden. Hier ift die Natur eben weil fie ift, aus 
ſich felbft und durch ſich felbft, wir ertheilen ihr den Titel Gott, 
damit ift fie abgefunden und wer mehr verlangt ift ein Narr: 
der Unterſchied zwifchen Subjeftivem und Objeftivem ift eine 
bloße Schulfakſe, jo auch die ganze Kantifche Philofophie, deren 
Unterfheidung von a priori und a posteriori nichtig ift: unfere 
einpiriſche Anſchauung liefert ganz eigentlich die Dinge an fid) 
uf. w. Man fehe „Ueber das Verhältniß der Naturphilofophie 
zur Fichte ſchen/ ©. 51 und 67, woſelbſt auch ©. 61 ausdrüd- 
lich gefpottet wird über bie, „welche recht eigentlich darüber er- 
ftaunen, daß nicht nichts ift, und ſich nicht fatt darüber wundern 
Tönnen, daß wirklich etwas exiſtirt“. So fehr alfo ſcheint dem 
Herrn von Schelling ſich Alles von felbft zu verftehn. Im 
Grunde aber ift ein dergleichen Gerede eine in vornehme Phrafen 
gehülfte Appellation an den fogenannten gefunden, d. h. rohen 
Berftand. Uebrigens erinnere ih Hier an das im 2. Bande 
meines Hauptwerfs, Kap. 17 gleich Anfangs, Gefagte. Für 
unfern Gegenftand bezeichnend und gar naiv ift im angeführten 
Bude Schellings noch die Stelle ©. 69: „hätte die Empirie 
‚ihren Zwed volltommen erreicht; fo würde ihr Gegenfag mit 
„der Philofophie und mit diefem die Philofophie felbft, als eigene 
„Sphäre oder Art der Wiſſenſchaft, verfhwinden: alle Abftral- 
„tonen löſten fi auf in die unmittelbare „freundliche“ An« 
„ſchauuug: das Höchſte wäre ein Spiel der Luft und der Ein- 
„falt, das Schwerfte leicht, das Unfinnfichfte finnlih, und der 
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„Menſch dütfte froh und frei im Buche der Natur Tefen.” — 
Das wäre freilich alferliebft! Aber fo fteht es nicht mit ung: dem 
Denten läßt ſich nicht fo die Thüre weifen. Die ernfte, alte 
Sphing mit ihrem Räthfel Liegt unbeweglich da und ftürzt fich 
darum, daß ihr fie für ein Gefpenft erffärt, nicht vom Felſen. 
Als, eben deshalb, Schelling fpäter felbft merkte, daß die meta- 
phyſiſchen Probleme fich nicht durch Machtfprüche abweiſen laſſen, 
Tieferte er einen eigentlich metaphufifchen Verſuch, in feiner Ab» 
handlung über die Freiheit, welche jedod ein bloßes Phantajier 
ftüd, ein conte bleu, ift, daher es eben kommt, daß der Vortrag, 
fo oft er den demonftrirenden Ton annimmt (3. B. ©. 453 fg.), 
eine entjchieden komiſche Wirkung hat. 

Durch feine Lehre von der Identität des Realen und Idea- 
fen hatte demnach Schelling das Problem, welches, feit Karte- 
find e8 auf die Bahn gebracht, von alfen großen Denfern be 
handelt und endlich von Kant auf die äußerfte Spite getrieben 
war, dadurch zu löſen gefucht, daß er ben Knoten zerhaute, in- 
dem er den Gegenfag zwiſchen Beiden ableugnete. Mit Kanten, 
von dem er auszugehen vorgab, trat er dadurch eigentlich in ge- 
raden Widerfprud. Inzmwifchen Hatte er wenigftens den urfprüng- 
lichen und eigentlihen Sinn des Problems feftgehalten, als 
welcher das Verhältnig zwiſchen unferer Anfhauung und dem 
Seyn und Wefen, an ſich felbft, der im diefer ſich darftelfenden 
Dinge betrifft: allein, weil er feine Lehre hauptſächlich aus dem 
Spinoza fhöpfte, nahm er bald von Diefem die Ausdrüde 
Denken und Seyn auf, melde das in Rebe ftehende Problem 
ſehr fchlecht bezeichnen und fpäter Anlaß zu den tolften Mon- 
ftrofitäten wurden. Spinoza hatte mit feiner Lehre, daß sub- 
stantia cogitans et substantia extensa una eademque est 
substantia, quae jam sub hoc jam sub illo attributo com- 
prehenditur (II, 7. sch.); oder scilicet mens et corpus una 
eademque est res, quae jam sub cogitationis, jam sub ex- 
tensionis attributo concipitur (III, 2. sch.), zunädjft den Kar- 
tefianifchen Gegenfa von Leib und Seele aufheben wollen: auch 
mag er erfannt haben, daß das empirifche Objelt von unferer 
Borftellung deffelben nicht verfchieden if. Schelling nahm nun 
von ihm die Ausdrüde Denken und Seyn an, welde er all- 
mälig denen von Anſchauen, oder vielmehr Angefhautem, und 
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Ding an fi fubftituirte. (Neue Zeitfchrift für fpeful. Phyſik, 
erften Bandes erftes Stüd: „Fernere Darftellungen” u. f. mw.) 
Denn das Verhältniß unferer Anfhauung der Dinge zum 
Seyn und Wefen an ſich berfelben ift das große Problem, 
deſſen Geſchichte ih hier fligire; nicht aber das unferer Ge— 
danken, d. h. Begriffe; da diefe ganz offenbar und unleugbar 
bloße Abftraktionen aus dem anſchaulich Erkannten find, entjtan- 
den durch beliebiges Wegdenken, oder Fallenlaffen, einiger Eigen» 
ſchaften und Beibehalten anderer; woran zu zweifeln keinem ver⸗ 
nünftigen Menſchen einfallen kann*). Diefe Begriffe und Ge- 
danken, welche die Klaſſe der nichtanſchaulichen Vorftellun- 
gen ausmachen, haben daher zum Wefen und Seyn an fid 
der Dinge nie ein unmittelbares Verhältniß, fondern allemal 
nur ein mittelbares, nämlich unter Vermittelung der An—⸗ 
ſchauung: diefe ift cs, welche einerfeits ihnen den Stoff Liefert, 
und andererfeits in Beziehung zu den Dingen an fi, d. h. zu 
dem unbefannten, in der Anſchauung ſich objeftivirenden, felbft- 
eigenen Wefen der Dinge fteht. 

Der von Schelling dem Spinoga entnommene, ungenaue 
Ausdrud gab num fpäter dem geift- und geſchmackloſen Scharlas 
tan Hegel, welder in diefer Hinficht als der Hanswurft Schel- 
lings auftritt, Anlaß, die Sache dahin zu verdrehen, daß das 
Denken felbft und im eigentlichen Sinn, alfo die Begriffe, 
identisch feyn follten mit dem Wefen an ſich der Dinge: alfo 
das in ahstracto Gedachte als foldhes und unmittelbar follte 
Eins feyn mit dem objektiv Vorhandenen an ſich felft, und dem⸗ 
gemäß follte denn auch die Logik zugleich die wahre Metaphyfit 
feyn: demnach brauchten wir nur zu denken, oder die Begriffe 
walten zu laſſen, um zu wiffen, wie die Welt da draufen abfolut 
befhaffen fei. Dana) wäre Alles, was in einem Hirnkaſten 
fpuft, fofort wahr und real. Weil nun ferner „je toller je 
befier” der Wahlſpruch der Philofophafter diefer Periode war; 
fo wurde diefe Abfurdität durch die zweite geftüßt, daß nicht wir 
dächten, fondern die Begriffe allein und ohne unfer Zuthun den 
Gebanfenprozeß vollzögen, welcher daher die bialeftifche Selbft- 
bewegung de8 Begriffs genannt wurde und nun eine Dffenba- 


*) Ueber bie vierfache Wurzel des Satzes vom Grunbe, $. 26. 
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rung alfer Dinge in et extra naturam ſeyn follte. Diefer Frage 
lag nun aber eigentlich noch eine andere zum Grunde, welde 
ebenfalls auf Mißbrauch der Wörter beruhte und zwar nie deut- 
lich ausgefprochen wurde, jedoch unzweifelhaft dahinter ftedt. 
Scelling hatte, nad Spinoza’8 Vorgang, die Welt Gott be- 
titeft. Hegel nahm Dies nah dem Wortfinn. Da nun das 
Wort eigentlich ein perſönliches Wefen, weldes, unter andern mit 
der Welt durchaus intompatibeln Eigenfchaften, aud die der AlT- 
wiffenheit bat, bedeutet; fo wurde von ihm num aud diefe 
auf die Welt übertragen, wofelbft fie” natürlich feine andere 
Stelle erhalten konnte, als unter der albernen Stirn des Men- 
ſchen; wonach denn diefer nur feinen Gedanken freien Lauf (dia- 
leltiſche Selbſtbewegung) zu laffen braudte, um alle Mifterien 
Himmels und der Erde zu offenbaren, nämlich in dem abfoluten 
Gallimathias der Hegel’fchen Dialektit. Eine Kunft hat diefer 
Hegel wirklich verftanden, nämlich die, die Deutſchen bei der 
Nafe zu führen. Das ift aber feine große. Wir fehen ja, mit 
welchen Poſſen er die deutſche Gelehrtenwelt 30 Jahre lang in 
Reſpelt halten konnte. Daß die Philofophieprofefforen cs nom) 
immer mit biefen drei Sophiften ernftlich nehmen und wichtig 
damit tun, ihnen eine Stelle in der Geſchichte der Philofophie 
einzuräumen, geſchieht eben nur, weil e8 zu ihrem gagne-pain 
gehört, indem fie daran Stoff Haben zu ausführlichen, mündlichen 
und ſchriftlichen Vorträgen der Gefchichte der fogenannten Nach— 
Kantiſchen Philofophie, in welden die Lehrmeinungen diefer So- 
phiften ausführlich dargelegt und ernfthaft erwogen werden, — 
während man vernünftiger Weife fih nicht darum befümmern 
folte, was dieſe Leute, um etwas zu fheinen, zu Markte gebracht 
haben; .e8 wäre denn, daß man die Schreibereien des Hegel 
für offizinell erflären und in den Apothefen vorräthig haben 
wollte, als pfychifch wirfendes Vomitiv; indem der Efel, den fie 
erregen, wirklich ganz fpecififch ift. Doch genug von ihnen und 
ihrem Urheber, beffen Verehrung wir der Dänifchen Afabemie 
der Wiffenfhaften überlaffen wollen, als welde in ihm einen 
summus philosophus nad) ihrem Sinn erfannt hat und daher 
Reſpekt vor ihm fordert, in ihrem, meiner Preisfchrift über das 
Jundament der Moral, zu bleibendem Andenken, beigebrudtem 
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Urtheife, weldes eben” fo fehr wegen feines Scharffinns, als 
wegen feiner denfwürdigen Redlichkeit, der Vergeſſenheit entzogen 
zu werden verdiente, wie auch, weil es einen Iufulenten Beleg 
liefert zu Labruyere's gar ſchönem Ausſpruch: du m&me fonds, 
dont on néglige un homme de mérite, l’on sait encore ad- 
mirer un sot. . 


Fragmente 


zur 


Geſchichte der Philofophie, 


Shopenhaner, Barerga, I. 9 


Deiner, Google 


Tragmente 
jur 


Geſchichte der Philofophie. 


8.1. 
Ueber dieſelbe. 


Statt der felbfteigenen Werke der Philoſophen allerlei Dar- 
legungen ihrer Lehren, oder überhaupt Gefchichte der Philofophie 
zu Tefen, ift wie wenn man fid fein Effen von einem Andern 
fauen laſſen wollte. Würde man wohl Weltgeſchichte leſen, wenn 
es Jedem freiftände, die ihn intereffivenden Begebenheiten der 
Vorzeit mit eigenen Augen zu ſchauen? Hinſichtlich der Gejchichte 
der PhHilofophie num aber ift ihm eine ſolche Autopfie ihres 
Gegenftandes wirklich zugänglih, nämlich in den felbfteigenen 
Schriften der Philofophen; wofelbft er dann immerhin, der Kürze 
halber, fich auf wohlgewählte Hauptlapitel befchränfen mag; um 
jo mehr, als fie alle von Wiederholungen ftrogen, bie man fi 
erfparen Tann. Auf diefe Weile aljo wird er das Weſentliche 
ihrer Lehren authentifh und unverfälſcht kennen lernen, während 
er aus ben, jetzt jährlich zu halben Dugenden erfcheinenden Ge: 
ſchichten der Philofophie bloß empfängt, was davon in den Kopf 
eines Philofophieprofeffors gegangen ift und zwar fo, wie es 
ſich dafelbft ausnimmt; wobei es fi von felbft verfteht, daß die 
Gedanken eines großen Geiftes bedeutend einſchrumpfen müſſen, 
um im breispfund-Gehirn fo eines Parafiten der Philofophie 
Platz zu finden, aus welchem fie num wieder, in ben jebesmaligen 
Jargon des Tages gekleidet, hervorfommen follen, begleitet von 
3* 
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ſeiner altklugen Beurtheilung. — Ueberdies läßt ſich berechnen, 
daß ſo ein geldverdienender Geſchichtsſchreiber der Philoſophie 
taum ben zehnten Theil der Schriften, darüber er Bericht er- 
ftattet, auch nur gelefen haben Tann: ihr wirkliches Studium er- 
fordert ein ganzes, langes und arbeitfames Leben, wie es ehemals, 
in den alten, fleißigen Zeiten, der wadere Bruder daran geſetzt 
Hat. Was Hingegen können wohl folde Leutchen, die, abgehalten 
durch beftändige Vorlefungen, Amtsgefhäfte, Yerienreifen und 
Zerftreuungen, meiftens ſchon in den frühern Jahren mit Ge- 
ſchichten der Philofophie auftreten, Gründliches erforfcht haben? 
Dazu aber wollen fie auch noch pragmatiſch feyn, die Nothwendig⸗ 
teit des Entftehens und der Folge der Syſteme ergründet haben 
und darthun, und nun gar noch jene ernften, ächten Philofophen 
der Vorzeit beurtheilen, zurechtweifen und meiftern. Wie Tann 
es anders kommen, als daß fie bie älteren, und Einer den Andern, 
ausſchreiben, dann aber, um Dies zu verbergen, die Sachen mehr 
und mehr verderben, indem fie ihnen die moderne Tournüre des 
Taufenden Ouinquenniums zu geben beftrebt find, wie fie denn 
auch nad) dem Geifte deſſelben ſolche beurtheilen. — Sehr zweck⸗ 
mäßig dagegen würde eine von reblichen und einfichtigen Gelehrten 
gemeinfchaftlich und gewiſſenhaft gemachte Sammlung der wichtigen 
Stellen und wefentlihen Kapitel ſämmtlicher Hauptphilofophen 
seyn, in ronologifch-pragmatifcher Ordnung zufammengeftellt, 
ungefähr in der Art, wie zuerft Gedide, und fpäter Ritter 
und Preller es mit der Philofophie des Alterthums gemacht 
haben; jedoch viel ausführlicher: alfo eine mit Sorgfalt und 
Sachkenntniß verfertigte große und allgemeine Chreftomathie. 

Die Fragmente, welde nım ich Hier gebe, find wenigftens 
nicht traditionell, d. h. abgefhrieben; vielmehr find es Gedanken, 
veranlaßt durch das eigene Studium der Originalwerke, 


8.2. 
Borfolratifhe Philofophie. 

Die Eleatifhen Philofophen find wohl die erften, welche 
des Gegenſatzes inne geworden find, zwifchen dem Angefchauten 
und dem Gedachten, parvoneva und vooypeva. Das Letztere allein 
war ihnen das wahrhaft Seiende, das oveug ov. — Bon biefem 
behaupten fie fodann, daß es Eines, unveränderlich und unbe 
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weglich fei; nicht aber eben fo von den pawvopevor, d. i. dem 
Angefhauten, Erfheinenden, empiriſch Gegebenen, als von welchem 
fo etwas zu behaupten geradezu lächerlich gewejen wäre; daher 
denn einft ber fo mißverftandene Satz, auf die befannte Art, vom 
Diogenes widerlegt wurde. Sie unterſchieden aljo eigentlich ſchon 
zwiſchen Erfheinung, pawopevov, und Ding an fi, ovrug 
ov. Letzteres Fonnte nicht finnlich angefchaut, fondern nur denfend 
erfaßt werden, war demnach vooupevov. (Arist. metaph. I, 5, p. 
986 et Scholia edit. Berol. p. p. 429, 430, et 509.) In den 
Scholien zum Ariftoteles (p. 460, 536, 544 et 798) wirb des 
Parmenides Schrift za xara do&av erwähnt: das wäre alfo die 
Lehre von der Erſcheinung, die Phyſik, gewefen: ihr wird 
ohne Zweifel ein anderes Werk, <a xat admderav, bie Lehre 
vom Ding an ji, alfo die Metaphyſik, entfprochen haben. 
Bon Meliffos fagt ein Scholion des Philoponos geradezu: ev 
Tag TMpog aAmTerav Ev eıva Asyav To 0v, Ev Tag Tpog 
5o&av duo (müßte heißen ro) gyav ewat. — Der Gegenſatz 
der Eleaten, und wahrſcheinlich auch durch fie hervorgerufen, ift 
Heralleitos, fofern er unaufhörliche Bewegung aller Dinge 
lehrte, wie fie die abfolute Unbeweglichkeit: er blieb demnach, 
beim gpaıvopevov ftehn. (Arist. de coelo, III, 1, p. 298. edit. 
Berol.) Dadurch nun wieder rief er, als feinen Gegenfak, bie 
Ideenlehre Platons hervor; wie dies aus der Darftellung des 
Ariftoteles (Metaph. p. 1078) ſich ergiebt. 

Es ift bemerkenswerth, baß wir die leicht zu zählenden Haupt- 
Lehrfäge der vorſokratiſchen Philofophen, welche ſich erhalten haben, 
in den Schriften der Alten unzählige Mal wiederholt finden; 
darüber hinaus jedoch fehr wenig: fo 3. B. die Lehren bes Anara- 
goras vom voug und ben Oporopepia, — bie des Empebofles von 
giız xar vebeoc und ben vier Elementen, — bie des Demofritos 
und Leufippo® von den Atomen und den eudwdox, — bie des 
Herafleitos vom beftändigen Fluß der Dinge, — die ber Eleaten, 
wie oben auseinandergefegt, — die der Pythagoreer von den 
Zahlen, der Metempfychofe u. ſ. f. Indeſſen kann es wohl feyn, 
daß diefes die Summa alles ihres Philofophirens gewefen; denn 
wir finden auch in den Werken der Neueren, z. B. des Kartefius, 
Spinoza, Leibnig und felbft Kants die wenigen Fundamentalfäge 
ihrer Philofophien zahlloſe Male wiederholt; fo daß diefe Philo- 
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ſophen ſämmtlich den Waidſpruch des Empedokles, der auch ſchon 
ein Liebhaber des Repetitionszeichens geweſen ſeyn mag, dic xar 
tor ro xadov (©. Sturz, Empedocl. Agrigent. p. 504), aboptirt 
zu Haben fcheinen. 

Die erwähnten beiden Dogmen des Anaragoras ftehn 
übrigens in genauer Verbindung. — Nämlich ravra ev ray 
ift feine ſymboliſche Bezeihnung des Homoiomeriendogma’s. In 
der chaotiſchen Urmaffe ftafen demnach, ganz fertig vorhanden, 
die partes similares (im phyſiologiſchen inne) aller Dinge. 
Um fie auszuſcheiden und zu fpecififch verfchiedenen Dingen (par- 
tes dissimilares) zufammenzufegen, zu ordnen und zu formen, 
bedurfte es eines voug, ber, durch Auslefen der Beftandtheile, 
die Konfufton in Ordnung brädte; da ja das Chaos die voll- 
ftändigfte Mifhung aller Subftanzen enthielt (Scholia in Ari- 
stot. p. 337). Jedoch Hatte der vous biefe erfte Scheidung nicht 
volffommen zu Stande gebracht; daher in jedem Dinge noch 
immer die Beftandtheife aller übrigen, wenn gleich in geringerem 
Maaße, anzutreffen waren: ray yap Tav ev Kavıı nepixtau 
(ibid.). — 

Empedofles Hingegen hatte, ftatt zahllofer Homoiomerien, 
nur vier Elemente, — aus welchen nunmehr die Dinge als Pro— 
dukte, nicht, wie beim Anaragoras, als Edufte hervorgehn follten. 
Die verneinende und fcheidende, alfo ordnende Rolle des voug aber 
ipielen bei ihm pua xaı verxog, Liebe und Haß. Das ift Beides 
gar fehr viel gefchenter. Nicht dem Intellekt (vouc) nämlich, 
fondern dem Willen (piıx xar veueoc) überträgt er die An- 
ordnung der Dinge, und die verfchiedenartigen Subftanzen find 
nicht, wie beim Anazagoras, bloße Edukte; fondern wirkliche 
Produkte. Ließ Anaragoras fie durch einen fondernden Verftand, 
fo Täßt fie Hingegen Empedolfes durch blinden Trieb, d. i. er» 
tenntnißlofen Willen, zu Stande gebracht werben. 

Ueberhaupt ift Empedokles ein ganzer Mann, und feinem 
pie xar verxog liegt ein tiefe® und wahres appergu zum 
Grunde. Schon in der ımorganifchen Natur fehen wir die Stoffe, 
nad) den Gefegen der Wahlverwandtſchaft, einander ſuchen oder 
fliehen, fi verbinden und trennen. Die aber, welche ſich chemiſch 
zu verbinden bie ftärffte Neigung zeigen, welche jebod nur im 
Zuftande der Flüffigkeit befriedigt werden Kann, treten in den ent- 


Borfotratifhe Philoſophie. 39 


fchiedenften elektrifchen Gegenfag, wenn fie im feften Zuftande in 
Berührung mit einander kommen: fie gehn jegt im entgegengefeßte 
Bolaritäten feindlich auseinander, um fi ſodann wieder zu fuchen 
und zu wmarmen. Und was ift denn überhaupt der in der 
ganzen Natur unter den verfchiedenften Formen durchgängig aufs 
tretende polare Gegenfaß Anderes, als eine ſtets erneuerte Ent- 
zweiung, auf welche die inbrünftig begehrte Verſöhnung folgt? 
So ift denn wirklich pre wo verxog überall vorhanden und 
num nad) Maafgabe der Umftände wirb jedesmal das Eine, oder 
das Andere Hervortreten. Demgemäß können auch wir felbft mit 
jedem Menfchen, der uns nahe kommt, augenblicfich befreundet, 
ober verfeindet feyn: die Anlage zu Beidem ift da und wartet 
auf bie Umftände. Bloß die Klugheit Heißt uns, auf dem In« 
differenzpunft der Gfleichgültigkeit verharren; wiewohl er zu= 
gleich der Gefrierpunkt ift. Eben fo ift aud der fremde Hund, 
dem wir uns nähern, augenblicklich bereit, das freundliche, oder 
das feindliche Negifter zu ziehn und fpringt Teicht vom Bellen 
und Knurren zum Wedeln über; wie auch umgelehrt. Was diefem 
durchgängigen Phänomene des puua x verxog zum Grunde 
Liegt ift allerdings zulegt der große Urgegenfag zwifchen der Ein- 
heit alfer Wefen, nad ihrem Seyn an ſich, und ihrer gänzlichen 
Berfchiedenheit in der Erſcheinung, als welche das principium 
individuationis zur Form Hat. Imgleihen Hat Empedokles die 
ſchon ihm befannte Atomenlehre als falſch erkannt und dagegen 
unendliche Theilbarfeit der Körper gelehrt, wie und Lukretius bes 
richtet Lib. I, v. 747 fg. 

Bor Alfem aber ift, unter den Lehren des Empedokles, fein 
entſchiedener Peſſimismus beachtenswerth. Er Hat das Elend 
unferes Dafeyns vollfommen erkannt und die Welt ift ihm, fo 
gut wie den wahren Ehriften, ein Iammerthal, — Arms Yeınov. 
Schon er vergleicht fie, wie fpäter Platon, mit einer finftern 
Höhle, in der wir eingefperrt wären. Im unferm ixdifchen Da- 
ſehn fieht er einen Zuftand der Verbannung und des Elends, 
und der Leib ift der Kerker der Seele. Diefe Seelen haben einft 
fich in einem unendlich glücklichen Zuftande befunden und find 
durch eigene Schuld und Sünde in das gegenwärtige Verderben 
gerathen, in welches fie, durch fündigen Wandel, fi immer mehr 
verftriden und in den Kreislauf ber Metempſychoſe gerathen, 
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Hingegen durch Tugend und Sittenveinheit, zu welcher aud bie 
Enthaltung von thierifher Nahrung gehört, und durch Abwendung 
von den irdiſchen Genüffen und Wünfchen wieder in den che- 
maligen Zuftand zurücgelangen können. — Alfo die felbe Urweis⸗ 
heit, die den Grundgedanken des Brahmanismus und Buddhais⸗ 
mus, ja, auch des wahren Chriftentjums (darunter nicht der 
optimiftifche, jüdifch-proteftantifche Rationalismus zu verftehen ift) 
ausmacht, Hat auch diefer uralte Grieche fih zum Bewußtfeyn 
gebracht; wodurch der consensus gentium darüber fi vervoll⸗ 
ftändigt. Daß Empebofles, den die Alten durchgängig als einen 
Pythagoreer bezeichnen, diefe Anfiht vom Pythagoras überlommen 
habe, ift wahrfheinlih; zumal, da im Grunde auch Platon fie 
theilt, der ebenfalls noch unter dem Einfluffe des Pythagoras 
fteht. Zur Lehre von der Metempfychofe, die mit biefer Welt- 
anfiht zufammenhängt, befennt Empedolles ſich auf das Ent ⸗ 
ſchiedenſte. — Die Stellen der Alten, welde, nebft feinen eigenen 
Berfen, von jener Weltauffafjung des Empedokles Zeugniß ab- 
legen, findet man mit großem Fleiße zufammengeftellt in Sturzii 
Empedocles Agrigentinus, ©. S. 448—458. — Die Anficht, 
daf der Leib ein Kerker, das Leben ein Zuftand des Leidens und 
der Läuterung fei, aus welchem der Tob uns erlöft, wenn wir 
der Seelenwanbderung quitt werben, theilen Aeghpter, Pythagoreer, 
Empebofles, mit Hindu und Budbhaiften. Mit Ausnahme der 
Metempfychofe ift fie auch im Chriftenthum enthalten. Jene An- 
fiht der Alten bezeugen Diodorus Sikulus uud Cicero. (S. 
Wernsdorf, de metempsychosi Veterum, p. 31, und Cie. frag- 
menta, p. 299 [somn. Scip.], 316, 319, ed. Bip.) Cicero giebt 
an dieſen Stellen nicht an, welcher Philoſophenſchule ſolche ans 
sehören; doc fcheinen es Ueberrefte Pythagorifher Weisheit 
zu fen. 

Auch in den übrigen Lehrmeinungen diefer vorſokratiſchen 
Philoſophen läßt ſich viel Wahres nachweiſen, davon ich einige 
Beiſpiele geben will. 

Nach Kant's und Laplace's Kosmogonie, welche durch 
Herſchels Beobachtungen noch eine faktifche Beſtätigung a po- 
steriori erhalten hat, die num wieder wanfend zu machen, Lord 
NRoffe mit feinem Niefenreflektor, zum Troft des Englifchen Klerus, 
bemüht ift, — geftalten fi) aus langfam gerinnenden und dann 
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treifenden, leuchtenden Neben, durch Kondenfation, die Planeten- 
ſyſteme: da behält, nad; Iahrtaufenden, wicder Anarimenes 
Recht, welcher Luft und Dunft für den Grundftoff aller Dinge 
erflärte (Schol. in Arist. p. 514). Zugleich aber aud) erhalten 
Empedokles und Demokritos Beftätigung; da fehon fie, eben 
wie Laplace, Urfprung und Beftand der Welt aus einem Wirbel, 
dom erklärten (Arist. op. ed. Berol. p. 295, et Scholia p. 351), 
worüber, als eine Gottlofigeit, auch fehon Ariftophanes (Nubes, 
v. 820) fpottet; eben wie heut zu Tage über die Laplace'ſche 
Theorie die englifhen Pfaffen, denen dabei, wie bei jeder zu 
Tage kommenden Wahrheit, unwohl zu Muthe, nämlid um ihre 
Pfründen Angft wird. — Ja, fogar führt gewiffermangen unfere 
chemiſche Stödiometrie auf die Pythagorifhe Zahlenphilofophie 
zurüch: Ta yap nam xaı al Ehe Tuv ariipuv Toy Ev TO 
vor naduv te xau Ebewv aırız, olov ro duminorov, To enitpLrov, 
xaı podrov (Schol. in Arist. p. 543 et 829). — Daß das 
Kopernikaniſche Syftem von den Pythagoreern anticipirt worden 
war ift befannt; ja, e8 war dem Kopernifus befannt, ber feinen 
Grund-Gedanfen geradezu gefhöpft hat aus der befannten Stelle 
über Hicetas in Eicero’8 quaestionibus acad. (II, 39) und über 
Philolaos im Plutarch de placitis philosophorum (Lib. II, 
ce. 13). Diefe alte und wichtige Erlenntniß hat nachher Ariftoteles 
verworfen, um feine laufen an deren Stelle zu fegen, wovon 
weiter unten 8. 5. (Vergl. Welt als Wille und Vorftellung, II, 
p. 342 der 2. Aufl.; II, p. 390 ber 3. Aufl.) Aber felbft 
Fourier's und Cordier's Entdeckungen über die Wärme im 
Innern der Erde find BVeftätigungen ber Lehre jener: eAeyov de 
Hndayoperor up eıvar Ömproupyixov TepL To MECOV XaL xevrpov 
Tg yıg, To avadadlrouy ryv av xaı Zworomuv. Schol. in Arist. 
p. 504. Und wenn, in Folge eben jener Entbedungen, die Exd- 
rinde heut zu Tage angefehn wird als eine dünne Schichte zwi- 
{hen zwei Medien (Atmofphäre und heiße, flüffige Metalle und 
Metalloide), deren Berührung einen Brand verurfachen muß, der 
jene Rinde vernichtet; fo beftätigt Dies die Meinung, daß die 
Belt zulegt durch Feuer verzehrt werden wird; in welder alle 
alten PHilofophen übereinftimmen und welhe aud die Hindu 
teilen (lettres Edifiantes dit. de 1819. Vol. 7, p. 114). — 
Bemerkt zu werben verdient auch noch, daß, wie aus Ariftoteles» 
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(Metaph. I, 5. p. 986) zu erſehn, die Pythagoreer, unter dem 
Namen der dexa apyar, gerade das Yn und Yang ber Ehinefen 
aufgefaßt hatten. 

Daß die Metaphyſik der Mufit, wie ich folhe in meinem 
Hauptwerke (Bd. 1, 8. 52 und Bd. 2, Kap. 39) dargelegt habe, 
als eine Auslegung der Pythagoriſchen Zahlenphilofophie ange- 
fehn werden Tann, Habe ich ſchon dort kurz angedeutet und will 
es bier noch etwas näher erläutern; wobei ic num aber bie eben 
angeführten Stellen als dem Lefer gegenwärtig vorausſetze. — 
Demzufolge alfo drüdt die Melodie alle Bewegungen bes 
Willens, wie er ſich im menfchlichen Selbftbewußtfeyn kund giebt, 
d. 5. alle Affekte, Gefühle u. |. w. aus; die Harmonie hin- 
gegen bezeichnet die Stufenleiter der Objeltivation des Willens 
in der übrigen Natur. Die Mufik ift, in diefem Sinn, eine 
zweite Wirklichteit, welche der erften völlig parallel geht, übrigens 
aber ganz anderer Art und Beſchaffenheit ift; alfo vollfommene 
Analogie, jedoch gar Feine Aehnlichkeit mit ihr hat. Nun aber 
ift die Mufit, als folde, nur in unferm Gehörnerden und 
Gehirn vorhanden: außerhalb oder an fih (im Lodifhen 
Sinne verftanden), befteht fie aus lauter Zahlenverhältniffen: 
nämlich zunächſt, ihrer Onantität nad, Hinfichtlih des Takte; 
und denn, ihrer Qualität nad), hinſichtlich der Stufen der Ton- 
feiter, als welche auf den arithmetiſchen Berhäftniffen der Vibra⸗ 
tionen beruhen; oder, mit anderen Worten, wie in ihrem rhyth⸗ 
mifchen, fo auch in ihrem harmoniſchen Element, Hienach alfo 
ift das ganze Wefen der Welt, ſowohl als Mikrokosmos, wie als 
Mafrofosmos, allerdings durch bloße Zahlenverhältniffe auszu- 
drüden, mithin gewiffermaaßen auf fie zurüdzuführen: in dieſem 
Sinne hätte dann Pythagoras Recht, das eigentliche Weſen ber 
Dinge in die Zahlen zu fegen. — Was find num aber Zahlen? 
— Succeffionsverhältniffe, deren Möglichkeit auf der Zeit beruft. 

Wenn man Tieft was über die Zahlenphilofophie der Py— 
thagoreer in den Scholien zum Ariftoteles (p. 829 ed. Berol.) 
gefagt wird; fo ann man auf die Vermuthung gerathen, daß 
der fo feltfame und geheimnigvolfe, an das Abfurde ftreifende 
Gebrauch des Wortes Aoyos im Eingang des dem Johannes zus 
gefchriebenen Evangeliums, wie auch die früheren Analoga beffelben 
«beim Philo, von der Pythagoriſchen Zahlenphiloſophie abftammen, 
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. 
nämlich von der Bedeutung des Wortes Aoyog im arithmetiſchen 
Sinn, al8 Zahlenverhältnig, ratio numerica; da ein ſolches Ver- 
hältniß, nad) den Phthagoreern, die innerfte und unzerftörbare 
Eſſenz jedes Wefens ausmacht, alfo deſſen erftes und urfprüng- 
liches Principium, apyn, ift; wonach denn von jedem Dinge gälte 
ev apxn nv 5 %oyoc. Man beritckfichtige dabei, daß Ariftoteles 
(de anima I, 1) fagt: z« ram Aoyoı evudor sioı, et mox: 6 
hev yap Aoyag eudog rou mpayaaros. Auch wird man dadurch 
an den Aoyog orepparwmog ber Stoifer erinnert, auf welchen ich 
bald zurückkommen werde. 

Nach der Biographie des Pythagoras von Jamblichos hat 
derjelbe feine Bildung hauptfächlich in Aegypten, wo er von feinem 
22. bis zum 56. Jahre geweilt, und zwar von ben Prieſtern 
daſelbſt, erhalten. Im 56. Jahre zurückgekehrt, Hatte er wohl 
eigentlich die Abficht, eine Art Priefterftant, eine Nachahmung der 
Argyptifchen Tempelhierarchien, wiewohl unter ben bei Griechen 
notwendigen Modifikationen, zu gründen: dies gelang ihm nicht 
im Baterlande Samos, doch gemiffermanßen in NKroton. Da 
num Aegpptifche - Kultur und Religion ohne Zweifel aus Indien 
ſtammte, wie dies die Heifigfeit der Kuh, nebft hundert anderen 
Dingen, bemeifet (Herod. II, 41); fo erflärt ſich Hieraus des 
Vythagoras Vorſchrift der Enthaltung von thierifcher Nahrung, 
namentlich) das Verbot Rinder zu ſchlachten (Jambl. vit. Pyth. 
.28, 8. 150), wie auch die anbefohlene Schonung aller Thiere, des- 
gleichen feine Lehre von der Metempfychofe, feine weißen Gewänder, 
feine ewige Geheimnißfrämerei, welche die fymbolifchen Sprüche 
deranlaßte und fi fogar auf mathematiſche Theoreme erftredte, 
ferner die Gründung einer Art Priefterfafte, mit ſtrenger Disciplin 
und vielem Ceremoniell, das Anbeten der Sonne (c. 35, 8. 256) 
und viel Anderes. Auch feine wichtigeren aftronomifchen Grund- 
Begriffe Hatte er von den Aegyptern. Daher wurde bie Priorität 
der Lehre don ber Schiefe der Effiptit ihm ftreitig gemacht von 
Denopides, der mit ihm in Weghpten gemefen war. (Man 
fehe darüber den Schluß des 24. Kap. des erften Buches ber 
Elogen des Stobäos mit Heerens Note aus dem Diodorus.) 
Ueberhaupt aber, wenn man die von Stobäos (befonders Lib. I, 
c. 25 fg.) zufammengeftellten aftronomifchen Elementarbegriffe 
ſammtlicher Griechiſcher Philoſophen durchmuftert, fo findet man, 
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daß ſie durchgängig Abſurditaten zu Markte gebracht haben, mit 
alleiniger Ausnahme der Pythagoreer, welche in der Regel das 
ganz Richtige haben. Daß dieſes nicht aus eigenen Mitteln, 
fondern aus Aegypten ſei, iſt nicht zu bezweifeln. Des Pytha⸗ 
goras belanntes Verbot der Bohnen ift rein Aegyptiſchen Ur— 
fprungs und bloß ein von dort herüber genommener Aberglaube, 
da Herobot (II, 37) berichtet, daß in Aegypten die Bohne als 
unrein betrachtet und verabfchenet werde, fo daß die Priefter nicht 
einmal ihren Aublid ertrügen. 

Daß übrigens des Phthagoras Lehre eutſchiedener Pantheis⸗ 
mus wer, bezeugt fo bündig wie kurz, eine von Clemens Aleran- 
drinus, in ber Cohortatio ad gentes, uns aufbehaltene Sentenz 
der Pythagoreer, deren Dorifher Dialeft auf Aechtheit deutet; fie 
lautet: Obx amoxpurteov obde toug dupt rov udayopav, of 
gasıy“ "O ev Beog alg“ obroc de obx, c Tiveg Ümovoousty, 
bæeroc Tag daxoopmoroc, EM Ev auıa, Ödog dv Ep to xuniy, 
EMLOXONOG TRORG YEveatog, Apaaıs Tuv Boy" dsı dv, xar dpyarag 
Tuv adrov duvanımv xar Epyuv Kravruv dv OUPAWW PuoTnp, ar 
xavtov Tarp, voug Xu puywarg ty EA KUxip, Ravtav xiyaaıg. 
(S. Clem. Alex. Opera Tom. I, p. 118 in Sanctorum Patrum 
oper. polem. Vol. IV., Wirceburgi 1778.) Es ift nämlich gut 
ſich bei jeder Gelegenheit zu überzeugen, daß eigentlicher Theismus 
und Judenthum Wechfelbegriffe find. 

Nach dem Apulejus wäre Pythagoras fogar bis Indien ges 
tommen und von den Brahmanen felbft unterrichtet worden. (©. 
Apulej. Florida, p. i30 ed. Bip.) Ich glaube demnach), daß die 
allerdings hoch anzufchlagende Weisheit und Erkenntniß des Pytha⸗ 
goras nicht fomohl in Dem beftanden Hat, was er gedacht, als 
in Dem, was er gelernt Hatte; alfo weniger eigene, als fremde 
war. Dies beftätigt cin Ausſpruch des Herafleitos über ihn. 
(Diog. Laert. Lib. VII, c. 1, 8. 5.) Sonft würde er fie aud) aufs 
geſchrieben haben, um feine Gedanken vom Untergange zu veiten: 
hingegen das erlernte Fremde blieb an der Duelle gefichert. 


8.3. 

Sofrates. 
Die Weisheit des Sofrates ift ein philofophifcher Glaubens⸗ 
artikel. Daß der Platoniſche Sokrates eine ideale, alfo poetifche 
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Berfon fei, die Platonifhe Gedanken ausſpricht, liegt am Tage; 
am Xenophontifchen Hingegen ift nicht gerade viel Weisheit zu 
finden. Nach Lufianos (Philopfeudes, 24) Hätte Sokrates einen 
dien Bauch gehabt; welches eben nicht zu ben Abzeichen des 
Genies gehört. — Eben fo zweifelhaft jedoch fteht es, hinſichtlich 
der hohen Geiftesfähigfeiten, mit allen Denen, welche nicht ge- 
Trieben haben, alfo aud mit dem Pythagoras. in großer 
Geiſt muß doch alfmälig feinen Beruf und feine Stellung zur 
Menſchheit erkennen, folglich zu dem Bewußtſeyn gelangen, daß 
er nicht zur Heerde, fondern zu den Hirten, ich mehne zu den 
Erziehern des Menfchengefhlechtes, gehört: hieraus aber wird 
ihm die Verpflichtung Mar werden, feine unmittelbare und ger 
fiherte Einwirkung nicht auf die Wenigen, welche der Zufall in 
feine Nähe bringt, zu beſchränken; fondern fie auf die Menfchheit 
anszudehnen, damit fie, in diefer, die Ausnahmen von ihr, die 
Borzüglihen, alfo Seltenen, erreichen könne. Das Organ aber, 
womit man zur Menſchheit redet, ift allein die Schrift: münd- 
lid redet man bloß zu einer Anzahl Individuen; daher was fo 
gefagt wird, im Verhältniß zum Menfchengefchlechte, Privatſache 
bleibt. Denn ſolche Individuen find für die edle Saat meiftens 
ein fehlechter Boden, in welchem fie entweder gar nicht treibt, oder 
in ihren Erzeugniffen ſchnell degenerirt: die Saat felbft alfo muß 
bewahrt werden. Dies aber gefchieht nicht durch Tradition, als 
welche bei jedem Schritte verfälfcht wirb, fondern allein durch die 
Schrift, dieſer einzigen treuen Aufbewahrerin der Gedanken. Zus 
dem Hat nothiwendig jeder tiefdenfende Geift den Trieb, zu feiner 
eigenen Befriedigung, feine Gedanken feftzuhalten und fie zu mög⸗ 
lichſter Deutlichkeit und Beftimmtheit zu bringen, folglich fie in 
Worten zu verkörpern. Dies aber geſchieht volllommen allererft 
durd die Schrift: denn der fchriftliche Vortrag ift ein weſentlich 
anderer, als der mündliche; indem er allein die höchſte Präcifion, 
Konciſion und prägnante Kürze zuläßt, folglich zum reinen Eftypos 
des Gedankens wird. Diefem allen zufolge wäre e8 in einem 
Denker ein wunderlicher Uebermuth, die wichtigfte Erfindung des 
Menſchengeſchlechts unbenugt laſſen zu wollen. Sonad wird es 
mir ſchwer, an den eigentlich großen Geift Derer zu glauben, die 
nicht gefchrieben haben: vielmehr bin ich geneigt, fie für haupt⸗ 
ſachlich praktifche Helden zu halten, die mehr durch ihren Charakter, 
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als durch ihren Kopf wirkten. Die erhabenen Urheber des Upa- 
niſchads der Beben haben gefchrieben: wohl aber mag die Sanhita 
der Beben, aus bloßen Gebeten beftehend, fih Anfangs nur mũnd⸗ 
lich fortgepflanzt haben. 

Zwiſchen Sokrates und Kant laſſen fih gar manche Achn- 
lichkeiten nachweiſen. Beide verwerfen allen Dogmatismus: Beide 
befennen eine völlige Umwifjenheit in Saden der Metaphiyfit 
und fegen ihre Eigenthümlichleit in das beutlihe Bewußtſeyn 
diefer Unmiffenheit. Beide behaupten, daß hingegen das Praftifche, 
Das, was der Menſch zu thun und zu laſſen habe, völlig gewiß 
fei und zwar durch fich felbft, ohne fernere theoretiihe Begrün- 
dung. Beide hatten das Schidfal, daß ihre nächſten Nachfolger 
und deffarirten Schiller bennod in eben jenen Grundlagen von 
ihnen abwichen und, die Metaphyſil bearbeitend, völlig dogmatiſche 
Syſteme aufftellten; daß ferner diefe Syſteme höchſt verſchieden 
ausfielen, jedoch alle darin übereinftimmten, daß fie von der Lehre 
des Sokrates, vefpeftive Kants, ausgegangen zu ſeyn behaupteten. 
— Da id felbft Kantianer bin, will ih Hier mein Verhältnig 
zu ihm mit Einem Worte bezeichnen. Kant lehrt, daß wir über 
die Erfahrung und ihre Möglichkeit Hinaus nichts wiffen können: 
ich gebe Dies zu, behaupte jedoch, daß die Erfahrung felbft, in 
ihrer Gefammtheit, einer Auslegung fähig fei, und habe biefe zu 
geben verfucht, indem ich fie wie eine Schrift entzifferte, nicht 
aber wie alle frühern Philofophen, mittelft ihrer bloßen Formen 
über fie Hinauszugehn unternahm, was eben Kant als unftatthaft 
nachgewiefen hatte. — 

Der BVortheil der Sokratiſchen Methode, wie wir fie 
aus dem Platon Kennen lernen, befteht darin, daß man fi die 
Gründe der Säge, welche man zu beweifen beabfitigt, vom 
Kollokutor oder Gegner, einzeln zugeben läßt, che ex die Folgen 
derfelben überfehn hat; da er Hingegen aus einem dibaktifchen Vor⸗ 
trage, in fortlaufender Rede, Folgen und Gründe gleich als ſolche 
zu ertennen Gelegenheit Haben umd daher dieſe angreifen würde, 
wenn ihm jene nicht gefielen. — Inzwifchen gehört zu den Dingen, 
die Platon uns aufbinden möchte, auch diefes, daß, mittelft An- 
wendung jener Methode, die Sophiften und andere Narren fi 
fo in aller Gelaffenheit Hätten vom Sokrates darthun laſſen, daß 
fie es find. Daran ift nicht zu denken; fondern etwan beim 
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legten Viertel des Wege, oder überhaupt fobald fie merkten wo 
es hinaus follte, Hätten fie, durch Abfpringen, oder Leugnen des 
vorher Gefagten, oder abſichtliche Mißverftändnifie, und was noch 
ſonſt für Schlihe und Schilanen die vechthaberifche Unredlichkeit 
inftinktmäßig anwendet, dem Sokrates jein künſtlich angelegtes 
Spiel verborben und fein Ne zerriffen; oder aber fie wären fo 
grob und befeidigend geworben, daf er bei Zeiten feine Haut in 
Sicherheit zu bringen rathfam gefunden haben würde. Denn, wie 
follte nicht auch den Sophiften das Mittel befannt gewefen ſeyn, 
durch welches Jeder fich Jedem gleich jegen und felbft die größte 
intelleltuelle Ungleichheit augenblicklich ausgleichen kann: es ift 
die Beleidigung. Zu biefer fühlt daher die niedrige Natur eine 
fogar inftinktive Aufforderung, fobald fie geiftige Ueberlegenheit 
au fpüren anfängt. — 


8. 4. 
Platon. 


Schon beim Platon finden wir den Urfprung einer gewiſſen 
falſchen Dianoiologie, welche in heimlich metaphyſiſcher Abficht, 
nämlich zum Zwed einer rationalen Pſychologie und daran hän- 
gender Unſterblichkeitslehre, aufgeftellt wird. Diefelbe Hat fich 
nachmals als eine Truglehre vom zäheften Leben erwiefen; da 
fie, durch die ganze alte, mittlere und neue Philofophie hindurch, 
ihr Dafeyn friftete, bis Kant, der Alleszermalmer, ihr endlich 
auf den Kopf flug. Die hier gemeinte Lehre ift der Rationa- 
lismus der Erkenntnißtheorie, mit metaphyſiſchem Endzwed. Sie 
läßt fi, in der Kürze, fo refumiren. Das Erkennende in uns 
ift eine, vom Leibe grundverſchiedene immaterielle Subftanz, ge- 
nannt Seele: der Leib Hingegen ift ein Hinderniß der Erkenntniß. 
Daher ift alle duch die Sinne vermittelte Erkenntniß trüglich: 
die allein wahre, richtige und fichere Hingegen ift die von aller 
Sinnlichkeit (alfo aller Anſchauung) freie und entfernte, mithin 
das reine Denken, d. i. das Operiven mit abftralten Be— 
griffen ganz allein. Denn diefes verrichtet die Seele ganz aus 
eigenen Mitteln: folglich wird es am beften, nachdem fie fi 
vom Leibe getrennt Hat, alfo wenn wir todt find, von Statten 
sehn. — Dergeftalt alfo fpielt Hier die Dianoiologie der ratio- 
nafen Pſychologie, zum Behuf ihrer Unfterblichleitslehre, in die 
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Hände. Diefe Lehre, wie ich fie Hier vefumirt Habe, findet man 
ausführlich und deutlich im Phädo Kap. 10. Etwas anders ge 
faßt ift fie im Timäus, aus welchem Sertus Empirikus fie ſehr 
präcis und Mar mit folgenden Worten referirt: Umaa ic 
Tapa Torg Yuoworg xulerar dofe Meg Tov Ta Önon Tav 
Spowv ewar yvapıstıza. Mox: IMatuv ds, sv Ty Tyraro, 
RpOg TMAHASTaOy TOv MaWparov Evan Tv Yyuyav, Tu auto 
yevaı ung amobeufeng xeypyrau Er yap 7 pev dpa, gmaı, 
Qurog avrlapßavonevn, sudug sorı Ywrosidig, n ds axom aspa 
NERAMyREVvov xpivovon, Önsp sort Tmv Pwvnv, eudug aspoeLöng 
Tewpsirar, M de ooppnoic aroug yvapikouca Ravytug Eotı at- 
postdng, x q̊ ysuag Xudoug, Xudosiöng“ xar’ avaypıy xar %, 
Yoyın Tas aouparoug ıdsng Aapßavousa, XaTanep Tag cv Tor 
AptIpOLg xaL Tag Ev Tolg Tepaaı tuv ouparuv (aljo reine Ma- 
thematif) yıverar ig acwparog (adv. Math. VII, 116 et 119). 
(vetus quaedam, a physicis usque probata, versatur opinio, 
quod similia similibus cognoscantur. — — Mox: Plato, in 
Timaeo, ad probandum, animam esse incorpoream, usus est 
eodem genere demonstrationis: „nam si visio“, inquit, „ap- 
prehendes lucem statim est luminosa, auditus autem aörem 
percussum judicans, nempe vocem, protinus cernitur ad aöris 
accedens speciem, odoratus autem cognoscens vapores, est 
omnino vaporis aliquam habens formam, et gustus, qui hu- 
mores, humoris habens speciem; necessario et anima, ideas 
suscipiens incorporeas, ut quae sunt in numeris et in finibus 
corporum, est incorporea.‘“) 

Selbſt Ariftoteles Täßt, wenigftens hypothetiſch, diefe Argu- 
mentation gelten, da er im erften Bud de anima (c. 1) fagt, 
daß die gefonderte Exiſtenz der Seele danach auszumachen wäre, 
ob diefer irgend eine Aeußerung zufäme, au welder ber Leib 
nicht THeil hätte: eine folche fchiene vor Allem das Denken zu 
fen. Sollte aber felbft diefes nicht ohne Anſchauung und 
Phantaſie möglich feyn; dann künne daffelbe auch nicht ohne den 
Leib ftatt finden. (eı de sort xar To vo yavrasıa x, 7 m 
@VED pavtaciac, OUX EvÖsgort’ av oude TOUTO AvEv TWRATOG 
eva) Eben jene oben geftellte Bedingung nun aber, alſo 
die Prämiffe der Argumentation, läßt Ariftoteles nicht gelten, 
fofern er nämlich Das lehrt, was man fpäter in den Satz nihil 
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est in intellectu, quod non prius fuerit in sensibus formufirt 
hat: man fehe hierüber de anima II, 8. Schon er alfo fah 
ein, daß alles rein und abftraft Gedachte feinen ganzen Stoff 
und Inhalt doc erft vom Angefchauten erborgt hat. Dies hat 
auch die Scholaftifer beunruhigt. Deshalb bemühte man ſich fchon 
im Mittelalter darzuthun, daß es reine Bernunfterfennt- 
niffe gäbe, d. 5. Gedanken, die auf feine Bilder Bezug hätten, 
alfo ein Denken, welches allen Stoff aus fich felbft nähme. Die 
Bemühungen und Kontroverfe über diefen Punkt findet man im 
Pomponatius, de immortalitate animi, zufammengeftellt, da 
biefer ebgn fein Hauptargument daher nimmt. — Dem befagten 
Erforderniß zu genügen follten nun die Universalia und die Er- 
Ienntniffe a priori, als aeternae veritates aufgefaßt, dienen. 
Welche Ausführung die Sache ſodann dur Karteſius und feine 
Schule erhalten hat, habe ich bereits dargelegt in der dem $. 6 
meiner Preisihrift über die Grundlage der Moral beigefügten 
ausführlichen Anmerkung, in welder ich auch die leſenswerthen 
eigenen Worte des Kartefianers de Ta Forge beigebracht habe. 
Denn gerade die falfchen Lehren jedes Philofophen findet man, 
in der Megel, am deutlichften von feinen Schülern ausgebrüdt; 
weil diefe nicht, wie wohl der Meifter felbft, bemüht find, die- 
jenigen Seiten feines Syſtems, welche die Schwäche defjelben ver- 
rathen könnten, möglichft dunfel zu halten; ba fie noch fein Arg 
daraus haben. Spinoza nun aber ftellte bereits dem ganzen 
Karteſianiſchen Dualismus feine Lehre Substantia cogitans et 
substantia extensa una eademque est substantia, quae jam 
sub hoc, jam sub illo attributo comprehenditur entgegen, und 
zeigte Dadurch feine große Ueberlegenheit. Leibnitz Hingegen 
blieb fein artig auf dem Wege bes Kartefins und der Orthodorie. 
Dies aber eben rief fodann das der Philofophie fo überaus heil- 
fame Streben des vortrefflichen Locke hervor, als welcher endlich 
auf Unterfuhung des Urfprungs der Begriffe drang und den 
Satz no innate ideas (feine angeborne Begriffe), nachdem er ihn 
ausführlich dargethan, zur Grundlage feiner Philoſophie machte. 
Die Tranzofen, für welche feine Philofophie durch Condillac 
bearbeitet wurde, gingen, wiewohl aus demfelben Grunde, in der 
Sache bald zu weit, indem fie den Sa penser est sentir auf 
Sqchopenhauer, Barerga. L 4 
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ſtellten und ihn urgirten. Schlechthin genommen iſt dieſer Satz 
falſch: jedoch liegt das Wahre darin, daß jedes Denken theils 
das Empfinden, als Ingrediens der Anſchauung, die ihm ſeinen 
Stoff liefert, vorausſetzt, theils ſelbſt, eben ſowohl wie das Em- 
pfinden, durch körperliche Organe bedingt iſt; nämlich wie dieſes 
durch die Sinnennerven, ſo jenes durch das Gehirn, und Beides 
iſt Nerventhätigkeit. Nun aber hielt auch die franzöſiſche Schule 
jenen Sa nicht feiner felbft wegen fo feft, fondern ebenfalls in 
metaphyſiſcher, und zwar materialiftifcher, Abſicht; eben wie bie 
Platoniſch⸗Karteſianiſch⸗Leibnitziſchen Gegner den falſchen Sa, daß 
die allein richtige Erkenntniß der Dinge im reinen Denken be 
ftehe, auch nur in metaphyſiſcher Abficht fetgehalten Hatten, um 
daraus die Immaterialität der Seele zu beweifen. — Kant allein 
führt zur Wahrheit aus diefen beiden Irrwegen und aus einem 
Streit, in welchem beide Parteien eigentlich nicht redlich verfah- 
ren; da fie Dianoiologie vorgeben, aber auf Metaphyſik gerichtet 
find und deshalb die Dianoiologie verfälfchen. Kant alfo fagt: 
allerdings giebt es reine Vernunfterkenntniß, d. h. Erkenntniſſe 
a priori, bie aller Erfahrung vorhergängig find, folglich auch ein 
Denken, das feinen Stoff feiner durch die Sinne vermittelten 
Erkenntniß verdankt: aber eben diefe Erkenntniß a priori, obwohl 
nit aus ber Erfahrung gefchöpft, Hat doch nur zum Behuf 
der Erfahrung Werth und Gültigkeit: denn fie ift nichts Anderes 
als das Innewerden unfers eigenen Erfenntnißapparats und 
feiner Einrichtung (Gehirnfunktion), oder wie Kant es ausdrüdt, 
die Form des ertennenden Bewußtſeyns felbft, die ihren Stoff 
alfererft durch die, mittelft der Sinnesempfindung, hinzukommende 
empirifche Erkenntniß erhält, ohne diefe aber Ieer und unnütz ift. 
Dieferhalb eben nennt ſich feine Philofophie die Kritik der rei- 
nen Bernunft. Hiedurch nun füllt alle jene metaphyſiſche 
Pſychologie und fällt mit ihr alle reine Seelenthätigkeit des Platon. 
Denn wir fehen, daß die Erfenntniß, ohne die Anſchauung, welche 
der Leib vermittelt, feinen Stoff Hat, daß mithin das Erfennende, 
als ſolches, ohne Voransfegung des Leibes, nichts ift, als eine 
leere Form; noch zu gefehweigen, daf jedes Denken eine phyſio⸗ 
logiſche Funktion des Gehirns ift, eben wie das Verdauen eine 
des Magens. 

Wenn nun bemnah Platons Anweifung, das Erkennen 
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abzuziehen und rein zu halten von alfer Gemeinfchaft mit dem 
Leibe, den Sinnen und der Anfchauung, fi) ale zweckwidrig, ver- 
tehrt, ja unmöglich ergiebt; jo Können wir jedoch als das berid;- 
tigte Analogon derfelben meine Lehre betrachten, daß nur das 
von alfer Gemeinfhaft mit dem Willen vein gehaltene, und 
doch intuitive Erkennen die höchſte Objektivität und deshalb Voll- 
tommenheit erreicht; — worüber id) auf das dritte Buch meines 
Hauptwerfs verweife. 


8.5. 
. " Ariftoteles. 


As Grunddarakter des Ariftoteles ließe ſich angeben der 
alfergrößte Scharffinn, verbunden mit Umſicht, Beobachtungsgabe, 
Bielfeitigfeit und Mangel an Tieffinn. Seine Weltanficht ift 
flach, wenn auch fharffinnig durdgearbeitet. Der Tiefſinn findet 
feinen Stoff in uns ſelbſt; der Scharffinn muß ihn von außen 
erhalten, um Data zu haben. Nun aber waren zu jener Zeit bie 
empirifhen Data theils ärmlich, theils fogar falſch. Daher ift 
heut zu Tage das Studium des Ariftoteles nicht fehr befohnend, 
während das des Platon es im höchſten Grade bleibt. Der ge- 
rügte Mangel an Tieffinn beim Ariftoteles wird natürlih am 
fihtbarften in der Metaphyſik, als wo der bloße Scharffinn nicht, 
wie wohl anderwärts, ausreicht; daher er dann in biefer am 
alferwwenigften befriedigt. Seine Metaphyſik ift größtentheils 
ein Hin- und Her-Reden über die Philofopheme feiner Vorgän- 
ger, die er von feinem Stanbpunft aus, meiftens nad) vereinzel- 
ten Ausfprüchen berfelben, Yritifirt und widerlegt, ohne eigentlich 
in ihren Sinn einzugehen, vielmehr wie Einer, der von außen 
die Fenſter einſchlägt. Eigene Dogmen ftellt er wenige, oder 
feine, wenigftens nicht im Zufammenhange, auf. Daß wir feiner 
Polemik einen großen Theil unfrer Kenntniß der älteren Philo- 
fopheme verdanken ift ein zufäliges Verdienft. Den Platon feindet 
er am meiften gerade hier an, wo biefer fo ganz an feinem Plat 
if. Die „Ideen“ defjelben kommen ihm, wie etwas, das er nicht 
verbauen fann, immer wieder in ben Mund: er ift entfchloffen, 
fie nicht gelten zu laſſen. — Scharfjinn reicht in den Erfahrungs- 
wiffenfhaften aus: daher hat Ariftoteles eine vorwaltend empirifche 
Richtung. Da nun aber, feit jener Zeit, die Empirie foldhe 
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Fortſchritte gemacht Hat, daß fie zu ihrem damaligen Zuftande 
ſich verhält wie das männliche Alter zu den Kinderjahren; fo 
können bie Erfahrungswiffenfchaften Heut zu Tage direkte nicht 
ſehr durch fein Studium gefördert werden, wohl aber indirekte, 
durch die Methode und das eigentlich Wiſſenſchaftliche, was ihn 
charalteriſirt und durch ihn im die Welt gefegt wurde. Im der 
Zoologie jedoch ift er auch noch jegt, wenigftens im Einzelnen, 
von direftem Nuten. Ueberhaupt nun aber giebt feine empirifche 
Richtung ihm den Hang, ftets in die Breite zu gehn; wodurch 
er von dem Gebanfenfaben, den er aufgenommen, fo leicht und 
fo oft feitwärts abfpringt, daß er faft unfähig ift, irgend einen 
Gedankengang auf die Länge und bis ans Ende zu verfolgen: 
num aber befteht gerade hierin das tiefe Denken. Er Hingegen 
jagt überall die Probleme auf, berührt fie jebod nur und geht, 
ohne fie zu löfen, ober auch nur gründlich zu diskutiren, fofort 
zu etwas Anderm über. Daher denkt fein Lefer fo oft „iett 
wirb’8 kommen‘; aber es kommt nichts: und daher fcheint, wann 
ex ein Problem angeregt Hat und auf cine Turze Strede es ver- 
folgt, fo Häufig die Wahrheit ihm auf der Zunge zu ſchweben; 
aber plöglich ift er bei etwas Anderm und Täßt uns im Zweifel 
fteden. Denn er Tann nichts fefthalten, fondern fpringt von 
Dem, was er vorhat, zu etwas Anderın, das ihm eben einfällt, 
über, wie ein Kind ein Spielzeug fallen läßt, um ein anderes, 
welches es eben anfihtig wird, zu ergreifen: Dies ift die ſchwache 
Seite feines Geiftes: es ift die Lebhaftigkeit der Oberflächlichfeit. 
Hieraus erffärt es fi, daß, obwohl Ariftoteles ein höchſt fufte- 
matiſcher Kopf war, da von ihm die Sonderung und Klaſſifila— 
tion der Wifjenfchaften ausgegangen find, e8 dennoch, feinem Vor— 
trage durchgängig an ſyſtematiſcher Anordnung fehlt und wir 
den methodiſchen Fortſchritt, ja die Trennung des Ungleihartigen 
und Zufammenftellung des Gleichartigen darin vermiffen. Cr 
handelt die Dinge ab, wie fie ihm einfallen, ohne fie vorher 
durchdacht und ſich ein deutliches Schema entworfen zu haben: 
ex denkt mit der Feder in der Hand, was zwar eine große Er- 
leichterung für den Schriftfteller, aber eine große Beſchwerde für 
den Lefer ift. Daher das Planlofe und Ungenügende feiner Dar- 
ftelfung; daher fommt er Hundert Mal auf das Selbe zu reden, 
weil ihm Fremdartiges dazwiſchen gelaufen war; daher Tann er 


Ariſtoteles. 53 


nicht bei einer Sache bleiben, fondern geht vom Hunderten ins 
Taufendfte; daher führt er, wie oben befchrieben, dem anf die 
Löfung der angeregten Probleme gefpannten Lefer bei ber Naje 
herum; daher fängt er, nachdem er einer Sache mehrere Seiten 
gewidmet Hat, feine Unterſuchung derfelben plöglic von vorne an 
mit Anßopev ouv @AAnv apymv ng oxerewog, und Das ſechs Mal 
in einer Schrift; daher paßt auf fo viele Erordien feiner Bücher 
und Kapitel das quid feret hic tanto dignum promissor hiatu; 
daher, mit Einem Wort, ift er fo oft konfus und ungenügend. 
Ausnahmsweife hat er es freilich anders gehalten; wie denn z. B. 
die drei Bücher Rhetorik durchweg ein Muſter wiſſenſchaftlicher 
Methode find, ja, eine arditeltonifhe Symmetrie zeigen, die das 
Vorbild der Kantifchen geweſen ſeyn mag. 

Der rabilale Gegenfag des Ariftoteles, wie in ber Denkungs⸗ 
ort, fo auch in der Darftellung, ift Platon. Diefer hält feinen 
Hauptgedanten feft, wie mit eiferner Hand, verfolgt ben Faden 
deffelben, werde er auch nod fo dünn, in alle Verzweigungen, 
durch die Srrgänge der Tängften Geſpräche, und findet ihn wieber 
nad) allen Epiſoden. Man fieht daran, daß er feine Sache, che 
er an’8 Schreiben ging, reiflich und ganz durchdacht, und zu ihrer 
Darftellung eine Tünftlihe Anordnung entworfen Hatte. Daher 
ift jeder Dialog ein planvolles Kunftwerf, deſſen fämmtliche Theile 
wohlberechneten, oft abfichtlich auf eine Weile ſich verbergenden 
Zufammenhang haben und defjen häufige Epifoden von felbft und 
oft unerwartet zurüdleiten auf den, durch fie nunmehr aufgehelf- 
ten Hauptgedanfen. Platon wußte ftets, im ganzen Sinne des 
Worte, was er wollte und beabfidhtigte; wenn er gleich meiftens 
die Probleme nicht zu einer entfehiedenen Löfung führt, fondern 
es bei der gründlichen Diskuffion derfelben bewenden läßt. Es 
darf uns daher nicht fo fehr wundern, wenn, wie einige Berichte, 
befonder8 im Aelian (var. hist. III, 19. IV, 9 eto.), angeben, 
zwiſchen dem Platon und dem Ariftoteles fi) bedeutende perfön- 
liche Disharmonie gezeigt hat, auch wohl Platon hin und wieder 
etwas geringfchägend vom, Ariftoteles geredet haben mag, beffen 
Herumflantiren, Irrlichterliven und Abfpringen eben mit feiner 
Polymathie verwandt, dem Platon aber ganz antipathiſch ift. 
Schillers Gedicht „Breite und Tiefe” Tann auch auf den Gegen- 
Tag zwifchen Ariftoteles und Platon angewandt werden. 
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Troß biefer empirifchen Geiftesrichtung war dennoch Arifto- 
teles fein Tonfequenter und methodiſcher Empirifer; daher er vom 
wahren Vater des Empirismus, dem Bako von Berufam, 
geftürzt und ausgetrieben werben mußte. Wer recht eigentlich 
verftehn will, in welchem Sinn und warum biefer ber Gegner 
und Weberwinder des Ariftoteles und feiner Methode ift, der Iefe 
die Bücher des Ariftoteles de generatione et corruptione. Da 
findet er fo recht das Räfonniren a priori über die Natur, wel- 
ches ihre Vorgänge aus bloßen Begriffen verftehn und erffären 
will: ein befonders grelles Beiſpiel Liefert L. II. c. 4, als mo 
eine Chemie a priori konſtruirt wird. Dagegen trat Bako auf, 
mit dem Rath, nicht das Abftrakte, fondern das Anfchauliche, die 
Erfahrung, zur Duelle der Erkenntniß der Natur zu machen. Der 
glängende Erfolg deffelben ift der gegenwärtige hohe Stand der 
Naturwiffenfchaften, von welchem aus wir mitleidig Tächelnd auf 
diefe Ariftotelifchen Duälereien herabfehn. In der befagten Hin- 
ficht ift e8 fehr merkwürdig, daß die eben erwähnten Bücher des 
Ariftoteles fogar den Urfprung ber Scholaftif ganz deutlich erfen- 
nen laffen, ja, die fpigfindige, wortframende Methode diefer ſchon 
darin anzutreffen iſt. Zu demfelben Zwed find auch die Bücher 
de coelo fehr brauchbar und daher Iefenswerth. Gleich die erften 
Kapitel find ein rechtes Mufter der Methode aus bloßen Begriffen 
das Wefen der Natur erfennen und beftimmen zu wollen, und 
das Mißlingen liegt hier zu Tage. Da wird uns Kap. 8 aus 
bloßen Begriffen uud locis communibus bewiefen, daß es nicht 
mehrere Welten gebe, und Kap. 12, eben fo über den Lauf der 
Geſtirne ſpekulirt. Es ift ein konfequentes Bernünfteln aus fal- 
ſchen Begriffen, eine ganz eigene Natur-Dialektif, welche es unter- 
nimmt, aus gewiffen allgemeinen Grundfägen, die das Bernänf- 
tige und Schielliche ausdrüden folfen, a priori zu entfcheiden, wie 
die Natur feyn und verfahren müffe. Indem wir nun einen fo 
großen, ja ftupenden Kopf, wie bei dem Alfen Ariftoteles doch ift, 
fo tief in Irrthümern diefer Art verftrict fehn, die ihre Gültig- 
teit bis noch vor ein Paar hundert Jahren behauptet haben, wird 
uns zubörberft deutlich, wie fehr viel die Menſchheit dem Koper- 
nifus, Kepler, Galiläi, Balo, Robert Hoof und Neuton verdantt. 
Im Kap. 7 und 8 des zweiten Buchs legt Ariftoteles uns feine 
ganze abjurde Anordnung des Himmels dar: die Sterne ſtecken 
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feft anf der fich drehenden Hohllugel, Sonne und Planeten auf 
ähnlichen näheren: bie Reibung beim Drehen verurfacht Licht und 
Wärme: die Erde fteht ausdrücklich ftill. Das Alles möchte hin- 
gehn, wenn vorher nichts Beſſeres dagewefen wäre: aber wenn 
er felbft uns, Kap. 13, die ganz richtigen Anfihten der Pytha- 
goreer über Geftalt, Lage und Bewegung der Erde vorführt, um 
fie zu verwerfen; fo muß dies unfre Indignation erregen. Sie 
wird fteigen, wenn wir aus feiner häufigen Polemik gegen Em- 
pedotles, Heraffeitos und Demokritos fehn, mie alle dieſe fehr 
viel richtigere Einfiten in die Natur gehabt, auch die Erfahrung 
beffer beadjtet Haben, als der feichte Schmäger, ben wir hier vor 
und haben. Empedokles Hatte fogar ſchon eine durch den Um» 
ſchwung entftehende und ber Schwere entgegenwirkende Tangen- 
tiaffraft gelehrt (II, 1 et 13, dazu die Scholien, p. 491). Weit 
entfernt dergleichen gehörig fhägen zu können, Täßt Ariftoteles 
nicht ein Mal die richtigen Anſichten jener Aelteren über bie wahre 
Bedeutung bes Oben und Unten gelten, fondern tritt auch hierin 
der, dem oberflächlichen Scheine folgenden Meinung des großen 
Haufens bei (IV, 2). Nun aber kommt in Betracht, daß diefe 
feine Anfichten Anerkennung und Verbreitung fanden, alles Frühere 
und Beffere verdrängten und fo fpäterhin die Grundlage des Hip- 
parchus und dann des Ptolemäifchen Weltſyſtems wurden, mit 
welchem die Menfchheit fi bis zum Anfang des 16. Sahrhun- 
derts hat fehleppen müſſen, allerdings zum großen Vortheil der 
jũdiſch⸗chriſtlichen Neligionslehren, als welde mit dem Koperni- 
Tanifchen Weltfyfteme im Grunde unverträglih find; denn wie foll 
ein Gott im Himmel feyn, wenn fein Himmel da ift? Der 
ernftlich gemeinte Theismus fegt nothwendig voraus, daß man 
bie Welt eintheile in Himmel und Erde: auf biefer laufen 
die Menfchen herum, in jenem figt der Gott, der fie regiert. 
Rimmt nun die Aftronomie ben Himmel weg; fo Hat fie den Gott 
mit weggenommen: fie hat nämlich die Welt fo ausgedehnt, daß 
für den Gott fein Raum übrig bleibt. Aber ein perfönliches 
Befen, wie jeder Gott unumgänglich ift, das keinen Ort Hätte, 
fondern überall und nirgends wäre, läßt fich bloß jagen, nicht 
imaginiven, und darum nicht glauben. Demnach muß, in dem 
Maaße, als die phyſiſche Aftronomie populariſirt wird, ber Theis- 
mus ſchwinden, fo feft er auch durch unabläffiges und feierliches 
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Vorſagen den Menſchen eingeprägt worden, wie denn auch die 
latholiſche Kirche dies ſofort richtig erlannt und demgemäß das 
Kopernikaniſche Syſtem verfolgt hat; worüber daher ſich jo ſehr 
und mit Zetergeſchrei über die Bedrängnig des Galildi zu ver- 
wundern einfältig ift: denn omnis natura vult esse conser- 
vatrix sui. Wer weiß, ob nicht irgend eine ftille Erkenntniß, 
oder wenigftens Ahndung diefer Kongenialität des Ariftoteles mit 
der Kirchenlehre, und der durch ihn bejeitigten Gefahr, zu feiner 
übermäßigen Verehrung im Mittelalter beigetragen hat? Wer 
weiß, ob nicht Mancher, angeregt durch bie Berichte deſſelben über 
die älteren aftronomifhen Syſteme, im Stillen, lange vor Ko— 
pernifus, die Wahrheiten eingefehn hat, die diefer, nad) vieljäh- 
rigem Zaudern und im Begriff aus der Welt zu ſcheiden, endlich 
zu proklamiren wagte? 


8. 6. 
Stoiter. 

Ein gar ſchöner und tieffinniger Begriff bei den Stoifern 
ift der des Aoyog oreppartıxog, wiewohl ausführlichere Berichte 
über ihn, als uns zugelommen, zu wünfchen wären (Diog. Laert. 
VII, 136. — Plut. de plac. phil. J, 7. — Stob. ecl. I, p. 372). 
Doch ift ſoviel Har, daß dadurch Das gedacht wird, mas in den 
fucceffiven Individuen einer Gattung, bie identifhe Form ber- 
felben behauptet und erhält, indem es vom Einen auf das Andere 
übergeht; alfo gleihfam der im Samen verkörperte Begriff der 
Gattung. Demnach ift der Logos spermaticus das Unzerftör- 
bare im Individuo, ift Das, wodurch es mit der Species Eins 
ift, fie vertritt und erhält. Er ift Das, welches macht, daß ber 
Tod, ber das Individuum vernichtet, die Gattung nicht anficht, 
bermöge welcher das Individuum ſtets wieder da ift; dem Tode 
zum Trog. Daher Könnte man Aoyog onepparıxog überfegen: die 
Bauberformel, welche zu jeder Zeit diefe Geftalt zur Erſcheinung 
ruft. — Ihm fehr nahe verwandt ift der Begriff der forma sub- 
stantialis bei den Scholaftifern, als durch welchen das innere 
Princip des Kompferes ſämmtlicher Eigenfhaften eines jeden Na- 
turweſens gedacht wird: fein Gegenfag ift die materia prima, 
die reine Materie, ohne alle Form und Qualität. Die Seele 
des Menfchen ift eben feine forma substantialis. Was beide 
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Begriffe unterſcheidet ift, daß der Aoyog omepmarixog bloß leben- 
den und ſich fortpflanzenden, die forma substantialis aber auch 
unorganiſchen Wefen zukommt; imgleichen, daß diefe zunächft das 
Individuum, jener geradezu die Gattung im Auge Hat: inzwifchen 
find offenbar beide der Platoniſchen Idee verwandt. Erklärungen 
der forma substantialis findet man im Skotus Erigena de divis. 
nat. Lib. III, p. 139 der Oxforder Ausgabe; im Giordano 
Bruno, della causa, dial. 3. p. 252 seqq. und ausführlich in 
den disputationibus metaphysicis de8 Suarez (Disp. 15,sect. 1), 
diefem ädhten Kompendio der ganzen Scholaftifchen Weisheit, wo- 
ſelbſt man ihre Bekanntſchaft zu fuchen Hat, nicht aber in bem 
breiten Geträtfche geiftlofer deutſcher Philoſophieprofeſſoren, dieſer 
Quinteſſenz aller Schaalheit und Langweiligkeit. — 

Eine Hauptquelfe unferer Kenntniß der Stoiſchen Ethik ift bie 
uns von Stobäos (Ecl. eth. L.II, c. 7) aufbewahrte fehr aus- 
fügrliche Darftellung derfelben, in welcher man meiftens wörtliche 
Auszüge aus dem Zeno und Chryſippos zu befigen ſich fchmei- 
chelt: wenn es ſich fo verhäft, fo ift fie nicht geeignet, uns vom 
Geifte diefer Philofophen eine hohe Meinung zu geben: vielmehr 
ift fie eine pedantiſche, ſchulmeiſterhafte, überaus breite, unglaub- 
lich nüchterne, flache und geiftlofe Auseinanderfegung der Stoifchen 
Moral, ohne Kraft und Leben, ohne wertvolle, treffende, feine 
Gedanken. Alles darin ift aus bloßen Begriffen abgeleitet, nichts 
aus der Wirklichkeit und Erfahrung gefhöpft. Demgemäß wird 
die Menfchheit eingetheilt in omovdaroı und pavdcı, Tugendhafte 
und Lafterhafte, jenen alles Gute, diefen alles Schlechte beigelegt, 
wonad denn Alles ſchwarz und weiß ausfällt, wie ein Preußiſches 
Scilderhaus. Daher halten diefe platten Schulerercitien Yeinen 
Vergleich aus mit den fo energifchen, geiftvollen und durchdachten 
Schriften des Senela. — 

Die ungefähr 400 Jahre nad) dem Urfprung der Ston ab» 
gefaßten Differtationen Arrian’s zur Epikteteifhen Philo- 
fophie geben uns auch Feine gründlichen Aufſchlüſſe über den 
wahren Geift und die eigentlichen Principien der Stoiſchen 
Moral: vielmehr ift dies Buch in Form und Gehalt unbefrie- 
digend. Erftlih, die Form anlangend, vermißt man darin jede 
Spur von Methode, von ſyſtematiſcher Abhandlung, ja aud nur 
von regelmäßiger Fortſchreitung. In Kapiteln, die ohne Ordnung 
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und Zufammenhang an einander gereiht find, wird unabläffig 
wiederholt, daß man alles Das für nichts zu achten habe, was 
nicht Aeußerung unferes eigenen Willens ift, dag man mithin 
Alles, was Menſchen fonft bewegt, durchaus antheilslos anfehn 
folfe: Dies ift die Stoiſche arapafın. Nämlich, was nicht dp 
npav ift, das wäre aud nicht mpog Amac. Diefes koloſſale Para⸗ 
doxon wird aber nicht abgeleitet, aus irgend welchen Grundfägen; 
fondern die wunderlichſte Gefinnung von ber Welt wird ung zu- 
gemuthet, ohne daß zu derfelben ein Grund angegeben würbe. 
Statt deffen findet man endlofe Dellamationen, in unermüdlich 
wiederkehrenden Ausdrüden und Wendungen. Denn die Folge 
füge aus jenen wunberlihen Maximen werden auf das Ausführ- 
Tichfte und Lebhaftefte dargelegt, und wird demnach mannigfaltig 
gefchildert, wie der Stoiker ſich aus nichts in der Welt etwas 
mache. Dazwiſchen wirb jeder anders Gefinnte beftändig Sklav 
und Narr gefhimpft. Vergebens aber hofft man auf die Angabe 
irgend eines deutlichen und triftigen Grundes zur Annahme jener 
feltfamen Denkungsart; da ein folder doch viel mehr wirken 
würde, als alle Delfamationen und Schimpfmörter des ganzen 
dien Buches. So aber ift biefes, mit feinen hyperboliſchen 
Schilderungen des Stoifchen Gleihmuthes, feinen unermüdlich 
wiederholten Robpreifungen der Heiligen Schutzpatrone Kleanthes, 
Chryſippos, Zeno, Krates, Diogenes, Sokrates, und feinem 
Schimpfen auf alle anders Denkenden eine wahre Kapuzinerpre⸗ 
digt. Einer folhen angemefjen ift dann freilid auch das Plan- 
loſe und Defultorifhe des ganzen Vortrags. Was die Ueber 
ſchrift eines Kapitels angiebt iſt nur der Gegenfland des Anfangs 
deffelben: bei erfter Gelegenheit wird abgefprungen und nun, nach 
dem nexus idearum, vom Hundertſten aufs Taufendfte überge- 
gangen. Soviel von der Form. 

Was nun deu Gehalt betrifft, fo ift derfelbe, auch abgeſehn 
davon, daß das Fundament ganz fehlt, keineswegs ächt und rein 
ftoifch; fondern Hat eine ftarfe fremde Beimifchung, die nach einer 
Hriftlich-jüdifhen Quelle ſchmeckt. Der unleugbarfte Beweis hie⸗ 
von ift der THeismus, der auf allen Seiten zu finden und auch 
Träger ber Moral ift: ber Kynifer und der Stoiler handeln hier 
im Auftrage Gottes, defien Wille ift ihre Richtſchnur, fie find 
in bdenfelben ergeben, Hoffen auf ihn u. dgl. mehr. Der ächten, 
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urſprünglichen Stoa ift dergleichen ganz fremd: da ift Gott und 
die Welt Eines, und fo einen benfenden, wollenden, befehlenden, 
vorforgenden Menfchen von einem Gott kennt man gar nicht. 
Jedoch nicht nur im Arrion, fondern in ben meiften heidnifchen, 
philofophifhen Schriftftellern der erſten Ehriftlihen Jahrhunderte, 
fehn wir den jüdifchen Theismus, der bald darauf, als Chriften- 
thum, Bolfsglaube werden follte, bereits durchſchimmern, ges 
rabe fo wie heut zu Tage, in den Schriften der Gelehrten, der 
in Indien einheimifche Pantheismus durchſchimmert, der auch 
erft fpäter in den Vollsglauben überzugehen beftimmt ift. Ex 
oriente lux. 

Ans dem angegebenen Grunde nun wieber ift auch die hier 
vorgetragene Moral felbft nicht vein ftoifch: fogar find mande 
Vorſchriften derfelben nicht mit einander zu vereinigen; daher fi) 
freilich leine gemeinfame Grundprincipien derfelben aufftelfen Ließen. 
Eben fo ift aud der Kynismus ganz verfälfcht, durch die Lehre, 
daß der Kynifer es hauptfählih um Andrer Willen ſeyn folle, 
nämlich, um durch fein Beifpiel auf fie zu wirken, als ein Bote 
Gottes, und um, durch Einmifhung in ihre Angelegenheiten, fie 
zu Ienten. Daher wird gefagt: „in einer Stadt von lauter Wei 
fen, würde gar Yein Kyniker nöthig ſeyn;“ desgleihen, daß er 
gefund, ſtark und reinlich fehn folfe, um die Leute nicht abzu- 
ftoßen. Wie fern liegt doch Dies vom Selbftgenügen der alten 
ähten Kyniler! Allerdings find Diogenes und Krates Haus- 
freunde und Rathgeber vieler Familien gewefen: aber Das war 
felundär und accidentell, keineswegs Zwed bes Kynismus. 

Dem Arrian find alfo die eigentlichen Grundgedanken des 
Kynismus, wie der Stoifhen Ethik, ganz abhanden gelommen: 
fogar ſcheint er nicht einmal das Bedilrfniß berfelben gefühlt zu 
haben. Er predigt eben Selbftverleugnung, weil fie ihm gefällt, 
und fie gefält ihm vielleicht nur, weil fie ſchwer und der menfch- 
lichen Natur entgegen, das Predigen inzwifchen leicht ift. Die 
Gründe zur Seldftverleugnung hat er nicht gefucht: daher glaubt 
man bald einen Chriftlichen Asketen, bald wieber einen Stoifer 
zu hören. Denn die Marimen Beider treffen allerdings oft zu⸗ 
fammen; aber die Grundfäge, worauf fie beruhen, find ganz ver- 
ſchieden. Ich verweife in diefer Hinfiht auf mein Hauptwerk, 
Bd. 1, 8. 16, und Bb. 2, Kap. 16, — wofelbft, und wohl zum 
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erſten Male, der wahre Geift des Kynismus und der Ston gründ- 
lich dargelegt ift. 

Die Inkonfequenz des Arrian tritt fogar auf eine lächer⸗ 
Tiche Art hervor, in diefem Zuge, daß er, bei der unzählige Mal 
wiederholten Schilderung des volllommenen Stoifers, auch alle- 
mal fagt: „er tadelt Niemanden, Magt weder über Götter noch 
Menschen, ſchilt Niemanden,“ — dabei aber ift fein ganzes Buch, 
größtentheils im feheltenden Ton, der oft ins Schimpfen übergeht, 
abgefaßt. 

Bei dem Allen find in dem Buche Hin und wieder ächt 
Stoifhe Gedanken anzutreffen, die Arrian, oder Epiktet, aus ben 
alten Stoifern gefehöpft Hat: und eben fo ift der Kyniemus in 
einzelnen Zügen treffend und lebhaft geſchildert. Auch ift ftellen- 
weife viel gefunder Verftand darin enthalten, wie auch treffende, 
aus dem Leben gegriffene Schilderungen der Menſchen und ihres 
Thuns. Der Stil ift leicht und fließend, aber fehr breit. 

Daß Epiktets Encheiridion ebenfalls vom Arrian abgefaßt 
fei, wie 3. A. Wolf uns in feinen Vorlefungen verfiherte, glaube 
ich nit. Daffelbe Hat viel mehr Geift in mwenigeren Worten, 
als die Differtationen, hat durchgängig gefunden Sinn, Yeine leere 
Deflamationen, feine Oftentation, ift bündig und treffend, dabei 
im Ton eines wohlmeinend vathenden Freundes geſchrieben; da 
hingegen die Differtationen meiftens im feheltenden und vorwerfen- 
den Tone reden. Der Gehalt beider Bücher ift im Ganzen ber- 
felbe; nur daß das Endeiridion höchft wenig vom Theismus ber 
Differtationen hat. — Bielleiht war das Endeiridion das eigene 
Kompendium des Epiftet, welches er feinen Zuhörern dictirte; die 
Differtationen aber, das feinen, jenes tommentivenden, freien Vor⸗ 
trägen vom Arrian nachgefchriebene Heft. 


8.7. 
Neuplatoniker. 


Die Lektüre der Neuplatonifer erfordert viel Geduld; weil 
es ihnen fämmtlih an Form und Vortrag gebricht. Bei Weitem 
beffer, als die andern, ift jedoch, im diefer Hinfiht, Porphy⸗ 
rius: er ift der einzige, der deutlih und zufammenhängend 
ſchreibt; ſo daß man ihn ohne Widermillen Tieft. 
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Hingegen ift ber ſchlechteſte Samblios in feinem Bude 
de mysteriis Aegyptiorum: er ift vol kraſſen Aberglaubens und 
plumper Dümonologie, und dazu eigenfinnig. Zwar hat er noch 
eine andere, gleichfam efoterifhe Anfiht der Magie und Theurgie: 
doch find feine Auffchläffe über diefe nur flach und unbedeutend. 
Im Ganzen ift er ein ſchlechter und unerquidliher Skribent: 
beſchränlt, verfchroben, grob-abergläubifh, konfus und unklar. 
Man fieht deutlich, daß was er lehrt durchaus nicht aus feinem 
eigenen Nachdenken entfprungen ift; fondern es find fremde, oft 
nur halb verftandene, aber defto hartnädtiger behauptete Dogmen: 
daher auch ift er voll Widerſprüche. Allein man will jegt das 
genannte Bud, dem Jamblichos abfprehen, und ich möchte diefer 
Meinung beiftimmen, wenn ic die langen Auszüge aus feinen, 
verlorenen Werfen leſe, die Stobäos uns aufbehalten hat, als 
welche ungleich beffer find, als jenes Buch de mysteriis und gar 
manchen guten Gedanken der Neuplatonifben Schule enthalten. 

Proklus nun wieder ift ein feichter, breiter, fader Schwätzer. 
Sein Kommentar zu Platons Alfibiades, einem der ſchlechteſten 
Platoniſchen Dialogen, der auch unädt jeyn mag, ift das brei- 
tefte, weitſchweifigſte Gemäfche von der Welt. Da wird über 
jedes, auch das unbebentendefte Wort Platons endlos geſchwätzt 
und ein tiefer Sinn darin gefudt. Das von Platon myhthiſch und 
alfegorifch Gefagte wird im eigentlichen Sinne und ftreng dogma- 
tifch genommen, und Alles in's Abergläubifhe und Theofophifche 
verdreht. Dennoch ift nicht zu leugnen, daß in der erften Hälfte 
jenes Kommentars einige fehr gute Gedanken anzutreffen find, die 
aber wohl mehr der Schule, als dem Proklus angehören mögen. 
Ein höchſt gewichtiger Sat fogar ift e8, der den fasciculum pri- 
mum partis primae befdjließt: al tw yuyav epeoeig Ta neyiora 
Gusrekougt Mpog Toug Broug, xaı ou MAaTTonsvors efutev eotxa- 
pev, aM eg davrav mpoßadlkopev tag alpsoeız, za” ac duafu- 
kev. (animorum appetitus [ante hanc vitam concepti] pluri- 
mam vim habent in vitas eligendas, nec extrinsecus fictis 
similes sumus, sed nostra sponte facimus electiones, secun- 
dum quas deinde vitas transigimus). Das hat freilich, feine 
Wurzel im Platon, kommt aber auch nahe an Kants Lehre vom 
intelfigibeln Charakter und fteht gar hoch über den platten und 

bornirten Lehren von der Freiheit des individuellen Willens, der 
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jedesmal fo und auch anders lann, mit welchen unfere Philoſo⸗ 
phieprofeſſoren, ſtets den Katechismus vor Augen habend, ſich bis 
auf den heutigen Tag ſchleppen. Auguſtinus und Luther ihrer⸗ 
ſeits hatten ſich mit der Gnadenwahl geholfen. Das war gut 
für jene gottergebenen Zeiten, da man noch bereit war, wenn es 
Gott gefiele, in Gottes Namen zum Teufel zu fahren: aber in 
unſrer Zeit iſt nur bei der Aſeität des Willens Schutz zu finden, 
und muß erkannt werben, daß, wie Proklus es hat, ov zAarro- 
Bevors sEoNey sowxapev. 

Plotinos nun emdlih, der widtigfte von Allen, ift fich 
felber ſehr ungleih, und die einzelnen Enneaden find von höchſt 
verſchiedenem Werth und Gehalt: die vierte ift vortrefflih. Dar- 
ftellung und Stil find jedoch aud bei ihm meiftentheils ſchlecht: 
feine Gedanken find nicht georbuet, nicht vorher überlegt; fondern 
er hat eben in ben Tag hineingefchrieben, wie es fam. Von der 
liederlichen, nachläſſigen Art, mit der er dabei zu Werke gegangen, 
berichtet, im feiner Biographie, Porphyrius. Daher übermannt 
feine breite, langweilige Weitfchweifigleit und Konfufion oft alle 
Geduld, fo daß man ſich wundert, wie nur diefer Wuft hat auf 
die Nachwelt kommen konnen. Meiftens hat er den Stil eines 
Kanzelredners, und wie diefer das Evangelium, fo tritt er Plato- 
nifche Lehren platt: wobei auch er was Platon mythiſch, ja halb 
metaphorifch gefagt Hat zum ausdrücklichen profaifchen Ernſt herab⸗ 
sieht, und Stunden lang am felben Gebanfen faut, ohne aus 
eigenen Mitteln etwas hinzuzuthun. Dabei verfährt er revelirend, 
nicht demonftrirend, fpricht alfo durchgängig ex tripode, erzählt 
die Sachen, wie er fie fi) denkt, ohne fi auf eine Begründung 
irgend einzulaffen. Und dennoch find bei ihm große, wichtige und 
tieffinnige Wahrheiten zu finden, die er auch allerdings felbft ver- 
ftanden Hat: denn er ift keineswegs ohne Einficht; daher er durch⸗ 
aus gelefen zu werden verdient und die hiezu erforderliche Geduld 
reichlich belohnt. 

Den Aufſchluß über diefe widerfprechenden Eigenfchaften des 
Plotinos finde ich darin, daß er, und bie Neuplatonifer überhaupt, 
nicht eigentliche PHilofophen, nicht Selbftbenter find; fondern was 
fie vortragen ift eine fremde, überkommene, jedod von ihnen mei- 
ftens wohl verbauete und affimilirte Lehre. Es ift nämlich Indo- 
Aegyptiſche Weisheit, die fie der Griechiſchen PHilofophie haben 
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einverfeiben wollen und als Hiezu pafjendes Verbindungsgfieb, 
ober Uebergangsmittel, oder menstruum, die Platonifhe Philo- 
fophie, namentlich ihrem in’s Myſtiſche hinüberfpielenden Theile 
nad, gebrauchen. Won biefem indifchen, durch Aegypten vermit- 
telten Urfprunge der Neuplatonif—hen Dogmen zeugt zunächſt und 
unleugbar die ganze All-EinsrLehre des Plotinos, wie wir fie 
vorzüglich in der 4. Enneade dargeftellt finden. Gleich das erfte 
Kapitel des erften Buches derfelben, ep ovang Yuyn, giebt, in 
großer Kürze, die Grundlehre feiner ganzen Philofophie, von einer 
Yoy, bie urfprünglich Eine und nur mittelft der Körperwelt in 
viele zerfplittert fei. Befonders intereffant ift das 8. Buch diefer 
Enneade, welches darſtellt, wie jene Yoyn durch ein ſündliches 
Streben in bdiefen Zuftend der Vielheit gerathen fei: fie trage 
demnad) eine doppelte Schuld, erſtlich, die ihres Herablommens 
in diefe Welt, und zweitens die ihrer fündhaften Thaten in der⸗ 
felben: für jene büße fie durch das zeitliche Dafeyn überhaupt; 
für diefe, welches die geringere, durch die Seelenwanderung, (c. 5). 
Offenbar der felbe Gedanke, wie die Ehriftlihe Erbfünde und 
Partikularfünde. Vor Allem Iefenswerth aber ift das 9. Bud, 
woſelbſt, im Kap. 3, ei racar al puyaı pin, aus ber Einheit 
jener Weltjeele, unter Anderm, die Wunder des animaliſchen 
Magnetismus erflärt werden, namentlich die auch jet vorkom⸗ 
mende Erſcheinung, daß die Somnambule ein Teife geſprochenes 
Wort in größter Entfernung vernimmt, — was freilich durd eine 
Kette mit ihr in Rapport ftehender Perfonen vermittelt werden 
muß. — Sogar tritt beim Plotinos, wahrfeheinfih zum erften 
Male in der occidentalifchen Philofophie, der im Orient ſchon 
damals längft geläufige Idealismus auf, da (Enn. III, L. 7, 
c. 10) gelehrt wird, die Seele habe die Welt gemacht, indem fie 
aus der Ewigfeit in die Zeit trat; mit ber Erläuterung: ou yap 
MG aurou Toude Tov Mavtog Toro, m Yuyn (neque est alter 
hujus universi locus, quam anima), ja, bie Jbealität der Zeit 
wird ausgefprochen, in den Worten: der de our efudev ung Yuyag 
Aaußaveıv Toy Xpovov, bOnsp ouds Tov av sxeL Eau Tou Ovrog, 
(oportet autem nequaquam extra animam tempus accipere). 
Jenes exe (jenfeits) ift der Gegenfag des evdads (dieffeits) und 
ein ihm fehr geläufiger Begriff, den er näher erklärt durch xoop.og 
voytoc und xoouec au'nrog, mundus intelligibilis et sensibilis, 
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auch durch za avo, xaı ta xaro. Die Idealität der Zeit erhält 
nod, in Rap. 11 und 12, fehr gute Erläuterungen. Daran knüpft 
fi) die ſchöne Erklärung, daß wir in unferm zeitlichen Zuftande 
nicht find, was wir feyn follen und möchten, daher wir von der 
Zufunft ftets das Beſſere erwarten und der Erfüllung unfers 
Mangels entgegenfehn, woraus denn die Zukunft und ihre Be— 
dingung, bie Zeit, entfteht (c. 2 ct 3). Einen ferneren Beleg 

. bes indifhen Urfprungs giebt uns die vom Jamblichos (de 
mysteriis, Sect. 4, c. 4 et 5), vorgetragene Metempfychofenlehre, 
wie auch ebendafelbft (Sect. 5, c, 6) die Lehre von der endlichen 
Befreiung und Erlöſung aus den Banden des Geborenwerdens 
und Sterbens, Yuyrg xadapaıg, xaı Telewox, xaı N ano Trug 
yeveseıg arallayn, und (c. 12) to ev tag Tustax rup Apac 
aroAver Tav Tr yeveosog dsonuv, alfo eben jene, in allen indi- 
ſchen Religionsbüchern vorgetragene Verheißung, melde Engliſch 
durch final emancipation, als Erlbſung, bezeichnet wird. Hiezu 
tommt endlich noch (a. a. O. Sect. 7, c. 2) der Bericht von 
einem Aegyptiſchen Symbol, weldes einen ſchaffenden Gott, der 
auf dem Lotus figt, darſtellt: offenbar der weltſchaffende Brahma, 
figend auf der Lotusblume, die dem Nabel des Wiſchnu entfprießt, 
wie er häufig abgebildet ift, 3. ®. in Langles, monuments de 
/’Hindoustan, Vol. 1, ad p. 175; in Coleman’s Mythology of 
the Hindus, Tab. 5, u. a. m. Dies Symbol ift, als ficherer 
Beweis des Hindoſtaniſchen Urfprungs ber Aegyptiſchen Religion, 
hochſt wichtig, wie, in derſelben Hinfiht, au) die vom Porphy⸗ 
rius, de abstinentia Lib. II, gegebene Nachricht, daß in Aegyp- 
ten die Kuh Heilig war und nicht gefchladhtet werden durfte. — 
Sogar der, von Porphyrius, in feinem Lehen des Plotinos, er- 
zählte Umftand, daß diefer, nachdem er mehrere Jahre Schüler 
des Ammonius Sadas geweien, mit dem Heere Gordians nad) 
BPerfien und Indien hat gehn wollen, was durch Gordians Nie- 
derlage und Tod vereitelt wurde, deutet darauf Hin, daß die Lehre 
des Ammonius Indiſchen Urfprungs war und Plotinos fie jekt 
aus ber Quelle reiner zu ſchöpfen beabfichtigte. Derfelbe Por- 
phyrius Hat eine ausführliche Theorie der Metempfychofe geliefert, 
die ganz im Indiſchen Sinn, wiewohl mit Platonifher Piycho- 
Togie verbrämt, ift: fie fteht in des Stobäos flogen, L. I, c. 
52, $. 54. 
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8.8. 
Gnoſtiker. 


Die Kabbaliſtiſche und die Gnoſtiſche Philoſophie, bei 
deren Urhebern, als Juden und Chriſten, der Monotheismus vor- 
weg feſtſtand, ſind Verſuche, den ſchreienden Widerſpruch zwiſchen 
der Hervorbringung der Welt durch ein allmächtiges, allgütiges 
und allweiſes Weſen, und der traurigen, mangelhaften Beſchaffen⸗ 
heit eben diefer Welt aufzuheben. Sie führen daher, zwiſchen 
die Welt und jene Welturfache, eine Reihe Mittelwefen ein, durch 
deren Schuld ein Abfall und durch diefen erft die Welt ent» 
ftanden fei. Sie wälzen alfo gleichfam die Schuld vom Souverän 
auf die Minifter. Angedeutet war dies Verfahren freilich ſchon 
durch den Mythos vom Sündenfall, der überhaupt der Glanz» 
punkt des Judenthums ift. Jene Wefen nun alfo find, bei den 
Gnoſtikern, das inpupa, die Aeonen, die An, der Demiur- 
908 u, f. w. Die Reihe wurde von jedem Guoſtiker beliebig 
verlängert. 

Das ganze Verfahren ift dem analog, daß um den Wider: 
ſpruch, den die angenommene Verbindung und wechſelſeitige Ein- 
wirkung einer materiellen und immateriellen Subftanz im Menfchen 
mit ſich führt, zu mildern, phyſiologiſche Philoſophen Mittelweſen 
einzufchieben fuchten, wie Nervenflüffigkeit, Nervenäther, Lebens⸗ 
geifter und bergl. Beides verdeckt was es nicht aufzuheben 
vermag. 


8.9. 
Stotus Erigena. 


Diefer bewundernswürdige Mann gewährt uns den inter- 
eſſanten Anblid des Kampfes zwifchen felbfterfannter, felbftge- 
ſchaueter Wahrheit und lokalen, durch frühe Einimpfung firirten, 
allem Zweifel, wenigftens allem direkten Angriff, entwachfenen 
Dogmen, nebſt dem daraus hervorgehenden Streben einer edlen 
Natur, die fo entftandene Diffonanz irgendwie zum Einklang 
zurüdzuführen. Dies kann dann aber freilich nur dadurd ger 
ſchehn, daß die Dogmen gewendet, gedreht und nöthigenfalls ver- 
dreht werben, biß fie ſich der felbfterfannten Wahrheit nolentes 
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volentes anſchmiegen, als welche das dominirende Princip bleibt, 
jedoch genöthigt wird, in einem feltfamen und fogar beſchwerlichen 
Gewande einherzugehn. Diefe Methode weiß Erigena, in feinem 
großen Werfe de divisione naturae, überall mit Glück durdzu- 
führen, bis er endlich aud an den Urfprung bes Uebels und der 
Sünde, nebft den angedrohten Quaalen der Hölle, fih damit 
machen will: hier fcheitert fie, und zwar am Optimismus, ber 
eine Folge des jüdiihen Monotgeismus ift. Er lehrt, im 5. Bud, 
die Rückkehr aller Dinge in Gott und die metaphyſiſche Einheit 
und Untheilbarkeit der ganzen Menfchheit, ja, der ganzen Natur. 
Nun frägt fih: wo bleibt die Sünde? fie fann nicht mit in den 
Gott; — wo ift die Hölfe, mit ihrer endlofen Quaal, wie fie 
verheißen worden? — wer foll hinein? die Menfchheit ift ja 
erlöft, und zwar ganz. — Hier bleibt da8 Dogma unüberwindlich. 
Erigena windet fi kläglich, durch mweitläuftige Sophismen, die 
auf Worte Hinauslaufen, wird endlich zu Widerfprühen und Ab- 
furbitäten genöthigt, zumal da die Frage nach dem Urfprung der 
Sünde unvermeidlicherweife mit hineingefommen, dieſer num aber 
weder in Gott, noch aud in dem von ihm gefchaffenen Willen 
liegen Tann; weil fonft Gott der Urheber ber Sünde wäre; welches 
Letztere er vortrefflich einfieht, S. 287 der Oxforder editio prin- 
ceps von 1681. Nun wird er zu Abfurbitäten getrieben: da foll 
die Sünde weder eine Urſache nod ein Subjekt Haben: malum 
incausale est,.... penitus incausale et insubstantiale est: 
ibid. — Der tiefere Grund diefer Uebelftände ift, daß die Lehre 
von der Erlöfung der Menfchheit und ber Welt, welde offenbar 
indifhen Urfprungs ift, eben auch die indifche Lehre vorausfegt, 
nach welder der Urfprung der Welt (diefes Sanfara der Bud- 
dhaiften) felbft ſchon vom Uebel, nämlich eine ſündliche That des 
Brahma ift, welcher Brahma nun wieder wir eigentlich felbft 
find: denn die indifche Mythologie ift überall durchſichtig. Hin- 
gegen im Chriftenthum Hat jene Lehre von ber Erlöfung der Welt 
gepfropft werben müffen auf den jüdiſchen Theismus, wo der 
Herr die Welt nicht nur gemacht, fondern auch nachher fie vor- 
trefflich gefunden hat: ravra xada Arav. Hinc illae lacrimae: 
hieraus erwachſen jene Schwierigkeiten, die Erigena vollkommen 
erkannte, wiewohl er, in feinem Zeitalter, nicht wagen durfte, das 
Uebel an ber Wurzel anzugreifen. Inzwiſchen ift er von Hin- 
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doftanifcher Milde: er verwirft die vom Chriſtenthum geſetzte 
ewige Verdammniß und Strafe: alle Kreatur, vernünftige, thierifche, 
vegetabilifche und lebloſe, muß, ihrer innern Eſſenz nad), felbft 
durch den nothiwendigen Lauf der Natur, zur ewigen Seeligkeit 
gelangen: denn fie ift von der ewigen Güte ausgegangen. Aber 
den Heiligen und Gerechten allein wird die gänzliche Einheit mit 
©ott, Deificatio. Uebrigens ift Erigena fo redlich, die große Ver⸗ 
tegenheit, in welde ihn der Urfprung des Uebels verfegt, nicht 
zu verbergen: er legt fie, in der angeführten Stelle des 5. Buches, 
deutlich dar. Im der That ift der Urfprung des Uebels die Klippe, 
an welcher, fo gut wie der Pantheismus, aud) der Theismus 
fheitert: denn Beide impliciren Optimismus. Nun aber find das 
Uebel und die Sünde, beide in ihrer furdtbaren Größe, nicht 
wegzuleugnen, ja, durch die verheißenen Strafen für die Letztere, 
wird das Erftere nur noch vermehrt. Woher nun alles Diefes, 
in einer Welt, die entweder felbft ein Gott, oder das wohlge⸗ 
meinte Werk eines Gottes ift? Wenn bie theiftifchen Gegner des 
Bantheismus diefem entgegen freien „was? alle die böfen, ſchreck⸗ 
lichen, ſcheußlichen Weſen follen Gott fein?” — fo können bie 
Pantheiſten erwiedern: „wie? alle jene böfen, ſchreclichen, ſcheuß⸗ 
lichen Wefen foll ein Gott, de gaiete de caur, hervorgebradt 
haben?” — In derfelben Noth, wie Hier, finden wir den Erigena 
auch noch in dem andern feiner auf uns gefommenen Werke, dem 
Bude de praedestinatione, welches jedod dem de divisione 
naturae weit nachſteht; wie er denn in demfelben auch nicht als 
Philoſoph, fondern als Theolog auftritt. Auch hier alfo quält 
er fi) erbärmlih mit jenen Widerfprüchen, welche ihren legten 
Grund darin Haben, daß das Chriſtenthum auf das Judenthum 
geimpft ift: Seine Bemühungen ftellen folde aber nur in noch 
helleres Licht. Der Gott fol Altes, Alles und in Allem Alles gemacht 
haben; das fteht feſt: — „folglich auch das Böſe und das Uebel.” 
Diefe unausweichhare Konfequenz ift wegzufhaffen und Erigena 
fieht ſich genöthigt, erbärmliche Wortklaubereien vorzubringen. Da 
follen das Uebel und. das Böfe gar nicht feyn, folfen alfo nichts 
ſeyn. — Den Teufel auch! — Ober aber der freie Wille foll an 
ihnen Schuld ſeyn: dieſen nämlich habe der Gott zwar gefchaffen, 
jedoch frei; daher es ihn nicht angeht, was berfelbe nachher vor« 
nimmt: denn er war ja eben frei, d. 5. konnte fo und auch 
5* 
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anders, konnte aljo gut, fowohl wie ſchlecht ſeyn. — Bravo! — 
Die Wahrheit aber ift, daß Freifeyn und Gefchaffenfeyn zwei 
einander aufhebende, alfo ſich widerſprechende Eigenſchaften find; 
daher die Behauptung, Gott habe Weſen geſchaffen, und ihnen 
zugleich Freiheit des Willens ertheilt, eigentlich beſagt, er habe 
fie geſchaffen und zugleich nicht geſchaffen. Denn operari sequitur 
esse, d. h. die Wirkungen, oder Aktionen, jedes irgend möglichen 
Dinges können nie etwas anders, als die Folge feiner Befchaffen- 
heit fen; welche felbft fogar nur an ihnen erkannt wird. Daher 
müßte ein Wefen, um in dem bier geforderten Sinne frei zu 
fen, gar feine Befchaffenheit haben, d. h. aber gar nichts feyn, 
alfo feyn und nicht feyn zugleih. Denn was ift muß aud) etwas 
fen: eine Exiftenz ohne Efjenz Täßt ſich nicht ein Mal denken. Iſt 
nun ein Wefen gefhaffen; fo ift es fo gefchaffen, wie es be⸗ 
ſchaffen ift: mithin ift es ſchlecht gefhaffen, wenn es ſchlecht 
beſchaffen ift, und ſchlecht beſchaffen, wenn es ſchlecht Handelt, 
d. h. wirkt. Demzufolge wälzt die Schuld der Welt, eben wie 
ihr Uebel, welches fo wenig wie jene abzuleugnen ift, ſich immer 
auf ihren Urheber zurück, von welchem es abzuwälzen, wie früher 
Auguſtinus, fo Hier Stotus Erigena ſich jämmerlich abmühet. 
Soll Hingegen ein Wefen moralifh frei feyn; fo darf es 
nit gefhaffen feyn, fondern muß Afeität haben, d. h. ein ur 
fprüngliches, aus eigener Urkraft und Machtvollkommenheit eriſti⸗ 
rendes ſeyn, und nicht auf ein anderes zurüdweifen. Danu ift 
fein Dafeyn fein eigener Schöpfungsakt, der ſich in der Zeit ent⸗ 
faltet und ausbreitet, zwar eine ein für alle Mal entſchiedene 
Beſchaffenheit diefes Wefens an den Tag legt, welche jedoch fein 
eigenes Werk ift, für deren ſämmtliche Aeußerungen dic Berant- 
wortlichkeit alfo auf ihm felbft haftet. — Soll nun ferner ein 
Weſen für fein Thun verantwortlich, alfo fol es zurech— 
nungsfähig feyn; fo muß e8 frei ſeyn. Alſo aus der Ber- 
antwortligfeit und Imputabilität, die unfer Gewiſſen ausfagt, 
folgt ſehr fiher, daß der Wille frei fei; hieraus aber wieder, daß 
er das Urfprüngliche felbft, mithin nicht bloß das Handeln, ſon⸗ 
dern ſchon das Dafeyn und Wefen des Menſchen fein eigenes 
Werk fei. Ueber alles Diefes verweife ih auf meine Abhandlung 
über die Freiheit des Willens, wo man es ausführlih und un— 
widerleglich auseinandergefegt findet; daher eben die Philofophie- 
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profefforen dieſe gefrönte Preisfchrift durch das unverbrüchlichſte 
Schweigen zu ſekretiren gefuht haben. — Die Schuld der Sünde 
und des Uebels fällt allemal von der Natur auf ihren Urheber 
zurück. Iſt nun diefer der in allen ihren Erfcheinungen ſich dar- 
ftellende Wille felbft; fo ift jene an den rechten Mann gefommen: 
foll e8 Hingegen ein Gott feyn; fo wiberfpricht die Urheberſchaft 
der Sünde und Bes Uebels feiner Göttlichkeit. — 

Beim Lefen des Dionyfins Areopagita, auf den Erigena 
ſich fo Häufig beruft, Habe ich gefunden, daß derſelbe ganz und 
gar fein Vorbild gewefen ift. Sowohl der Bantheismus Erigena’s, 
als feine Theorie des Böfen und des Uebels, findet fih, den 
Srundzügen nah, ſchon beim Dionyfins: freilich aber ift bei 
Diefem nur angedeutet was Erigena entwidelt, mit Kühnheit aus- 
geſprochen und mit Feuer dargeftellt hat. Erigena Hat unendlich 
mehr Geift, als Dionyfius: allein den Stoff und die Richtung 
der Betrachtungen hat ihm Dionyfius gegeben und ihm alfo 
mächtig vorgearbeitet. Daß Dionyfins unächt fei, thut nichts zur 
Sadıe, es ift gleihviel, wie der Verfaffer des Buches de divinis 
nominibus geheißen hat. Da er indeffen wahrſcheinlich in Aleran- 
drien Tebte, fo glaube ich, daß er, auf eine anderweitige, uns un- 
befannte Art, auch der Kanal gewefen ift, durch melden ein Tröpf- 
hen indifher Weisheit bis zum Erigena gelangt feyn mag; da, 
wie Colebroofe in feiner Abhandlung über die Philofophie der 
Hindu (in Colebrooke’s miscellaneous essays Vol. I, p. 244) 
bemerft hat, der Lehrfag IIT der Karika des Kapila ſich beim 
Erigena findet. 


8. 10. 
Die Sqcolaſtik. 

Den eigentlich bezeichnenden Charakter der Scholaftif möchte 
ich darin fegen, daß ihr das oberfte Kriterium der Wahrheit die 
heilige Schrift ift, an welche man demnach von jedem Vernunft 
ſchluß noch immer appelliven kann. — Zu ihren Eigenthümlich- 
keiten gehört, daß ihr Vortrag durchgängig einen polemifchen 
Charakter hat: jede Unterfuhung wird bald in eine Kontroverfe 

- verwandelt, deren pro-et contra neues pro et contra erzeugt 
und ihr dadurd den Stoff giebt, der ihr außerdem bald aus- 
sehn würde. Die verborgene, letzte Wurzel diefer Eigenthünlid- 





70 Die Scholaftit. 


keit Tiegt aber in dem Widerftreit zwifchen Vernunft und Offene 
barung. — 

Die gegenfeitige Berechtigung des Realismus und Nomi— 
nalismus und dadurch die Möglichkeit des fo lange und hart⸗ 
nädig geführten Streites darüber läßt ſich folgendermaaßen recht 
faßlich maden. 

Die verſchiedenartigſten Dinge nenne ich roth, wenn fie diefe 
Farbe haben. Offenbar ift roth ein bloßer Name, durch den ih 
diefe Erſcheinung bezeichne, gleichviel, woran fie vorfomme. Eben 
fo num find alle Gemeinbegriffe bloße Namen, Eigenfhaften zu 
bezeichnen, die an verfchiedenen Dingen vorfommen: diefe Dinge 
hingegen find das Wirflihe und Reale. So hat der Nomina— 
lismus offenbar Recht. 

Hingegen wenn wir beachten, daß alle jene wirklichen Dinge, 
welchen allein die Realität ſoeben zugeſprochen wurde, zeitlich ſind, 
folglich bald untergehn; während die Eigenſchaften, wie Roth, 
Hart, Weich, Lebendig, Pflanze, Pferd, Menſch, welche es find, 
die jene Namen bezeichnen, davon unangefochten fortbeftehn und 
demzufolge allezeit dafind; fo finden wir, daß diefe Eigenschaften, 
welche eben durch Gemeinbegriffe, deren Bezeichnung jene Namen 
find, gedacht werden, Traft ihrer unvertilgbaren Eriftenz, viel mehr 
Realität haben; daß mithin diefe den Begriffen, nicht den Einzel= 
weſen, beizulegen fei: demnach hat der Realismus Redt. 

Der Nominalismus führt cigentlih zum Materialismus: 
denn, nad) Aufpebung ſämmtlicher Eigenfhaften, bleibt am Ende 
nur die Materie übrig, Sind nun die Begriffe bloße Namen, 
die Einzeldinge aber das Reale; ihre Eigenfchaften, als einzelne 
an ihnen, vergänglid; fo bleibt als das Fortbeftehende, mithin 
Reale, allein die Materie. 

Genau genommen nun aber fommt die oben dargelegte Be— 
rechtigung des Realismus eigentlich nicht ihm, fondern ber Plato- 
nifchen Ideenlehre zu, deren Erweiterung er ift. Die ewigen 
Formen und Eigenſchaften der natürlichen Dinge, eidn, find es, 
welche unter allem Wechſel fortbeftehn und denen daher eine 
Realität Höherer Art beizulegen ift, al den Judividuen, in denen 
fie ſich darftellen. Hingegen den bloßen, nicht anſchaulich zu bes 
legenden Abftrattis ift Dies nicht nachzurühmen: was ift z. B. 
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Reales an ſolchen Begriffen wie „Verhältniß, Unterſchied, Son— 
derung, Nachtheil, Unbeſtimmtheit“ u. dgl. m.? 

Eine gewiffe Verwandtſchaft, oder wenigftens ein Paralielis- 
mus ber Gegenfähe, wird augenfälfig, wenn man den Platon dem 
Ariftoteles, den Auguftinus dem Pelagius, die Realiften den No- 
minaliften gegenüberftellt. Man könnte behaupten, daß gewiſſer⸗ 
maaßen ein polares Auseinandertreten der menſchlichen Denkweiſe 
hierin ſich fund gäbe, — welches, höchſt merkwürdigerweife, zum 
erften Male und am entfchiebenften fi in zwei fehr großen 
Männern ausgefproden Hat, die zugleih und neben einander 
lebten. 


8. 11. 
Bako von Verulam. 


In einem anderen und fpecieller beftimmten Sinn, als der 
eben bezeichnete, war der ausbrüdlihe und abſichtliche Gegenfag 
zum Ariftoteles Balo von Verulam. Jener nämlich Hatte zu— 
vörderſt die richtige Methode, um von allgemeinen Wahrheiten zu 
befondern zugelangen, alfo den Weg abwärts, gründlich dargelegt: das 
ift die Syllogiſtik, das Organum Aristotelis. Dagegen zeigte Bako 
den Weg aufwärts, indem er die Methode, von befondern Wahr- 
heiten zu allgemeinen zu gelangen, darlegte: dies ift die Indultion, 
im Gegenfag der Debuftion, und ihre Darftellung ift das novum 
organum, welcher Ausbrud, im Gegenfag zum Ariftotele® gewählt, 
befagen foll: „eine ganz andere Manier e8 anzugreifen.” — Des 
Ariftoteles, aber noch viel mehr der Ariftoteliter Irrthum lag in 
der Borausfegung, daß fie eigentlich ſchon alle Wahrheit befäßen, 
daß diefe nämlich enthalten fei in ihren Aromen, alfo in gewiſſen 
Sägen a priori, ober die für ſolche gelten, und daß es, um bie 
befonderen Wahrheiten zu gewinnen, bloß der Ableitung aus jenen 
bebürfe. Ein Ariftotelifches Beifpiel hievon gaben feine Bücher 
de coelo. Dagegen nun zeigte Bako, mit Recht, daf jene Ariome 
folgen Gehalt gar nicht hätten, daß die Wahrheit noch gar nicht 
in dem damaligen Syftem des menſchlichen Wiffens läge, viel- 
mehr außerhalb, alſo nicht daraus zu entwideln, ſondern erft 
bineinzubringen wäre, und daß folglich erft durch Juduktion 
allgemeine und wahre Säge, von großem und reihem Inhalt, 
gewonnen werden müßten. 
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Die Scholaſtiker, an der Hand des Ariſtoteles, dachten: wir 
wollen zuvörderft das Allgemeiue feſtſtellen: das Beſondere wird 
daraus fließen, oder mag überhaupt nachher darunter Platz finden, 
wie es Tann. Wir wollen demnach zuvörderſt ausmachen, was 
dem ens, bem Dinge überhaupt zulomme: das ben einzelnen 
Dingen EigentHümliche mag nachher alfmälig, allenfalls auch durch 
die Erfahrung, herangebradht werben: am Allgemeinen Tann Das 
nie etwas ändern. — Balo dagegen fagte: wir wollen zuvörderſt 
die einzelnen Dinge fo volfftändig, wie nur immer möglich, Tennen 
fernen: dann werden wir zulegt erkennen, was das Ding über- 
haupt fei. 

Inzwiſchen fteht Bako dem Ariftoteles darin nach, dag feine 
Methode zum Wege aufwärts Yeineswegs fo regelrecht, fiher und 
unfehlbar iſt, wie die des Ariftoteles zum Wege abwärts, Ja, 
Babo felbft Hat, bei feinen phyſikaliſchen Unterfuhungen, die im 
neuen Organon gegebenen Regeln feiner Methode bei Seite gefekt. 

Bako war hauptfählih auf Phyſik gerichtet. Was er für 
diefe that, nämlich von vorne anfangen, das that, gleich darauf, 
für Metaphyſik Kartefius. 


8.12. 
Die Philofophie der Neueren. 

In den Rechenbücern pflegt die Richtigkeit der Löfung eines 
Erempels fi durch das Aufgehen deifelben, d. h. dadurch, daß 
fein Reſt bleibt, Fund zu geben. Mit der Löfung des Räthfels 
der Welt hat es ein ähnliches Bewandnif. Sämmtliche Syſteme 
find Rechnungen, die nicht aufgehn: fie laſſen einen Reft, oder 
auch, wenn man ein hemifches Gleichniß vorzieht, einen unauf- 
löslichen Niederſchlag. Diefer beftcht darin, daß, wenn man aus 
ihren Sägen folgerecht weiter fchließt, die Ergebniffe nicht zu der 
vorliegenden realen Welt paffen, nicht mit ihr ftimmen, vielmehr 
mande Seiten derfelben dabei ganz unerflärlich bleiben. So z. B. 
ftimmt zu den materialiftifchen Syſtemen, welde aus ber mit 
bloß mechaniſchen Eigenfhaften ausgeftatteten Wtaterie, und gemäß 
den Gefegen derſelben, die Welt entftehn laſſen, nicht die durch⸗ 
gängige bewundrungswürdige Zweckmäßigleit der Natur, noch das 
Dafeyn der Erkenntniß, in welcher doch fogar jene Materie aller» 
erſt ſich darſtellt. Dies alfo ift ihr Reſt. — Mit ben theiftifchen 
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Syftemen wiederum, nicht minder jedoch mit den pantheiftifchen, 
find die überwiegenden phyfifhen Uebel und die moralifhe Ver- 
derbniß der Welt nicht in Uebereinftimmung zu bringen: dieſe 
alfo bleiben als Reſt ftehen, oder als unauflöslicher Niederfchlag 
liegen. — Zwar ermangelt man in folhen Fällen nicht, dergleichen 
Refte mit Sophismen, nöthigenfalls auch mit bloßen Worten und 
Bhrafen zuzudecken: allein auf die Länge hält das nicht Stid. 
Da wird dann wohl, weil doch das Exempel nicht aufgeht, nad 
einzelnen Rehnungsfehlern geſucht, bis man endlich ſich geftehn 
muß, der Anfag felbft fei falfch gewefen. Wenn hingegen die 
durchgängige Konfequenz und Zufammenftimmung alfer Säge eines 
Syſtems bei jedem Schritte begleitet ift von einer eben fo durch⸗ 
gängigen Uebereinftimmung mit der Erfahrungswelt, ohne daß 
zwiſchen Beiden ein Mißklang je hörbar würde; — fo ift Dies 
das Kriterium ber Wahrheit beffelben, das verlangte Aufgehn des 
Rehnungserempels. Imgleichen, daß fon der Anſatz falſch ge- 
weſen fei, will jagen, daß man die Sache ſchon Anfangs nicht 
am rechten Ende angegriffen hatte, wodurch man nachher von 
Irrthum zu Irrthum geführt wurde. Denn es ift mit der Phi- 
Tofophie wie mit gar vielen Dingen: Alles Tommt darauf an, 
daß man fie am rechten Ende angreife. Das zu erflärende Phä— 
nomen ber Welt bietet nun aber unzählige Enden dar, von denen 
nur Eines das rechte feyn Tann: es gleicht einem verfchlungenen 
Vadengewirre, mit vielen daran hängenden, falſchen Endfäden: 
nur wer ben wirklichen herausfindet kann das Ganze entwirren. 
Dann aber entwicelt ſich Leicht Eines aus dem Andern, und daran 
wird kenntlich, daß es das rechte Ende geweſen fei. Auch einem 
Labyrinth Tann man e8 vergleichen, weldes Hundert Eingänge 
darbietet, bie in Korridore öffnen, welde alle, nad) fangen und 
vielfach verſchlungenen Windungen, am Ende wicder hinausführen; 
mit Ausnahme eines einzigen, deſſen Windungen wirklich zum 
Mittelpunkte Teiten, wofelbft das Idol fteht. Hat man diefen 
Eingang getroffen, fo wird man den Weg nicht verfehlen: durch 
feinen andern aber Tann man je zum Ziele gelangen, — Ich ver- 
hehfe nicht, der Meinung zu feyn, daß nur der Wille in uns das 
rechte Ende des Fadengewirres, der wahre Eingang des Laby- 
tinthes, fei. 

Rartefins Hingegen ging, nad dem Vorgang ber Meta- 
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phyfit des Ariftoteles, vom Begriff der Subftanz aus, und mit 
diefem fehn wir auch noch alle feine Nachfolger fi ſchleppen. 
Er nahm jedoch zwei Arten von Subftanz an: die denfende und 
die ausgedehnte. Diefe follten num durch influxus physicus auf 
einander wirken; welcher ſich aber bald als fein Reſt auswies. 
Derfelbe Hatte nämlich Statt, nicht bloß von außen nad innen, 
beim Vorſtellen der Körperwelt, fondern aud von innen nad 
außen, zwifhen dem Willen (der unbedenklich dem Denken zuge 
zählt wurde) und ben Leibesaktionen. Das nähere Verhältniß 
zwiſchen diefen beiden Arten der Subftanz ward nun das Haupt: 
problem, wobei fo große Schwierigkeiten entftanden, daß man in 
Folge derfelben zum Syftem der causes occasionnelles und der 
harmonia praestabilita getrieben wurde; nachdem bie spiritus 
animales, die beim Kartefins felbft die Sache vermittelt hatten, 
nicht ferner dienen wollten”). Malebrande nämlich hielt den 
influxus physicus für undenkbar; wobei er jedoch nicht in Er- 
wägung zog, daß derfelbe bei der Schöpfung und Leitung der 
Körperwelt durch einen Gott, der ein Geift ift, ohne Bedenken 
angenommen wird. Gr feste alfo an deffen Stelle die causes 
occasionnelles und nous voyons tout en Dieu: hier liegt fein 
Reft. — Auch Spinoza, in feines Lehrers Fußftapfen tretend, 
ging noch von jenem Begriffe der Subftanz aus; glei als ob 
derfelbe ein Gegebenes wäre. Jedoch erklärte er beide Arten der 
Subftanz, die denkende und die ausgedehnte, für Eine und bie- 
felbe; wodurch denn die obige Schwierigkeit vermieden war. Da- 
durch nun aber wurde feine Philofophie hauptſächlich negativ, lief 
nämlid auf ein bloßes Negiven dev zwei großen Karteſiſchen 
Gegenfäge hinaus; indem er fein Identificiren aud) auf den 
andern von Karteſius aufgeftellten Gegenfag, Gott und Welt, 
ausdehnte. Das Letztere war jedoch eigentlich bloße Lehrmethode, 
ober Darftellungsform. Es wäre nämlich. gar zu anftößig ge- 
weſen, geradezu zu fagen: „es ift nicht wahr, daß ein Gott dieſe 


*) Uebrigens fommen bie spiritus animales ſchon vor bei Vanini, de 
naturae arcanis, Dial. 49, als befaunte Sache. Vielleicht ift ihr Urheber 
Willisius (de anima brutorum, Genevae 16%0, p- 35, sq.). Flourens, de 
la vie et de Pintelligence, II. p. 72, ſchreibt fie dem Galeuus zu. Ja, 
ſchon Jamblichus, bei Stobäos (Eclog. L. I, c. 52, $.29) führt fie ziemlich 
deutlich, als Lehre der Stoiler, am. 
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Belt gemacht Habe, fondern fie exiftirt aus eigener Machtvolllommen⸗ 
heit”: daher wählte er eine indirekte Wendung und fagte: „die 
Belt felbft ift Gott“; — welches zu behaupten ihm nie eingefallen 
feyn würde, wenn er, ftatt vom Judenthum, hätte unbefangen 
von der Natur felbft ausgehn können. Diefe Wendung dient 
zugleich, feinen Lehrfägen den Schein ber Pofitivität zu geben, 
während fie im Grunde bloß negativ find und er daher die Welt 
eigentlich unerffärt läßt; indem feine Lehre hinausläuft auf: „bie 
Belt ift, weil fie ift; umd ift wie fie ift, weil fie fo ift.“ (Mit 
diefer Phraſe pflegte Fichte feine Studenten zu myſtifiziren.) Die 
auf obigem Wege entftandene Deififation der Welt ließ num aber 
keine wahre Ethil zu und war zudem in ſchreiendem Widerſpruch 
mit den phyfifchen Uebeln und der moralifchen Ruchloſigkeit diefer 
Belt. Hier alfo ift fein Reſt. 

Den Begriff der Subftanz, von weldem dabei auch Spi- 
noza ausgeht, nimmt er, wie gefagt, als ein Gegebenes. Zwar 
definivt er ihn, feinen Zweden gemäß: alfein er kümmert ſich nicht 
um deffen Urfprung. Denn erft Tode war es, der, bald nad 
ihm, die große Lehre aufftellte, daß ein Philofoph, der irgend 
etwas aus Begriffen ableiten oder beweifen will, zuvörderſt den 
Urfprung jedes folhen Begriffs zu unterfuchen habe; da der 
Inhalt deffelben, und was aus diefem folgen mag, gänzlich durch 
feinen Urfprung, als die Quelle aller mittelft beffelben erreicd- 
baren Erkenntniß, beftimmt wird. Hätte aber Spinoza nad 
dem Urfprung jene® Begriffs der Subftanz geforſcht; fo hätte 
er zulegt finden müffen, daß biefer ganz allein die Materie ift 
und daher der wahre Inhalt des Begriffs kein anderer, als eben 
die wefentlihen und a priori angebbaren Eigenfchaften diefer. 
In der That findet Alles, was Spinoza feiner Subftanz nad- 
rũhmt, feinen Beleg an ber Materie, und nur da: fie ift unent⸗ 
ftanden, alfo urfahlos, ewig, eine einzige und alleinige, und 
ihre Mobifitationen find Ausdehnung und Erkenntniß: Letztere 
nämlich als ausſchließliche Eigenfhaft des Gehirns, welches ma- 
teriell ift. Spinoza ift demnach ein unbewußter Materialift: 
jedoch ift die Materie, welhe, wenn man es ausführt, feinen 
Begriff vealifirt und empirifc belegt, nicht die falſch gefaßte und 
atomiftifhe des Demokritos und der fpätern Branzöfiichen Ma- 
terialiſten, als welche feine andern, als mechanifche Eigenſchaften 
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Hat; ſondern die richtig gefaßte, mit allen ihren unerklärlichen 
Qualitäten ausgeftattete: über biefen Unterfchied verweife ich auf 
mein Hauptwerk, Bd. 2, Kap. 24, ©. 315 fg. (3. Aufl. ©. 357 fg.) 
— Diefe Methode, den Begriff der Subftanz unbefehen auf- 
zunehmen, um ihm zum Ausgangspunkt zu machen, finden wir 
aber fon bei ben Eleaten, wie befonders aus dem Ariftotelifchen 
Bude de Xenophane etc. zu erfehn. Auch Kenophanes nämlich 
geht aus vom ov, d. i. der Subftanz, und bie Eigenſchaften ber- 
felben werden demonftrirt, ohne daß vorher gefragt oder gefagt 
mwürbe, woher er denn feine Kenntniß von einem folhen Dinge 
habe: gefchähe Hingegen Diefes, fo würde deutlich zu Tage fommen, 
wovon er eigentlich redet, d. h. welche Anſchauung es zulegt fei, 
die feinem Begriff zum Grunde liegt und ihm Realität ertheilt; 
und da würbe am Ende wohl nur die Materie fi ergeben, ale 
von welcher alles Das gilt, was er fagt. In den folgenden 
Kapiteln, über Zeno, erftredt nun die Webereinftimmung mit 
Spinoza fi} bis auf die Darftellung und die Ausdrüde Man 
Kann daher faum umhin anzurichmen, daß Spinoza diefe Schrift 
gefannt und benugt Habe; ba zu feiner Zeit Ariftoteles, wenn 
aud vom Bako angegriffen, noch immer in hohem Anſehn ftand, 
auch gute Ausgaben, mit Lateinifcher Verfion, vorhanden waren. 
Danach wäre denn Spinoza ein bloßer Ernenerer ber Eleaten, 
wie Gaffendi des Epikur. Wir aber erfahren abermals, wie über 
die Maaßen felten, in allen Fächern des Denkens und Wiffens, 
das wirklich Neue und ganz Urfprüngliche ift. 

Uebrigens, und namentlich in formeller Hinficht, beruht jenes 
Ausgehn des Spinoza vom Begriff der Subftanz auf dem fal- 
ſchen Grundgedanken, den er von feinem Lehrer Kartefius und 
diefer vom Anfelmus von Kanterbury überfommen hatte, nämlich 
auf diefem, daß jemals aus ber essentia die existentia herbor- 
sehn könne, d. 5. daß aus einem bloßen Begriff ein Dafeyn fid 
folgern laſſe, welches demgemäß ein nothwendiges feyn würde; 
oder, mit andern Worten, daß, vermöge der Beſchaffenheit, oder 
Definition, einer bloß gedachten Sahe, es nothwendig werde, 
daß fie nicht mehr eine bloß gedachte, fondern eine wirklich vor⸗ 
handene fei. Karteſius hatte dieſen falfchen Grundgedanken an- 
gewandt auf den Begriff des ens perfectissimum; Spinoza 
aber nahm den der substantia oder causa sui, (weldes Letztere 
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eine contradictio in adjecto ausſpricht): man fehe feine erfte 
Definition, die fein rpwrov peudog ift, am Eingang der Ethik, 
und dann prop. 7 bes erften Buchs. Der Unterfchied der Grund- 
begriffe beider Philofophen befteht beinahe nur im Ausdrud: dem 
Gebrauche derjelben aber als Ausgangspuntte, alfo als Gegebener, 
liegt beim Einen, wie beim Andern, die Verkehrtheit zum Grunde, 
aus der abftrakten Vorſtellung die anſchauliche entfpringen zu 
faffen; während in Wahrheit alle abftrafte Vorftellung aus ber 
anfhaulichen entfteht und daher durch diefe begründet wird. Wir 
haben alſo Hier ein fundamentale üorepov mpotepov. 

Eine Schwierigkeit befonderer Art Hat Spinoza fi) dadurd) 
aufgebürdet, daß er feine alleinige Subftanz Deus nannte; da 
diefes Wort zur Bezeichnung eines ganz andern Begriffs bereits 
eingenommen war und er nun fortwährend zu fämpfen hat gegen 
die Mißverftändniffe, welche daraus entftehen, daß ber Lefer, ſtatt 
des Begriffs, den es nad) Spinoza’s erften Erklärungen bezeichnen 
ſoll, immer nod den damit verbindet, den es fonft bezeichnet. 
Hätte er das Wort nicht gebraucht, fo wäre er langer und pein- 
licher Erörterungen im erften Buche überhoben gewejen. Aber 
er that es, damit feine Lehre weniger Anftoß fände; welder Zweck 
dennoch verfehlt wurde. So aber durchzieht eine gewiſſe Doppel- 
ſinnigkeit feinen ganzen Vortrag, den man deshalb einen gewiſſer⸗ 
maaßen alfegorifchen nennen könnte; zumal er e8 mit ein Paar 
anderer Begriffe auch fo Hält; — wie oben (in ber erften Ab» 
handfung) bemerkt worden, Wie viel Marer, folglich beffer, würde 
feine fogenannte Ethit ausgefallen feyn, wenn er geradezu, wie 
es ihm zu Sinn war, geredet und die Dinge bei ihrem Namen 
genannt Hätte; und wenn er überhaupt feine Gedanken, nebft 
ihren Gründen, aufrihtig und naturgemäß dargelegt Hätte, ftatt 
fie in die fpanifchen Stiefel der Propofitionen, Demonftrationen, 
Scholien und Korollarien eingefhnürt auftreten zu laffen, in 
diefer der Geometrie abgeborgten Einkleidung, welche ftatt der 
Philoſophie die Gewißheit jener zu geben, vielmehr alle Bedeutung 
verliert, fobald nicht die Geometrie mit ihrer Konftruftion der 
Begriffe darin ftedt; daher e8 auch Hier Heißt: cucullus non 
facit monachum. 

Im zweiten Buche legt er die zwei Modi feiner alleinigen 
Subftanz dar ala Ausdehnung und Vorftellung (extensio et. 
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cogitatio), welches eine offenbar falſche Eintheilung ift, da bie 
Ausdehnung durchaus nur für und in der Vorftellung da ift, 
alfo diefer nicht entgegenzufegen, fondern unterzuorbnen war. 
Daß Spinoza überall ausdrüdlih und nachdrücklich die 
laetitia preift und fie als Bedingung und Kennzeichen jeder 
Tobenswerthen Handlung aufftelit, dagegen alle tristitia unbedingt 
verwirft, obſchon fein A. T. ihm fagte: „Es ift Trauern beſſer 
denn Lachen; benn durch Trauern wird das Herz gebeffert” 
(Rohel. 7, 4); — Dies alles thut er bloß aus Xiebe zur Kon- 
fequenz: benn ift diefe Welt ein Gott; fo ift fie Selbftzwed und 
muß ſich ihres Dafeyns freuen und rühmen, alfo saute Marquis! 
semper luftig, nunquam traurig! Pantheismus ift weſentlich 
und nothwendig Optimismus. Diefer obligate Optimismus nöthigt 
den Spinoza noch zu manchen andern falfchen Konfequenzen, unter 
denen die abfurden und fehr oft empörenden Sätze feiner Moral- 
philoſophie oben an ftehen, welche im 16. Kap. feines tractatus 
theologico-politicus bis zur eigentlichen Infamie anwachſen. 
Hingegen läßt er bisweilen die Konfequenz da aus ben Augen, 
wo fie zu richtigen Anfichten geführt Haben würbe, z. B. in feinen 
fo unmwürdigen, wie faljhen Sägen über die Thiere. (Eth. 
Pars IV, Appendicis cap. 26, et ejusdem Partis prop. 37, 
Scholion.) Hier redet er eben wie ein Jude es verfteht, gemäß 
den Kap. 1 und 9 der Genefis, fo daß dabei uns Andern, bie 
wir an reinere und würbdigere Lehren gewöhnt find, der foetor 
judaicus übermannt. Hunde feheint er ganz und gar nicht gefannt 
zu haben. Auf den empörenden-Sag, mit dem befagtes Kap. 26 
anhebt: Praeter homines nihil singulare in natura novimus, 
cujus mente gaudere et quod nobis amicitia, aut aliquo 
consuetudinis genere jungere possumus, ertheilt die befte Ant⸗ 
wort ein Spanifcher Belletrift unferer Tage (Larra, pfeudonym 
Sigaro, im Doncel c. 33): El que no ha tenido un perro, 
no sabe lo que es querer y ser querido. (Wer nie einen Hund 
gehalten Kat, weiß nicht was Tieben und geliebt feyn ift). Die 
Thierquälereien, welde, nach Colerus, Spinoza, zu feiner Be 
luſtigung und unter herzlichem Lachen, an Spinnen und Fliegen 
zu verüben pflegte, entfpredhen nur zu fehr feinen hier gerügten 
Sägen, wie aud) befagten Kapiteln der Genefis. Durch alles 
Diefes ift denn Spinoza's „Ethien“ durchweg ein Gemifcd von 
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Falfhem und Wahren, Bewunderungswürdigem und Schlechtem. 
Gegen das Ende berfelben, in der zweiten Hälfte des letzten 
Theile, fehen wir ihm vergeblich bemüht, ſich felber Har zu 
werden: er vermag es nicht: ihm bleibt daher nichts übrig ale 
mpftifch zw werden, wie hier gefdhieht. Um demnach gegen 
diefen allerdings großen Geift nicht ungerecht zu werden, müffen 
wir bedenken, daß er noch zu wenig vor fich Hatte, etwan nur 
den Kartefius, Malebrande, Hobbes, Jordanus Brunus. Die 
philoſophiſchen Grundbegriffe waren noch nicht genugfam durch⸗ 
gearbeitet, die Probleme nicht gehörig ventifirt. 

Leibnitz ging ebenfalls vom Begriff der Subftanz als 
einem Gegebenen aus, faßte jedoch hauptfächlich ins Auge, daß 
eine folde unzerftörbar fehn müffe: zu biefem Behuf mußte 
fie einfach feyn, weil alles Ausgedehnte theilbar und fomit 
zerftörbar wäre: folglich war fie ohne Ausdehnung, alſo imma- 
teriell. Da blieben für feine Snöftanz keine andere Prüdifate 
übrig, als die geiftigen, alfo Perception, Denken und Begehren. 
Solcher einfacher geiftiger Subftanzen nahm er num gleich eine 
Unzahl an: diefe follten, obwohl fie jelbft nicht ausgedehnt jaren, 
doc dem Phänomen der Ansdehnung zum Grunde Liegen; daher 
er fie als formale Atome ımd einfahe Subftanzen (Opera 
ed. Erdmann, p. 124, 676) befinirt und ihnen den Namen 
Monaden ertheilt. Diefe follen alfo dem Phänomen der Körper 
welt zum Grunde liegen, welches fonac eine bloße Erſcheinung 
ift, ohne eigentlihe und unmittelbare Realität, als welche ja 
bloß den Monaden zukommt, die darin und dahinter fteden. 
Diefes Phänomen der Körperwelt wird nun aber doc; andererfeits, 
in der Perception der Monaden, (b. 5. ſolcher, die wirklich per- 
cipiren, welches gar wenige find, die meiften fchlafen beftändig) 
vermöge der präftabilirten Harmonie zu Stande gebracht, welche 
die Eentral-Monade ganz allein und auf eigene Koften aufführt. 
Hier gerathen wir etwas ins Dunkle. Wie dem aber aud) fei: 
die Bermittelung zwiſchen den bloßen Gedanken diefer Subftanzen 
und dem wirklich und an fich felbft Ausgedehnten beforgt eine, 
von der Central⸗Monade präftabilirte Harmonie. — Hier, möchte 
man fagen, ift Alles Reſt. Imdeffen muß man, um Leibnigen 
Gerechtigkeit widerfahren zu Taffen, an die Betrachtungsweife ber 
Materie, die damals Lode und Nenton geltend machten, erinnern, 
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in welcher nämlich diefe, als abfolut todt, rein paffiv und willen 
108, bloß mit mechanifchen Kräften begabt und nur mathematifchen 
Gefegen unterworfen, daſteht. Leibnitz Hingegen verwirft die 
Atome und die rein mehanifche Phyſik, um eine dynamiſche 
an ihre Stelle zu fegen; in weldem Allen ev Kanten vor 
arbeitete. (Siehe Opera, edit. Erdmann, pag. 694.) Er er- 
innerte dabei zuvörberft an die formas substantiales der Scho- 
Taftifer und gelangte danach zu der Einſicht, daß felbft die bloß 
mechaniſchen Kräfte der Materie, außer welchen ınan damals kaum 
noch andere fannte, oder gelten ließ, etwas Geiſtiges zur Unter 
lage haben mußten. Diefes nun aber wußte er fi) nicht anders 
deutlich zu machen, als durch die höchſt unbeholfene Fiktion, daß 
die Materie aus lauter Seelen beftände, welche zugleich formale 
Atome wären und meiftens im Zuftande der Betäubung fi be» 
fänden, jedod ein Analogon der perceptio und bes appetitus 
hätten. Hiebei führte ihn Dies irre, daß er, wie alle Andern, 
fammt und fonders, zur Grundlage und conditio sine qua non 
alles Geiftigen die Erkenntniß machte, ftatt des Willens; weldem 
ich zu allererft den ihm gebührenden Primat vindicirt Habe; wodurch 
Alles "in der Philofophie umgeftaltet wird. Indeſſen verdient 
Leibnitzens Beftreben, dem Geifte und der Materie ein und dafjelbe 
Prinzip zum Grunde zu legen, Anerkennung. Sogar könnte man 
darin eine Vorahndung fowohl der Kantifchen, als aud meiner 
Lehre finden, aber quas velut trans nebulam vidit. Denn 
feiner Monadologie liegt ſchon der Gedanke zum Grunde, daß 
die Materie fein Ding an fi, fondern bloße Erſcheinung ift; 
daher man den legten Grund ihres, felbft nur mechanischen, Wirs 
tens nicht in dem rein Geometrifhen fuchen muß, d. 5. in Dem, 
was bloß zur Erfcheinung gehört, wie Ausdehnung, Bewegung, 
Seftalt; daher ſchon die Undurchdringlichkeit nicht eine bloß nega- 
tive Eigenſchaft ift, fondern die Aeußerung einer pofitiven Kraft. 
Die belobte Grundanſicht Leibnigens ift am beutlichften ausge⸗ 
ſprochen in einigen Heinern Franzöſiſchen Schriften, wie systeme 
nouveau de la nature u. a. m., die aus dem Journal des savans 
und der Ausgabe von Dütens in die Erdmann'ſche Ausgabe aufs 
genommen find, und in den Briefen zc. bei Erdmann, p. 681 -95. 
Auch befindet fih eine wohlgewählte Zufammenftellung hieher 
gehöriger Stellen Leibnigens ©. 335—340 feiner „Heineren . 
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philoſophiſchen Schriften, überfegt von Köhler und revidirt von 
Huth.” Jena 1740. 

Ueberhaupt aber fehn wir, bei diefer ganzen Verfettung felt- 
famer dogmatifcher Lehren, ftetS eine Fiktion die andre als ihre 
Stüge herbeiziehn; gerade fo wie im praktiſchen Leben eine Lüge 
viele andere nöthig macht. Zum Grunde liegt des Kartefius Spal- 
tung alles Dafeyenden in Gott und Welt, und des Menfchen in 
Geift und Materie, welcher Legteren auch alles Uebrige zufällt. 
Dazu Tommt der diefen und allen je gewefenen Philofophen 
gemeinfame Irrthum, unfer Grundweſen in die Erfenntniß, ftatt 
in den Willen, zu fegen, alſo diefen das Sefundäre, jene das 
Primäre ſeyn zu laffen. Dies alfo waren die Ur-Irrthümer, 
gegen bie bei jedem Schritt die Natur und Wirklichkeit der Dinge 
Proteſt einlegte und zu deren Rettung alsdann bie spiritus ani- 
males, die Materialität der Thiere, die” gelegentfähen Urſachen, 
das Alles in Gott-Schn, die präftabilirte Harmonie, die Mo- 
naden, der Optimismus und was bed Zeuges noch mehr ift, 
erbadjt werben mußten. Bei mir hingegen, als wo die Saden 
beim rechten Ende angegriffen find, fügt fih Alles von felbft, 
Jedes tritt in's gehörige Licht, Keine Fiktionen find erfordert, und 
simplex sigillum veri. . 

Rant wurde von dem Subftanzen-Problem nicht direft be⸗ 
rührt: er ift darüber hinaus. Bei ihm ift der Begriff der Sub- 
ftanz eine Kategorie, alfo cine bloße Denkform a priori. Durch 
diefe, in ihrer nothwendigen Anwendung auf die finnliche An- 
ſchauung, wird nun aber nichts fo, wie e8 an fich felbft ift, er- 
fannt: daher mag das Wefen, weldes ſowohl den. Körpern, als 
den Seelen zum Grunde liegt, an ſich felbft gar wohl Eines 
und Daffelbe jeyn. Dies ift feine Lehre. Sie bahnte mir den 
Weg zu der Einfiht, daß der eigene Leib eines Jeden nur die 
in feinem Gehirn entftehende Anſchauung feines Willens ift, welches 
Berhältnig fodann auf alle Körper ausgedehnt die Auflöfung der 
Belt in Wille und Vorftellung ergab. 

Iener Begriff der Subftanz nun aber, welchen Kartefius, 
dem Ariftoteles getreu, zum Hauptbegriff der Philofophie gemacht 
hatte, und mit deſſen Definition demgemäß, jedoch nad Weife 
der Eleaten, auch Spinoza anhebt, ergiebt fi, bei genauer 
und redlicher Unterfuhung, als ein höheres, aber unbereihtigtes, 
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Abſtraktum des Begriffs der Materie, welches nämlich, neben 
diefer, auch das untergefhobene Kind immaterielle Subftanz 
befaffen folfte; wie ich Dies ausführlich dargelegt Habe in meiner 
„Keitit der Kantiſchen Philofophie” S. 550 fg. der 2. Aufl. 
(3. Aufl. 581 fg.). Hievon aber auch abgefehn, taugt der Begriff 
der Subftanz ſchon darum nicht zum Ansgangspunkte der Philo- 
fophie, weil er jedenfalls ein objeftiver ift. Alles Objektive 
nämlich ift für uns ftets nur mittelbar; das Subjeftive alfein 
ift das Unmittelbare: diefes darf daher nicht übergangen, fondern 
von ihm muß fchlechterdings ausgegangen werden. Dies hat nun 
zwar Karteſius auch gethan, ja, er war ber Erfte, der es 
erkannte und that; weshalb eben mit ihm eine neue Haupt-Epodhe 
der Philoſophie anhebt: allein er tut es bloß präfiminarifd, 
beim allererften Anlauf, nad welchem er fogleich die objektive, 
abfolute Realität der Welt, auf den Kredit der Wahrhaftigkeit 
Gottes, annimmt und von num an ganz objektiv weiter philo⸗ 
fophirt. Hiebei läßt er überdies ſich nun eigentlich noch einen 
bedeutenden circulus vitiosus zu Schulden kommen. - Er beweift 
nämlich die objektive Realität der Gegenftände aller unfrer an- 
ſchaulichen Vorftellungen aus dem Dafeyn Gottes, als ihres 
Urhebers, deſſen Wahrhaftigkeit nicht zuläßt, daß er uns täufche: 
das Dafeyn Gottes felbft aber beweift er aus der uns angeborenen 
Vorftellung, die wir von ihm, als dem allervollfommenften Weſen 
angeblich hätten. Il commence par douter de tout, et finit 
part tout croire, fagt einer feiner Landsleute von ihm. 

Mit dem fubjektiven Ausgangspunkt hat alfo zuerft Berkeley 
wahren Ernſt gemacht und das unumgänglich Nothwendige deffelben 
unumſtbßlich dargethan. Er ift der Vater des Idealismus: diefer 
aber ift die Grundlage aller wahren Philoſophie, ift auch feitdem, 
wenigftens als Ausgangspunkt, durchgängig feftgehalten worden, 
wenn gleich jeder folgende Philofoph andere Modulationen und 
Ausweihungen daran verfucht hat. So nämlich ging auch ſchon 
Lode vom Subjeftiven aus, indem er einen großen Theil der 
Eigenſchaften der Körper unfrer Sinnesempfindung vindicirte. 
« Zeboch ift zu bemerken, daß feine Zurädführung alfet quali 
tativen Unterfdiebe, als ſelundärer Eigenſchaften, auf bloß 
quantitative, nämlich ber Größe, Geftalt, Lage u. f. w., ale 
die allein primären, d. h. objektiven Eigenfchaften, im Grunde 
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noch die Lehre des Demokritos ift, der eben fo alle Qualitäten 
zurädführte auf Geftalt, Zufammenfegung und Lage der Atome; 
wie Diefes befonders deutlich zu erfehn ift aus des Ariftoteles 
Metaphyſik, Buch I, Kap. 4, und aus Theophraftus de sensu 
ce. 61-65. — Rode wäre infofern ein Erneuerer der Demokri- 
tiſchen Philofophie, wie Spinoza der Eleatifhen. Auch hat er 
ja wirklich den Weg zum nachherigen Franzöfifchen Materialismus 
angebahnt. Unmittelbar jedoch Hat er, durch diefe vorläufige 
Unterfcheidung des Subjektiven vom Objektiven der Anſchauung, 
Kanten vorgearbeitet, der num, feine Richtung und Spur in 
viel höherem Sinne verfolgend, dahin gelangte, das Subjektive 
vom Objektiven vein zn fondern, bei welchem Proceß nun freilich 
dem Subjeftiven fo Vieles zufiel, daß das Objektive nur noch 
als ein ganz dunkler Punkt, ein nicht weiter erfennbares Etwas 
ftehn blieb, — das Ding an ſich. Diefes Habe nun ich wieder 
auf das Weſen zurüdgeführt, welches wir in unferm Selbft- 
bewußtfeyn als den Willen vorfinden, bin alfo auch hier aber- 
mals an bie fubjeftive Erkenntnißquelle zurüdgegangen. Anders 
konnte e8 aber auch nicht ausfallen; weil eben, wie gejagt, alles 
Objektive ſtets nur ein Selundäres, nämlich eine Vorftellung ift. 
Daher alfo dürfen wir den innerften Kern der Wejen, das Ding 
an fi, durchaus nicht außerhalb, fondern nur in uns, alfo im 
Subjektiven ſuchen, als dem alfein Unmittelbaren. Hiezu kommt, 
daß wir beim Objektiven nie zu einem Ruhepunkt, einem Letzten 
und Urſprünglichen gelangen können, weil wir dafelbft im Gebiete 
der BVorftellungen find, bdiefe aber ſämmtlich und weſentlich 
den Satz vom Grunde, in feinen vier Geftalten, zur Form 
haben, wonad der Forderung beffelben jedes Objekt fogleich ver— 
fälft und unterliegt: 3. B. auf ein angenommenes objeftives Ab- 
ſolutum dringt fogleich die Frage Woher? und Warum? zerftörend 
ein, vor der e8 weichen und fallen muß. Anders verhält es fich, 
wenn wir ung in die ftille, wiewohl dunkele Tiefe des Subjefts ver- 
jenfen. Hier aber droht uns freilich die Gefahr, in Myſticismus 
zu gerathen. Wir dürfen alfo aus diefer Duelle nur Das ſchöpfen, 
was als tHatfählih wahr, Allen und Jedem zugänglich, folglich 
durchaus unleugbar ift. 

Die Dianoiologie, welche, als Refultat der Forſchungen 
feit Kartefius, bis vor Kant gegolten hat, findet man en resume 
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und mit naiver Deutlichfeit dargelegt in Muratori della fanta- 
sia, Kap. 1—4 und 13. Locke tritt darin als Keker auf. Das 
Ganze ift ein Neft von Irrthümern, an welden zu erjehn, wie 
ganz anders ich es gefaßt und dargeftellt habe, nachdem ic Kant 
und Gabanis zu Vorgängern gehabt. Jene ganze Dianoiologie 
und Pſychologie ift auf den falfchen Karteſianiſchen Dualismus 
gebaut: nun muß Alles im ganzen Werf per fas et nefas auf 
ihn zurüdgeführt werben, auch viele richtige und intereffante That⸗ 
ſachen, die er beibringt. Das ganze Verfahren ift als Typus 
intereffant. 


8. 13. 
Noch einige Erläuterungen zur Kantiſchen Philofophie. 


Zum Motto der Kritik der reinen Vernunft wäre fehr ge— 
eignet eine Stelfe von Bope (Works, Vol. 6, p. 374, Bafeler 
Ausgabe), die diefer ungefähr 80 Jahre früher niedergeſchrieben 
hat: Since 'tis reasonable to doubt most things, we should 
most of all doubt that reason of ours which would 
demonstrate all things. 

Der eigentliche Geift der Kantiſchen Philofophie, ihr Grund» 
gebanfe und wahrer Sinn Täßt fi) auf mancherlei Weife faſſen 
und darftellen: dergleichen verfhiedene Wendungen und Ausdriüde 
der Sache aber werben, der Verfchiedenheit der Köpfe gemäß, 
die eine vor der andern geeignet ſeyn, Diefem ober Jenem 
das rechte Verftändniß jener fehr tiefen und deshalb ſchwierigen 
Lehre zu eröffnen. Folgendes ift ein abermaliger Verſuch diefer 
Art, welder auf Kants Tiefe meine Klarheit zu werfen unters 
nimmt*). 

Der Mathematik Liegen Anſchauungen unter, auf welche 
ihre Beweife ſich ftügen: weil aber diefe Anfhauungen nicht 
empiriſch, fondern a priori find; fo find ihre Lehren apobiktifch. 
Die PHilofophie Hingegen Hat, als das Gegebene, davon fie aus- 
geht und weldes ihren Beweifen Nothwendigkeit (Apodikticität) 
ertheilen ſoll, bloße Begriffe. Denn auf der bloß empiriſchen 


*) Id) bemerfe hier, ein für allemal, daß bie Seitenzahl ber erften 
Aufl. der Kritit ber reinen Vernunft, nach ber ich zu citixen pflege, auch 
der Rofenkranzifchen Auflage beigefügt ift. 
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Anfhauung geradezu fußen, Kann fie nicht; weil fie das All- 
gemeine der Dinge, nicht das Einzelne, zu erflären unternimmt, 
wobei ihre Abficht ift, über das empirifch Gegebene hinaus zu 
führen. Da bleiben ihr nun nichts, als die allgemeinen Begriffe, 
indem diefe doch nicht das Anſchauliche, vein Empiriſche, find. 
Dergleihen Begriffe müffen alfo die Grundlage ihrer Kehren 
und Beweife abgeben, und von ihnen muß, als einem Vorhan—⸗ 
denen und Gegebenen, ausgegangen werben. Demnach nun ift 
die Philoſophie eine Wiffenfchaft aus bloßen Begriffen; während 
die Mathematik eine aus der Konftruftion (anſchaulichen Dar- 
ftellung) ihrer Begriffe ift. Genau genommen jedoch ift es nur 
die Beweisführung der Philofophie, welche von bloßen Begriffen 
ausgeht. Diefe nämlich kann nicht, gleich der mathematifchen, 
von einer Anfhauung ausgehn; weil eine ſolche entweder die 
reine a priori, oder die empirifche feyn müßte: die letztere giebt 
Teine Apobifticität; die erjtere liefert nur Mathematik. Will fie 
daher irgendwie-ihre Lehren durch Beweisführung ftügen; fo muß 
diefe beftehn in ber richtigen logiſchen Folgerung aus den zum 
Grunde gelegten Begriffen. — Hiemit war e8 denn auch recht 
gut von Statten gegangen, die ganze lange Scholaftit hindurch 
und felbft noch in der von Kartefins begründeten neuen Epoche; 
fo daß wir noch den Spinoza und Leibnigen diefe Methode 
befolgen fehn. Endlich aber war e8 dem Locke eingefallen, den 
Urfprung der Begriffe zu unterſuchen, und da war das Refultat 
geweſen, daf alle Alfgemein-Begriffe, fo weit gefaßt fie auch feyn 
mögen, aus der Erfahrung, d. 5. aus der vorliegenden, ſinnlich 
anſchaulichen, empirifh realen Welt, oder aber auch aus ber 
innern Erfahrung, wie fie die empirifche Selbftbeobadhtung einent 
Jeden liefert, geſchöpft find, mithin ihren ganzen Inhalt nur von 
diefen Beiden Haben, folglih aud nie mehr liefern Können, als 
was äußere, ober innere Erfahrung hineingelegt hat. Hieraus 
hätte, der Strenge nad, ſchon gefchloffen werben follen, daß fie 
nie über die Erfahrung hinaus, d. h. nie zum Ziele führen 
können: allein Lode ging, mit den aus der Erfahrung gefchöpften 
Grundfägen, über die Erfahrung hinaus. 

Im weitergeführten Gegenfa zu den früheren und zur Be— 
richtigung der Lockiſchen Lehre zeigte nun Kant, daß es zwar 
einige Begriffe gebe, die eine Ausnahme von obiger Regel machen, 
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alfo nicht aus der Erfahrung ftammen; aber zugleich auch, daß 
eben biefe theils aus ber reinen, d. i. a priori gegebenen Anz 
ſchauung des Raumes und der Zeit gefhöpft find, theils die 
eigenthümlichen Funktionen unfers Verftandes felbft, zum Behuf 
der, beim Gebrauch, nad ihnen fi richtenden Erfahrung, aus⸗ 
machen; daß mithin ihre Gültigkeit fi nur auf mögliche, und 
allemal dur die Sinne zu vermittelnde Erfahrung erftredt, in- 
dem fie felbft bloß beftimmt find, diefe, mit fammt ihrem geſetz⸗ 
mäßigen Hergange, auf Anregung der Sinnesempfindung, in uns 
zu erzeugen; daß fie alfo, an ſich felbft gehaltlos, allen Stoff 
und Gehalt allein von der Sinnlichke it erwarten, um mit ihr 
alsdann die Erfahrung hervorzubringen, abgefehn von, diefer aber 
Teinen Inhalt, noch Bedeutung Haben, indem fie nur unter Voraus» 
fegung der auf Sinnesempfindung beruhenden Anſchauung gültig 
find und ſich weſentlich auf diefe beziehn. Hieraus nun folgt, 
daß fie nicht die Führer abgeben können, uns über alle Möglich- 
teit der Erfahrung hinaus zu leiten; und Hieraus wieder, daß 
Metaphyſik, als Wiffenfhaft von Dem, was jenfeits der 
Natur, d. H. eben über die Möglichkeit der Erfahrung hinaus, 
liegt, unmöglich ift. 

Weil nun alfo der eine Beftandtheil der Erfahrung, nämlich 
der allgemeine, formelle und gefegmäßige, a priori erfennbar ift, 
eben deshalb aber auf den wefentlichen und gefegmäßigen Funk— 
tionen unſers eigenen Intellelts beruht; ber ambere Hingegen, 
nämlich der befondere, materielle und zufällige, aus der Sinnes- 
‚empfindung entfpringt; fo find ja beide ſubjektiven Urfprunge. 
Hieraus folgt, daß die gefammte Erfahrung, nebft der in ihr fi 
darftellenden Welt, eine bloße Erſcheinung, d. 5. ein zunächit 
und unmittelbar nur für das es erfennende Subjekt Vorhandenes, 
ift: jedoch weift diefe Erfcheinung auf irgend ein ihr zum Grunde 
Tiegendes Ding an ſich felbft Hin, welches jedod, als ſolches, 
ſchlechthin unerfennbar ift. — Dies find nun die negativen Reful- 
tate der Kantifchen PHilofophie. 

Ich Habe dabei zu errinnern, daß Kant thut, als ob wir 
bloß erfennende Wefen wären und alfo außer der VBorftellung 
durchaus fein Datum Hätten; während wir boch allerdings noch 
ein anderes, in dem bon jener toto genere verſchiedenen Willen 
in uns, befigen. Er hat diefen zwar aud) in Betrachtung ge= 
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nommen, aber nicht in der theoretiſchen, fondern bloß in der bei 
ihm von diefer ganz gefonderten praktifchen Philofophie, nämlich 
einzig und allein um die Thatſache der vein moralifhen Bedeut⸗ 
ſamkeit unfers Handelns feftzuftellen und darauf eine moraliſche 
Glaubenslehre, als Gegengewicht ber theoretifchen Unwiſſenheit, 
folglich auch Unmögtichkeit aller Theologie, welcher wir, Taut Obigem, 
anheim fallen, zu gründen. — 

Kants VHilofophie wird auch, zum Unterfchiede und fogar 
im Gegenfag aller andern, ald Transfcendentalphilofophie, 
näher, als transfcendentaler Idealismus, bezeichnet. Der 
Ausdrud „transfeendent” ift nicht mathematifchen, fondern philo⸗ 
fophifhen Urfprungs, da er ſchon den Scholaftifern geläufig war. 
Im die Mathematit wurde er allererft durch Leibnig eingeführt, 
um zu bezeichnen quod Algebrae vires transscendit, alfo alle 
Operationen, welche zu vollziehn die gemeine Arithmetik und die 
Algebra nicht ausreichen, wie 3. B. zu einer Zahl den Logarith- 
mus, oder umgefehrt, zu finden; oder aud zu einem Bogen, rein 
arithmetiſch, feine trigonometrifhen Funktionen, oder umgekehrt; 
überhaupt alfe Probleme, die nur durch einen ins Unenbliche fort- 
gejegten Kalkul zu Löfen find. Die Scholaftiker aber bezeichneten 
als transfcendent die alleroberften Begriffe, nämlich folche, welche 
nod) alfgemeiner, als die zehn Kategorien des Ariftoteles wären: 
noch Spinoza braucht das Wort in diefem Sinn. Iordanus 
Brunus (della causa etc. dial. 4.) nennt transfcendent die 
Prädifate, welche allgemeiner find, als der Unterfchied ber Förper- 
lichen und unförperlihen Subftanz, welche alfo der Subftanz über- 
haupt zufommen: fie betreffen, nach ihm, jene gemeinſchaftliche 
Wurzel, in der das Körperliche mit dem.Unförperlichen Eines fei, 
und welde die wahre, urfprüngliche Subftanz ift, ja er fieht eben 
hierin einen Beweis, da es eine folche geben müffe. Kant nun 
endlich verfteht zuvörderſt unter transfcendental die Anerkennung 
des Apriorifhen und daher blog Formalen in unfrer Erkenntniß, 
als eines folden; d. 5. die Einficht, daß dergleichen Erkennt⸗ 
niß von der Erfahrung unabhängig fei, ja, diefer felbft die un— 
wandelbare Regel, nad) der fie ausfallen muß, vorfchreibe; ver- 
bunden mit dem Berftändniß, warum ſolche Erkenntniß dies fei 
und vermöge; nämlich weil fie die Form unfers Intellelts aus- 
made; alfo in Folge ihres fubjektiven Urfprungs: demnach ift 
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eigentlich nur die Kritik der veinen Vernunft transfcenbental. 
Im Gegenfa hiezu nennt er transfcendent den Gebrauch, ober 
vielmehr Mißbrauch, jenes rein Formalen in unfrer Erkenntniß 
über die Möglichkeit der Erfahrung hinaus: Daffelbe benennt er 
auch hyperphyſiſch. Demnach Heißt, Kurz gefagt, transfcen- 
dental fo viel, wie „vorsaller Erfahrung;“ transfcendent 
hingegen „über alle Erfahrung Hinaus.” Demgemäß läßt Kant 
die Metaphyſik nur als Transfcendentalphilofophie gelten, d. 5. 
als die Lehre von dem in unferm erfennenden Bewußtſeyn ent 
haltenen Zormalen, als einem folhen, und von der dadurch 
herbeigeführten Beſchränkung, vermöge welder die Erfenntniß der 
Dinge an fih uns unmöglich ift, indem die Erfahrung nichts, 
als bloße Erfcheinungen liefern kann. Das Wort „metaphyſiſch“ 
ift jedoch bei ihm nicht ganz fynonym mit „transfcendental:‘ 
nämlich alles a priori Gewiffe, aber die Erfahrung Betreffende 
heißt bei ihm metaphyſiſch; Hingegen die Belehrung darüber, 
daß es eben nur wegen feines ſubjeltiven Urfprungs und als rein 
Vormales a priori gewiß fei, Heißt allein transfcendental. 
Transfcendental ift die Philofophie, welche fih zum Bewußt- 
ſeyn bringt, daß die erften und wefentlichiten Gefege diefer ſich 
uns darftellenden Welt in unferm Gehirn wurzeln und dieferhalb 
a priori erfaunt werden. Sie heißt transfcendental, weil 
fie über die ganze gegebene Phantasmagorie hinausgeht, auf 
ihren Urfprung. Darum alfo ift, wie gejagt, allein die Kritik 
der reinen Vernunft, und überhaupt die kritiſche (d. h. Kantifche) 
Philoſophie, transfcendental:*) metaphyſiſch Hingegen find die 
„Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft“, auch die der „Tugend⸗ 
lehre“ u. ſ. w. — 

Indeſſen läßt der Begriff einer Transfcendentalphilofophie 
ſich nod in tieferm Sinne faffen, wenn man ben innerften Geift 
der Kantifchen Philofophie darin zu koncentriren unternimmt, 
etwan in folgender Art. Daß die ganze Welt uns nur auf eine 
ſekundäre Weife, als BVorftellung, Bild in unferm Kopfe, 
Gehirnphänomen, Hingegen der eigene Wille und, im Selbſt⸗ 
bewußtſeyn, unmittelbar gegeben ift; daß demnad) eine Trennung, 


*) Die Kritik ber reinen Vernunft hat bie Ontologie in Dianoiologie 
verwandelt. 
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-ja ein Gegenfag, zwifhen unferm eigenen Dafeyn und dem der 
Welt Statt findet, — Dies ift eine bloße Folge unfrer indivis 
duellen und animalifhen Eriftenz, mit deren Aufhören es daher 
wegfältt. Bis dahin aber ift e8 und unmöglich, jene Grund- und 
Urform unfers Bewußtſeyns, welche Das ift, was man als das 
Zerfallen in Subjeft und Objekt bezeichnet, in Gedanken auf 
zuheben; weil alles Denken und Vorſtellen fie zur Vorausfegung 
hat: daher Lafjen wir fie ftets als das Urweſentliche und die Grund» 
befchaffenheit der Welt ftehn und gelten; während fie in der That 
nur die Form unfers animalifhen Bewußtſeyns und ber duch 
daffelbe vermittelten Erſcheinungen ift. Hieraus num aber ent» 
fpringen alfe jene Fragen, über Anfang, Ende, Grenzen und Ent 
ftehung der Welt, über unfere eigene Fortdauer nad dem Tode 
u. ſ. w. Sie beruhen demnach alfe auf einer falſchen Voraus» 
fegung, welche Das, was nur die Form der Erfheinung, d. h. 
der durch ein animalifches, cevebrales Bewußtſeyn vermittelten 
Borftellungen ift, dem Dinge an ſich felbft beilegt und dem⸗ 
nad) für die Ur⸗ und Grundbefchaffenheit der Welt ausgiebt. Dies 
ift der Sinn des Kantifchen Ausdruds: alle ſolche Fragen find 
transfcendent. Sie find daher, nicht bloß subjective, fondern 
an und für fi) felbft, d. h. objective, gar feiner Antwort fähig. 
Denn fie find Probleme, welche mit Aufhebung unfers cerebralen 
Bewußtfeyns und des auf ihm beruhenden Gegenfages gänzlich 
wegfallen und doc als wären fie unabhängig davon aufgeftellt 
werden. Wer z. B. frägt, ob er nad feinem Tode fortdaure, 
hebt, in hypothesi, fein animalifches Gehirnbewußtfeyn auf; 
frägt jedoch nad) Etwas, das nur unter Vorausfegung deſſelben 
befteht, indem es auf der Form deffelben, nämlich, Subjekt, Objekt, 
Raum und Zeit, beruht; nämlich nad feinem individuellen Da— 
ſeyn. Eine Philofophie nun, welche alfe diefe Bedingungen und 
Beſchränkungen als ſolche zum deutlichen Bewußtfeyn bringt, 
ft transfcendental umd, fofern fie die allgemeinen 
Örundbeftimmungen der objektiven Welt dem Subjelt 
vindicirt, ift fie transfcendentaler Idealismus. — All 
mälig wird man einfehn, daß bie Probleme der Metaphyſik nur 
infofern unlösbar find, als in den Fragen felbft ſchon ein Wider- 
ſpruch enthalten ift. 

Der transfcendentale Idealismus macht inzwifchen der vor⸗ 
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liegenden Welt ihre empirifche Realität durchaus nicht ftreitig, 
fondern befagt nur, daß biefe feine unbedingte fei, indem fie unfere 
Gehirnfunktionen, aus denen die Formen der Anfchauung, alfo Zeit, 
Raum und Kaufalität entftehn, zur Bedingung hat; bag mithin 
diefe empirifche Realität felbft nur die Realität einer Erfcheinung 
fei. Wenn nun in berfelben fih uns eine Bielpeit von Weſen 
darftellt, von denen ſtets das Eine vergeht und ein Anderes ent- 
fteht, wir aber wiffen, daß nur mittelft der Anfhauungsform bes 
Raumes die Vielheit, und mittelft ber der Zeit das Vergehen 
und Entftehen möglich fei; fo erkennen wir, daß cin folder Her- 
gang feine abſolute Realität habe, d. h. daß er dem im jener 
Erſcheinung ſich darftellenden Weſen an ſich felbft nicht zulomme, 
welches wir vielmehr, wenn man jene Erfenntnißformen, wie das 
Glas aus dem Kaleidoſtop, wegziehn Könnte, zu unferer Ber- 
wunberung als ein einziges und bleibendes vor ung haben würben, 
als unvergänglih, unveränderlich und, unter allem ſcheinbaren 
Wechſel, vielleicht fogar bis auf die ganz einzelnen Beitimmungen 
herab, identiſch. In Gemäßheit diefer Anſicht laſſen jich folgende 
drei Säge aufftellen: 

1) Die alleinige Form der Realität ift die Gegenwart: in 
ihr alfein ift das Reale unmittelbar anzutreffen und ſtets ganz 
und volfftändig enthalten. 

2) Das wahrhaft Reale ift von der Zeit unabhängig, alfo 
in jedem Zeitpunft Eines und das Selbe. 

3) Die Zeit ift die Anfchauungsform unfers Intellelts und 
daher dem Dinge an fid fremd. 

Diefe drei Säge find im Grunde identiih. Wer fowohl ihre 
Identität, als ihre Wahrheit deutlich einfieht, Hat einen großen 
Fortſchritt in der Philofophie gemacht, indem er den Geift des 
transfcendentalen Ibealismns begriffen hat. 

Ueberhaupt, wie folgenreich ift nicht Kants Lehre von der 
Idealität des Raumes und der Zeit, welche er fo troden und 
ſchmucklos dargelegt hat; während eben gar nichts ſich ergiebt 
aus dem hoctrabenden, prätenfionsvollen und abſichtlich unver⸗ 
ftändlichen Geſchwätze der drei befannten Sophiften, welde die 
Aufmerkfamkeit eines, Kants unwürdigen Publikums von ihm auf 
fi zogen. Vor Kant, Täßt fi fagen, waren wir in der Zeit; 
jetzt ift die Zeit in uns. Im erftern Falle ift die Zeit real, 
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und wir werden, wie Alles, was in ihr liegt, von ihr verzehrt. 
Im zweiten Fall ift die Zeit ideal: fie liegt in und. Da fällt 
zunächft die Frage hinfichtlich der Zukunft nad) dem Tode weg. 
Denn, bin id nidt; fo ift aud) Feine Zeit mehr. Es ift 
nur ein täufhender Schein, der mir eine Zeit zeigt, die fortliefe, 
ohne mich, nad) meinem Tode: alle drei Abfchnitte der Zeit, Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zufunft, find auf gleiche Weife mein 
Produkt, gehören mir an; nicht aber ich vorzugsweife dem einen, 
ober dem andern von ihnen. — Wiederum eine andere Folgerung, 
die fi) aus dem Sage, daß die Zeit dem Weſen an fich der 
Dinge nicht zukommt, ziehn ließe, wäre biefe, daß, in irgend 
einem Sinne, da8 Vergangene nicht vergangen fei, fondern Alles, 
was jemals wirklich und wahrhaft gewefen, im Grunde auch noch 
ſeyn müffe; indem ja die Zeit nur einem Theaterwafferfall gleicht, 
der herabzuftrömen ſcheint, während er, als ein bloßes Rad, nicht 
von der Stelle kommt; — wie ih, Diefem analog, ſchon Tängft, 
in meinem Hauptwerke, den Raum einem in Facetten gefchliffenen 
Glaſe verglichen Habe, welches uns das einfach Vorhandene in 
zahlloſer Vervielfältigung erblicden läßt. Ia, wenn wir auf die 
Gefahr Hin, an Schwärmerei zu ftreifen, uns noch mehr in die 
Sache vertiefen; fo kann e8 und vorfommen, als ob wir, bei fehr 
lebhafter Vergegenwärtigung unferer eigenen, weit zurüdliegenden 
Vergangenheit, eine unmittelbare Ueberzeugung davon erhielten, 
daß die Zeit das eigentliche Wefen der Dinge nicht antaftet, ſon⸗ 
dern nur zwifchen diefes und uns eingefchoben ift, als ein bloßes 
Medium der Wahrnehmung, nad) deffen Wegnahme Alles wieder 
dafeyn würde; wie aud) andrerfeits unfer fo treues und lebendiges 
Erinnerungsvermögen felbft, in welchem jenes Längftvergangene 
ein unverwelkliches Dafeyn behält, Zeugniß davon ablegt, daf 
ebenfalls in uns etwas ift, das nicht mit altert, folglich nicht im 
Bereich der Zeit liegt. 

Die Haupttendenz ber Kantiſchen Philofophie ift, die gänzliche 
Diverfität des Realen und Idealen darzuthun, nachdem 
ſchon Rode hierin die Bahn gebroden Hatte. — Obenhin kann 
man fagen: da8 Ideale ift die fi räumlich darſtellende, an- 
ſchauliche Geftalt, mit allen an ihr wahrnehmbaren Eigenschaften; 
das Reale Hingegen ift das Ding an, in und für fich felbft, 
unabhängig von feinem Vorgeſtelltwerden im Kopf eines Andern, 
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oder feinem eigenen. Allein die Grenze zwifchen Beiden zu ziehn 
ift ſchwer umd doch gerade Das, worauf es anfommt. Lode 
Hatte gezeigt, daß Alles, was an jener Geftalt Farbe, Klang, 
Glätte, Rauhe, Härte, Weihe, Kälte, Wärme u. ſ. w. ift, 
(felundäre Eigenfchaften) bloß ideal fei, alfo dem Dinge an fih 
felbft nicht zufomme; weil nämlid darin nicht das Seyn und 
Weſen, fondern bloß das Wirken des Dinges uns gegeben fei, 
und zwar ein fehr einfeitig beftimmtes Wirken, nämlich das auf 
die ganz ſpecifiſch determinirte Empfänglichkeit unfver fünf Sinnes- 
werkzeuge, vermöge welcher 3. B. der Schall nicht auf das Auge, 
das Licht nicht auf das Ohr wirkt. Ja, das Wirken der Körper 
auf die Sinmeswerkzeuge befteht bloß darin, daß es diefe in die 
ihnen eigenthümliche Thätigleit verfegt; faft fo, wie wenn ich den 
Faden ziehe, der die Flötenuhr ins Spiel verjegt. Als das Reale 
Hingegen, welches dem Dinge an fi felbft zukäme, Tieß Lode 
noch ftehn Ausdehnung, Form, Undurhdringlichleit, Bewegung 
oder Ruhe, und Zahl, — welde er deshalb primäre Eigenſchaften 
nannte. Mit unendlich überlegener Befonnenheit zeigte nun fpäter 
Kant, daß auch diefe Eigenfchaften nicht dem rein objektiven 
Weſen der Dinge, oder dem Dinge an ſich felbft, zulommen, 
alfo nicht ſchlechthin real feyn können; weil fie durch Raum, 
Zeit und Kaufalität bebingt feien, dieſe aber, und zwar ihrer 
ganzen Gefemäßigfeit und VBefchaffenheit nah, uns vor aller 
Erfahrung gegeben und genau befannt fein; daher fie präformirt 
in uns Tiegen müffen, fo gut wie die fpecififche Art der Empfäng- 
Tichfeit und Thätigkeit jedes unferer Sinne. Ich habe demgemäß 
es geradezu ausgefprochen, daß jene Formen der Antheil des 
Gehirns an der Anſchauung find, wie die fpecififhen Sinnes- 
empfindungen der der refpectiven Sinnesorganc*. Schon 
Kanten zufolge alfo ift das rein objektive, von unſerm Borftelfen 
und beffen Apparat unabhängige Wefen der Dinge, weldes er 
das Ding an ſich nennt, alfo das eigentlich Reale, im Gegenfat 


*) Wie unfer Auge es ift, welches Grün, Roth und Blau bervorbringt, 
fo iſt e8 unfer Gehirn, weiches Zeit, Raum ımb Kaufalität, (berem 
objeftivirtes Abſtraltum bie Materie if) hervorbringt. — Meine Ans 
fhauung eines Körpers im Raum if das Probult meiner Sinnen. und 
Gehirn-Funktion mit x. 
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des Idealen, ein von der ſich uns anſchaulich darftellenden Geftalt 
ganz und gar Berfchiebenes, dem fogar, da es von Raum und 
Zeit unabhängig ſeyn foll, eigentlich weder Ausdehnung, noch 
Dauer beizulegen ift; obwohl es allen Dem was Ausdehnung 
und Dauer hat, die Kraft dazufeyn ertheilt. Auch Spinoza Hat 
die Sache im Allgemeinen begriffen; wie zu erfehen aus Eth. 
P. II, prop. 16 mit dem 2ten Coroll.; auch prop. 18, Schol. 

Das Locke'ſche Reale, im Gegenfag des Idealen, ift im 
Grunde die Materie, zwar entblößt von allen den Eigenfchaften, 
die er, als ſekundäre, d. h. durch unfere Sinnesorgane bedingte, be= 
feitigt; aber doch ein, an und für fich, als ein Ausgedehntes u. |. w. 
Erxiftirendes, deffen bloßer Nefler, oder Abbild die Vorſtellung in 
ung fei. Hiebei bringe ich nun in Erinnerung, daß ich) (über die vier- 
fache Wurzel, 2. Aufl., ©. 77; 3. Aufl., ©. 82, und, weniger aus- 
führlich, in der Welt als W. und V., 2. Aufl., Bd. 1,©.9 und Bd. 2, 
©. 48.; 3. Aufl. Bd. 1, ©. 10 und Bd. 2, ©. 52) dargethan habe, 
daß das Wefen der Materie durchaus nur in ihrem Wirken befteht, 
mithin die Materie durch und durch Raufalität ift, und daß, da bei 
ihr, als ſolcher gedacht, von jeder befondern Qualität, alfo von jeder 
fpecififchen Art des Wirkens, abgefehen wird, fie das Wirken, 
oder die reine, aller‘ nähern Beftimmungen entbehrende Kaufalität, 
die Raufalität in abstracto ift; weldes ih, zu gründlicherem 
Verftändniß, a. a. D. nachzuſehn bitte. Nun aber Hatte Kant 
ſchon gelehrt, wiewohl erft ih den richtigen Beweis dafür gegeben 
habe, daß alle Kaufalität nur Form unfers Verftandes, alfo nur 
für den Verftand und im Verftande vorhanden fei. Hienach fehn 
wir jetzt jenes vermeinte Reale Locke's, die Materie, auf diefem 
Wege ganz und gar in da Ideale, und damit in das Subjekt, 
zurückgehn, d. 5. allein in der Vorftellung und für die Vorftellung 
eiftiren. — Schon Kant hat allerdings, durch feine Darftellung, 
dem Realen, oder dem Ding an fi, die Materialität genommen: 
alfein ihm ift e8 auch nur als ein völlig unbelanntes x ftehn ge- 
blieben. Ich aber habe zulekt als das wahrhaft Reale, oder 
das Ding an fih, welches allein ein wirkliches, von der Bor- 
ftellung und ihren Formen unabhängiges Dafeyn hat, den Willen 
in uns nachgewiefen; während man diefen, bis dahin, unbedenklich 
dem Idealen beigezählt hatte. Man jieht hienach, daß Lode, 
Kant und ic in genauer Verbindung ftehn, indem wir, im Zeit 
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raum faft zweier Jahrhunderte, die allmälige Entwicelung eines 
aufammenhängenden, ja einheitlichen Gedankenganges darſtellen. 
Als ein Verbindungsglied in dieſer Kette ift au no David 
Hume zu betrachten, wiewohl eigentlid nur in Betreff des Ge- 
feges der Raufalität. In Hinficht auf diefen und feinen Ein- 
fluß Habe ich die obige Darftellung nun noch durch Folgendes zu 
ergänzen. " 

Locke, wie aud der in feine Fußtapfen tretende Condillac 
und deſſen Schüler, zeigen und führen aus, daß der in einem 
Sinnesorgan eingetretenen Empfindung eine Urſache berfelben 
außerhalb unfers Leibes, und fobann den Verſchiedenheiten ſolcher 
Wirkung (Sinnesempfindung) auch Berfchiedenheiten der Urſachen 
entfprehen müffen, endlich auch, welche dies möglicherweife feyn 
tönnen; woraus bann bie oben berührte Unterfheidung zwifchen 
primären und fefundären Eigenfchaften hervorgeht. Damit nun 
find fie fertig und jegt fteht für fie eine objektive Welt im Raume 
da, von lauter Dingen an fi, welche zwar farblos, geruchlos, 
geräuſchlos, weder warm noch kalt u. ſ. w., jedoch ausgedehnt, 
geftaftet, undurchdringlich, beweglich und zählbar find. Allein 
das Ariom felbft, Fraft beffen jener Uebergang vom Innern zum 
Aeußern und fonad jene ganze Ableitung und Inftallirung von 
Dingen an ſich gefhehn ift, alfo das Gefet der Kaufalität, 
haben fie, wie alfe früheren Philofophen, als ſich von ſelbſt ver- 
ftehend genommen und feiner Prüfung feiner Gültigkeit unter- 
worfen, Hierauf richtete nun Hume feinen fleptifchen Angriff, 
indem er bie Güftigfeit jenes Gefeges in Zweifel ftellte; weil 
nämlich die Erfahrung, aus der ja, eben jener Philofophie zu- 
folge, alle unfere Kenntniffe ftammen follten, doch niemals den 
taufalen Zufammenhang jelbft, fondern immer nur die bloße 
Succeffion der Zuftände in der Zeit, alfo nie ein Erfolgen, fondern 
ein bloßes Folgen fiefern könne, welches, eben als ſolches, ſich 
ftets nur als ein zufälliges, nie als ein nothwendiges erweife. 
Dies ſchon dem gefunden Verſtande widerftrebende, jedoch nicht 
Teicht zu wibderlegende Argument veranlafte nın Kanten, dem 
wahren Urfprung des Begriffs der Kaufalität nachzuforſchen: 
wo er denn fand, daß diefer in der wefentlichen und angeborenen 
Form unferes Verftandes felbft, alfo im Subjelt liege, nicht aber 
im Objekt, indem er nicht erft von außen uns beigebracht würde, 
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Hiedurch nun aber war jene ganze objektive Welt Locke's und 
Condillac's wieder in das Subjekt hineingezogen; da Kant den 
Leitfaden zu ihr als fubjeftiven Urfprungs nachgewieſen hatte. 
Denn, fo jubjeltiv die Sinnesempfindung ift, fo fubjektiv ift jett 
aud die Regel, welcher zufolge fie als Wirkung einer Urſache 
aufzufaffen ift; welche Urſache es doch allein ift, die als objektive 
Welt angeſchaut wird; indem ja das Subjekt ein draußen befind- 
liches Objekt bloß in Folge der Eigenthümlichkeit feines Intellekts, 
zu jeder Veränderung eine Urſache vorauszufegen, annimmt, alfo 
eigentlich nur es aus ſich herausprojicirt, in einem zu diefem 
Zwede bereiten Raum, welcher jelbft ebenfalls ein Produkt feiner 
eigenen und urfprünglichen Befchaffenheit ift, fo gut wie bie fpeci- 
fiſche Empfindung in den Sinnesorganen, auf deren Anlaß der 
ganze Vorgang eintritt. Jene Locke'ſche objektive Welt von Dingen 
an fih war demnah durch Kant in eine Welt von bloßen Er- 
ſcheinungen in unferm Erfenntnißapparat verwandelt worden, und 
dies um fo volfftändiger, als, wie der Raum, in dem fie fi 
darftellen, fo auch die Zeit, in der fie vorüberziehn, als unleug- 
bar fubjeftiven Urfprungs von ihm nachgewieſen war. 

Bei allem Diefen aber ließ Kant noch immer, fo gut wie 
Lode, das Ding an ſich beftehn, d. h. etwas, das unabhängig 
von unfern Vorftellungen, als welde uns bloße Erſcheinungen 
fiefern, vorhanden wäre und eben diefen Erfcheinungen zum Grunde 
läge. So fehr num Kant aud hierin, an und für fih, Recht 
hatte; fo war doch aus den von ihm aufgefteliten Prinzipien die 
Berechtigung dazu nicht abzuleiten. Hier lag daher die Achilles- 
ferfe feiner PHilofophie, und diefe hat, durch die Nachweiſung 
jener Inkonſequenz, die ſchon erlangte Anerkennung unbebingter 
Gultigkeit und Wahrheit wieder einbüßen müfjen: allein im Iegten 
Grunde geſchah ihr dabei dennoch Unrecht. Denn ganz gewiß ift 
keineswegs die Annahme eines Dinges an fi hinter den Er- 
ſcheinungen, eines realen Kerns unter fo vielen Hüllen, unwahr; 
da vielmehr die Ablengnung befjelben abfurd wäre; fondern nur 
die Art, wie Kant ein ſolches Ding an fi einführte und mit 
feinen Prinzipien zu vereinigen fuchte, war fehlerhaft. Im Grunde 
ift es demnach nur feine Darftellung (dies Wort im umfafiendeften 
Sinne genommen) der Sache, nicht diefe felbft, welche den Geg- 
nern unterlag, und in diefem Sinne ließe fi behaupten, daß die 
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gegen ihn geltend gemachte Argumentation doch eigentlich nur ad 
hominem, nicht ad rem gewefen fei. Jedenfalls aber findet hier 
das Indiſche Sprichwort wieder Anwendung: fein Lotus ohne 
Stengel. Kanten leitete die fiher gefühlte Wahrheit, daß Hinter 
jeder Erſcheinung ein an’ ſich felbft Seyendes, von dem fie ihren 
Beftand erhält, alfo hinter der Vorftellung ein Vorgeftelltes Liege. 
Aber er unternahm, dieſes aus der gegebenen Vorftellung felbit 
abzuleiten, unter Hinzuziehung ihrer ung a priori beivußten Ge- 
fee, welche jedoch, gerade weil fie a priori find, nicht auf ein 
von der Erfcheinung, oder Vorftellung, Unabhängiges und Ber- 
ſchiedenes leiten fönnen; weshalb man zu biefem einen ganz andern 
Weg einzufchlagen Hat. Die Inkonfequenzen, in welche Kant, durch 
den fehlerhaften Gang, den er in diefer Hinficht genommen, ſich 
verwidelt hatte, wurden ihm dargethan von ©. E. Schultze, ber, 
in feiner ſchwerfälligen und weitläuftigen Manier die Sache aus- 
einandergefegt hat, zuerft anonym im „Aeneſidemus“ (bes 
fonders ©. 374—381), und fpäter in feiner „Kritik der theo- 
vetifchen Philofophie” (Bd. 2, ©. 205 fg.); wogegen Reinhold 
Kant's Vertheidigung, jedoch ohne ſonderlichen Erfolg, geführt 
hat, fo daß es bei dem haec potuisse diei, et non potuisse 
refelli fein Bewenden Hatte. 

Ich will Hier das der ganzen Kontroverfe zum Grunde Tiegende 
eigentlich Wefentliche der Sache felbft, unabhängig von der Schulge- 
ſchen Auffafjung derfelben, ein Mal auf meine Weife recht deutlich 
hervorheben. — Eine ftrenge Ableitung des Dinges an ſich hat 
Kant nie gegeben, vielmehr hat er dafjelbe von feinen Vorgängern, 
namentlich Rode, überfommen und als ctwas, an defjen Dafeyn 
nicht zu zweifeln fei, indem es fich eigentlich von felbft verftehe, 
beibehalten; ja, er durfte dies gewiſſermaaßen. Nach Kants Ent- 
dedungen enthält nämlich unfre empiriſche Erkenntniß ein Element, 
weldjes nahmeisbar ubjektiven Urfprungs ift, und ein anderes, 
von dem bdiefes nicht gilt: diefes letztere bleibt alſo objektiv, weil 
fein Grund ift, es für fubjeftiv zu halten. Demgemäß leugnet 
Kants transfcendentaler Idealismus das objektive Wefen der Dinge, 
oder die von unferer Auffafjung unabhängige Realität derfelben, 
zwar foweit, als das Apriori in unferer Erfenntniß ſich erftredt; 
jedod nicht weiter; weil eben der Grund zum Ableugnen nicht 
weiter reicht: was darüber hinausliegt läßt er demnach beftehn, 
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alſo alle ſolche Eigenſchaften der Dinge, welche ſich nicht a priori 
konſtruiren laſſen. Denn keineswegs iſt das ganze Weſen der 
gegebenen Erſcheinungen, d. h. der Körperwelt, von uns a priori 
beſtimmbar, ſondern bloß die allgemeine Form ihrer Erſcheinung 
iſt es, und dieſe läßt ſich zurückführen auf Raum, Zeit und 
Kauſalität, nebſt der geſammten Geſetzlichkeit dieſer drei Formen. 
Hingegen das durch alle jene a priori vorhandenen Formen uns 
beftimmt Gelaffene, alfo das hinfichtfich anf fie Zufällige, ift eben 
die Manifeftation des Dinges an ſich ſelbſt. Nun kann der 
empirifche Gehalt der Erſcheinungen, d. h. jede nähere Be— 
ftimmung derfelben, jede in ihnen auftretende phyſiſche Qualität, 
nit anders, als a posteriori erfannt werben: diefe empiriſchen 
Eigenſchaften (oder vielmehr die gemeinfame Quelle derfelben) ver- 
bleiben fonad dem Dinge an ſich felbft, als Aeußerungen feines 
ſelbſteigenen Wefens, dur das Medium alfer jener aprioriſchen 
Formen Hindurh. Diefes Aposteriori, weldes, bei jeder Er- 
ſcheinung, in das Apriori gleihfam eingehüllt, auftritt, aber doch 
jeden Wefen feinen fpeciellen und individuellen Charakter ertheilt, 
ift demnad) der Stoff der Erfheinungswelt, im Gegenfat ihrer 
Form. Da num biefer Stoff keineswegs aus ben von Kant fo 
forgfältig nachgefuchten und, durch das Merkmal der Apriorität, 
ſicher nachgewiefenen, am Subjekt Haftenden Formen der Er- 
ſcheinung abzuleiten ift, vielmehr nad Abzug alles aus dieſen 
Fließenden noch übrig bleibt, alfo ſich als ein zweites völlig 
diftinftes Element der empirifchen Erſcheinung und als eine jenen 
Formen fremde Zuthat vorfindet; dabei aber auch anbrerfeits 
leineswegs von der Willfür des erfennenden Subjelts ausgeht, 
vielmehr diefer oft entgegenfteht; fo nahm Kant Keinen Anftand, 
diefen Stoff ber Erfeheinung dem Dinge an fich felbft zu laſſen, 
mithin als ganz von außen kommend anzufehn; weil er doch 
irgend woher kommen, ober, wie Kant ſich ausdrückt, irgend einen 
Grund Haben muß. Da wir nun aber ſolche allein a posteriori 
erfennbare Eigenfchaften durchaus nit ifoliren und von ben 
a priori gewiffen getrennt und gereinigt auffaffen Können, fondern 
fie immer in diefe gehülft auftreten; fo Iehrt Kant, daß wir zwar 
das Dafeyn der Dinge an fi, aber nichts darüber hinaus er- 
fennen, alſo nur wiſſen, daß fie find, aber nit was fie find; 
daher denn dns Wefen der Dinge am ſich bei ihm als eine un« 
Sqopenhauer, varerga. L 7 
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befannte Größe, ein x, ftehn bleibt. Denn die Form ber Er— 
ſcheinung befleidet und verbirgt überall das Weſen des Dinges 
an fi felbft. Höchftens läßt ſich noch Diefes jagen: da jene 
aprioriſchen Formen allen Dingen, al Erſcheinungen, ohne Unter» 
ſchied zukommen, indem fie von unferm Intelleft ausgehn; die 
Dinge dabei aber doch fehr bedeutende Unterſchiede aufweifen; fo 
ifl Das, was dieſe Unterſchiede, alfo die ſpecifiſche Verſchiedenheit 
der Dinge, beftimmt, das Ding an fich felbft. 

Die Sache fo angefehn, ſcheint alfo Kants Annahme und 
Vorausſetzung der Dinge an ſich, ungeachtet der Subjeftivität 
aller unferer Erkenntnißformen, ganz wohl befugt und gegründet. 
Dennoch weift fie ſich als unhaltbar aus, wenn man jenes, ihr 
alfeiniges Argument, nämlich ben empiriſchen Gehalt in allen Er» 
ſcheinungen, genau prüft und ihn bis zu feinem Urfprunge ver- 
folgt. Allerdings nämlich ift in der empirifhen Erkenntniß und 
deren Quelle, der anſchaulichen Vorftellung, ein von ihrer, uns 
a priori bewußten Form unabhängiger Stoff vorhanden. Die 
nächſte Frage ift, ob diefer Stoff objeltiven, oder ſubjeltiven Ur- 
fprungs fei; weil er nur im erftern Falle das Ding an ſich ver- 
bürgen kann. Gehn wir ihm daher bis zu feinem Urfprunge 
nad; fo finden wir diefen nirgends anders, als in unfrer Sinnes⸗ 
empfindung: denn eine auf der Neghaut des Auges, oder im 
Gehörnerven, oder in ben Fingerfpigen eintretende Veränderung 
ift es, welde die anfhauliche Vorftellung einleitet, d. h. ben 
ganzen Apparat unfrer a priori bereit liegenden Erkenntuißformen 
zuerſt in dasjenige Spiel verfegt, deffen Refultat die Wahrnehmung 
eines äußerlihen Objekts ift. Auf jene empfundene Veränderung 
im Sinnesorgane nämlid) wird zumädjft, mittelft einer nothwens 
digen und unausbleiblichen Verſtandesfunktion a priori, das 
Gefeg der Kaufalität angewandt: diefes leitet, mit feiner 
aprioriſchen Sicherheit und Gewißheit, anf eine Urſache jener 
Veränderung, welche, da fie nicht in der Willfür des Subjekts 
fteht, jegt als ein ihm Aeußerliches ſich darftellt, eine Eigen- 
(haft, die ihre Bedeutung erſt erhält mittelft der Form des 
Naumes, welde Iettere aber ebenfalls der eigene Intelleft zu 
diefem Behuf alsbald Hinzufügt, wodurch nun alfo jene noth- 
wendig vorauszufegende Urfache fi fofort anjchaufich darftelit, 
als ein Objekt im Raume, welches die von ihr in unfern Sinnes- 
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organen bewirkten Veränderungen als feine Cigenfchaften an 
ſich trägt. Diefen ganzen Hergang findet man ausführlich und 
gründlich dargelegt in meiner Abhandlung über den Sa vom 
Grunde $. 21. Nun aber ift ja dod die Sinnesempfindung, 
welche zu diefem Borgange den Ausgangspumft und unftreitig den 
ganzen Stoff zur empirifchen Anfhauung liefert, etwas ganz 
und gar Subjeftives, und da nım ſämmtliche Erfenntniß-Formen, 
mittelft welcher aus jenem Stoffe die objektive anſchauliche Vor— 
ftellung entfteht und nach außen projicirt wird, Kants ganz rich- 
tiger Nadweifung zufolge, ebenfalls fubjektiven Urfprungs find; 
fo ift Mar, daß ſowohl Stoff ale Form der anfhaulihen Vor- 
ftellung aus dem Subjelt entfpringen. Hienach löft nun unfere 
ganze empirische Erfenntniß fid in zwei Beftandtheile auf, welche 
beide ihren Urfprung in uns felbft Haben, nämlich die Sinnes- 
empfindung und die a priori gegebenen, alfo in den Funktionen 
unfers Intellefts, oder Gehirns, gelegenen Formen, Zeit, Raum 
und Kaufalität, denen übrigens Kant mod eff andere, von mir 
als überflüffig und unftatthaft nahgemwiefene Kate- 
gorien des Verftandes Hinzugefügt Hatte. Demzufolge liefert die 
anſchauliche Vorftellung und unfre, auf ihr beruhende, empirifche 
Erkenntniß in Wahrheit feine Data zu Schlüffen auf Dinge an 
fh, und Kant war, nad} feinen Prinzipien, nicht befugt, folche 
anzunehmen. Wie alle früheren, fo hatte aud) die Lode’jche Philo— 
fophie das Geſetz ber Kaufalität als ein abfolutes genommen und 
war dadurch beredhtigt, von der Sinnesempfindung auf äußere, 
unabhängig von uns wirklich verhandene Dinge zu fchließen. 
Diefer Uebergang von der Wirkung zur Urfache ift jedoch der 
einzige Weg, um geradezu vom Innern und ſubjektiv Gegebenen 
zum Aeußern und objektiv Vorhandenen zu gelangen. Nachdem 
aber Kant das Gefeg der Kaufalität der Erkenntnißform des 
Subjekts vindicirt Hatte, ftand ihm diefer Weg nicht mehr offen: 
auch Hat er felbft oft genug davor gewarnt, von der Kategorie 
der Kaufalität transfeendenten, d. h. über die Erfahrung und ihre 
Möglichkeit hinausgehenden Gebrauch zu machen. 

In der That ift das Ding an fi) auf diefem Wege nimmer⸗ 
mehr zu erreichen, und überhaupt nicht auf dem ber rein objek⸗ 
tiven Erkenntniß, als welche immer Vorftellung bleibt, als ſolche 
Aber im Subjeft wurzelt und nie etwas von ber Vorftellung 
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wirklich Verſchiedenes liefern Tann. Sondern nur dadurch Tann 
man zum Dinge an ſich gelangen, daß man ein Mal den Stand- 
punft verlegt, nämlich ftatt wie bisher immer nur von Dem 
anszugehn, was vorjtellt, ein Mal ausgeht von Dem was 
vorgeftellt wird. Dies ift Jedem aber nur bei einem einzigen 
Dinge möglich, als welches ihm aud) von innen zugänglich und 
dadurch ihm auf zweifache Weife gegeben ift: es ift fein eigener 
Leib, der, in der objektiven Welt, eben aud als Vorftellung im 
Raume daſteht, zugleich aber fh dem eigenen Selbftbewußt- 
feyn als Wille fund giebt. Dadurch aber Liefert er den Schlüſſel 
ans, zunächſt zum Verſtändniß aller feiner durch äußere Urfachen 
(hier Motive) Hervorgerufenen Aftionen und Bewegungen, als 
welche, ohne biefe innere und unmittelbare Einficht in ihr Wefen, 
uns eben fo unverftändlih und unerflärbar bleiben würden, wie 
die nach Naturgefegen und als Aeußerungen der Naturkräfte eins 
tretenden Veränderungen der uns in objeftiver Anfhauung allein 
gegebenen übrigen Körper; und fobann zu dem des bleibenden 
Subftrats aller diefer Aktionen, in welchem bie Kräfte zu den- 
jelben wurzeln, — alfo dem Leibe felbft. Dieſe unmittelbare 
Erkenntniß, welche Jeder vom Wefen feiner eigenen, ihm außer- 
dem ebenfall® nur in der objektiven Anfhauung, gleih allen 
andern, gegebenen Erſcheinung hat, muß nachher auf die übrigen, 
in letzterer Weife allein gegebenen Erſcheinungen analogiſch über- 
tragen werden und wird alsdann der Schlüffel zur Erkenntniß 
des innern Wejens der Dinge, d. 5. der Dinge an fi felbft. 
Zu diefer alfo ann man nur gelangen auf einem, von ber rein 
objektiven Erkenntniß, melde bloße Vorſtellung bleibt, ganz 
verjchiedenen Wege, indem man nämlich das Selbftbewußtfeyn 
des immer nur als animalifhes Individuum auftretenden Sub— 
jekts der Erfenntniß zu Hülfe nimmt und es zum Ausleger des 
Bewußtfeyns andrer Dinge, d. i. des anfchauenden Intellekts 
macht. Dies ift der Weg, ben ich gegangen bin, und es ift der 
allein vechte, die enge Pforte zur Wahrheit. 

Statt nun diefen Weg einzufchlagen, verwechſelte man Kants 
Darftellung mit dem Wefen der Sade, glaubte mit jener auch 
dieſes widerlegt, hielt was im Grunde nur argumenta ad ho- 
minem waren für argumenta ad rem, und erklärte demnach, in, 
Folge jener Schulgifgen Angriffe, Kants Philofophie für une 
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haltbar. — Dadurch ward nunmehr das Feld für die Eopfiften 
und Windbeutel frei. ALS der erfte dieſer Art ftellte fih Fichte 
ein, der, da das Ding an fi eben in Mißkredit gelommen war, 
flugs ein Syſtem ohne alles Ding an fich verfertigte, mithin die 
Annahme von irgend etwas, das nicht durch und durch bloß unfere 
Vorſtellung wäre, verwarf, alſo das erfennende Subjekt Alles in 
Allem ſeyn, oder doch aus eigenen Mitteln Alles Hervorbringen 
ließ. Zu diefem Zwed hob er ſogleich das Wefentlihe und Ber- 
dienftlichfte der Kantifchen Lehre, die Unterſcheidung des Apriori 
vom Aposteriori, und dadurch der Erfheinung vom Ding an fi, 
auf, indem er alles für Apriori erflärte, natürlich ohne Beweiſe 
für ſolche monftrofe Behauptung: ftatt derer gab er theils fophi- 
ftifche, ja, ſogar aberwigige Scheindemonftrationen, deren Abjur- 
dität fi) unter ber Larve bes Tiefſinns und der angeblich aus 
diefem entfprungenen Unverftändlichfeit verbarg; theils berief er 
ſich, frank und frech, auf intellektuale Anſchauung, d. h. eigentlich 
auf Inſpiration. Für ein aller Urtheilskraft ermangelndes, Kants 
unwürdiges Publikum, reichte das freilich aus: dieſes hielt Ueber- 
bieten für Uebertreffen und erklärte ſonach Fich ten für einen noch 
viel größern Philoſophen als Kant. Ja, noch bis auf den heutigen 
Tag fehlt es nicht an philoſophiſchen Schriftſtellern, die jenen 
traditionell gewordenen falſchen Ruhm Fichte's auch der neuen 
Generation aufzubinden bemüht ſind und ganz ernſthaft verſichern, 
was Kant bloß verſucht Habe, das wäre durch den Fichte zu 
Stande gebracht: er fei eigentlich der Rechte. Diefe Herren Iegen 
duch ihr Midas-Urtgeil in zweiter Inftanz ihre gänzlihe Un- 
fähigkeit, Kanten irgend zu verftehn, ja, überhaupt ihren beplo- 
tabeln Unverftand fo palpabel deutlich an den Tag, daß Hoffentlich 
das heranwachſende, endlich enttäufchte Geſchlecht ſich hüten wird, 
mit ihren zahlreichen Gefchichten der Philofophie und fonftigen 
Schreibereien Zeit und Kopf zu verderben. — Bei diefer Gelegen- 
Heit will ich eine Heine Schrift ins Andenken zurückrufen, aus der 
man erjehen kann, welchen Eindruck Fichte's perfönliche Erfcheinung 
und Treiben auf unbefangene Zeitgenoffen machte: fie heißt „Kabinet 
Berliner Charaktere” und tft 1808, ohne Drudort erfhienen: fic 
fol von Buchholz feyn; worüber ich jeboch feine Gewißheit Habe. 
Man vergleiche damit, was der Yurift Anfelm von Feuer— 
bad, in feinen 1852 von feinem Sohne herausgegebenen Briefen, 
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über Fichte fagt; desgleichen auch „Schiller's und Fichte's Brief⸗ 
wechjel“, 1847; und man wird eine richtigere Vorſtellung von 
diefem Scheinphilofophen erhalten *). 


*) Anmerk. bes Herausgebers. In „Anfelm Ritter von Feuer- 
bach's, weiland königlich bairifchen wirklichen Staatsrathe und Appellationg- 
gerichts-Bräfidenten, Leben und Wirken, aus feinen ungebrudten Briefen und 
Tagebüchern, Vorträgen und Denkfchriften veröffentlicht von feinem Sohne 
Ludwig Feuerbach. Zwei Bände. Leipzig, O. Wigand 1852" tommt 
folgender Brief A. v. Feuerbach's (Iena, 30. Januar 1799) an einen Freund 
vor: „Ih bin ein gef hworner Feind von Fichte als einem unmoralifchen 
Menſchen, und von feiner Philofophie als der abſcheulichſten Ausgeburt bes. 
Aberwitzes, bie bie Vernunft verkrippelt und Einfälle einer gährenben Phautafie 
für Philofoppeme verkauft. Jetzt gefällt fie bem Publikum, das nad allem 
Neuen haft. Als Bhantafiephilofophie hat fie auch allerdings etwas 
Gefälliges und Anziehenbes, aber nicht für Den, ben ber Kantifche Geift ge- 
nährt hat, unb es weiß, baf mit leeren Begriffen fpielen noch nicht phile- 
fophiren heißt. Diefer Unfinn wirb aber bald verweht fein..... Alles, 
mas ich bier fagte, fol nur dazu bienen, meine Bitte zu unterflligen, Dich 
ja nicht, wenn Dir Deine Zeit und Dein gefunber Verſtand lieb ift, durch 
das Geſchrei der Säuglinge und Unmünbigen irre machen zu laffen, und Dich 
in bie fogenaunte Wiffenfhaftslehre zu vertiefen. Ich habe leiber einen 
guten Theil Zeit bamit verſchwendet umb ich danke nur bem Himmel, daß ich 
meinen Kopf wieber gefunb davon gebracht habe... Wenn Du ja Muße 
haft, fo nehme bie Leibnitz, Tode, Kant zur Hand. Hier weht ein unfterb- 
licher, ächt philoſophiſcher Geift. Es ift gefährlich mit Fichte Händel zu be» 
lommen. Er ift ein umbänbiges Thier, das feinen Wiberfpruc verträgt und 
jeben Feind feines Unfinns für einen Feind feiner Perſon hält. Ich bin 
überzeugt, daß er fähig wäre, einen Mohammed zu fpielen, wenn noch 
Mohammed's Zeiten wären, und mit Schwert nud Zuchthaus feine Wiffen- 
ſchaftslehre einzuführen; wenn fein Katheber ein Königsthron w 

Aus dem von Schopenhauer als ebenfalls harakteriftifch für Fichte citirten 
Briefwechſel zwiſchen Schiller und Fichte (aus dem Nachlaſſe des Erſtern, 
mit einem einfeitenben Vorworte herausgegeben von I. H. Fichte, Berlin, 
Beit u. Comp. 1847) gehören hierher beſonders ber 2., 3. u. 4. Brief. Schiller 
ſchidte Fichtes für die Horen geliefertes Manufeript „Ueber Geiſt und Buch ⸗ 
Rab in ber Philoſophie · mit ben Worten zurlid: „So fehr mid; ber An- 
blick Ihres Manufcripts erfreute, mein lieber Freund, umd fo ungern ich 
einen Beitrag miffe, auf ben in der mächften Lieferung ber Horen ſchon ganz 
ſicher gerechnet war, fo fehe ich mid; doch genöthigt, ihn zurlicdzufgiden. 
34 müßte diefes, wenn ber Inhalt auch noch fo fehr meinen Beifall hätte; 
denn ſowohl feine unförmliche Größe, bie ſich aus dem Anlaufe, welchen Sie 
nehmen, num wohl errathen läßt, als bie (wenigftens was biefe erfien Proben 
betrifft) teodene, ſchwerfällige und — verzeihn Sie es mir — nicht felten 
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Bald trat, feines Vorgängers würdig, Schelling in Fichte's 
Fußſtapfen, die er jedod; verließ, um feine eigene Erfindung, die 
abfolute Identität des Subjektiven und Objektiven, oder Idealen 
und Realen, zu verkündigen, welde darauf Hinausläuft, daß 
Altes, was feltene Geifter, wie Lode und Kant, mit unglaub- 
lichem Aufwand von Scharffinn und Nachdenken gefondert hatten, 
nur wieder zufammenzugießen fei in ben Brei jener abfoluten 
Hoentität. Denn die Lehre biefer beiden Denker läßt ſich ganz 
paffend bezeichnen al8 die von der abfoluten Diverfität des 
Idealen und Realen, ober Subjeltiven und Objektiven. 
Jetzt aber ging es weiter von Verirrungen zu Verirrungen. War 
ein Mal durd Fichten die Unverftändfichkeit der Rede eingeführt 
und der Schein des Tieffinns an die Stelle des Denkens gefekt; 
fo war der Saame geftreut, dem eine Korruption nad) der andern 
und endlich die in unfern Tagen aufgegangene, gänzliche Demorali- 
fation der PHilofophie, und durch fie der ganzen Literatur, ent- 
fprießen follte. 

Auf Schelling folgte jetzt ſchon eine philoſophiſche Miniſter⸗ 
Treatur, der, in politifcher, obendrein mit einem Fehlgriff be 
dienter Abfiht, von oben Herunter zum großen Philofophen ge- 
ftempelte Hegel, ein platter, geiftlofer, efelhaft-wiberlicher, un- 
wiffender Scharlatan, der, mit beifpiellofer Frechheit, Aberwitz 


verwirrte Darftellung fließen ihn ſchon an fi von den Horen aus; ih 
muß es aber um fo mehr, ba mich ber Inhalt deſſelben nicht viel beffer 
als die Form befriedigt.” Schiller motiviert biefes Urtheif mäher. Lichte 
anttortet ihm barauf in einem ſcharfen Briefe, der zu A. v. Feuerbach's 
Urtgeif, daß Fichte „feinen Wiberfprug verträgt" als Beleg bienen Tann, 
und Schiller nun einfehend, daf hier eim tieferer Streit, ale ein bloßer 
Meinungsftreit, nämlich ein Streit ber beiberfeitigen Naturen zum Grunde 
fiege, erwidert barauf: „Ich hätte mir billig ſelbſt fagen follen, baf eben, 
weil Sie fo ſchreiben, und weil Sie von biefer Schreibart fo beufen, weil 
Sie ein’ folhes Inbivibuum find, Ihnen durch feine Gründe, die mein 
Indivibuum zur Duelle haben, würde beizufommen fein, denn ber 
äfthetifche Theil bes Menſchen ift das Reſultat feiner Natur, und durch 
Räfonnement laſſen fi) wohl einzelne Vorftellungsarten ändern, aber nie 
die Natur umtehren. Wären wir blos in Principien getheift, fo hätte ich 
Bertrauen genug zu unferer beiberfeitigen Wahrfeitsfiebe und Capacität, 
um zu boffen, baß ber eine ben andern emblich auf feine Seite neigen 
wärbe; aber wir empfinben verſchieden, wir find verſchiedene, höchſt wer» 
ſchiedene Naturen, und dagegen weiß ich feinen Rath." 
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und Unfinn zufemmenfchmierte, welche von feinen feilen Anhän- 
gern als unfterbliche Weisheit auspofaunt und von Dummtöpfen 
richtig dafür genommen wurden, wodurch ein fo volfftändiger 
Chorus der Bewundrung entftand, wie man ihn nie zuvor ver» 
nommen hatte*). Die einem ſolchen Menfchen gewaltfam ver- 
ſchaffte, ausgebreitete geiftige Wirkſamkeit hat den intellektuellen 
Verderb einer ganzen gelehrten Generation zur Folge gehabt. Der 
Bewunderer jener Afterphilofophie wartet der Hohn der Nachwelt, 
dem jetzt ſchon der Spott der Nachbarn, lieblich zu hören, 
präludirt; — oder follte es meinen Ohren nicht wohlllingen, 
wenn die Nation, deren gelehrte Kafte meine Leiftungen, dreißig 
Sabre hindurch, für nichts und weniger als nichts, für feines 
Blides würdig, geachtet hat, — von den Nachbarn den Ruhm 
erhält, das ganz Schlechte, das Abfurde, das Unfinnige und 
dabei materiellen Abfihten Dienende, als höchſte und unerhörte 
Weisheit 30 Jahre lang verehrt, ja vergüttert zu Haben? Ich 
ſoll wohl auch, als ein guter Patriot, mich im Lobe der Deutſchen 
und des Deutſchthums ergehn, und mic, freuen, diefer und Feiner 
andern Nation angehört zu haben? Allein e8 ift, wie das Spa- 
nifche Sprichwort fagt: cada uno cuenta de la feria, como le 
va en ella.' (Jeder berichtet von der Meffe, je nachdem es ihm 
darauf ergangen.) Geht zu den Demokolalen und Taft euch Toben. 
Tüchtige, plumpe, von Miniftern aufgepuffte, brav Unfinn ſchmie⸗ 
rende Scharlatane, ohne Geift und ohne Berdienft, Das ift’s, 
was den Deutfchen gehört; nicht Männer wie ih. — Dies ift 
das Zeugniß, weldes ich ihnen, beim Abſchiede, zu geben habe. 
Wieland (Briefe an Merk ©. 239) nennt es ein Unglüd, ein 
Deutſcher geboren zu feyn: Bürger, Mozart, Beethoven u. A. m. 
würden ihm beigeftimmt haben: ich aud. Es beruht darauf, daß 
sopov ewvaL der Tov sTıyvwoonevov Toy Gopov, oder il n’y a que 
Vesprit qui sente l’esprit**). 








*) Man fehe die Borrede zu meinen „Grundproblemen der Ethik“. 

**) Heut zu Tage fat das Stubium ber Kantifhen Philofophie noch 
ben beſondern Nuten zu Iehren, wie tief feit ber Kritif ber reinen Bernunft 
bie philoſophiſche Litteratur in Deutſchland gefunten if: fo fehr Rechen feine 
tiefen Unterfuchungen ab gegen das heutige rohe Gefchtwäg, bei welchem man 
von ber einen Seite hoffuungsvolle Kandidaten und auf ber andern Barbier- 
gefelen zu vernehmen glaubt. 
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Zu den glänzenbeften und verdienftlichften Seiten der Kantifchen 
Philoſophie gehört unftreitig die tranfcendentale Dialektik, 
durch welche er die fpefulative Theologie und Pfyhologie der 
maaßen aus dem Fundament gehoben hat, daß man ſeitdem, auch 
mit dem beften Willen, nicht im Stande gewefen ift, fie wieder 
aufzurichten. Welche Wohlthat für den menſchlichen Geift! Oder 
fehn wir nit, während der ganzen Periode, feit dem Wieder- 
aufleben der Wiffenfchaften bis zu ihm, bie Gedanken felbft der 
größten Männer eine ſchiefe Richtung annehmen, ja, oft fi) völlig 
berrenfen, in Folge jener beiden, den ganzen Geift Tähmenden, 
alfer Unterfuhung erft entzogenen und danach ihr abgeftorbenen, 
ſchlechterdings unantaftbaren Vorausfegungen? Werden uns nicht 
die erften und wefentlicften Grundanſichten unferer felbft und 
alfer Dinge verfchroben und verfäfjcht, wenn wir mit der Voraus- 
fegung daran gehn, daß das Alles von außen, nad) Begriffen und 
durchdachten Abfichten, durch ein perfünliches, mithin individuelles 
Weſen hervorgebracht und eingerichtet fei? imgleihen, daß das 
Grundweſen des Menſchen ein Denkendes wäre und er aus zwei 
gänzlich heterogenen Theilen beftehe, die zufammengefommen und 
zuſammengelöthet wären, ohne zu wiffen, wie, und nun mit einander 
fertig zu werden Hätten, fo gut es gehn wollte, um bald wieber 
nolentes volentes ſich auf immer zu trennen? Wie ſtark Kants 
Kritik diefer Borftellungen und ihrer Gründe auf alle Wiffenfchaften 
eingewirkt Habe, ift daraus erſichtlich, daß ſeitdem, wenigftens in 
der höhern deutſchen Literatur, jene Vorausfegungen allenfalls nur 
noch in einem figdrfihen Sinne vortommen, aber nicht mehr 
ernftlich gemacht werden: fondern man überläßt fie den Schriften 
für das Volk und den Philofophieprofefforen, die damit ihr Brod 
verbienen. Namentlich Halten unfere naturwiſſenſchaftlichen 
Werke fid) von dergleichen rein, während hingegen die englifchen, 
durch dahin zielende Redensarten und Diatriben, oder durch Apo⸗ 
Togien, ſich in unfern Augen Herabjegen*). Noch dit vor Kant 


*) SeitbemObiges gefchrieben worden, hat es fi bamit bei ung geändert. 
In Folge der Wieberauferftehung des uralten und ſchon zehn Mal erpfobirten 
Materialismus find Philoſophen aus ber Apothefe und bem Elinico aufgetreten, 
Leute, bie nichts gelernt haben, als was zu ihrem Gewerbe gehört, und num 
ganz unſchuldig und ehrfam, als follte Kant noch erſt geboren werben, ihre 
Alte ⸗ Weiber» Spekulation vortragen, über „Leib und Seele“, nebſt beren 


106 Nod einige Erläuterungen 


freilich ftand es in diefer Hinſicht ganz anders: fo fehn wir z. B. 
felöft den eminenten Lichtenberg, deſſen Jugendbildung noch vor- 
tantiſch war, in feinem Aufjag über Phyſiognomik, ernfthaft und 
mit Ueberzeugung jenen Gegenfag von Seele und Leib fefthalten 
und dadurd feine Sache verderben. 

Ber bdiefen Hohen Werth der transfcendentalen Dia- 
lektit erwägt, wird es nicht. überfläffig finden, daß ih Bier 
etwas fpecielfer auf dieſelbe eingehe. Zunädft lege ih daher 
Kennern und Liebhabern der Vernunftkritik folgenden Verſuch vor, 
in der Kritik der rationalen Pfychologie, wie fie allein in der 
erften Ausgabe vollftändig vorliegt, — während fie in den fol- 
genden faftrirt auftritt, — das Argument, welches dafelbft 
©. 361 fg. unter dem Titel „Paralogismus der Perfonalität” 
kritifiet wird, ganz anders zu faflen und demnach zu kritifiren. 
Denn Kants alferdings tieffinnige Darftellung deffelben ift nicht 
nur überaus fubtil und ſchwer verftändfich, fondern ihr ift auch 
vorzuwerfen, daß fie den Gegenftand des Selbftbewußtfeyns, oder 
in Kants Sprade, des innern Sinnes, plöglih und ohne weitere 
Befugniß, als den Gegenftand eines fremden Bewußtfeyns, fogar 
einer äußern Anfhauung nimmt, um ihn dann nad) Gefegen und 
Analogien der Körperwelt zu beurtheifen; ja, daß fie fi (S. 363) 
erlaubt, zwei verſchiedene Zeiten, bie eine im Bewußtſeyn des 
beurtheilten, die andere in dem des urtheilenden Subjekts anzu= 
nehmen, welche nicht zufammenftimmten. — Ich würde alfo dem 
befagten Argumente der Perfönlihkeit eine ganz andere Wendung 
geben und es demnach in folgenden zwei Sägen barftellen: 

1) Man kann, Hinfihtlic aller Bewegung überhaupt, welcher 
Art fie au feyn möge, a priori feftftellen, daß fie allererſt 
wahrnehmbar wird durd) den Vergleid, mit irgend einem Ruhenden; 
woraus folgt, daß auch der Lauf der Zeit, mit Allem in ihr, 
nicht wahrgenommen werben könnte, wenn nicht etwas wäre, das 
an bemfelben feinen Theil hat, und mit deſſen Ruhe wir bie 


Verhaltuiß zu einander, bieputiren, ja, (credite posteri!) ben Sitz beſagter 
Seele im Gehien nadweifen. Ihrer Vermeffengeit geblihrt bie Zurecht- 
weiſung, daß man etwas gelernt haben muß, um mitreden zu dürfen, und 
fie Hüger thäten, ſich nicht unangenehmen Anfpielungen auf Pflaſterſchmieren 
und Katechismus auszufegen. 
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Bewegung jenes vergleichen. Wir urtheilen hierin freilich nach 
Analogie der Bewegung im Raum: aber Raum und Zeit müſſen 
immer dienen, einander wechſelſeitig zu erläutern, daher wir eben 
auch die Zeit unter dem Bilde einer geraden Linie uns vorſtellen 
mũſſen, um fie anſchaulich auffaſſend, a priori zu konſtruiren. 
Demzufolge alſo können wir uns nicht vorſtellen, daß, wenn Alles 
in unferm Bewußtfeyn, zugleih und zufammen, im Fluſſe der 
Zeit fortrücte, diefes Fortrüden dennoch wahrnehmbar fehn ſollte; 
fondern Hiezu müffen wir ein Feſtſtehendes vorausfegen, an welchem 
die Zeit mit ihrem Inhalt vorüberflöffe. Für die Anfhauung 
des äußern Sinnes leiftet dies die Materie, als die bleibende 
Subftanz, unter dem Wechſel der Accidenzien; wie dies aud Kant 
darftellt, im Beweiſe zur „erften Analogie der Erfahrung“, 
©. 183 der erften Ausgabe. An eben dieſer Stelle ift es jedoch, 
wo er den ſchon fonft von mir gerägten, unerträglichen, ja feinen 
eigenen Lehren wiberfprecdhenden Fehler begeht, zu fagen, daß nicht 
die Zeit felbft verflöffe, fondern nur die Erfheinungen in ihr. 
Daß Dies grundfalfch jei, beweift die ung Allen inwohnende fefte 
Gewißheit, daß, wenn auch alle Dinge im Himmel und auf Erden 
plötzlich ſtille ftänden, doch die Zeit, davon ungeftört, ihren Lauf 
fortfegen würde; fo daß, wenn fpäterhin die Natur ein Mal 
wieder in Gang geriethe, die Frage nach der Länge der dageweſenen 
Pauſe, am ſich felbft einer ganz genauen Beantwortung fähig ſeyn 
würde. Wäre Dem anders; fo müßte mit der Uhr aud die Zeit 
ftille ftehn, oder, wenn jene Tiefe, mitlaufen. Gerade dies Sad- 
verhältniß aber, nebft unferer Gewißheit a priori darüber, bemeift 
unwiderſprechlich, daß die Zeit in unferm Kopfe, nicht aber draußen, 
ihren Verlauf, und alfo ihr Wefen, Hat. — Im Gebiete der 
äußern Anfhauung, fagte ih, ift das Beharrende die Materie: 
bei unferm Argument der Perfönlichfeit Hingegen ift die Rede 
bloß von der Wahrnehmung des innern Sinnes, in welche auch 
bie des äußern erft wieber aufgenommen wird. Daher alfo fägte 
id, daß wenn unfer Bewußtfeyn mit feinem gefammten Inhalt 
gleichmäßig im Strome der Zeit ſich fortbewegte, wir diefer Be— 
wegung nicht inne werden Könnten. Alfo muß hiezu im Bewußt⸗ 
ſeyn ſelbſt etwas Unbewegliches ſeyn. Diefes aber kann nichts 
Anderes ſeyn, als das erfennende Subjekt felbft, als welches dem 
Laufe der Zeit und dem Wechſel ihres Inhalts unerſchüttert und 
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unverändert zuſchaut. Bor feinem Blicke läuft das Leben wie ein 
Schauſpiel zu Ende. Wie wenig es felbft an diefem Laufe Theil 
Hat, wird uns fogar fühlber, wenn wir, im Alter, die Scenen 
der Jugend und Kindheit uns lebhaft vergegenwärtigen. 

2) Innerlich, im Selbſtbewußtſeyn, ober, mit Kant zu reben, 
durch den innern Sinn, erkenne ih allein in der Zeit. Nun 
aber kann es, objeftiv betrachtet, in der bloßen Zeit allein kein 
Beharrliches geben; weil folches eine Dauer, biefe aber ein Zugleich- 
ſeyn, und diefes wieder den Raum vorausfegt — (die Begrün- 
dung diefes Satzes findet man in meiner Abhandlung über den 
Sat vom Grunde, 8. 18, fodann „Welt ald W. u. V.“ 2. Aufl., 
Bd. 1, 8.46.10, 11u. S. 531. — 3. Aufl, ©. 10, 11 u. 560). 
Desungeachtet nun aber finde ich mich thatfächlich als das beharrende, 
d. 5. bei allem Wechfel meiner Vorftellungen immerdar bleibende 
Subftrat derfelben, welches zu dieſen Vorftellungen fi eben fo 
verhält, wie die Materie zu ihren wechfelnden Accidenzien, folg⸗ 
lich, eben fo wohl wie diefe, den Namen der Subftanz verdient 
und, da es unräumlich, folglich unausgebehnt ift, den der ein- 
fahen Subftanz. Da nun aber, wie gefagt, in ber bloßen 
Zeit, für fi) allein, gar kein Beharrendes vorkommen fan, die 
in Rede ftehende Subftanz jedoch andrerfeits nicht durd) den äußern 
Sinn, folglich nicht im Raume wahrgenommen wird; fo müffen 
wir, um fie uns dennoch, dem Laufe der Zeit gegenüber, als ein 
Beharrlihes zu denken, fie als außerhalb der Zeit gelegen an- 
nehmen und demnach fagen: alles Objelt liegt in der Zeit, Hin- 
gegen das eigentliche erfennende Subjelt nicht. Da es nun 
außerhalb der Zeit auch kein Aufhören, oder Ende, giebt; fo 
hätten wir, am erfennenden Subjekt in ung, eine beharrende, jedoch 
weber räumliche, noch zeitliche, folglich unzerftörbare Subftanz. 

Um num diefes fo .gefaßte Argument der Perfünlichfeit als 
einen Paralogismus nachzuweiſen, müßte man fagen, daß der 
zweite Sat deſſelben eine empiriſche Thatfahe zur Hülfe nimmt, 
der ſich diefe andere entgegenftellen Täßt, daß das erfennende 
Subjekt dod an das Leben und fogar an das Wachen gebunden 
ift, feine Beharrlichteit während Beider alfo keineswegs beweift, 
daß fie auch außerdem beftehn könne. Denn diefe faktifche Be— 
harrlichkeit, für die Dauer des bewußten Zuftandes, ift noch weit 
entfernt, ja, toto genere verſchieden von der Beharrlichkeit der 
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Materie (diefem Urfprung und alleiniger Realifirung des Begriffs 
Subftanz), welde wir in der Anfhanung fennen und nicht 
bloß ihre faktifche Dauer, fondern ihre nothwendige Unzerftör- 
barkeit und die Unmöglichkeit ihrer Vernichtung a priori einfehn. 
Aber nach Analogie diefer wahrhaft unzerjtörbaren Subftanz ift 
«8 doch, daß wir eine benfende Subftanz in uns annehmen 
möchten, die alsdann einer endlofen Fortdauer gewiß wäre. Ab- 
gejehen nun davon, daß dies Lettere die Analogie mit einer 
bloßen Erfcheinung (der Materie) wäre, fo befteht der Fehler, ben 
die dialektiſche Vernunft in obigem Beweiſe begeht, darin, daß 
fie die Beharrlichkelt des Subjelts, beim Wechſel aller feiner 
Vorftellungen in der Zeit, nun fo behandelt, wie die Bcharrlich- 
keit der uns in ber Anfchauung gegebenen Materie, und demnach 
Beide unter den Begriff der Subftanz zufammenfaßt, um nun 
Alles, was fie, wiewohl unter den Bedingungen der Anfhauung, 
don der Materie a priori ausfagen Tann, namentlich Fortdauer 
durch alfe Zeit, nun auch jener angeblichen, immateriellen Sub- 
ftanz beizulegen, wenngleich die Beharrlichkeit diefer vielmehr nur 
darauf beruht, daß fie felbft als in gar keiner Zeit, geſchweige in 
aller, Tiegend angenommen wird, wodurch die Bedingungen ber 
Anfhanung, in Folge welder die Unzerftörbarfeit der Materie 
a priori ausgefagt wird, hier ausdrücklich aufgehoben find, nament- 
lich die Räumlichkeit. Auf diefer aber gerade beruht 
(nad) eben den oben angeführten Stellen meiner Schriften) bie 
Beharrlichkeit derfelben. 

Hinſichtlich der Beweiſe der Unfterblichleit der Seele aus ihrer 
angenommenen Einfachh eit und daraus folgenden Indiffolu- 
bifität, durch welche die allein mögliche Art des Untergangs, bie 
Auflöfung der Theile, ausgeſchloſſen wird, ift überhaupt zu fagen, 
daß alle Gefege über Entftehn, Vergehn, Veränderung, Beharr- 
lichteit u. ſ. w., welche wir, fei e8 a priori oder a posteriori 
tennen, durchaus nur von der uns objektiv gegebenen, und noch) 
dazu durch unfern Intelleft bedingten Körperwelt gelten: ſobald 
wir daher von diefer abgehn und von immateriellen Weſen 
reden, haben wir keine Befugniß mehr, jene Gejege und Regeln 
anzuwenden, um zu behaupten, wie das Entftehn und Vergehn 
folder Wefen möglich fei oder nicht; fondern da fehlt uns jede 
Rihtfhnur.“ Hieduch find alle dergleichen Beweiſe der Unfterbs 
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lichkeit aus der Einfachheit der denfenden Subſtanz abgefhnitten. 
Denn die Amphibolie liegt darin, daß man von einer immateriellen 
Subftanz redet und dann die Gefege der materiellen unterfchiebt, 
um fie auf jene anzuwenden. 

Inzwifchen giebt der Paralogismus der Perfönlichleit, wie 
ih ihn gefaßt Habe, in feinem erften Argument ben Beweis a 
priori, daß in unferm Bewußtſeyn irgend etwas Beharrliches liegen 
müffe, und im zweiten Argument weift er dafjelbe a posteriori 
nad. Im Ganzen genommen, feheint Hier das Wahre, welche, 
wie in der Negel jedem Irrtfum, fo auch dem der rationalen 
Biyhologie zum Grunde liegt, hier feine Wurzel zu haben. Dies 
Wahre ift, daß felbft in unferm empirifhen Bewußtſeyn aller- 
dings ein ewiger Punkt nachgewiefen werden Tann, aber auch nur 
ein Punkt, und auch gerade nur nachgewiefen, ohne dag man 
Stoff zu fernerer Beweisführung daraus erhielte. Ich weiſe Hier 
auf meine eigene Lehre zurüc, nach welcher das erfennende Subjekt 
Das ift, mas Alles erkennt, aber nicht erkannt wird: dennoch er- 
faffen wir es als den feften Punkt, an welchem die Zeit mit 
allen Vorftellungen vorüberläuft, indem ihr Lauf felbft allerdings 
nur im Gegenfag zu einem Bleibenden erfannt werden kann. Ich 
habe diefes den Berührungspunft des Objekts mit dem Subjeft 
genannt. Das Subjekt des Erkennens ift bei mir, wie der Leib, 
als deffen Gehirn-Funktion es ſich objektiv darſtellt, Erſcheinung 
des Willens, der, als das alleinige Ding an ſich, hier das Sub- 
ftrat des Korrelats aller Erſcheinungen, d. i. bes Subjefts der 
Erfenntniß, iſt. — 

Wenden wir ung nunmehr zur rationalen Kosmologie; 
fo finden wir an ifren Antinomien prägnante Ausdrüde der aus 
dem Sage vom Grunde entfpringenden Perpfegität, die von jeher 
zum Bhilofophiren getrieben hat. Diefe nun, auf einem etwas 
andern Wege, deutlicher und unummundener hervorzuheben, als 
dort gefchehen ift, ift die Abſicht folgender Darftellung, weldye 
nicht, wie die Kantifche, bloß dialeltiſch, mit abftrakten Begriffen 
operirt, fondern fid unmittelbar an das anfchauende Bewußtfeyn 
wendet. 

Die Zeit kann feinen Anfang haben, und feine Urſache 
kann die erſte feyn. Beides ift a priori gewiß, alfo unbeftreitbar: 
denn aller Anfang ift in ber Zeit, fett fie alfo voraus; und jede 
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Urſach muß eine frühere Hinter ſich Haben, deren Wirkung fie ift. 
Die hätte alfo jemals ein erfter Anfang der Welt und der Dinge 
eintreten können? (Danach erſcheint denn freilich der erfte Vers 
des Pentateuchs als eine petitio principii und zwar im aller- 
eigentlichften Sinne des Worts.) Aber nun andrerfeits: wenn 
ein erfter Anfang nicht gewefen wäre; fo könnte bie jetzige reale 
Gegenwart nicht erſt jetzt jeyn, fondern wäre ſchon Längft ge 
wefen: denn zwifchen ihr und dem erften Anfange müffen wir 
irgend einen, jedoch beftimmten und begränzten Zeitraum an— 
nehmen, der nun aber, wenn wir den Anfang leugnen, d. h. ihn 
ins Unendliche Hinaufrüden, mit hinaufrücdt. Aber fogar auch 
wenn wir einen erften Anfang fegen; fo ift und damit im 
Grunde doch nicht geholfen: denn, haben wir auch dadurch die 
Kauſallette beliebig abgefchnitten; jo wird alsbald die bloße Zeit 
ſich uns befchwerlich erweifen. Nämlich die immer erneuerte Frage 
„warum jener erfte Anfang nicht ſchon früher eingetreten?“ wird 
ihn fehrittweife, in der anfangslofen Zeit, immer weiter hinauf 
ſchieben, wodurch dann die Kette der zwiſchen ihm und ung liegenden 
Urſachen dermaaßen in die Höhe gezogen wird, daß fie nimmer 
fang genug werden Tann, um bis zur jegigen Gegenwart herab 
zu reihen, wonad es alsdann zu diefer immer noch nicht ge— 
lommen feyn würde. Dem wibderftreitet nun aber, daß fie doch 
jest ein Mal wirklich da ift und fogar unfer einziges Datum zu 
der Rechnung ausmacht. Die Berechtigung nun aber zur obigen 
fo unbequemen Trage entfteht daraus, daß der erfte Anfang, eben 
als folcher, keine ihm vorhergängige Urfache vorausfegt und gerade 
darum eben jo gut hätte Trilfionen Jahre früher eintreten können. 
Beburfte er nämlich einer Urſache zum Eintreten, fo hatte er aud) 
auf Feine zu warten, mußte demnach ſchon unendlich früher ein- 
getreten ſeyn, weil nichts dawar, ihm zu hemmen. Denn, dem 
erften Anfange darf, wie nichts als feine Urfah, fo auch nichts 
als fein Hinderniß vorhergehn: er Hat aljo ſchlechterdings auf 
nichts zu warten und kommt nie früh genug. Daher aljo ift, in 
welchen Zeitpunkt man ihn auch fegen mag, nie einzufehn, warum 
er nicht fehgn follte viel früher dagewefen feyn. Dies alfo ſchiebt 
ihn immer weiter hinauf: weil nun aber doch die Zeit felbft 
durchaus keinen Anfang haben Tann; fo ift allemal bis zum gegen» 
märtigen Augenblid eine unendliche Zeit, eine Ewigkeit, abgelaufen: 
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daher ift dann auch das Hinauffdieben des Weltanfangs ein end» 
Tofes, fo daß von ihm bis zu uns jede Kauſalkette zu Yurz aus- 
fällt, in Folge wovon wir dann von demfelben nie bis zur Gegen- 
wart herabgelangen. Dies kommt daher, daß uns ein gegebener 
und feſter Anfnäpfungspunft (point d’attache) fehlt, daher wir 
einen ſolchen beliebig irgendwo annehmen, berfelbe aber ſtets vor 
unfern Händen zurücweidt, die Unendlichkeit hinauf. — So fällt 
es alfo aus, wenn wir einen erften Anfang fegen und davon 
ausgehn: wir gelangen nie von ihm zur Gegenwart herab. 

Gehn wir Hingegen umgefehrt von der doch wirklich gegebenen 
Gegenwart aus: dann gelangen wir, wie fhon gemeldet, nie 
zum erften Anfang hinauf; da jede Urfache, zu der wir Hinauf 
fchreiten, immer Wirkung einer früheren gewefen feyn muß, welche 
dann fi wieder im felben Fall befindet, umd dies durchaus fein 
Ende erreichen Tann. Jetzt wird uns alfo die Welt anfangelos, 
wie die unendliche Zeit felbft; wobei unfre Einbildungsfraft er- 
mübet und unfer Verftand feine Befriedigung erhält. 

Diefe beiden entgegengefeßten Anfichten find demnach einem 
Stode zu vergleithen, deſſen eines Ende, und zwar weldes man 
will, man bequem fafjen Tann, wobei jedod das andere fi immer 
ins Unendliche verlängert. Das Wefentliche der Sache aber läßt 
fih in dem Sage refumiren, daß die Zeit, als ſchlechthin un- 
endlich, immer viel zu groß ausfällt für eine in ihr als endlich 
angenommene Welt. Im Grunde aber beftätigt ſich hiebei doch 
wieder die Wahrheit der „Antithefe” in der Kantiſchen Antinomie; 
weil fi, wenn wir von dem allein Gewiſſen und wirklich Ger 
gebenen, der realen Gegenwart, ausgehn, die Anfangslofigkeit er- 
giebt; Hingegen ber erfte Anfang bloß eine beliebige Annahme ift, 
die ſich aber aud) als folche nicht mit dem befagten allein Gewiffen 
und Wirklichen, der Gegenwart, vereinbaren läßt. — Wir haben 
übrigens diefe Betrachtungen als ſolche anzufehn, welche die Un- 
gereimtheiten aufdeden, die aus der Annahme der abfoluten 
Realität der Zeit hervorgehn; folglich als Beftätigungen der Grund⸗ 
lehre Kants. 

Die Frage, ob die Welt dem Raume nad) begränzt, oder 
unbegrängt fei, ift nicht ſchlechthin transfcendent; vielmehr an ſich 
ſelbſt empiriſch; da die Sade immer noch im Bereich möglicher 
Erfahrung liegt, welche wirklich zu machen nur durch unfere eigene 
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phyſiſche Beſchaffenheit uns benommen bleibt. A priori giebt es 
hier kein demonſtrabel ſicheres Argument, weder für die eine noch 
die andere Alternative; fo daß die Sache wirklich einer Anti— 
nomie ſehr ähnlich fieht, fofern, bei der einen, wie ber andern 
Annahme, bebeutende Uebelftände fi hervorthun. Nämlich eine 
begränzte Welt im unendlichen Raume ſchwindet, fei fie auch noch 
fo groß, zu einer umendlid, Meinen Größe, und man frägt, wozu 
denn der übrige Raum da fei? Andrerſeits Tann man nicht faffen, 
daß fein Figftern der äußerfte im Raume feyn follte. — Beiläufig 
gefagt, würden die Planeten eines folden nur während der einen 
Hälfte ihres Jahres Nachts einen geftienten Himmel haben, wäh- 
end der andern aber einen ungeftienten, — der auf die Bewohner 
einen fehr unheimlichen Eindruck machen müßte. Demnach läßt 
jene Frage ſich aud jo ausdrüden: giebt es einen Birftern, deffen 
Planeten in diefem Präbifamente ftehn oder nit? Hier zeigt fie 
fich I offenbar empiriſch. 

Ich habe in meiner Kritik der Kantiſchen Philoſophie die 
ganze Annahme der Antinomien als falſch und illuſoriſch nach⸗ 
gewieſen. Auch wird, bei gehöriger Ueberlegung, Jeder es zum 
Voraus als unmöglich erkennen, daß Begriffe, die richtig aus 
den Erfcheinungen und den a priori gewiffen Gefegen berfelben 
abgezogen, fodann aber, denen der Logik gemäß, zu Urtheilen und 
Schlüffen verknüpft find, auf Widerfprühe führen follten. Denn 
alsdann müßten in der anſchaulich gegebenen Erſcheinung felbft, 
oder in dem gejegmäßigen Zufammenhang ihrer Glieder, Wider: 
ſprüche Liegen; welches eine unmöglihe Annahme ift. Denn das 
Anſchauliche als folches Kennt gar feinen Widerſpruch: diefer hat, 
in Beziehung auf daffelbe, Keinen Sinn, noch Bedeutung. Denn 
er exiſtirt bloß in der abftraften Erkenntniß der Neflerion: man 
lann wohl, offen oder verftedt, etwas zugleich fegen und nicht 
ſetzen, d. h. ſich widerſprechen: aber es ann nicht etwas Wirk- 
liches zugleich feyn und nicht feyn. Das Gegentheil des Obigen 
hat freilich Zeno Eleatikus, mit feinen befannten Sophismen, und 
auch Kant, mit feinen Antinomien, darthun wollen. Daher alfo 
verweiſe ich auf meine Kritil der Letzteren. 

Kants Verdienft um die fpefulative Theologie ift 
ſchon oben im Allgemeinen berührt worden. Um  baffelbe 
nod mehr Hervorzuheben, will id) jegt, in größter Kürze, das 

Schopenhauer, Barerga. T. 8 
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Wefentlihe der Sache auf meine Weife recht faßlih zu machen 
ſuchen. 
In der Chriſtlichen Religion iſt das Daſeyn Gottes eine 
ausgemachte Sache und über alle Unterſuchung erhaben. So iſt 
es Recht: denn dahin gehört es und iſt daſelbſt durch Offenbarung 
begründet. Ich halte es daher für einen Mißgriff der Ratio— 
naliften, wenn fie, in ihren Dogmatifen, das Dafeyn Gottes 
anders, als aus der Schrift, zu beweifen verfuhen: fie wiſſen, 
in ihrer Unfchuld, nicht, wie gefährlich diefe Kurzweil ift. Die 
Philoſophie hingegen ift eine Wiſſenſchaft und hat als folde feine 
Glaubensartifel: demzufolge darf in ihr nichts als bafeyend an- 
genommen werden, als was entweder empirisch geradezu gegeben, 
oder aber durch unzweifelhafte Schlüffe nachgewieſen ift. Diele 
glaubte man num freilich längſt zu befigen, als Kant die Welt 
hierüber enttäufchte und fogar die Unmöglichkeit folcher Beweife 
fo ſicher darthat, daß feitdem fein Philofoph in Deutfchland 
wieder verfucht hat, dergleichen aufzuftellen. Hiezu aber war er 
durchaus befugt; ja, er that etwas Höchft Verdienftliches: denn 
ein theoretifches Dogma, weldes mitunter fi Herausnimmt, 
Jeden, der es nicht gelten Täßt, zum Schurfen zu ftempeln, ver- 
diente doch wohl, daß man ihm ein Mal ernftlich auf den Zahn 
füptte, 

Mit jenen angeblichen Beweifen verhält es ſich nun folgender« 
maaßen. Da ein Mal die Wirklichkeit des Dafeyns Gottes 
nicht, durch empirifhe Weberführung, gezeigt werden Tann; fo 
wäre der nächſte Schritt eigentlich gemwejen, die Möglichkeit 
defjelben auszumachen, wobei man ſchon Schwierigkeiten genug 
würde angetroffen haben. Statt Deffen aber unternahm man, 
fogar die Nothwendigkeit deffelben zu beweifen, alfo Gott ale 
nothwendiges Wefen darzutfun. Nun ift Nothwendigfeit, 
wie ich oft genug nachgewieſen habe, überall nichts Anderes, als 
Abhängigkeit einer Folge von ihrem Grunde, alſo das Eintreten 
oder Sehen der Folge, weil der Grund gegeben ift. Hiezu Hatte 
man demnach unter den vier von mir nachgemwiefenen Geftalten 
des Sates vom Grunde die Wahl, und fand nur die zwei erften 
brauchbar. Demgemäß entftanden zwei theologifche Beweife, der 
tosmologifche und der ontologifche, der eine nah dem Sag vom 
Grunde des Werdens (Urach), der andere nad) dem vom Grunde 
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des Erlennens. Der erſte will, nach dem Geſetze der Kauſalität, 
jene Nothwendigkeit als eine phyſiſche darthun, indem er 
die Welt als eine Wirkung auffaßt, die eine Urſache haben 
müffe. Diefem kosmologifhen Beweife wird fobann als Beiftand 
und Unterftügung der phyſikotheologiſche beigegeben. Das losmo⸗ 
Togifche Argument wird am ftärkften in der Wolfiſchen Faſſung 
deffelben, folglich jo ausgebrüdt: „wenn irgend etwas eriftirt; fo 
eriftirt auch ein fchlechthin nothwendiges Weſen“ — zu verftehn, 
entweder das Gegebene felbft, oder die erfte der Urſachen, durch 
welche dafjelbe zum Dafeyn gelangt ift. Letzteres wird dann an- 
genommen. Diefer Beweis giebt zunächſt die Blöße, ein Schluß 
von der Folge auf den Grund zu feyn, welcher Schlußweiſe ſchon 
die Logik alle Anfprüche auf Gewißheit abfpriht. Sodann igno- 
rirt er, daß wir, wie ich oft gezeigt habe, etwas als nothwendig 
nur denen können, infofern es Bolge, nicht infofern es Grund 
eines gegebenen Andern ift. Berner beweift das Geſetz der Kau— 
ſalität, in diefer Weife angewandt, zu viel: denn ‚wenn e8 ung 
hat von der Welt auf ihre Urfache leiten müffen, fo erlaubt es 
uns auch nicht, bei dieſer ftehn zu bleiben, fondern führt ung 
weiter zu deren Urſach, und fo immerfort, unbarmherzig weiter, 
in infinitum. Dies bringt fein Wefen fo mit fi. Uns ergeht 
18 dabei, wie dem Goethe'ſchen Zauberlehrling, defjen Geſchöpf zwar 
auf Befehl anfängt, aber nicht wieder aufhört. Hiezu kommt 
noch, daß die Kraft und Gültigfeit des Geſetzes der Kaufalität ſich 
allein auf die Form der Dinge, nicht auf ihre Materie erftredt. 
Es ift der Leitfaden des Wechfels der Formen, weiter nichts: bie 
Materie bleibt von allem Entftehn und Vergehn derſelben un- 
berührt; welches wir vor aller Erfahrung einfehn und daher gewiß 
miffen. Endlich unterliegt der kosmologiſche Beweis dem trans: 
feendentalen Argument, daß das Geſetz der Kaufalität nachweisbar 
fubjeftiven Urfprungs, daher bloß auf Erſcheinungen für unfern 
Intellekt, nicht auf das Wefen der Dinge an ſich felbft an- 
wendbar ift*). — Subſidiariſch wird, wie gejagt, dem kosmo⸗ 


*) Die Dinge ganz realiftifch und objektiv genommen, ift fonnentlar, daß 
bie Welt fich ſelbſt erhält: die organifchen Wefen beflehen und propagiven 
ſich kraft ihrer inmeren felbfteigenen Lebenskraft; die unorganiſchen Körper 
tragen bie Kräfte in ſich von denen Phyſik und Chemie bloß bie Veſchreibung 
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logiſchen Beweife der phyſikotheologiſche beigegeben, welcher 
der von jenem eingeführten Annahme zugleich Beleg, Betätigung, 
Plaufibilität, Farbe und Geftalt ertheilen will. Allein er kann 
immer nur unter Vorausfegung jenes erften Beweifes, deſſen Er- 
läuterung und Amplififation er ift, auftreten. Sein Verfahren 
befteht dann darin, daß er jeme vorausgejegte erfte Urſache der 
Belt zu einem erfennenden und wollenden Wefen fteigert, indem 
er, durch Induktion aus den vielen Folgen, die fih durch einen 
ſolchen Grund erklären ließen, diefen feftzuftelfen fucht. Induftion 
lanu aber höchftens große Wahrſcheinlichkeit, nie Gewißheit geben: 
überdies ift, wie gefagt, der ganze Beweis ein dur ben erften 
bedingter. Wenn man aber näher und ernſtlich auf biefe fo be- 
liebte Phyſikotheologie eingeht und nun gar fie im Lichte meiner 
Philoſophie prüft; fo ergiebt fie fi als die Ausführung einer 
falfhen Grundanfiht der Natur, welche die unmittelbare Er- 
ſcheinung, oder Objektivation, des Willens zu einer bloß mittel- 
baren herabjegt, alfo ftatt in den Naturwefen das urfprüngliche, 
urkräftige, erfenntnißlofe und eben deshalb unfehlbar fihere Wirken 
des Willens zu erkennen, es auslegt als ein bloß fekundäres, exft 
am Lichte der Erfenntniß und am Leitfaden der Motive vor fi 
gegangenes; und fonad das von innen aus Getriebene auffaßt ale 
von außen gezimmert, gemobelt und gefchnigt. Denn, wenn ber 
Wille, als das Ding an ſich, welches durchaus nicht Vorſtellung 
tft, im Akte feiner Objeltivation, aus feiner Urſprünglichkeit in 


find, und die Planeten gehen ifren Gang aus innern Kräften vermöge ihrer 
Tragheit und Gravitation. Zu ihrem Beflande alfo braucht bie Welt Nie- 
manden außer fih. Denn derſelbe it Wiſchnu. 

Nun aber zu fagen, daß einmal, in der Zeit, biefe Welt, mit allen ihr 
inmwohnenben Kräften gar nicht geivefen, ſondern von einer ihr fremben und 
außer ihr Fiegenben Kraft aus bem Nichts hervorgebracht fei, — ift ein ganz 
miüffiger, durch nichts zu befegenber Einfall; um fo mehr, als alle ihre Kräfte 
an bie Materie gebunden find, deren Entftehen, oder Vergehen, wir nicht ein 
Mal zu denken vermögen, 

Diefe Auffaffung der Welt reicht hin zum Spinozismus,. Daß Men- 
hen in ihrer Herzensnoth ſich überall Weſen erdacht haben, welche bie Natur- 
fräfte und ihren Verlauf beherrfhen, um folhe anrufen zu können, — ift 
ſehr narrlich. Griechen und Römer ließen es jebod beim Herrfden, eines 
jeben in feinen Bereich, bewenden und es fiel ihnen nicht ein, zu fagen, 
einer von jenen habe bie Welt und bie Naturkräfte gemacht. 
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die VBorftellung tritt, und man nun an das in ihr ſich Darftellende 
mit der Vorausfegung geht, es fei ein in der Welt der Borftellung 
ſelbſt, alfo in Folge der Erkenntniß, zu Stande Gebradhtes; 
dann freilich ftellt es fich dar als ein nur mittelft überſchwänglich 
vollfommener Erkenntniß, die alle Objekte und ihre Verkettungen 
auf ein Mal überblidt, Mögliches, d. i. als ein Werk der höchſten 
Weisheit. Hierüber vermeife ich auf meine Abhandlung vom Willen in 
der Natur, beſonders ©. ©. 43—62 der 1. Aufl. (S. 35—54 ber 
2. Aufl. und S.37—58 der 3. Aufl.), unter der Rubrik „vergleichende 
Anatomie”, und auf mein Hauptwerk Bd. 2, Kap. 26 am Anfang. 
Der zweite theologifche Beweis, der ontologifche, nimmt, 
wie gefagt, nicht das Geſetz der Kaufalität, fondern ben Satz 
dom Grunde des Erfennens zum Leitfaden; wodurch denn bie 
Nothwendigleit des Dafeyns Gottes hier eine logiſche ift. Näm— 
lich durch bloß analytifches Urtheilen, aus dem Begriffe Gott, 
ſoll fi Hier fein Dafeyn ergeben; fo daß man diefen. Begriff 
nicht zum Subjelt eines Satzes machen könne, darin ihm das 
Dafeyn abgeſprochen würde; weil nämlich Dies dem Subjeft des 
Satzes wiberfprechen würde. Dies ift logiſch richtig, ift aber 
auch fehr natürlich und ein leicht zu durchſchauender Tafhen- 
fpielerftreih. Nachdem man nämlich mittelft der Handhabe des 
Begriffs „Vollkommenheit“, oder auch „Realität“, den man als 
terminus medius gebraudt, das Prädifat des Dafeyns in das 
Subjekt Hineingelegt Hat, Tann es nicht fehlen, daß man es nad 
her dafelbft wieder vorfindet und nun es durch ein analytifches 
Urtheil exponirt. Aber die Berechtigung zur Aufftellung des ganzen 
Begriffs ift damit keineswegs nachgewiefen: vielmehr war er ent- 
weder ganz willkürlich erfonnen, oder aber durch den kosmologiſchen 
Beweis eingeführt, bei welchem Alles auf phyſiſche Nothwendigkeit 
zurückläuft. Chr. Wolf ſcheint Dies wohl eingefehen zu Haben; 
da er in feiner Metaphufit vom kosmologiſchen Argument allein 
Gebraud; macht und Dies ausdrüdlich bemerkt. Den ontologiſchen 
Beweis findet man in der 2. (und 3.) Auflage meiner Abhandlung 
über die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde $. 7 
genau unterfucht und gewürdigt; dahin ich alfo Hier verweiſe. 
Allerdings ftüen beide theologiſche Beweiſe ſich gegenfeitig, 
Tonnen aber darum doch nicht ftehn. Der kosmologiſche hat den 
Vorzug, daß er Rechenſchaft giebt, wie er zum Begriff eines 
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Gottes gelommen ift, und nun durch feinen Adjunkt, den phhfifo- 
theologifchen Beweis, denfelben-plaufibel macht. Der ontologifche 
hingegen Tann gar nicht nachweiſen, wie er zu feinem Begriff 
vom alferrealften Wefen gelommen fei, giebt alfo entweber vor, 
derfelbe fei angeboven, oder er borgt ihn vom kosmologiſchen 
Beweis und fucht ihn dann aufrecht zu Halten durch erhaben 
Hingende Säge vom Wefen, das nicht anders als feiend gedacht 
werben könne, deffen Dafeyn ſchon in feinem Begriffe läge u. f. w. 
Inzwifchen werben wir der Erfindung des ontologifhen Beweifes 
den Ruhm des Scharffinns und der Subtilität nicht verfagen, 
wenn wir Folgendes erwägen. Um eine gegebene Erxiftenz zu 
erflären, weifen wir ihre Urſache nah, in Beziehung auf welche 
fie dann als eine nothwendige ſich darftellt; welches als Erflärung 
gilt. Allein diefer Weg führt, wie genugfam gezeigt, auf einen 
regressus in infinitum, fann baher nie bei einem Letzten, das 
einen fundamentalen Erflärungsgrund abgäbe, anfangen. Anders 
nun würde e8 fi) verhalten, wenn wirklich die Eriftenz irgend 
eines Wefens aus feiner Effenz, alfo feinem bloßen Begriff, 
oder feiner Definition, ſich folgern Tiefe. Dann nämlich würde 
es als ein nothwendiges (welches hier, wie überall, nur befagt 
„ein aus feinem Grunde Folgendes“) erfannt werden, ohne 
dabei an etwas Anderes, als an feinen eigenen Begriff gebunden 
zu ſeyn, mithin, ohne daß feine Nothwendigkeit eine bloß vorüber: 
gehende und momentane, nämlich eine felbft wieder bedingte und 
danach auf endlofe Reihen führende wäre, wie es bie kauſale 
Nothivendigkeit allemal ift. Vielmehr würde alsdann der bloße 
Erfenntnißgrund fi in einen Realgrund, alfo eine Urfache, ver- 
wandelt haben und fo fi vortrefflich eignen, nunmehr den legten 
und dadurch feften Anknüpfungspunft für alle Kaufalreihen ab- 
zugeben: man hätte alfo dann, was man fucht. Daß aber das 
Alles illuſoriſch ift Haben wir oben gefehn, und es ift wirklich, 
als habe ſchon Ariftoteles einer folhen Sophiftifation vorbeugen 
wollen, als er fagte: to de ewar oux ovara ovdev" ad nullius 
rei essentiam pertinet existentia (Analyt. post. II, 7). Un 
befümmert hierum ftellte, naddem Anfelmus von Canterbury zu 
einem dergleichen Gedanfengange die Bahn gebrochen Hatte, nadj- 
mals Kartefius den Begriff Gottes als einen folhen, der das 
Geforderte Teiftete, auf, Spinoza aber den der Welt, als der 
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alfein egiftirenden Subftanz, welche danach causa sui wäre, i. e. 
quae per se est et per se concipitur, quamobrem nulla alia 
re eget ad existendum: dieſer fo etablirten Welt erteilt er fo- 
dann, honoris causa, den Titel Deus, — um alfe Leute zufrieden 
zu ſtellen. Es ift aber eben noch immer berfelbe tour de passe- 
passe, der das logifch Nothiwendige für ein real Nothwendiges 
uns in die Hände fpielen will, und ber, nebft andern ähnlichen 
Tauſchungen, endlich Anlaß gab zu Locke's großer Unterfuhung 
des Urfprunges ber Begriffe, mit welcher nunmehr der Grund 
zur kritiſchen Philofophie gelegt war. Eine fpeciellere Darftellung 
des Verfahrens jener beiden Dogmatiker enthält meine Abhandlung 
über ben Sag vom Grunde, in ber 2. (und 3.) Auflage, 88. 7 und 8. 

Nachdem nun Kant, durch feine Kritik der fpefulativen 
Theologie, diefer den Tobesftoß gegeben hatte,*) mußte er den 
Eindrud hievon zu mildern ſuchen, alfo ein Befänftigungsmittel, 
als Anobynon, darauf legen; analog dem Verfahren Hume’s, 
der, im legten feiner fo leſenswerthen, wie unerbittlihen Dia- 
logues on natural religion, uns eröffnet, das Alles wäre nur 
Spaaß geweſen, ein bloßes exercitium logicum. Dem aljo 
entfprechend gab Kant, als Surrogat ber Beweife des Dafeyns 
Gottes, fein Poftulat der praftifchen Vernunft und die daraus 
entftehende Moraltheologie, welche, ohne allen Anfprucd auf ob» 
jettive Gültigkeit für das Wiffen, oder die theoretiſche Vernunft, 
volle Gültigkeit in Beziehung auf das Handeln, oder für die 
praltiſche Vernunft, haben follte, wodurd denn cin Glauben ohne 
Wiſſen begründet wurde, — damit die Leute doch nur etwas in 
die Hand kriegten. Seine Darftellung, wenn wohl verftanden, 
befagt nichts Anderes, als daß die Annahme eines nach bem Tode 
vergeltenden, gerechten Gottes ein brauchbares und ausreichendes 
regulatives Schema fei, zum Behuf der Auslegung ber ge 
fühlten, ernften, ethifhen Bedeutſamkeit unfers Handelns, wie 
auch der Leitung diefes Handelns felbft; alfo gewiſſermaaßen eine 
Allegorie der Wahrheit, fo daß, in dieſer Hinficht, auf welche 
allein es doc zulegt ankommt, jene Annahme die Stelle der 
Wahrheit vertreten könne, wenn fie auch theoretiſch, ober objektiv, 


*) Kant hat nämlich bie erichredliche Wahrheit aufgededt, daß Philo⸗ 
ſophie etwas ganz Anderes jeyn muß, als Judenmythologie. 
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nicht zu rechtfertigen fei. — Ein analoges Schema, von gleicher 
Tendenz, aber viel größerm Wahrheitsgehalt, ſtärkerer Plaufibilität 
und demnach unmittelbarerem Werth, ift das Dogma des Brah- 
manismus von ber vergeltenden Metempfychofe, wonad wir in ber 
Geftalt eines jeden von uns verlegten Wefens einft müfjen wieder 
geboren werden, um alsdann die felbe Verlegung zu erfeiden. — 
Im angegebenen Sinne alfo hat man Kants Moraltheologie zu 
nehmen, indem man babei berüdfichtigt, daß er felbft nicht fo un— 
ummunben, wie hier gefchieht, über das eigentliche Sachverhältniß 
fi ausbrüden durfte, fondern, indem er das Monftrum einer 
theoretifchen Lehre von bloß praktiſcher Gültigkeit aufftellte, 
bei den Klügeren auf das granum salis gerechnet hat. Die theo- 
Togifchen und philofophif—hen Schriftftelfer dieſer letzteren, der 
Kantifchen Philofophie entfremdeten Zeit haben daher meiftens 
gefucht, der Sache das Anfehn zu geben, als fei Kants Moral: 
theologie ein wirklicher dogmatifcher Theismus, ein neuer Beweis 
des Daſeyns Gottes, Das ift fie aber durchaus nicht; fondern 
fie gilt ganz allein innerhalb der Moral, bloß zum Behuf der 
Moral und kein Stropbreit weiter. 

Auch Liegen nicht ein Mal die PHilofophieprofefforen ſich 
lange daran genügen; obwohl fie durch Kants Kritik ber fpeku- 
lativen Theologie in bedeutende Verlegenheit gefet waren. Denn 
von Alters Her Hatten fie ihren fpeciellen Beruf darin erkannt, 
das Dafeyn und die Eigenschaften Gottes darzulegen und ihn zum 
Hauptgegenftand ihres Philofophirens zu machen; daher, wenn 
die Schrift Iehrt, daß Gott die Raben auf dem Felde ernährt, ich 
hinzufegen muß: und die Philofophieprofefforen auf ihren Kathebern. 
Ia, fogar noch heutigen Tages verfihern fie ganz breift, das 
Abfolutum (bekanntlich der neumodifche Titel für den lieben Gott) 
und beffen Verhältniß zur Welt fei das eigentliche Thema der 
Philofophie, und biefes näher zu beftimmen, auszumalen und 
durchzuphantafiren find fie nach wie vor beſchäftigt. Denn aller: 
dings möchten die Regierungen, welde für ein dergleichen Philo- 
fophiren Geld hergeben, aus den philofophifhen Hörfälen auch 
gute Chriften und fleißige Kirchengänger hervorgehn fehn. Wie 
mußte alſo den Herren von der Iufrativen Philofophie zu Muthe 
werden, als, durch den Beweis, daß alle Beweife der fpekulativen 
Theologie unhaltbar und daß alle, ihr auserwähltes Thema be 
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treffenden Erkenntniſſe unferm Intellekt ſchlechterdings unzugänglich 
feien, Kant ihnen das Koncept fo jehr weit verrückt Hatte? Sie 
hatten fich anfänglich durch ihr befanntes Hausmittel, das Igno⸗ 
riren, dann aber durch Beftreiten zu Helfen gefucht: aber das 
hielt auf die Länge nicht Stih. Da haben fie denn fich auf die Bes 
hauptung geworfen, das Dafeyn Gottes fei zwar keines Beweifes 
fähig, bebürfe aber auch deffelben nicht; denn es verftände fich 
von felbft, wäre die ausgemachteſte Sache von ber Welt, wir 
tönnten es gar nicht bezweifeln, wir hätten ein „Gottesbewußtfeyn“, 
unfre Vernunft wäre das Organ für unmittelbare Erkenntniſſe von 
überweltlichen Dingen, die Belehrung über dieſe würde unmittelbar 
von ihr vernommen, und darum eben heiße fie Vernunft! (Ich 
bitte freundlichft, hier meine Abhandlung über den Sat vom Grunde 
in ber 2. [und 3.] Aufl. $. 34, beögleihen meine Grundprobleme 
der Ethil ©. 148—154 [2. Aufl. S. 146— 151], endlich) auch meine 
Kritit der Kantiſchen Philofophie, 2. Aufl. S. 584—585, 3. Aufl. 
©. 617 bis 618 nachzuſehn.) Bon der Genefis biefes Gottes- 
bewußtſeyns haben wir kürzlich eine, in diefer Hinficht merfwürdige 
bildliche Darftellung erhalten, nämlich einen Kupferftih, der uns 
eine Mutter zeigt, die ihr dreijähriges, mit gefalteten Händen 
auf dem Bette Inieendes Kind zum Beten abridhtet; gewiß ein 
häufiger Vorgang, ber eben die Genefis des Gottesbewußtſehns 
ausmacht; benn es ift nicht zu bezweifeln, daß nachdem, im zar- 
teften Alter, das im erften Wachsthum begriffene Gehirn fo zu- 
gerichtet worben, ihm das Gottesbewußtfeyn fo feſt eingewachſen 
ift, al8 wäre es wirklich angeboren. — Nach Andern lieferte die 
Bernunft jedoch bloße Ahndungen; Hingegen wieder Andere hatten 
gar intelleftuale Anſchauungen! Abermals Andere erfanden das 
abfolute Denken, d. i. ein foldes, bei welchem der Menfch fich 
nicht nach den Dingen umzufehn braucht, fondern, in göttlicher 
Allwiſſenheit, beftimmt, wie fie ein für alle Mal feien. Dies ift 
unftreitig die bequemfte unter allen jenen Erfindungen. Sämmtlich 
aber griffen fie zum Wort „Abſolutum“, welches eben nichts An- 
deres ift, als ber fosmologifche Beweis in nuce, oder vielmehr 
in einer fo ſtarken Zufammenziehung, daß er, mikroffopifch ge⸗ 
worden, ſich den Augen entzieht, jo unerkannt durchſchlüpft und 
num für etwas fid von felbft Verftehendes ausgegeben wird: denn 
in feiner wahren Geftalt darf er, feit dem Santifchen examen 
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rigorosnm, ſich nicht mehr blicken laffen; wie ich dies in der 2. Aufl. 
meiner Abhandlung über ben Sag vom Grunde ©. 36 fg. (3. Aufl. 
S. 37 fg.) und auch in meiner Kritikder Kantiſchen Philoſophie, 2. Aufl. 
©. 544 (3. Aufl. ©. 574) näher ausgeführt habe. Wer zuerft, vor 
ungefähr 50 Jahren, ben Pfiff gebraucht habe, unter diefem alleinigen 
Wort Abfolutum den erplodirten und proffribirten kosmologiſchen 
Beweis incognito einzuſchwärzen, weiß ich nicht mehr anzugeben: aber 
ber Pfiff war den Faähigleiten des Publitums richtig angemeffen: 
denn bis auf den heutigen Tag kurſirt Abfolutum als baare 
Münze. Kurzum, es hat den Philofophieprofefforen, trog der 
Kritik der Vernunft und ihren Beweifen, noch nie an authentifhen 
Nachrichten vom Dafeyn Gottes und feinem Berhältnig zur Welt 
gefehlt, in deren ausführlicher Mitteilung, nad} ihnen, das Philo- 
fophiven ganz eigentlich beftehen fol. Allein, wie man fagt, 
„Kupfernes Geld kupferne Waare“, fo ift diefer bei ihnen fi von 
ſelbſt verftehende Gott eben auch danach: er hat weder Hand, noch 
Fuß. Darum halten fie mit ihm fo hinterm Berge, oder viel- 
mehr Hinter einem fchallenden Wortgebäube, daß man kaum einen 
Zipfel von ihm gewahr wird. Wenn man fie nur zwingen könnte, 
ſich deutlich darüber zu erklären, was bei bem Worte Gott fo 
eigentlich zu denken fei; dann würden wir fehn, ob er fich von felbft 
verfteht. Nicht ein Mal eine natura naturans (in bie ihr Gott 
oft Überzugehn brot) verfteht ſich von felbft; da wir den Leulipp, 
Demofrit, Epikur und Lukrez ohne eine ſolche die Welt aufbauen 
fehn: biefe Männer aber waren, bei allen ihren Irrthümern, 
immer noch mehr werth, als eine Legion Wetterfahnen, deren 
Erwerbs⸗Philoſophie fih nah dem Winde dreht. Eine natura 
naturans wäre aber noch lange fein Gott. Im Begriffe derfelben 
ift vielmehr bloß die Einficht enthalten, daß Hinter den fo fehr 
vergänglichen und raſtlos wechſelnden Erfcheinungen ber natura 
naturata eine unvergängliche und unermüdliche Kraft verborgen 
liegen müffe, vermöge deren jene ſich ſtets erneuerten, indem vom 
Untergange berjelben fie ſelbſt nicht mitgetroffen würde. Wie die 
natura naturata der Gegenftand der Phyſik ift, fo die natura 
naturans der der Metaphyſik. Diefe wird zulegt uns barauf 
führen, daß aud; wir felbft zur Natur gehören, und folglich fo- 
wohl von natura naturata als von natura naturans nit nur 
das nuchſte und deutlichſte, ſondern fogar das einzige uns auch 
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von innen zugängliche Specimen an uns felbft befigen. Da 
fodann die ernfte und genaue Reflexion auf uns felbft uns als 
den Kern unſres Wefens den Willen erkennen läßt; fo haben 
wir daran eine unmittelbare Offenbarung der natura naturans, 
die wir danach auf alle übrigen, uns nur einfeitig befannten 
Weſen zu übertragen befugt find. So gelangen wir dann zu ber 
großen Wahrheit, daß die natura naturans, ober das Ding an 
fih, der Wille in unferm Herzen; die natura naturata aber, 
oder die Erſcheinung, die Borftellung in unferm Kopfe ift. Bon 
diefem Refultate jedoch auch abgefehn, ift fo viel offenbar, daß 
die bloße Unterfheidung einer natura naturans und naturata, 
noch lange Fein Theismus, ja noch nicht ein Mal Pantheismus 
ift; da zu diefem (wenn er nicht bloße Nebensart feyn foll) die 
Hinzufügung gewiffer morafifcher Eigenfchaften erfordert wäre, die 
der Welt offenbar nicht zulommen, 3. B. Güte, Weisheit, Glüd- 
fäligfeit u. |. w. Ueberdies ift Pantheismus ein fich felbft auf- 
hebender Begriff; weil der Begriff eines Gottes eine von ihm 
verſchiedene Welt, als wefentliches Korrelat deffelben, vorausfegt. 
Soll Hingegen die Welt felbft feine Rolle übernehmen; fo bleibt 
eben eine abfolute Welt, ohne Gott; daher Pantheismus nur eine 
Euphemie für Atheismus ift. Diefer letztere Ausdruck aber ent- 
hält feinerfeits eine Erfchleihung, indem er vorweg annimmt, der 
Theismus verftche ſich von felbft, wodurch er das affırmanti in- 
cumbit probatio ſchlau umgeht; während vielmehr der fogenannte 
Atheismus das jus primi occupantis Hat und erft vom Theismus 
aus dem Felde geſchlagen werden muß. Ich erlaube mir hiezu 
die Bemerkung, daß die Menſchen unbefchnitten, folglich nicht als 
Iuden auf die Welt kommen. — Aber fogar aud) die Annahıne 
irgend einer von. ber Welt verfchiedenen Urſache derfelben ift noch 
tein Theismus. Diefer verlangt nicht nur eine von der Welt 
verſchiedene, fondern eine intelligente, d. 5. erfennende und wollende, 
alfo perſönliche, mithin auch individuelle Welturfache: eine ſolche 
ift es ganz allein, die das Wort Gott bezeichnet. Ein unperfön- 
licher Gott ift gar fein Gott, fondern bloß ein mißbrauchtes Wort, 
ein Unbegriff, eine contradictio in adjecto, ein Schiboleth für 
Bhitofophieprofefforen, welche, nachdem fie die Sache haben auf- 
geben müflen, mit dem Worte durchzuſchleichen bemüht find. 
Andrerfeitg num aber ift bie Perfönlichkeit, d. h. die ſelbſtbewußte 
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Individualität, welche erft erkennt und dann dem Erlannten 
gemäß will, ein Phänomen, weldes uns ganz allein aus der, 
auf unferm Meinen Planeten vorhandenen, animalifhen Natur 
befannt und mit biefer fo innig verfnüpft ift, daß es von ihr 
getrennt und unabhängig zw denken, wir nicht nur nicht befugt, 
fondern auch nicht ein Mal fähig find. Ein Wefen folder Art 
num aber als den Urfprung der Natur felbft, ja, alles Dafeyns 
überhaupt anzunehmen, ift ein foloffaler und überaus fühner Ge- 
danke, über den wir erftaunen würden, wenn wir ihn zum erften 
Male vernähmen und er nicht, durch die früßzeitigfte Einprägung 
und beftändige Wiederholung, uns geläufig, ja, zur zweiten Natur, 
faft möchte ich fagen, zur firen Idee geworben wäre. Daher fei 
es beiläufig erwähnt, daß nichts mir die Aechtheit des Kaspar 
Haufer fo fehr beglaubigt Hat, als die Angabe, daß die ihm 
vorgetragene, fogenannte natürliche Theologie ihm nicht fonderlich 
hat einleuchten wollen, wie man es bod erwartet Hatte; wozu 
noch kommt, daß er (nad dem „Briefe des Grafen Stanhope 
an ben Schullchrer Meyer”) eine fonderbare Ehrfurcht vor der 
Sonne bezeugte. — Nun aber in ber Philofophie zu lehren, jener 
theologifche Grundgedanke verftände fi von felbft und die Ver⸗ 
nunft wäre eben nur bie Fähigkeit, denfelben unmittelbar zu faſſen 
und als wahr zu erkennen, ift ein unverfhämtes Vorgeben. Nicht 
nur darf in der Philofophie ein folder Gedanke nicht ohne ben 
vollgültigften Beweis angenommen werben, fondern fogar der 
Religion ift er durchaus nicht wefentlich: Dies bezeugt die auf 
Erden am zahlreichſten vertretene Religion, der uralte, jet 370 
Millionen Anhänger zählende, höchſt moralifche, ja asketiſche, 
fogar aud den zahlreichften Klerus ernährende Buddhaismus, 
indem er einen ſolchen Gedanken nicht zuläßt, vielmehr ihn aus» 
drüdlich perhorrescirt, und recht ex professo, nad ve 1 Aus» 
druck, atheiſtiſch ift*). 


*) „Der Zaradobura, Ober⸗Rahan (Oberprieſter) ber Buddhaiſten in 
Ava zählt in’einem Aufſatz über feine Religion, ben er einem katholiſchen 
Biſchofe gab, zu ben ſechs verbammlichen Kebereien auch bie Lehre, daß ein 
Wefen bafei, weldes die Welt und alle Dinge in ber Welt gefchaffen habe, 
und das allein würbig fei augebetet zu werben; Francis Buchanan, on tho 
religion of thv Burmas, in the Asiatio Researches Vol. 6, p. 268. Auch 
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Dem Obigen zufolge ift der Anthropomorphismus eine dem 
Theismus durchaus weſentliche Eigenfchaft, und zwar befteht der- 
felbe nicht etwan bloß in der menſchlichen Geftalt, jelbft nicht 
allein in den menfchlichen Affekten und Leidenfchaften; fondern in 
dem Grundphänomen feldft, nämlich in dem eines, zu feiner 
Leitung, mit einem Intelleft ausgerüfteten Willens, welches Phä- 
nomen uns, wie gefagt, bloß aus ber animalifhen Natur, am 
volffommenften aus der menfchlichen, bekannt ift und fi allein 
als Individualität, die, wenn fe eine vernünftige ift, Perfünlich- 
feit Heißt, denken läßt. Dies beftätigt auch der Ausbrud „fo 
wahr Gott lebt“: er ift eben ein Lebendes, d. h. mit Erfenntniß 
Wollendes. Sogar gehört eben deshalb zu einem Gotte auch ein 
Himmel, darin er thront und regiert. Viel mehr dieferhalb, als 
wegen der Rebensart im Buche Joſua, wurde das Kopernikaniſche 
Veltfyftem von der Kirche fogleih mit Ingrimm empfangen, und 
wir finden, dem entfpredhend, 100 Jahre fpäter den Jordanus 
Brunus als Verfechter jenes Syftems und des Pantheismus zu⸗ 


verbient Hier angeführt zu werben, was in berfelden Sammlung, Bd. 15, 
S. 148, erwähnt wird, daß nämlich bie Bubbhaiften vor feinem Götterbilde 
ihr Haupt beugen, als Grund angebenb, baf das Urweſen bie ganze Natur 
durchdringe, folglich auch in ihren Köpfen fei. Desgleichen, daß ber grund⸗ 
gelehrte Orientaliſt und Petersburger Akademiker I. J. Schmidt, in feinen 
„Forſchungen im Gebiete ber älteren Bilbungsgefchichte Mittelaſiens“, Peters- 
burg 1824, ©. 180 fagt: „Das Syftem bes Bubbhaismus Tennt kein ewiges, 
„unerſchaffenes, einiges göttliches Wefen, das vor allen Zeiten war und alles 
„Sichtbare und Unſichtbare erfchaffen hat. Diefe Idee iſt ihm ganz fremd, 
„und man findet in ben bubbhaiftifchen Büchern nicht bie geringfie Spur 
„davon. Eben fo wenig giebt e8 eine Schöpfung“ u. |. m. — Wo bleibt 
num ba das „Gottesbewußtfeyn“ ber von Kant und der Wahrheit bebrängten 
Philofophieprofefjoren? Wie ift baffelbe aud nur bamit zu vereinigen, daß 
die Sprache ber Ehinefen, welche boch ungefähr %, des ganzen Menſchen ⸗ 
geichlechts ausmachen, für Gott und Schaffen gar feine Ausbrüde hat? 
daher ſchon der erſte Vers bes Pentateuchs fich in dieſelbe nicht überfeen 
läßt, zur großen Perplerität ber Miffionarien, welcher Bir George 
Staunton durch ein eigenes Buch hat zur Hülfe kommen wollen; es heißt: 
an inguiry into the proper mode of rendering the word God in transla- 
ting the Sacred Seriptures into the Chinese language, Lond. 1848. 
(Unterfuchugg über bie pafende Art, beim Ueberfegen ber heiligen Schrift 
ins Chineſiſche, das Wort Gott auszubrüden.) 
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gleih. Die Verſuche, den Theismus vom Anthropomorphismus 
zu veinigen, greifen, indem fie nur an ber Schaale zu arbeiten 
wähnen, geradezu fein innerſtes Wefen an: durch ihr Bemühen, 
feinen Gegenftand abftraft zu fafjen, ſublimiren fie ihn zu einer 
undeutlichen Nebelgeftalt, deren Umriß, unter dem Streben die 
menfchliche Figur zu vermeiden, allmälig ganz verfließt; wodurch 
denn ber kindliche Grundgedanke felbft endlich zu nichts verflüctigt 
wird. Den rationaliftifhen Theologen aber, benen dergleichen 
Verſuche eigentHümlich find, Tann man überdies vorwerfen, daß 
fie geradezu mit ber Heiligen Urkunde in Widerſpruch treten, welche 
jagt: „Gott ſchuf den Menfchen ihm zum Bilde: zum Bilde 
Sottes ſchuf er ihn.“ Alſo weg mit dem Philofophieprofefloren- 
Jargon! Es giebt keinen andern Gott, als Gott, und das A. T. 
ift feine Offenbarung: befonders im Buche Joſua. Dem Gott, 
der urfprünglic) Iehovah war, haben Philofophen und Theologen 
eine Hülle nad) der andern ausgezogen, bis am Ende nichts, als 
das Wort, übrig geblieben ift. 

In einem gewiffen Sinne könnte man allerdings, mit Kant, 
den Theismus ein praktisches Poftulat nennen, jedoch in einem 
ganz andern, als den er gemeint hat. Der Theismus nämlich 
ift in der That fein Erzeugniß der Erkenntniß, fondern des 
Willens. Wenn er urfprünglih theoretifch wäre, wie könnten 
denn alfe feine Beweife fo unhaltbar ſeyn? Aus dem Willen 
aber entfpringt er folgendermaafen. Die beftändige Noth, welde 
das Herz (Willen) des Menſchen bald ſchwer beängftigt, bald heftig 
bewegt und ihn fortwährend im Zuftande des Fürchtens und 
Hoffens erhält, während die Dinge, von denen er hofft und 
fürdtet, nicht in feiner Gewalt ftehn, ja, der Zufammenhang der 
Raufalfetten, an denen ſolche herbeigeführt werben, nur eine furze 
Spanne weit von feiner Erkenntniß erreicht werden kann; — dieſe 
Noth, dies ftete Fürchten und Hoffen, bringt ihn dahin, daß er 
die Hppoftafe perfünliher Weſen macht, von denen Alles abhienge. 
Bon folhen nun läßt fi vorausfegen, daß fie, gleich andern 
PVerfonen, für Bitte und Schmeidhelei, Dienft und Gabe, em⸗ 
pfänglich, alfo traktabfer ſeyn werben, als die ftarre Nothwendig- 
keit, die unerbittlichen, gefühllofen -Naturfräfte und die dunffen 
Mächte des Weltlaufs. Sind nun Anfangs, wie c8 natürlich ift 
und die Alten es fehr zweckmäßig durchgeführt Hatten, diefer 
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Götter, nach Verſchiedenheit der Angelegenheiten, mehrere; fo 
werben fie fpäter, durch das Bedürfniß, Konfequenz, Orbnung 
und Einheit in die Erfenntniß zu bringen, Einem unterworfen, 
oder gar auf Einen reducirt werben, — ber nun freilich, wie mir 
Goethe ein Mal bemerkt hat, ſehr undramatifch ift; weil mit 
Einer Perfon fi nichts anfangen läßt. Das Wefentliche jedoch 
ift der Drang des geängfteten Menſchen, fi nieberzuwerfen und 
Hülfe anzuflehen, in feiner häufigen, Häglichen und großen Noth 
und auch Hinfichtlich feiner ewigen Seeligkeit. Der Menſch ver- 
laßt ſich Lieber auf fremde Gnade, als auf eignes Verdienſt: 
Dies ift eine Hauptftüge des Theismus. Damit alfo fein Herz 
(Wille) die Erleichterung des Betens umd ben Troft des Hoffens 
habe, muß fein Intelleft ihm einen Gott fchaffen; nicht aber um⸗ 
gelehrt, weil fein Intellelt auf einen Gott logiſch geſchloſſen Hat, 
betet er. Laßt ihn ohne Noth, Wunſche und Bebürfniffe feyn, 
etwan ein bloß intelfeftuelles, willenlofes Weſen; fo braudt er 
feinen Gott und macht auch feinen. Das Herz, d. i. der Wille, 
hat in feiner ſchweren Bebrängniß das Bedürfniß, allmächtigen, 
folglich übernatürlichen Beiftand anzurufen: weil alfo gebetet werden 
foll, wird ein Gott hypoſtaſirt; nicht umgelehrt. Daher ift das 
XTheoretifche der Theologie aller Völker fehr verſchieden, an Zahl 
und Beichaffenheit der Götter: aber daß fie Helfen können und 
es thun, wenn man ihnen dient und fie anbetet, — Dies haben 
fie alle gemein; weil es der Punkt ift, darauf e8 ankommt. Zus 
gleich aber ift Diefes das Muttermal, woran man die Abkunft 
aller Theologie erkennt, nämlich, daß fie aus dem Willen, aus 
dem Herzen entfprungen fei, nicht aus dem Kopf, oder der Er- 
tenntniß; wie vorgegeben wird. Diefem entfpricht auch, daß der 
wahre Grund, weshalb Konftantin der Große und eben fo Chlo- 
dowig der Frankenkönig ihre Religion gewerhfelt haben, biefer 
war, daß fie von dem neuen Gott befjere Unterftügung im Kriege 
bofften. Einige wenige Völker giebt es, welche, gleichſam das 
Moll dem Dur vorziehend, ftatt der Götter, bloß böfe Geifter 
haben, von denen durch Opfer und Gebete erlangt wird, baf 
fie nicht ſchaden. Im Reſultat ift, der Hauptſache nah, fein 
großer Unterſchied. Dergleihen Völker fcheinen auch die Ur- 
bewohner der Indiſchen Halbinfeln und Ceylons, vor Einführung 
des Brahmanismus und Buddhaismus, geweſen zu fehn, und 
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deren Abkömmlinge follen zum Theil noch eine folde kalodämono⸗ 
Togifche Religion Haben; wie auch manche wilde Voller. Daher 
ftammt and der dem Cingalefifhen Buddhaismus beigemifchte 
Rappuismus. Imgleichen gehören hieher die von Layard be 
ſuchten Teufelsanbeter in Mefopotamien. — Mit dem dargelegten 
wahren Urfprung alles Theismus genau verwandt und ebenfo aus 
der Natur des Menfchen hervorgehend ift der Drang feinen Göttern 
Opfer zu bringen, um ihre Gunft zu erfaufen, oder, wenn fie 
folche ſchon bewiefen haben, die Fortdauer derfelben zu fihern, 
oder um Webel ihnen abzufaufen. (S. Sanchoniathonis frag- 
menta, ed. Orelli, Lips. 1826. p. 42.) Dies ift der Sinn 
jebes Opfers und eben dadurch der Urfprung und die Stütze des 
Dafeyns aller Götter; fo daß man mit Wahrheit jagen Tann, Die 
Götter Iebten vom Opfer. Denn eben weil ber Drang, ben 
Beiftand übernatürlicher Weſen anzurufen und zu erfaufen, wie- 
wohl ein Kind der Noth und ber intelleftuellen Beichränttheit, 
dem Menfchen natürlich und feine Befriedigung ein Bedürfniß ift, 
ſchafft er fi Götter. Daher die Allgemeinheit des Opfers, in 
allen Zeitaltern und bei den allerverſchiedenſten Volkern, und Die 
Identität der Sache, beim größten Unterſchiede der Verhältniſſe 
und Bildungsftufe. So z. B. erzählt Herodot (IV, 152), daB 
ein Schiff aus Samos, durch den überaus vortheilhaften Verkauf 
feiner Ladung in Tartefjos einen unerhört großen Gewinn gehabt 
habe, worauf diefe Samier den zehnten Theil deffelben, der ſechs 
Talente betrug, auf eine große eherne und fehr kunſtvoll gearbeitete 
Bafe verwandt und folde der Here in ihrem Tempel geſchenkt 
haben. Und als Gegenftük zu biefen Griechen fehn wir, in 
unfern Tagen, den armfäligen, zur Zmerggeftalt eingef hrumpften, 
nomabifirenden Rennthierlappen fein erübrigtes Geld an ver- 
ſchiedenen heimlichen Stellen der Felſen und Schlüchte verſtecken, 
die er Keinem befannt macht, ale nur in der Tobesftunde feinem 
Erben, — bis auf eine, die er auch dieſem verfchweigt, weil er 
das dort Hingelegte bem genio loci, dem Schupgott feines Reviere, 
zum Opfer gebracht hat. (S. Albrecht Bancritins, Hägringar, 
Reife durch Schweden, Lappland, Norwegen und Dänemark im 
Jahre 1850. Königsberg 1852. ©. 162.) — So wurzelt der 
Götterglaube im Egoismus. Bloß im Chriſtenthum ift das eigent- 
liche Opfer weggefalfen, wiewohl es in Geftalt von Seelenmeffen, 
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Mofter-, Kirchen- und Kapellen-Bauten noch da ift. Im Uebrigen 
aber, und zumal bei den Proteftanten, muß als Surrogat des 
Opfers Lob, Preis und Dank dienen, die daher zu den äußerſten 
Superlativen getrieben werden, fogar bei Anläffen, welche dem 
Unbefangenen wenig dazu geeignet feheinen: übrigens ift dies Dem 
analog, daß auch der Staat das Verdienſt nicht allemal mit 
Gaben, fondern auch mit bloßen Ehrenbezeugungen belohnt und 
fo ſich feine Fortwirkung erhält. In diefer Hinficht verdient wohl 
in Erinnerung gebracht zu werden, was der große David Hume 
darüber fagt: Whether this god, therefore, be considered as 
their peculiar patron, or as the general sovereign of heaven, 
his votaries will endeavour, by every art, to insinuate them- 
selves into his favour; and supposing him to be pleased, like 
themselves, with praise and flattery, there is no eulogy or 
exaggeration, which will be spared in their addresses to him. 
In proportion as men’s fears or distresses become more urgent, 
they still invent new strains of adulation; and even he who 
outdoes his predecessors in swelling up the titles of his 
divinity, is sure to be outdone by his successors in newer 
and more pompous epithets of praise. Thus they proceed; 
till at last they arrive at infinity itself, beyond which there 
is no farther progress. (Essays and Treatises on several 
subjects, London 1777, Vol. II. p. 429.) Berner: It appears 
certain, that, though the original notions of the vulgar 
represent de Divinity as a limited being, and consider him 
only as the particular cause of health or sickness; plenty 
or want; prosperity or adversity; yet when more magnificent 
ideas are urged upon them, they esteem it dangerous 
to refuse their assent. Will you say, that your deity 
is finite and bounded in his perfections; may be overcome 
by a greater force; is subject to human passions, pains and 
infirmities; has a beginning and may have an end? This 
they dare not affırm; but thinking it safest to comply 
with the higher encomiums, the endeavour, by an 
affected ravishment and devotion to ingratiate 
themselves with him. As a confirmation of this, we may 
observe, that the assent of the vulgar is, in this case, merely 
verbal, and that they are incapable of conceiving those 
Schopenhauer, Barerga. I. 9 
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sublime qualities which they scemingly attribute to the 
Deity. Their real idea of him, notwithstanding their pompous 
language, is still as poor and frivolous as ever. (Dafelbft 
p- 432.) *) 

Kant hat, um das Anftößige feiner Kritik aller fpefulativen 
Theologie zu mildern, derſelben nicht nur die Meovaltheologie, 
fondern auch die Verfiherung beigefügt, daß, wenn gleich das 
Dafeyn Gottes unbewiefen bleiben müßte, e8 doch auch eben fo 
unmoglich fei, das Gegentheil davon zu beweifen; wobei fi Viele 
beruhigt haben, indem fie nicht merkten, daß er, mit verftellter 


*) Obige Worte Hume's fauten in deutſcher Ueberfegung: „Ob daher 
dieſer Gott als ihr befonberer Beſchutzer, ober ais ber allgemeine Beherrſcher 
bes Himmels betrachtet wirb, fo haben feine Anbeter das Beftreben, fich 
durch jeglichen Kunfigriff in feine Gunft einzufgleien; und in der Voraus: 
ſetzung, daß er, wie fie felbft, an Lob und Schmeichelei ſich erfreue, fparen 
fie feinerlei Lobeserhebung oder Uebertreibung in ihren Anreben an ibn. In 
demſelben Maafe, als die Menfhen von Furt und Noth mehr bewältigt 
werben, erfinden fie immer nene Schmeichelreden, und felbft Derjenige, der 
feine Vorgänger im Aufftapeln von Verherrlichungen feiner Göttlichleit über: 
trifft, wirb fiherlih von feinen Nachfolgern in nenern und pompöfern Prä- 
bifaten ber Lobpreifung ausgeſtochen werben. So fahren fie fort, bie fie kei 
der Unendlichkeit felbft anfommen, über melde hinaus fein weiterer Fort 
ſchritt mehr if.“ 

„Obgleich die urſprlinglichen Begriffe der gewöhnlichen Menſchen die 
Gottheit als ein beſchränltes Weſen barfiellen, indem fie dieſelbe mur als 
die befonbere Urſache von Gefundheit oder Krankheit, Ueberfiuß oder Drangel, 
Std ober Widerwärtigfeit betrachten, fo ſcheint es doch gewiß, daß das 
Bolt, wenn ihm höhere Ideen beigebracht werben, es für gefährlich Hält, 
denfelben ihre Zufimmung zu verweigern. Will bu fagen, daß 
deine Gottheit endlich und beſchränkt in ihren Volllommenheiten fei, durch 
eine größere Macht überwunden werben könne, menſchlichen Leidenfcaften, 
Schmerzen und Schwächen unterworfen fei, einen Anfang unb ein Ende 
Habe? Dies wagen fie nicht zu bejahen, fondern es für das Sicherſte 
haltend, in bie höhern Loblieder einzuſtimmen, fireben fie durch 
Heuchelei und erfünfteltes Entzüden, ſich bei ipr beliebt zu 
maden. Als VBeftätigung bes Gefagten können wir beobachten, daß bie 
Zuftimmung der gewöhnlichen Menfchen in diefen Fällen nur mit dem Munde 
geſchieht, und daf fie unfähig find, jene erhabenen Eigenſchaften zu begreifen, 
welche fie ſcheinbar ber Gottheit beilegen. Ihre wirkliche Idee von ihr if, un« 
geachtet ihrer hochtrabenden Worte, noch fo arınfelig und Heinfich wie immer.“ 

Der Heransg. 
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Einfalt, das affırmanti incumbit probatio ignorirte, wie auch, 
daß die Zahl der Dinge, deren Nichtdafeyn fich nicht beweiſen 
Täßt, unendlich ift. Noch mehr Hat er natürlich ſich gehütet, die 
Argumente nachzuweiſen, deren man zu einem apagogifchen Gegen- 
beweife ſich wirklich bedienen Tönnte, wenn man etwan nicht mehr 
fi) bloß defenfiv verhalten, fondern ein Mal aggreffiv verfahren 
wollte. Diefer Art wären etwan folgende: 

1) Zuvörderſt ift die traurige Befchaffenheit einer Welt, deren 
lebende Wefen dadurch beftehn, daß fie einander auffreffen, die 
hieraus hervorgehende Noth und Angſt alles Lebenden, die Menge 
und koloſſale Größe der Uebel, die Mannigfaltigkeit und Unver- 
meidlichkeit der oft zum Entfeglichen anwachſenden Leiden, die Laſt 
des Lebens felbft und fein Hineilen zum bittern Zode, ehrlicher- 
weife nicht damit zu vereinigen, daß fie das Werk vereinter All⸗ 
güte, Alfweisheit und Allmacht feyn ſollte. Hiegegen ein Gefchrei 
zu erheben, ift ebenfo leicht, wie es ſchwer ift, der Sache mit 
triftigen Gründen zu begegnen. 

2) Zwei Bunfte find es, die nicht nur jeden denfenden Menfchen 
beſchäftigen, ſondern aud) den Anhängern jeder Religion zumeift 
am Herzen liegen, daher Kraft und Beftand der Religion auf 
ihnen beruht: erftlich die transfcendente moralische Bedeutſamkeit 
unfers Handelns, und zweitens unfere Fortdauer nad) dem Tode. 
Wenn eine Religion für dieſe beiden Punkte gut geforgt hat; fo 
ift alles Uebrige Nebenſache. Ich werde daher hier deu Theismus 
in Beziehung auf den erften, unter ber folgenden Nummer aber 
in Beziehung auf den zweiten Punkt prüfen. 

Mit der Moralität unfers Handelns alfo hat der Theismus 
einen zwiefahen Zufammenhang, nämlich einen a parte ante und 
einen a parte post, d. 5. hinfichtlic der Gründe und Hinfichtlich 
der Folgen unfers Thuns. Den letztern Punkt zuerft zu nehmen; 
fo giebt der Theismus zwar der Moral eine Stüge, jebod) eine 
von der roheften Art, ja, eine, durch welche die wahre und reine 
Moralität des Handelns im Grunde aufgehoben wird, indem ba- 
durch jede uneigennüßige Handlung ſich fofort in eine eigennügige 
verwandelt, vermittelft eines fehr langfichtigen, aber fichern Wechjels, 
den man als Zahlung dafür erhält. Der Gott nämlid), welcher 
Anfangs der Schöpfer war, tritt zulegt als Räder und Bergelter 
auf. Rüdficht auf einen folchen kann allerdings tugendhafte Hand- 

9* 


132 Noch einige Erläuterungen 


fungen hervorrufen: allein diefe werden, da Furcht vor Strafe, 
oder Hoffnung auf Lohn ihr Motiv ift, nicht rein moraliſch ſeyn; 
vielmehr wird das Iunere einer ſolchen Tugend auf klugen und 
wohl überlegenden Egoismus zurüdlaufen. In Tester Inftanz 
fommt es babei allein auf die Feftigfeit des Glaubens an un— 
erweisliche Dinge an: ift diefe vorhanden; fo wird man allerdings 
nicht anftehen, eine furze Frift Leiden für eine Ewigkeit Freuden 
zu übernehmen, und der eigentlich Leitende Grundſatz der Moral 
wird feyn: „warten können.“ Allein Ieder, der einen Lohn feiner 
Thaten fucht, fei es in biefer Welt, oder in einer fünftigen, ift 
ein Egoift: entgeht ihm der gehoffte Lohn; fo ift es gleichviel, ob 
Dies durch den Zufall gefchehe, der diefe Welt beherrſcht, oder 
durch die Leekheit des Wahns, der ihm die Tünftige erbaute. 
Dieferwegen untergräbt au Kants Moraltgeologie eigentlich die 
Moral. 

A parte ante nun wieder ift ber Theismus ebenfalls mit 
der Moral im Widerftreit; weil er Freiheit und Zurehnungs- 
fähigkeit aufpebt. Denn an einem Wefen, welches, feiner exi- 
stentia und essentia nad, das Werf eines andern ift, läßt fi 
weder Schuld noch Verdienft denken. Schon Banvenargues 
fagt ſehr richtig: Un ötre, qui a tout regu, ne peut agir 
que par ce qui lui a été donnd; et tout la puissance divine, 
qui est infinie, ne saurait le rendre ind&pendant. (Discours 
sur la liberte. Siehe (Euvres complötes, Paris 1823, Tom. II, 
p. 331.) Kann es doch, gleich jedem andern, mur irgend denf- 
baren Wefen, nicht anders, als feiner Beſchaffenheit gemäß 
wirfen und dadurch diefe Fund geben: wie es aber befchaffen ift, 
fo ift e8 hier gefchaffen. Handelt es nun ſchlecht; fo kommt dies 
daher, daß es ſchlecht ift, und dann ift die Schuld nicht feine, 
fondern Deffen, der es gemacht hat. Unvermeidlich ift der Ur— 
heber feines Daſeyns und feiner Beſchaffenheit, dazu aud noch 
der Umftände, in bie es gefet worden, auch der Urheber feines 
Wirkens und feiner Thaten, als welche durch dies Alles fo ficher 
beftimmt find, wie durch zwei Winkel und cine Linie der Triangel. 
Die Richtigkeit diefer Argumentation haben, während die Andern 
fie verfhmitt und feigherzig ignorirten, ©. Auguftinus, Hume 
und Kant fehr wohl eingefehn und eingeftanden; worüber id) aus- 
führlich berichtet habe in meiner Preisſchrift über die Freiheit des 
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Willens, S.67 fg. (2. Aufl. ©. 66 fg.). Eben um dieſe furchtbare und 
erterminixende Schwierigkeit zu eludiren, hat man die Freiheit des 
Bilfens, das liberum arbitrium indifferentiae, erfunden, weldes 
eine ganz monftrofe Fiktion enthält und daher von alfen denkenden 
Köpfen ſtets beftritten und ſchon längft verworfen, vielleicht aber 
nirgends fo fyftematifh und gründlich widerlegt ift, wie in der 
foeben angeführten Schrift. Mag immerhin der Pöbel fi nod 
ferner mit der Willensfreiheit ſchleppen, auch der Litterarifche, 
auch der philofophirende Pöhel: was kümmert das uns? Die 
Behauptung, daß ein gegebenes Wefen frei fei, d. h. unter ge— 
gebenen Umftänden fo und auch anders handeln könne, befagt, 
daß es eine existentia ohne alle essentia habe, d. h. daß es 
bloß fei, ohne irgend etwas zu fehn; alfo daß es nichts fei, 
dabei aber doch fei; mithin, daß es zugleich fei und nicht fei. 
Afo ift Dies der Gipfel der Abfurbität, uber nichtsbeftoweniger 
gut für Leute, welche nit die Wahrheit, fondern ihr Zutter 
ſuchen und daher nie etwas gelten laſſen werden, was nicht in 
ihren Kram, in die fable convenue, von der fie leben, paßt: 
statt des Widerlegens dient ihrer Ohnmacht das Ignoriven. Und 
auf die Meinungen folder Booxyparz, in terram prona et 
ventri obedientia folfte man ein Gewicht legen?! — Alles 
was ift, das ift auch etwas, Hat ein Wefen, eine Befchaffen- 
heit, einen Charakter: diefem gemäß muß es wirfen, muß es 
handeln (welches heißt nad Motiven wirken), wann die äußern 
Anläffe kommen, welche die einzelnen Aeußerungen beffelben her⸗ 
vorloden. Wo num dafjelbe das Dafeyn, bie existentia, her- 
hat, da hat es auch das Was, bie Beſchaffenheit, die essentia, 
her; weil beide zwar im Begriff verfchieben, jedoch nicht in der 
Wirklichkeit trennbar find, Was aber eine essentia, d. h. eine 
Natur, einen Charakter, eine Beſchaffenheit hat, Tann ſtets nur 
diefer gemäß und nie anders wirken: bloß der Zeitpunkt und 
die nähere Geftalt und Beſchaffenheit der einzelnen Handlungen 
wird dabei jedes Mal durch die eintretenden Motive beftimmt. 
Daß der Schöpfer den Menſchen frei gefchaffen habe, befagt 
eine Unmöglichkeit, nämlid daß er ihm eine existentia ohne 
essentia verliehen, alfo ihm das Dafeyn bloß in abstracto 
gegeben Habe, indem er ihm überließ, als was er bafehn wolle. 
Hierüber bitte ich den $. 20 meiner Abhandlung über das Fun- 
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dament der Moral nachzulefen. — Moraliſche Freiheit und Ver⸗ 
antwortlichkeit, oder Zurechnungsfähigfeit, ſetzen ſchlechterdings 
Afeität voraus. Die Handlungen werden ftets aus dem Cha- 
rafter, d. i. aus der eigenthümlichen und daher unveränderlichen 
Befchaffenheit eines Wefens, unter Einwirkung und nad Maaß- 
gabe der Motive mit Nothwendigfeit hervorgehn: alfo muß 
dafjelbe, ſoll e8 verantwortlich feyn, urfprünglich und aus eigener 
Machtvollkommenheit eriftiren: es muß, feiner existentia und 
essentia nad, felbft fein eigenes Werk und der Urheber feiner 
ſelbſt feyn, wenn es der wahre Urheber feiner Thaten feyn fol. 
Oder, wie ich es in meinen beiden Preisfchriften ausgedrückt habe, 
die Freiheit kann nicht im operari, muß alfo im esse liegen: 
denn vorhanden ift fie allerdings. 

Da diefes Alles nicht nur a priori Bemonftrabet ift, fondern 
fogar die tägliche Erfahrung uns deutlich lehrt, daß Jeder feinen 
morafifchen Charakter ſchon fertig mit auf die Welt bringt und 
ihm bis ans Ende unmandelbar treu bleibt, und ba ferner biefe 
Wahrheit im realen, praktiſchen Leben ſtillſchweigend, aber ſicher, 
vorausgefegt wird, indem Geber fein Zutrauen, oder Mißtrauen, 
zu einem Andern den ein Mal an ben Tag gelegten Charalter- 
zügen deſſelben gemäß auf immer feſtſtellt; fo fünnte man fich 
wundern, wie doc nur, feit beiläufig 1600 Jahren, das Gegen: 
theil theoretifch behauptet und demnach gelehrt wird, alle Menſchen 
feien, in moraliſcher Hinfiht, urſprünglich ganz gleih, und die 
große BVerfchiedenheit ihres Handelns entfpringe nicht aus ur« 
ſprünglicher, angeborner Verfchiedenheit der Anlage und des Cha- 
ralters, eben fo wenig aber aus den eintretenden Umftänden und 
Anläffen; fondern eigentlich aus gar nichts, welches Garnichts 
fodann den Namen „freier Wille” erhält. — Allein diefe abfurde 
Lehre wird nothwendig gemacht durch eine andere, ebenfalls rein 
theoretifche Annahme, mit der fie genau zufammenhängt, nämlich 
durch diefe, daß die Geburt des Menfchen der abfolute Anfang 
feines Dafeyns fei, indem derfelbe aus nichts gefhaffen (ein 
terminus ad hoc) werde. Wenn nun, unter diefer Vorausfegung, 
das Leben noch eine moralifche Bedeutung und Tendenz behalten 
fol; fo muß diefe freilich erft im Laufe deffelben ihren Urfprung 
finden, und zwar aus nichts, wie diefer ganze fo gedachte Menſch 
aus nichts ift: denn jebe Beziehung auf eine vorhergängige Be— 
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dingung, ein früheres Daſeyn, ober eine außerzeitliche That, auf 
dergleichen doch die unermeßliche, urfprünglie und angeborne 
Berjchiedenheit der moraliſchen Charaktere deutlich zurückweiſt, 
bleibt hier, ein für ale Mal, ausgefchloffen. Daher alſo die 
abfurde Fiktion eines freien Willens. — Die Wahrheiten ftehn 
befanntlich alle im Zufammenhange; aber aud die Irrthümer 
machen einander nöthig, — wie eine Lüge eine zweite erforbert, 
oder wie zwei Karten, gegen einander geftemmt, ſich wechielfeitig 
ftügen, — fo lange nichts fie beide umftößt. 

3) Nicht viel beffer, ald mit der Willensfreiheit, fteht es, 
unter Annahme des Theismus, mit unfrer Fortdauer nad) dem 
Tode. Was von einem Andern gefhaffen ift Hat einen Anfang 
feines Dafeyns gehabt. Daß nun daffelbe, nahdem es doch eine 
unendliche Zeit gar nicht gewefen, von nun an in alle Ewigkeit 
fortdauern folle, ift eine über die Maaßen kühne Annahme. Bin 
ih alfererft bei meiner Geburt aus Nichts geworden und ge- 
ſchaffen; fo ift die höchſte Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß ich 
im Tode wieder zu nichts werde. Unendliche Dauer a parte 
post und Nichts a parte ante geht nit zuſammen. Nur was 
ſelbſt urſprünglich, ewig, ungefchaffen ift, kann unzerftörbar ſeyn. 
(©. Aristoteles de coclo, I, 12. 282, a, 25 fg. und Priestley, 
on matter and spirit, Birmingham 1782, Vol. I. p. 234.) 
Allenfalls können daher Die im Tode verzagen, welche glauben, 
dor 30 oder GO Jahren ein reines Nichts gewefen und aus diefem 
ſodann al8 das Werk eines Andern hervorgegangen zu ſeyn; da 
fie jegt die ſchwere Aufgabe haben, anzunehmen, daß ein fo ent- 
ftandenes Dafeyn, feines fpäten, erft nad Ablauf einer unend- 
lichen Zeit eingetretenen Anfangs ungeachtet, doch von enblofer 
Dauer feyn werde. Hingegen wie folfte Der den Tod fürchten, 
der fid) als das urſprüngliche und ewige Weſen, die Duelle alles 
Dafeyns felbft, erkennt, und weiß, daß außer ihm eigentlich nichts 
eiftirt; der mit dem Spruche des Heiligen Upaniſchads hae omnes 
creaturae in totum ego sum, et praeter me aliud ens non 
est im Munde, oder doch im Herzen, fein individuelles Daſeyn 
endigt. Alſo nur er kann, bei Eonfequentem Denken, ruhig 
fterben. Denn, wie gefagt, Afeität ift die Bedingung, wie der 
Zurehnungsfähigfeit, fo auch der Unfterblichfeit. Diefem ent- 
ſprechend ift in Indien die Verachtung des Todes und die voll⸗ 
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tommenfte Gelaffenheit, felbft Freudigkeit im Sterben recht eigent- 
lich zu Haufe. Das Judenthum Hingegen, welches urſprünglich 
die einzige und alleinige rein monotheiftifche, einen wirklichen 
Gott-Schöpfer Himmels und der Erden Iehrende Religion ift, 
hat, mit vollkommener Konſequenz, Feine Unſterblichkeitslehre, 
alfo auch feine Vergeltung nach dem Tode, fondern bloß zeitliche 
Strafen und Belohnungen; wodurd es fich ebenfalls von allen 
andern Religionen, wenn aud nicht zu feinem Vortheil, unter: 
feidet. Die dem Judenthum entfproffenen zwei Religionen 
find, indem fie, aus befferen, ihnen amberweitig belannt ge- 
wordenen Glaubenslehren, die Unfterblicfeit Hinzunahmen und 
dod den Gott-Schöpfer beibehielten, hierin eigentlich inkonfequent 
geworben. *) 


*) Die eigentlihe Iudenreligion, wie fie in ber Genefis und allen 
hiſtoriſchen Büchern, bis zum Ende ber Ehronifa, bargeftellt und gelehrt wird, 
iſt Die roheſte aller Religionen, weil fie bie einzige ift, hie durchaus Feine 
Unſterblichteitslehre, noch irgend eine Spur davon, hat. Jeder König und 
jeber Held, ober Prophet, wird, wein er flirt, bei feinen Vätern begraben, 
und bamit ift Alles ans: feine Spur von irgend einem Daſeyn nach dem 
Tode; ja, wie abfichtlich, feheint jeder Gedanle biefer Art befeitigt zu ſeyn. 
3. 8. dem König Joſias Hält ber Jehovah eine lange Belobungsrede: fie 
fließt mit der Berheißung einer Belohnung. Diefe lautet: ou Tposteäng 
GE MPOG TOus MATEPAG GOV, xaı MPOSTEINEN TAG Ta uymkara gou dv Eipmwn 
(2. Chron, 34, 28) und daß er alfo ben Nebukadnezar nicht erleben ſoll. 
Aber fein Gebanfe am ein anderes Dafeyn nah bem Tode unb bamit an 
einen pofitiven Lohn, ſtatt des bloß negativen, zu flerben, und feine fernere 
Leiden zu erleben. Sondern, hat der Herr Jehovah fein Wert und Spiel» 
zeug genugfam abgenutzt und abgequält, fo ſchmeißt er es weg, auf ben Mift: 
das ift der Lohn für daſſelbe. Eben meil bie Judenreligion feine Unfterb- 
lichteit, folglich auch keine Strafen nach dem Tode keunt, kann ber Jehovah 
dem Sünder, dem es auf Erden wohlgeht, nichts Anderes androhen, als daß 
er deſſen Miſſethaten an feinen Kindern und Kindeskindern, bis ins vierte 
Geſchlecht, ſtrafen werde, wie zu erjehen Exodus, C. 34, v. 7, und Numeri, 
C. 14, v. 18. — Dies beweift bie Abweſenheit aller Unſterblichkeitslehre. 
Ebenfalls noch bie Stelle im Tobias, C. 3, 6, wo biefer ben Jehovah um 
feinen Tod bittet, oͤruc droAusw xar yevapar yn, weiter nichts; von einem 
Dafeyn nad; dem Tode ein Begriff. — Im A. T. wird als Lohn der Tugend 
verheißen, veht fange auf Erden zu leben (3. 8. 5. Mof. 5, 16 und 33), 
im Beda hingegen, nidt wieber geboren zu werben. — Die Beratung, in 
der bie Juden ſtets bei allen ihnen gleichzeitigen Bölfern ftanden, mag großen 
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Daß, wie eben gefagt, das Judenthum die alleinige rein 
monotheiftifche, d. h. einen Gott-Schöpfer als Urfprung aller 


Theils auf der armfäligen Beſchaffenheit ihrer Religion beruht haben. Was 
Koheleth 3, 19, 20 ausfpricht, ift bie eigentliche Gefinnung ber Juden» 
religion. Wenn etwan, wie im Daniel 12, 2 auf eine Unfterblichleit ans 
geipielt wird, fo ift e8 frembe hineingebrachte Lehre, wie bies aus Da- 
niet 1, 4 und 6 hervorgeht. Im 2. Buch ber Mallabäer C. 7 tritt die 
Unſterblichkeitslehre beutlih auf: Babyloniſchen Urfprungs. Alle andern Re» 
figionen, die ber Inder, fowohl Brahmanen als Bubbhaiften, Aegypter, Berfer, 
ja, ber Druiden, ehren Unfterblichteit und auch, mit Ausnahme der Perfer 
im Zenbavefta, Metempſychoſe. Selbſt Griegen und Römer hatten etwas 
post letum, Tartarus und Elyſium, und fagten: 

Sunt aliquid manes, letum non omnia finit 

Luridaque evictos effugit umbra rogos. 

Propert, Eleg. IV, 7, v. 1 mb 2. 

Ueberhaupt beſteht das eigentlich) Weſentliche einer Religion als folder 
in ber Ueberzeugung, bie fie uns giebt, baß unfer eigentliches Dafeyn nicht 
auf unfer Leben beſchränkt, ſondern unendlich iſt. Soldes num feiftet dieſe 
erbãrmliche Judenreligion durchaus nicht, ja unternimmt es nicht. Darum ift 
fie die roheſte und ſchlechteſte unter allen Religionen und befteht bloß in einem 
abfurden und empörenden Theismus, ber darauf hinansläuft, daß ber xuprog, 
ber bie Welt geſchaffen hat, verehrt ſeyn will; daher er vor allen Dingen 
eiferflichtig if auf bie übrigen Götter: wird Denen geopfert, fo ergrimmt 
er, und feinen Inden geht's ſchlecht. Alle dieſe andern Religionen und ihre 
Götter werben in ber LXX BdeAuypa gefchimpft: aber das unſterblichkeits- 
fofe rohe Judenthum verbient eigentlich biefen Namen. Denn es ift eine 
Religion ohne alle metaphyſiſche Tendenz. Während alle andern Religionen 
bie metaphyſiſche Bebeutung bes Lebens dem Volle in Bilb und Gleichniß 
beizubringen fuchen, ift bie Jubenreligion ganz immanent umb liefert nichts 
als ein bloßes Kriegsgefchrei bei Belimpfung anderer Völker. Je nun, bie 
Juden find eben das auserwählte Bolt ihres Gottes, umb er ift ber auser- 
wählte Gott feines Volles. Und das hat meiter niemanden zu kümmern. 
Hingegen kaun man bem Judenthum ben Ruhm nicht Tireitig machen, daß 
8 bie einzige wirklich monotheiftifche Religion auf Erben fei: keine andere 
hat einen objeltiven Gott, Schöpfer Himmels und ber Erde aufzuweiſen. 
Wenn ich aber bemerke, baf die gegenwärtigen Europäifchen Völker fih ge» 
wiſſermaaßen als bie Erben jenes auserwählten Volles Gottes anfehn, fo 
lann id) mein Bedauern nicht verhehfen. 

Uebrigens ift ber Einbrud, den das Stubium ber LXX bei mir nad) 
gelaffen hat, eine herzliche Liebe und innige Verehrung bes neyas Baodeus 
Naßouywdovogop, wenn er auch etwas zu gelinbe verfahren if mit einem 
Volle, welches fi einen Gott hielt, ber ihm bie Ränder feiner Nachbarn 
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Dinge Iehrende Religion fei, ift ein Verdienft, welches man, un- 
begreifliherweife, zu verbergen bemüht gewefen ift, indem man 
ftet8 behauptet und gelehrt hat, alle Völker verehrten den wahren 
Gott, wenn aud unter andern Namen. Hieran fehlt jedoch 
nicht nur viel, fondern Alles. Daß der Buddhaismus, alfo die 
Religion, welche durch die überwiegende Anzahl ihrer Belenner 
die vornehmfte auf Erden ift, durchaus und ausdrüdlich atheiftifch 
fei, ift durch die Uebereinftimmung aller unverfälfchten Zeugniſſe 
und Urſchriften außer Zweifel geſetzt. Auch die Beben lehren 
feinen Gott-Schöpfer, fondern eine Weltfeele, genannt das 
Brahm (im neutro), wovon der, dem Nabel des Wiſchnu ent» 
fproffene Brahma, mit den vier Gefihtern und als Theil des 
Trimurti, bloß eine populäre Perfonififation, in der fo höchſt 
durchſichtigen Indifhen Mythologie ift. Er ftelit offenbar die 
Zeugung, das Entftehen der Wefen, wie Wifhnu ihre Akne, 
und Schiwa ihren Untergang dar. Auch ift fein Hervorbringen 
der Welt ein ſündlicher Akt, eben wie die Weltinfarnation des 
Brahm. Sodanu dem Drmuzd ber Zendavefta ift, wie wir 
wiffen, Ahriman ebenbürtig, und beide find aus der ungemefjenen 
Zeit, Zervane Aferene (wenn es damit feine Richtigkeit Hat), 
hervorgegangen. Ebenfalls in der von Sanchoniathon nicder- 
gefchricbenen und von Phil Byblius uns aufbehaltenen ſehr 
ſchönen und höchſt Lefenswerthen Kosmogonie ber Phönicier, 
die vielleiht das Urbild der Moſaiſchen ift, finden wir Teine 
Spur von Theismus oder Weltfhöpfung durch ein perfünliches 
Weſen. Nämlich auch Hier fehn wir, wie in der Mofaifchen 
Genefis, das urſprüngliche Chaos in Nacht verfenkt; aber fein 
Gott tritt auf, befehlend, es werde Licht, und werde Dies und 
werde Das: o nein! fondern Ypaoın To rveuna Tv Ldtov 
apyov: der in ber Maſſe gährende Geift verliebt fi im fein 
eigenes Wefen, wodurch eine Mifhung jener Urbeftandtheile der 
Welt entfteht, aus weldher, und zwar, fehr treffend und bedeu- 
tungsvoll, in Folge eben der Sehnſucht, nodog, welche, wie der 


ſcheulte ober verhieß, in beren Beſitz es fi) dann durch Rauben oder Morden 
fegte amb dann bem Gott einen Tempel bariu baute. Möge jebes Bolt, 
das ſich einen Gott hält, ber bie Nachbarländer zu „Rändern ber Berheißung“ 
macht, rechtzeitig jeinen Nebufabnezar finden und feinen Antiochus Epiphaues 
dazu, und weiter feine Umftänbde mit ihm gemacht werben! 
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Kommentator richtig bemerkt, der Eros der Griechen ift, fich 
der Urfchlamm entwidelt, und aus diefem zuletzt Pflanzen und 
endlich auch erfennende Wefen, d. i. Thiere hervorgehn. Denn 
bis dahin ging, wie ausdrücklich bemerft wird, Alles ohne Er- 
fenntniß vor fi: auto de obx eyıyywoxs Tmv Eaurou xriatw. 
So fteht es, fügt Sandoniathon Hinzu, in der von Taaut, dem 
Aegypter, niedergefhricbenen Kosmogonie. Auf feine Kosmogonie 
folgt ſodann die nähere Zoogonie. Gewiffe atmofphärifche und 
terreftrifche Vorgänge werden befchrieben, die wirklich an die 
folgerichtigen Annahmen unferer heutigen Geologie erinnern: 
zulegt folgt auf heftige Negengüffe Donner und Blitz, von deffen 
Krachen aufgefhredt die erfennenden Thiere in's Dafehn er- 
wachen, „und nunmehr bewegt fi, auf der Erde und im Meer, 
das Männliche und Weibliche.” — Eufebius, dem wir diefe 
Bruchftüde des Philo Byblius verdanken (S. Praeparat. evangel. 
L. II, c. 10), flagt demnad) mit vollem Recht diefe Kosmogonie 
des Atheismus an: Das ift fie unftreitig, wie alle und jede 
Lehre von der Entftehung der Welt, mit alleiniger Ausnahme 
der Jüdiſchen. — In der Mythologie der Griechen und Römer 
finden wir zwar Götter, als Väter von Göttern und beiläufig 
von Menſchen (obwohl diefe urfprünglich die QTöpferarbeit des 
Prometheus find), jedoch feinen Gott- Schöpfer. Denn daß 
fpäterhin ein Paar mit dem Judenthum befannt gewordene Philo- 
fophen den Bater Zeus zu einem folhen Haben umbeuten wollen, 
tümmert diefen nicht; fo wenig, wie daß ihn, ohne feine Er» 
laubniß dazu eingeholt zu haben, Dante, in feiner Hölle, mit 
dem Domeneddio, deſſen unerhörte Rachſucht und Graufamfeit 
dafelbft celebrirt und ausgemalt wird, ohne Umftände identi- 
fieiren will; z. B. C. 14, 70. C. 31, 92. Endlich (denn man 
hat nad Allem gegriffen) ift auch die unzählige Mal wiederholte 
Nachricht, daß die nordamerifanifhen Wilden unter dem Namen 
de8 großen Geiftes Gott, den Schöpfer Himmels und der Erden, 
verehrten, mithin reine Theiften wären, ganz unrichtig. Diefer 
Irrthum ift neuerlich widerlegt worden, buch eine Abhandlung 
über die nordamerifanifchen Wilden, welhe John Scouler in 
einer 1846 gehaltenen Situng der Londoner ethnographiſchen 
Geſellſchaft vorgelefen Hat und von welcher l’institut, journal 
des societes savantes, Sect. 2, Juillet 1847, einen Auszug 
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giebt. Er fagt: „Wenn man uns, in den Berichten über bie 
Superftitionen der Indianer, vom großen Geifte fpricht, find 
wir geneigt, anzunchmen, daß diefer Ausdrud eine Vorſtellung 
bezeichne, die mit der, welde wir daran knüpfen, übereinftimmt 
und daß ihr Glaube ein einfacher, natürlicher Theismus fei. 
Allein diefe Auslegung ift von der richtigen fehr weit entfernt. 
Die Religion diefer Indianer ift vielmehr ein reiner Betifhis- 
mus, der in Zaubermitteln und Baubereien befteht. Im dem 
Berichte Tanner's, der von Kindheit an unter ihnen gelebt hat, 
find die Details getreu und merkwürdig, hingegen weit verfhieden 
von den Erfindungen gewiſſer Schriftfteller: man erfieht nämlich 
daraus, daß die Religion diefer Indianer wirklich nur ein Zeti- 
ſchismus ift, dem ähnlich, welder ehemals bei den Finnen und 
noch jegt bei ben fibirifchen Völlern angetroffen wird. Bei ben 
öftlich vom Gebirge wohnenden Indianern befteht der Fetiſch bloß 
aus erftwelhem Gegenftande, dem man geheimnißvolle Eigen 
ſchaften beilegt“ u. |. w. 

Diefem Allen zufolge hat die Hier in Rebe ftehende Meinung 
vielmehr ihrem Gegentheile Play zu machen, daß nämlid nur 
ein einziges, zwar fehr Meines, unbebeutendes, von allen gleich⸗ 
zeitigen Völkern verachtetes und ganz allein unter allen ohne 
irgend einen Glauben an Fortdauer nad dem Tode lebendes, 
aber nun ein Mal dazu auserwähltes Volt reinen Monotheismus, 
ober die Erfenntniß des wahren Gottes, gehabt Habe; und auch 
dieſes nicht durch Philofophie, fondern allein durch Offenbarung; 
wie es auch diefer angemeffen ift: denn welchen Werth hätte eine 
Dffenbarung, die nur das Iehrte, was man aud ohne fie wüßte? 
— Daß fein anderes Volk einen folhen Gedanken jemals gefaßt 
hat, muß demnach zur Werthſchätzung ber Offenbarung beitragen. 


8. 14. 
Einige Bemerkungen über meine eigene 
Philoſophie. 

Wohl kaum iſt irgend ein philoſophiſches Syſtem ſo einfach 
und aus ſo wenigen Elementen zuſammengeſetzt, wie das meinige; 
daher ſich daſſelbe mit Einem Blick leicht überſchauen und zu— 
ſammenfaſſen läßt. Dies beruht zuletzt auf der völligen Einheit 
und Uebereinſtimmung ſeiner Grundgedanken, und iſt überhaupt 
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ein günftiges Zeichen für feine Wahrheit, bie ja ber Einfachheit 
verwandt ift: &mloug 6 Tmg almderag Aoyag epu‘ simplex sigillum 
veri. Man könnte mein Syſtem bezeichnen als immanenten 
Dogmatismus: denn feine Lehrfäge find zwar dogmatiſch, gehn 
jedoch micht über bie in der Erfahrung gegebene Welt hinaus; 
fondern erflären bloß was diefe fei, indem fie diejelbe in ihre 
legten Beftandtheile zerlegen. Nämlich der alte, von Kant um— 
geftoßene Dogmatismus (nicht weniger die Windbeuteleien ber drei 
modernen Univerfitäts-Sophiften) ift transfcendent; indem er 
über die Welt Hinausgeht, um fie aus etwas Anderem zu er- 
Hören: er macht fie zur Folge eines Grundes, auf welden er 
aus ihr fchließt. Meine Philofophie Hingegen Hub mit dem Sag 
an, daß es alfein in der Welt und unter Vorausſetzung derfelben 
Gründe und Folgen gebe; indem der Sat vom Grunde, in feinen 
vier Geftalten, bloß die alfgemeinfte Form des Intellefts fei, in 
diefem aber allein, als dem wahren locus mundi, bie objeftive 
Welt daftehe. — 

"In andern philofophifcgen Syftemen ift die Konſequenz da⸗ 
duch zu Wege gebracht, daß Satz aus Sat gefolgert wird. 
Hiezu aber, muß nothiwendigerweife der eigentliche Gehalt bes 
Syſtems ſchon in den alferoberften Sägen vorhanden ſeyn; wo— 
durch denn das Uebrige, als daraus abgeleitet, ſchwerlich anders, 
als monoton, arm, Teer und langweilig ausfallen kann, weil es 
eben nur entwictelt und wiederholt, was in den Grundfägen ſchon 
ausgefagt war. Diefe traurige Folge der demonftrativen Ab- 
feitung wird am fühlbarften bei Chr. Wolf: aber fogar Spinoza, 
der jene Methode ftreng verfolgte, hat diefem Nachtheil derfelben 
nicht ganz entgehn Können; wiewohl er, durch feinen Geift, dafür 
zu Tompenfiren gewußt hat. — Meine Säte Hingegen beruhen 
meiſtens nicht auf Schlußletten, fondern unmittelbar auf der an- 
ſchaulichen Welt felbft, und die, im meinem Syſteme, fo ſehr 
wie in irgend einem, vorhandene ftrenge Konſequenz ift in ber 
Regel nicht eine auf bloß logiſchem Wege gewonnene; vielmehr 
ift es diejenige natürliche Uebereinftimmung der Sätze, welche un- 
ausbleiblic dadurch eintritt, daß ihnen ſämmtlich bie intuitive 
Erkenntniß, nämlich die anſchauliche Auffaffung des felben, nur 
fucceffive von verfehiedenen Seiten betradhteten Objekts, alfo der 
realen Welt, in allen ihren Phänomenen, unter Berückſichtigung 
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des Bewußtfeyns, darin fie fi darftellt, zum Grunde Tiegt. 
Deshalb auch Habe ich über die Zufammenftinmung meiner Säge 
ftet8 außer Sorgen feyn fünnen; fogar noch danı, wann einzelne 
derfelben mir, wie bisweilen eine Zeit lang der Fall gewefen, 
unvereinbar fehienen: denn die Uebereinftimmung fand ſich nachher 
richtig von feldft ein, in dem Maaße, wie die Sätze vollzählig 
zufammenfamen; weil fie bei mir eben nichts Anderes iſt, als die 
Uebereinftimmung der Realität mit ſich felbft, die ja niemals 
fehlen Tann. Dies ift Dem analog, daß wir bisweilen, wenn 
wir ein Gebäude zum erften Mal und nur von Einer Seite er- 
bliden, den Zufammenhang feiner. Theile noch nicht verftehn, 
jedoch gewiß find, daß er nicht fehlt und ſich zeigen wird, fobald 
wir ganz herumgelommen. Diefe Art der Zufammenftimmung 
aber ift, vermöge ihrer Urfprünglichkeit und weil fie unter be— 
ftändiger Kontrole der Erfahrung fteht, eine vollfommen fihere: 
hingegen jene abgeleitete, die der Syllogismus allein zu Wege 
bringt, Tann leicht ein Mal falſch befunden werden; fobald nämlich 
irgend ein Glied ber langen Kette unächt, locker befeftigt, oder 
ſonſt fehlerhaft befhaffen ift. Dem entfprechend hat meine Philo— 
fophie einen breiten Boden, auf welchem Alles unmittelbar und 
daher ſicher fteht; während die andern Syſteme hoch aufgeführten 
Thürmen gleichen: bricht Hier eine Stüte, fo ftürzt Alles ein. — 
Alles Hier Gefagte läßt fi in den Sag zufammenfaffen, daß 
meine PHilofophie auf dem analytifhen, nicht auf dem fyntheti- 
ſchen Wege entftanden und dargeftelft ift. 

As den eigenthümlihen Charakter meines Philofophirens 
darf ich anführen, daß ic überall den Dingen auf den Grund 
zu kommen fude, indem ich nid)t ablafje, ſie bis auf das 
legte, real Gegebene zu verfolgen. Dies geſchieht vermöge eines 
natürlichen Hanges, der c8 mir faft unmöglich macht, mid) bei 
irgend nod) allgemeiner und abftrafter, daher noch unbeſtimmter 
Ertenntniß, bei bloßen Begriffen, geſchweige bei Worten zu be- 
ruhigen; fondern mic weiter treibt, bis ich die legte Grundlage 
aller Begriffe und Sätze, die allemal anſchaulich ift, nadt vor 
mir habe, welche ich dann entweder als Urphänomen ftehn laſſen 
muß, wo möglich aber fie noch in ihre Elemente auflöfe, jeden- 
falle das Wefen der Sache bis aufs Aeußerſte verfolgend. Diefer- 
wegen wird man einft (natürlich nicht, fo lange ich lebe) erfennen, 
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daß die Behandlung des felben Gegenftandes von irgend einem 
frühern Philofophen, gegen die meinige gehalten, flach erſcheint. 
Daher hat die Menfchheit Mandes, was fie nie vergefien wird, 
von mir gelernt, und werden meine Schriften nit untergehn. — 

Bon einem Willen Täßt aud) der Theismus die Welt aus- 
gehn, von einem Willen die Planeten in ihren Bahnen geleitet 
und ‘eine Natur auf ihrer Oberfläche hervorgerufen werden; nur 
daß er, kindiſcher Weife, diefen Willen nach außen verlegt und 
ihn erft mittelbar, nämlich unter Dazwiſchentretung der Erfennt- 
niß und der Materie, nach menfchlicher Art, auf die Dinge ein- 
wirken läßt; während bei mir der Wille nicht fowohl auf die 
Dinge, als in ihnen wirft; ja, fie felbft gar nichts anders, als 
eben feine Sichtbarkeit find. Man fieht jedoch am diefer Ueber» 
anftimmung, daß wir Alle das Urfprüngliche nicht anders, denn 
als einen Willen zu denken vermögen. Der Bantheismus 
nennt den in den Dingen wirkenden Willen einen Gott; wovon 
ih die Abfurdität oft und ſtark genug gerügt habe: ich nenne 
ihn den Willen zum Leben; weil dies das letzte Erkennbare 
an ihm ausſpricht. — Dies nämliche Verhältniß der Mittelbar- 
keit zur Unmittelbarfeit tritt abermals in der Moral ein. Die 
Theiften wollen eine Ausgleihung zwifhen Dem, was Einer 
thut, und Dem, was er leidet: ih auch. Sie aber nehmen 
ſolche erft mittelft der Zeit und eines Richters und Vergelters 
an; ich Hingegen unmittelbar, indem ich im Thäter und im Dulder 
das felbe Wefen nachweife. Die moralifhen Refultate des Chriften- 
thums, bis zur Höchften Askeſe, findet man bei mir vationell 
und im Zufammenhange der Dinge begründet; während fie es 
im Chriſtenthum durch bloße Fabeln find. Der Glaube an diefe 
ſchwindet täglich mehr; daher wird man fi zu meiner „Bhilo- 
fophie wenden müffen. Die Bantheiften können feine ernftlich 
gemeinte Moral haben; — da bei ihnen Alles göttlich und vor- 
trefflich iſt. — 

Ich Habe viel Tadel darüber erfahren, daß ich, philoſophirend, 
mithin theoretiſch, das Leben als jammervoll und keineswegs 
wünſchenswerth dargeftellt habe: doc aber wird wer praltiſch bie 
entſchiedeuſte Geringſchätzung deffelben an den Tag legt gelobt, 
ja bewundert; und wer um Erhaltung deffelben forgfam bemüht 
ift wird verachtet. — 
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Kaum hatten meine Schriften au nur die Aufmerkfamfeit 
Einzelner erregt; fo ließ ſich ſchon, Hinfichtfih meines Grund- 
gedanfens, die Prioritätsffage vernehmen, und wurde angeführt, 
daß Schelling ein Mal gefagt Hätte „Wolfen ift Urfeyn“ und 
was man fonft in der Art irgend aufzubringen vermochte. — 
Hierüber ift, in Betreff der Sache felbft, zu fagen, daß die Wurzel 
meiner Bhilofophie Thon in der Kantifhen Liegt, befonders in der 
Lehre vom empirifhen und intelfigibeln Charakter, überhaupt aber 
darin, daß, fo oft Kant ein Mal mit dem Ding an ſich etwas 
näher ans Licht tritt, e8 allemal als Wille durch feinen Schleier 
hervorſieht; worauf id) in meiner Kritik der Kantiſchen Philofophie 
ausdrüdfic aufmerkfam gemacht und demzufolge gefagt babe, daß 
meine Bhilofophie nur das zu-Ende-denfen der feinigen fei. Daher 
darf man ſich nicht wundern, wenn in ben ebenfalls von Kant 
ausgehenden Philofopkemen Fichte's und Schelling’s fi 
Spuren des felben Grundgedankens finden laſſen; wiewohl fie dort 
ohne Folge, Zufammenhang und Durchführung auftreten, und 
demnach als ein bloßer Vorfpuf meiner Lehre anzufehen find. Im 
Allgemeinen aber ift über diefen Punft zu fagen, daß von jeder 
großen Wahrheit fih, ehe fie gefunden worden, ein Vorgefühl 
kund giebt, eine Ahndung, ein undeutliches Bild, wie im Nebel, 
und ein vergeblichee Hafchen, fie zu ergreifen; weil eben die 
Fortfehritte der Zeit fic vorbereitet haben. Demgemäß präfudiren 
dann vereinzelte Ausfprüce. Allein nur wer eine Wahrheit aus 
ihren Gründen erkannt und in ihren Folgen durchdacht, ihren 
ganzen Inhalt entwidelt, den Umfang ihres Bereichs überfehn 
und fie fonah, mit vollem Bewußtfehn ihres Werthes und ihrer 
Wichtigkeit, deutlich und zufammenhängend dargelegt hat, der ift 
ihr Urheber. Daß fie hingegen, in alter oder neuer Zeit, irgend 
ein Mal mit balbem Bewußtfeyn und faft wie ein Reben im 
Schlaf, ansgefprohen worden und demnach ſich dafeldft finden 
läßt, wenn man Hinterher danad) fucht, bedeutet, wenn fie auch 
totidem verbis dafteht, nicht viel mehr, als wäre es totidem 
litteris; gleichwie der Finder einer Sache nur Der ift, welcher fie, 
ihren Werth erfennend, aufhob und bewahrte; nicht aber Der, 
welcher fie zufällig ein Mal in die Hand nahm und wieder falfen 
ließ; oder, wie Kolumbus der Entdeder Amerika’s ift, nicht aber 
der erfte Schiffbrüdhige, den die Wellen ein Mal dort abwarfen. 
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Dies eben ift der Sinn des Donatifhen pereant qui ante nos 
nostra dixerunt. Wollte man hingegen bergleihen zufällige Aus- 
fprühe als Prioritäten gegen mich geltend machen; fo hätte man 
viel weiter ausholen und z. B. anführen fünnen, daß Clemens 
Alezandrinus (Strom. II. c. 17) fagt: rponyerrar Torwvuv ravray 
10 Boulestar al yap Aoyıxar duvapsıg tov Boulsotaı draxovorn 
repuxacı (Velle ergo omnia antecedit: rationales enim facul- 
tates sunt voluntatis ministrae. S. Sanctorum Patrum Opera 
polemica, Vol. V. Wirceburgi 1779: Clementis Alex. Opera 
Tom. II, p. 304); wie auch, daß Spinoza fagt: Cupiditas est 
ipsa unius cujusque natura, seu essentia (Eth. P. III, prop. 57) 
und vorher: Hic conatus, cum ad mentem solam refertur, 
Voluntas appellatur; sed cum ad mentem et corpus simul 
refertur, vocatur Appetitus, qui proinde nihil aliud est, quam 
ipsa hominis essentia. (P. III, prop. 9, schol. und ſchließlich 
P. IM. Defin. 1, explie.) — Mit großem Rechte fagt Hel- 
vetins: Il n’est point de moyens que l’envieux, sous l’appa- 
rence de la justice, n’emploie pour dögrader le merite.... 
C'est l’envie seule qui nous fait trouver dans les anciens 
toutes les d&couvertes modernes. Une phrase vide de sens, 
ou du moins inintelligible avant ces d&couvertes, suffit pour 
faire crier au plagiat. (De l’esprit IV, 7.) Und noch eine 
Stelle des Helvetius fei es mir erlaubt, über diefen Punkt in 
Erinnerung zu bringen, beren Anführung ich jedoch bitte, mir 
nicht als Eitelkeit und Uebermuth auszulegen, fondern allein die 
Richtigkeit des darin ausgedrüdten Gedankens im Auge zu ber 
halten, es dahin ftehn laffend, ob irgend etwas davon auf 
mid Anwendung finden könne, oder nit. Quiconque se plait 
à consid6rer l’esprit humain voit, dans chaque siöcle, cinq 
ou six hommes d’esprit tourner autour de la d&couverte que 
fait ’homme de genie. Si l’honneur en reste à ce dernier, 
c'est que cette decouverte est, entre ses mains, plus f&conde 
que dans les mains de tout autre; c’est qu’il rend ses 
idees avec plus de force et de nettetö; et qu’enfin on voit 
tonjours à la maniöre differente, dont les hommes tirent 
parti d’un principe ou d’une decouverte, à qui ce principe 
ou cette d&couverte appartient (De l’esprit IV, 1). — 

In Folge des alten, unverfühnlicen Krieges, den überall 
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und immerbar Unfähigkeit und Dummheit gegen Geift und Ber: 
ftand führt, — fie durch Regionen, er durch Einzelne vertreten, — 
bat Jeder, der das Werthvolle und Aechte bringt, einen ſchweren 
Kampf zu beftehn, gegen Unverftand, Stumpfheit, verdorbenen 
Geſchmack, Privatintereffen und Neid, alle in würdiger Allianz, 
nämlich in der, von welcher Chamfort fagt: en examinant la 
ligue des sots contre les gens d'esprit, on croirait voir une 
conjuration de valets pour Gcarter les maitres. Mir aber 
war außerdem nod ein ungewöhnlicher Feind Hinzugegeben: ein 
großer Theil Derer, welche in meinem Face das Urtheil des 
Bublifums zu leiten Beruf und Gelegenheit hatten, war angeftellt 
und befoldet, das Alferfhlehtefte, die Hegelei, zu verbreiten, 
zu loben, ja in ben Himmel zu erheben. Dies fann aber nicht 
gelingen, wenn man zugleich das Gute, aud) nur einigermaafen, 
will gelten Laffen. Hieraus erkläre ſich ber fpätere Leſer die ihm 
fonft räthfelhafte Thatſache, daß ich meinen cigentlihen Zeit 
genoffen fo fremd geblieben bin, wie der Mann im Monde. 
Jedoch Hat ein Gedanfenfyftem, welches, auch beim Ausbleiben 
alfer Theilnahme Anderer, feinen Urheber ein langes Leben hin- 
durch unabläffig und lebhaft zu beſchäftigen und zu anhaltender, 
unbelohnter Arbeit anzufpornen vermag, eben hieran ein Zeugniß 
für feinen Werth und feine Wahrheit. Ohne alle Aufmunterung 
von außen Hat die Liebe zu meiner Sache ganz allein, meine 
vielen Tage hindurch, mein Streben aufrecht gehalten und mid 
nicht ermüden laſſen: mit Verachtung blickte ich dabei auf den 
lauten Ruhm des Schlechten. Denn beim Eintritt ins Leben 
hatte mein Genius mir die Wahl geftelft, entweder die Wahrheit 
zu erkennen, aber mit ihr Niemanden zu gefallen; oder aber, mit 
den Andern das Falſche zu lehren, unter Anhang und Beifall: 
mir war fie nicht fÄhwer geworden. Demgemäß nun aber wurde 
das Schickſal meiner Philofophie das Widerfpiel deffen, welches 
die Hegelei hatte, fo ganz und gar, daß man beide als die Kehr⸗ 
feiten des felben Blattes anfehn Tann, der Beſchaffenheit beider 
Philofophien gemäß. Die Hegelei, ohne Wahrheit, ohne Klarheit, 
ohne Geift, ja ohne Menſchenverſtand, dazu noch im Gewand des 
elelhafteſten Gallimathias, den man je gehört, auftretend, wurde 
eine oftropirte und privilegirte Kathederphilofophie, folglich ein 
Unfinn, der feinen Dann nährte Meine, zur felben Zeit mit 
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ihr auftretende Philofophie hatte zwar alle Eigenfchaften, welde 
jener abgingen: allein fie war feinen höhern Zweden gemäß zu- 
geſchnitten, bei den damaligen Zeitläuften für das Katheder gar 
nicht geeignet und alfo, wie man ſpricht, nichts damit zu machen. 
Da folgte es, wie Tag auf Nacht, daß die Hegelei die Fahne wurde, 
der Alles zulief, meine PHilofophie Hingegen weder Beifall noch An- 
hänger fand, vielmehr, mit übereinftimmender Abfichtlichleit, gänzlich 
ignorirt, vertufcht, wo möglich erftidt wurbe; weil durd ihre 
Gegenwart jenes fo erkleckliche Spiel geftört worden wäre, wie 
Schattenfpiel an der Wand durch hereinfallendes Tageslicht. Dem- 
gemäß nun alfo wurde ich die eiferne Maske, oder, wie der edele 
Dorguth fagt, der Kaspar Haufer der Bhilofophieprofefforen:*) 
abgefperrt von Luft und Licht, damit mich Keiner fähe und meine 
angeborenen Anfprüche nicht zur Geltung gelangen könnten. Jetzt aber 
ift der von den Philofophieprofefforen todtgeſchwiegene Mann wieder 
auferftanden, zur großen Beftürzung der Philofophieprofefforen, 
die gar nicht wifjen, welches Geſicht fie jet auffegen ſollen. 


*) Anmert. bes Herausgebers. —%. Dorguth, Geheimer Juſtiz- 
rath zu Magdeburg, hat ſich in mehreren feiner Heinen philofophifchen Schriften 
das Verdienſt erworben, frühzeitig auf Schopenhauer hinzuweiſen und feine 
Philoſophie, gegen die er übrigens in mehreren Punkten Oppofition machte, zu ger 
bührender Anerkennung zu bringen, In „Die falſche Wurzel des Ipealrealismus. 
Ein Sendſchreiben an Carl Rofentranz” (Magdeburg, bei Heinrichehofen 1849) 
ſprach Dorguth von Schopenhauer als dem „erften realen fpftematifchen Denker 
in ber ganzen Literaturgefchichte‘. Eigene der Schopenhauerfchen Philofophie 
gewidmet war bie Schrift Dorguths: „Schopenhauer in feiner Wahrheit. 
Mit einem Anhange über bas abjtrakte Recht und die Dialektik des ethifchen 
und des Rechtobegriffs“ (Magdeburg, bei Heinrichshofen 1845). Im ber 
Schrift „Die Welt als Einheit, ein philoſophiſches Lehrgedicht mit Rüdblid 
auf Aferander v. Humbolbt’s Kosmos" (Magdeburg, bei Heinrichehofen 1848) 
brachte Dorguth unter der Ueberfchrift: „Wille, das Weſen des kosmiſchen 
Eins” die Schopenhauerſche Grunblehre in Verſe. Obige Bezeichnung 
Schopenhauers als bes Kaspar Haufer ber Phifofoppieprofefforen findet ſich 
in Dorguths Schrift: „Grundkritik der Dialektik unb des Identitätsſyſtems““ 
(Magdeburg, bei Heinrichehofen 1849), wo ©. 9 zu Iefen ift: „Au biefem 
Identitätsſyſteme laboriren inftinftmäßig, von ber Mutterbruft ab, alle Philo- 
fophen ber Welt bis zu Schopenhauer, welchen man ſtets & la Caspar Haufer 
den Augen ber Welt verbarg, theils Anderer Ehre und Brobes halber, theils 
um ibm fo befto unbemerkter einige Federn, wie 3. B. aus beffen „das Sehen 
und die Farben" auszupfen zu Können, worliber er ſich wieberholt beklagt,“ 
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Ueber die Univerfitäts-Philofophie. 


Daß die Philoſophie auf Univerſitäten gelehrt wird, ift ihr aller- 
dings auf mancherlei Weife erſprießlich. Sie erhält damit eine 
öffentliche Exiſtenz und ihre Standarte ift aufgepflanzt vor ben 
Augen der Menfchen; woburd ftets von Neuem ihr Dafeyn in 
Erinnerung gebracht und bemerflih wird. Der Hauptgewinn 
hieraus wird aber fehn, daß mancher junge und fähige Kopf mit 
ihr befannt gemacht und zu ihrem Studio auferwedt wird. Ins 
zwifchen muß man zugeben, baß ber zu ihr Befähigte und eben 
daher ihrer Bebürftige fie auch wohl auf andern Wegen antreffen 
und fennen lernen würde. Denn was fid) liebt und für einander 
geboren ift findet fi leicht zufammen: verwandte Seelen grüßen 
ſich Thon aus der Ferne. Einen Solchen nämlich wird jedes Bud) 
irgend eines ächten Philofophen, das ihm’ in die Hände fällt, 
mächtiger und wirffamer anregen, als der Vortrag eines Katheber- 
philofopen, wie ihn der Tag giebt, e8 vermag. Auch folte auf 
den Gymnaſien der Platon fleißig gelefen werden, als welcher das 
wirkfamfte Erregungsmittel des philofophifchen Geiftes ift. Ueber 
haupt aber bin ih allmälig der Meinung geworden, daß der er- 
wähnte Nugen der Sathederphilofophie von dem Nachtheil über- 
wogen werde, den die Philofophie als Profeffion der Philofophie 
als freier Wahrheitsforfhung, oder die Philofophie im Auftrage 
der Regierung der Philofophie im Auftrage der Natur und der 
Menfchheit bringt. 

Zuvdrderft nämlich wird eine Reglerung nicht Leute befolden, 
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um Dem, was fie durch taufend von ihr angeftellte Priefter, oder 
Religionslehrer, von allen Kanzeln verfünden läßt, direlt, oder 
auch nur indirekt, zu widerſprechen; da Dergleichen, in dem Maaße, 
als es wirkte, jene erftere Beranftaltung unwirkfam machen müßte. 
Denn bekanntlich heben Urtheile einander nicht allein durch dem 
Tontradiktorifchen, fondern auch dur den bloß konträren Gegen- 
fag auf: z. B. dem Urtheil „die Rofe ift voth“ widerſpricht nicht 
allein biefes „fie ift nicht roth“; fondern auch fehon diefes „fie 
ift gelb“, als welches Hierin eben fo viel, ja, mehr leiftet. Daher 
der Grundfag improbant secus docentes. Durd) diefen Umſtand 
gerathen aber die Univerfitätsphilofophen in eine ganz eigenthäm- 
liche Lage, deren öffentliches Geheimniß Hier ein Mal Worte 
finden mag. In allen andern Wiffenfehaften nämlich Haben die 
Profeſſoren derfelben bloß die Verpflichtung, nach Kräften und 
Möglichkeit, zu lehren was wahr und richtig ift. Ganz allein 
bei den Profefjoren der Philoſophie ift die Sade cum grano 
salis zu verftehn. Hier nämlich hat e8 mit derfelben ein eigenes 
Bewandtniß, welches darauf beruht, daß das Problem ihrer 
Wiffenfhaft das felbe ift, worüber auch die Religion, in ihrer 
Weiſe, Aufſchluß ertheilt; deshalb ich diefe als die Metaphyſik 
des Volkes bezeichnet habe. Demnach nun follen zwar aud die 
Profefjoren der PHilofophie allerdings Icehren was wahr und 
richtig ift: aber eben diefes muß im Grunde und im Wefentlichen 
das Selbe feyn, was die Landesreligion auch lehrt, als welche 
ja ebenfalls wahr und richtig ift. Hieraus entfprang jener naive, 
ſchon in meiner Kriti der Kantifchen Philoſophie angezogene Aus- 
fprud) eines ganz reputirlichen Philofophieprofefjors, im Jahr 1840: 
„leugnet eine PBhilofophie die Grundideen bes Chriſtenthuns; fo 
„iſt fie entweder faljh, oder, wenn aud wahr, doch un- 
„braudbar.” Man fieht daraus, daß in ber Univerfitäts- 
philofophie die Wahrheit nur eine ſekundäre Stelle einnimmt und, 
wenn es gefordert wird, aufftehn muß, einer andern Eigenſchaft 
Play zu machen. — Dies alſo unterſcheidet auf ben Univer⸗ 
fitäten die Philoſophie von allen andern dafelbft kathederſäſſigen 
Biffenfhaften. 

In Folge Hievon wird, fo lange die Kirche befteht, auf den 
Univerfitäten ſtets nur eine ſolche Philofophie gelehrt werben 
dürfen, welche, mit durdgängiger Rüdficht auf die Landesreligion 
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abgefaßt, diefer im Wefentlichen parallel läuft und daher ftets, 
— allenfalls raus figuritt, feltfam verbrämt und dadurch ſchwer 
berftändlich gemacht, — doc im Grunde und in der Hauptfache 
nichts Anderes, als eine Paraphraſe und Apologie der Landes- 
religion ift. Den unter diefen Beſchränkungen Lehrenden bleibt 
ſonach nichts Anderes übrig, als nad neuen Wendungen und 
Formen zu ſuchen, unter welchen fie den in abſtrakte Ausdrücke 
verfleideten und dadurch fade gemachten Inhalt der Landesreligion 
aufftelfen, der alsdann Philofophie Heißt. Will jedod Einer oder 
der Andre außerdem noch etwas thun; fo wird er entweber 
in benachbarte Fächer divagiven, oder feine Zuflucht zu allerlei 
unſchuldigen Poßchen nehmen, wie etwan fehwierige analytifche 
Rechnungen über das Aequilibrium der Vorftellungen im menfch- 
lichen Kopfe auszuführen, und ähnliche Späße. Inzwiſchen 
bleiben die ſolchermaaßen beſchränkten Univerfitätsphilofophen bei 
der Sache ganz wohlgemuth; weil ihr eigentlicher Exnft darin 
liegt, mit Ehren ein redliches Auskommen für fi), nebſt Weib 
und Kind, zu erwerben, auch ein gewifjes Anſehn vor den Leuten 
zu genießen; Hingegen das tiefbewegte Gemüth eines wirklichen 
Philoſophen, deffen ganzer und großer Ernft im Auffuchen eines 
Schlüſſels zu unferm, fo räthjelhaften wie mißlichen Dafeyn 
fiegt, von ihnen zu ben mythologiſchen Weſen gezählt wird; wenn 
nicht etwan gar der damit Behaftete, follte er ihnen je vorlommen, 
ihnen als von Monomante befeffen erfcheint. Denn daß es mit 
der Philofophie jo recht eigentliher, bitterer Exnft ſeyn könne, 
läßt wohl, in der Regel, kein Menſch ſich weniger träumen, als 
ein Docent derfelben; gleichwie der ungläubigfte Chriſt der Papft 
zu ſeyn pflegt. Daher gehört es denn auch zu dem feltenften 
Fallen, daß ein wirklicher Philoſoph zugleich ein Docent der 
Bhilofophie geweſen wäre*), Daß gerade Kant diefen Aus- 


*) Es iſt ganz natürlich, daß, je mehr von einem Profeſſor Gottfelig- 
feit geforbert wirb, befto weniger Gelehrfamteit; — eben wie zu Altenfleins 
Zeit e8 genug war, daß Einer fid zum Hegel'ſchen Unfinn befannte. Geitbem 
aber bei Bejegung ber Profeffuren die Gelehrſamkeit durch die Gottſeligkeit 
erſetzt werben kaun, übernehmen bie Herren fich nicht mit Exfterer. — Die 
Tartäffes follten fi lieber menagiven und ſich fragen: „wer wirb ung 
glauben, baß wir Das glauben?" — Daß die Herren Profefforen find, geht. 
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nahmsfall darftelit, habe ich, nebft den Gründen und Folgen ber 
Sache, im zweiten Bande meines Hauptwerkes, 2. Aufl., K. 17,S. 162 
(3.Aufl.,©. 179), bereits erörtert. Uebrigens liefert zu der oben auf- 
gedeckten konditionellen Eriftenz aller Univerfitätsphilofophie einen 
Beleg das befannte Schickſal Fichte's; wenn auch dieſer im Grunde 
ein bloßer Sophift, kein wirklicher Philofoph war. Er Hatte es 
nämlich gewagt, in feinem Philofophiren die Lehren der Landes⸗ 
religion außer Acht zu laffen; wovon die Folge feine Kaffation 
war, umd zubem noch, daß der Pöbel ihn infultirte. Auch hat die 
Strafe bei ihm angefchlagen, indem, nach feiner fpätern Anftellung 
in Berlin, das abfolute Ih ſich ganz gehorfamft in ben Lieben 
Gott verwandelt hat und die ganze Lehre überhaupt einen überaus 
Hriftlichen Anftrich erhielt; wovon befonders die „Anweifung zum 
feligen Leben“ zeugt. Bemerkenswerth ift bei feinem Falle noch 
der Umftand, daß man ihm zum Hauptvergehn den Sag, Gott 
fei nichts Anderes, als eben die moralifche Weltordnung felbft, 
anrechnete; während folder doc nur wenig verfchieben ift vom 
Ausſpruch des Evangeliften Johannes: Gott ift die Liebe*). 
Es ift demnach leicht abzufehn, daß, unter folhen Umftänden, 

die Kathederphiloſophie nicht wohl umhin Tann, e8 zu machen 

„Die eine ber langbeinigen Ciladen, 

Die immer fliegt und fliegenb fpringt — 

Und gleich im Gras ihr altes Liedchen fingt.““ 
Das Bedenkliche bei der Sache ift auch bloß die doc einzuräu- 


Die au, bie fie dazu gemacht haben: ic} kenne fie bloß als ſchlechte Schrift: 
elfer, deren Einfluß ich entgegen arbeite. — Ich habe bie Wahrheit ger 
ſucht, und nicht eine Brofeffur: hierauf beruht, im Ießten Grunde, der Unter- 
fchied zwifcen mir und den fogenannten nachtantiſchen Philofoppen. Mau 
wirb dies mit ber Zeit mehr und mehr erkennen. 

*) Das gleiche Schicjal Hat 1858 ber Privatbocent Fiſcher in Heibel- 
berg gehabt, ala welchem fein jus legendi entzogen wurde, weil er Pantheis- 
mus lehrte. Alſo die Lofung ift: „friß deinen Pudding, Sklav, und gich 
Sübifche Mythologie für Philofophie aus!" — Der Spaaf bei ber Sache 
aber if, baß dieſe Leute ſich Philofophen nennen, als folhe auch über mic 
urtheifen, und zwar mit ber Miene der Superiorität gegen mich vornehm 
thun, ja, 40 Jahre lang gar nicht wilrbigten auf mich Heraßzufehn, mid 
feiner Beachtung werth haltend. — Der Staat muß aber au die Seinen 
ſchützen und follte daher ein Gefeß geben, welches verböte, ſich über bie 
„ Bhifofophieprofefforen luſtig zu machen. 
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mende Möglichkeit, daß die Ießte dem Menſchen erreichbare Ein- 
fit in die Natur der Dinge, in fein eigenes Wefen und das der 
Welt nicht gerade zufammenträfe mit den Lehren, welche theils 
dem ehemaligen Volkchen der Juden eröffnet worden, theils vor 
1800 Jahren in Ierufalem aufgetreten find. Diefes Bedenken 
auf Ein Mal niederzufchlagen, erfand der Philofophieprofeffor 
Hegel den Ausdruck „abfolute Religion“, mit dem er denn auch 
feinen Zweck erreichte; da er fein Publikum gekannt Hat: auch ift 
fie für die Kathederphiloſophie wirklich und recht eigentlich abfolut, 
d. 5. eine folhe, die abfolut und ſchlechterdings wahr ſeyn ſoll 
und maß, fonft — — — — — ! — Andere wieder, von dieſen 
Wahrheitsforfchern, ſchmelzen PHilofophie und Religion zu einem 
Kentauren zufammen, den fie Religionsphilofophie nennen; pflegen 
aud zu lehren, Religion und PHilofophie feien eigentlich das 
Selbe; — welder Say jedoch nur in dem Sinne wahr zu ſeyn 
ſcheint, in welchem Franz I., in Beziehung auf Karl V., fehr 
verföhnlich gejagt haben foll: „was mein Bruder Karl will, das 
will ih auch,“ — nämlih Mailand. Wieder andere machen 
nicht fo viele Umftände, fondern reden geradezu von einer Chrift- 
lichen Philofophie; — welches ungefähr fo herausfommt, wie 
wenn man von einer Chriftlichen Arithmetik reden wollte, die 
fünf gerade feyn Tieße. Dergleichen von Glaubenslehren ent- 
nommene Epitheta find zudem der Philofophie offenbar unan= 
ftändig, da fie ſich für dem Verſuch der Vernunft giebt, aus 
eigenen Mitteln und unabhängig von aller Auftorität das Problem 
des Dafeyns zu Löfen. Als eine Wiffenfchaft Hat fie es durchaus 
nicht damit zu thun, was geglaubt werben darf, oder foll, oder 
muß; fondern bloß damit, was fi wiffen läßt. Sollte Diefes 
nun aud als etwas ganz Anderes ſich ergeben, als was man zu 
glauben Hat; fo würde felbft dadurch der Glaube nicht beeinträch⸗ 
tigt feyn: denn dafür ift er Glaube, daß er enthält was man 
nicht wiffen fann. Könnte man daffelbe auch wifjen; fo würde 
der Glaube als ganz unnüg und felbft lächerlich daftehn; etwan 
wie wenn über Gegenftände der Mathematif nod eine Glaubens, 
lehre aufgeftellt würde. Iſt man aber etwan überzeugt, daß die 
ganze und volle Wahrheit in der Landesreligion enthalten und 
ausgeſprochen fei; nun, fo halte man ſich daran und begebe ſich 
alles Philofophirens. Aber man wolle nicht feheinen was man 
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nicht ift. Das Vorgeben unbefangener Wahrheitsforihung, mit 
dem Entſchluß, die Landesreligion zum Refultat, ja zum Manf- 
ftabe und zur Kontrofe derfelben zu machen, ift unerträglich, und 
eine folge, an bie Landesreligion, wie der Kettenhund an bie 
Mauer, gebundene PHilofophie ift nur das ärgerliche Zerrbild 
der höchſten und ebelften Beftrebung der Menfchheit. Inzwiſchen 
ift gerade ein Hauptabfagartifel der Univerfitätsphilofophen eben 
jene, oben als Kentaur bezeichnete Religionsphilofophie, die eigentlich 
auf eine Art Gnofis hinausläuft, auch wohl auf ein Philoſophiren 
unter gewiffen beliebten VBorausfegungen, die durchaus nicht ers 
härtet werden. Auch Programmentitel, wie de verae philosophie 
erga religionem pietate, eine paffende Infchrift auf fo einen philo- 

ſophiſchen Schaafftall, bezeichnen vecht deutlich die Tendenz und die 
Motive der Katheberphilofophie. Zwar nehmen diefe zahmen Philo- 
fophen bisweilen einen Anlauf, der gefährlich ausſieht; allein man 
Tann die Sache mit Ruhe abwarten, überzeugt, daß fie doch bei dem 
Ein für alle Mal geſteckten Ziele anlangen werben. Ja, bisweilen 
fühlt man ſich verfucht zu glauben, daß fie ihre ernſtlich gemeinten 
philoſophiſchen Forſchungen ſchon vor ihrem zwölften Jahre abge 
than und bereits damals ihre Anficht vom Wefen der Welt, und was 
dem anhängt, auf immer feftgeftellt Hätten; weil fie, nad) allen philo⸗ 
fophifchen Diskuffionen und halsbrechenden Abwegen, unter ver: 
wegenen Führern, doch immer wieder bei Dem anlangen, was und 
in jenem Alter plaufibel gemacht zu werden pflegt, und es fogar als 
Kriterium der Wahrheit zu nehmen feinen. Alle die Heteroboren 
philofophifchen Lehren, mit welchen fie dazwischen, im Laufe ihres 
Lebens, ſich haben beſchäftigen müffen, feinen ihnen nur dazuſehn, 
um widerlegt zu werben und dadurch jene erfteren defto fefter zu 
etabliren. Man muß fogar e8 bewundern, wie fie, mit fo vielen 
argen Ketereien ihr Leben zubringend, doch ihre innere philo- 
ſophiſche Unſchuld fo rein zu bewahren gewußt haben. 

Wem, nad) diefem Allen, nod ein Zweifel über Geift und 
Zweck der Univerfitätsphilofophie bliebe, der betrachte das Schidfal 
der Hegelfchen Afterweisheit. Hat es ihr etman geſchadet, daß ihr 
Grundgedanken der abfurdefte Einfall, daß er eine auf den Kopf 
geftellte Welt, eine philoſophiſche Hanswurftiade*) war und ihr 


@. — — Kritik ber Kantiſchen Philoſophie, 2. Aufl., ©. 572. 
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Inhalt der hohlſte, finnleerfte Wortkram, an weldem jemals 
Stroßföpfe ihr Genüge gehabt, und daß ihr Vortrag, in den 
Werfen des Urhebers felbft, der wiberwärtigfte und unfinnigfte 
Gallimathias ift, ja, an die Deliramente der Tollhäusler erinnert? 
D nein, niht im Mindeften! Vielmehr hat fie dabei, 20 Jahre 
hindurch, als die glänzendefte Kathederphilofophie, die je Gehalt 
und Honorar einbrachte, florirt umd ift fett geworden, ift nämlich 
in ganz Deutſchland, durch Hunderte von Büchern, als der endlich 
erreichte Gipfel menfchlicher Weisheit und als die Philofophie 
der Philoſophien, verkündet, ja in den Himmel erhoben worden: 
Studenten wurden darauf eraminirt und Profefforen darauf an- 
geftellt; wer nicht mitwollte, wurbe von dem dreift gemachten 
Repetenten ihres fo Ienkfamen, wie geiftlofen Urheber für einen 
„Narren auf eigene Hand“ erklärt, und fogar die Wenigen, welche 
eine ſchwache Oppofition gegen diefen Unfug wagten, traten mit 
derfelben nur fhüchtern, unter Anerkennung des „großen Geiftes 
und überfhwänglichen Genies” — jenes abgejhmadten PHilo- 
fophafters auf. Den Beleg zu dem bier Gefagten giebt bie ger 
fammte Litteratur des faubern Treibens, welde, als nunmehr 
geſchloſſene Akten, Hingeht, durch den Vorhof höhniſch lachender 
Nachbarn, zu jenem Nichterftuhle, wo wir uns wieberfehn, zum 
Tribunal der Nachwelt, welches, unter andern Implementen, auch 
eine Schandglode führt, die fogar über ganze Zeitalter geläutet 
werben lann. — Was nun aber ift e8 denn endlich gewefen, das 
jener Gloria ein fo plögliches Ende gemacht, den Sturz der bestia 
triunfante herbei gezogen und die ganze große Armee ihrer 
Söldner und Gimpel zerftreut Hat, bis auf einige Weberbleibfel, 
die noch als Nachzügler und Marodeurs, unter der Fahne der 
Halle'ſchen Jahrbücher“ zufammengerottet, ein Weilhen ihr Un- 
wefen, zum öffentlichen Skandal, treiben durften, und ein Paar 
armfälige Pinfel, die was man ihnen in den Sünglingsjahren 
aufgebunden noch Heute glauben und damit haufiren gehn? — 
Nichts Anderes, als dag Einer den boshaften Einfall gehabt Hat, 
nachzuweifen, daß das eine Univerfitätsphilofophie fei, die bloß 
ſcheinbar und nur den Worten nad, nicht aber wirklich und im 
eigentlichen Sinne mit der Landesreligion übereinftimme. An 
und für fih war diefer Vorwurf gerecht; denn dies hat nachher 
der Neu-Ratholicismus bewiefen. Der Deutſch- oder Neus 
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Katholicismus ift nämlich nicht Anderes, als popularifirte 
Hegelei. Wie diefe, läßt er die Welt unerflärt, fie ſteht da, 
ohne weitere Auskunft. Bloß erhält fie den Namen Gott, und 
die Menfchheit den Namen Chriftus. Beide find „Selbſtzweck“, 
d. 5. find eben da, ſich's wohlſeyn zu laſſen, fo lange das kurze 
Leben währt. Gaudeamus igitur! Und die Hegelſche Apotheofe 
de8 Staats wird bis zum Kommunismus weiter geführt. Eine 
fehr gründliche Darftellung des Neu-Katholicismus in diefem Sinn 
liefert: 3. Kampe, Gefchichte der religidfen Bewegung neuerer 
Zeit, Bd. 3, 1856. 

Aber daß ein folder Vorwurf die Achillesferſe eines herr⸗ 
ſchenden philoſophiſchen Syſtems ſeyn konnte, zeigt uns 

„welch eine Qualität 
Den Ausſchlag giebt, den Mann erhöht,“ 

oder was das eigentliche Kriterium der Wahrheit und Geltungs— 
fähigkeit einer Philoſophie auf deutfchen Univerfitäten fei und 
worauf es dabei ankomme; außerdem ja ein derartiger Angriff, 
auch abgeſehn von der Verächtlichkeit jeder Verkegerung, hätte 
ganz kurz mit oudev rag Alovvcoy abgefertigt werden müſſen. 

Wer zu derſelben Einſicht noch fernerer Belege bedarf, be- 
trachte das Nachſpiel zu der großen Hegel-Farce, nämlich die gleich 
darauf folgende, fo überaus zeitmäßige Konverſion des Herrn 
v. Schelling vom Spinozismus zum Bigotismus und feine darauf 
folgende Verfegung von Münden nach Berlin, unter Trompeten- 
ftößen aller Zeitungen, uad) deren Andeutungen man hätte glauben 
können, ex bringe dahin den perfönfihen Gott, nad) welchem fo 
großes Begehr war, in der Taſche mit; worauf denn der Zu— 
drang der Studenten fo groß wurde, daß fie fogar durch die 
Fenſter in den Hörſaal ftiegen; dann, am Ende des Kurfus, das 
Groß-Mannsdiplom, welches eine Anzahl Profefjoren der Unis 
verfität, die feine Zuhörer geweſen, ihm unterthänigft über- 
braten, und überhaupt die ganze, höchſt glänzende und nicht 
weniger lukrative Rolle deffelben in Berlin, die er ohne Erröthen 
ducchgefpielt hat; und das im hohen Alter, wo die Sorge um 
das Andenken, das man Hinterläßt, in edleren Naturen jede an— 
dere überwiegt. Dean könnte bei fo etwas ordentlich wehmüthig 
werben; ja man könnte beinahe meynen, die Philofophieprofefjoren 
feloft müßten dabei erröthen: doc das ift Schwärmerei. Wen 
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nun aber nad Betrachtung einer ſolchen Konfummation nicht bie 
Augen aufgehn über die Kathederphilofophie und ihre Helden, 
dem ift nicht zu helfen. 

Inzwiſchen verlangt die Billigkeit, daß man die Univerfitäts- 
philofophie nicht bloß, wie hier gefchehn, aus dem Standpunfte 
des angeblichen, fondern aud aus dem des wahren und eigent- 
lien Zwedes derfelben beurtheile. Diefer nämlic) läuft darauf 
hinaus, daß die Fünftigen Neferendarien, Advokaten, Aerzte, 
Kandidaten und Schulmänner aud im Innerften ihrer Ueber 
zeugungen diejenige Richtung erhalten, welche den Abfichten, die 
der Staat und feine Regierung mit ihnen haben, angemefjen ift. 
Dagegen habe ich nichts einzuwenden, beſcheide mich alfo in diefer 
Hinfiht. Denn über die Nothwendigfeit, oder Entbehrlichkeit 
eines ſolchen Staatsmittel8 zu urtheilen, Halte ich mich nicht für 
tompetent; fonbern ftelle e8 denen anheim, welche die ſchwere Auf- 
gabe haben, Menſchen zu regieren, d. 5. unter vielen Millionen 
eines, der großen Mehrzahl nah, gränzenlos egoiftifhen, un- 
gerechten, unbilligen, unredlichen, neidifchen, boshaften und babei 
fehr beſchränkten und queerföpfigen Gefchlechtes, Geſetz, Ordnung, 
Ruhe und Friede aufrecht zu erhalten und die Wenigen, denen 
irgend ein Beſitz zu Theil geworden, zu fügen gegen die Unzahl 
Derer, welche nichts, als ihre Körperkräfte Haben. Die Aufgabe 
ift fo ſchwer, daß ich mich wahrlich nicht vermefje, über die dabei 
anzuwendenden Mittel mit ihnen zu rechten. Denn „ic danke 
Gott an jedem Morgen, daß id; nicht brauch' für's Röm'ſche Reich 
zu ſorgen,“ — ift ftets mein Wahlſpruch geweſen. Diefe Staats» 
zwecke der Univerfitätsphilofophie waren es aber, welche der Hegelei 
eine fo beifpiellofe Miniftergunft verſchafften. Denn ihr war der 
Staat „der abfolut vollendete ethifche Organismus,” und fie Tieß 
den ganzen Zweck des menſchlichen Dafeyns im Staat aufgehn. 
Konnte e8 eine beffere Zurichtung für künftige Referendarien und 
demnächſt Staatsbeamte geben, als diefe, in Folge welder ihr 
ganzes Weſen und Seyn, mit Leib und Seele, völlig dem 
Staat verfiel, wie das der Biene dem Bienenſtock, und fie 
auf nichts Anderes, weder in diefer, noch in einer andern Welt 
hinzuarbeiten Hatten, als daß fie taugliche Räder würden, mit- 
zuwirken, um die große Staatsmafhine, diefen ultimus finis 
bonorum, im Gange zu erhalten? Der Referendar und der 
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Menſch war danach Eins und das Selbe. Es war eine rechte 
Apotheofe der Philifterei. 

Aber ein Anderes bleibt das Verhältnig einer ſolchen Uni« 
verfitätsphilofophie zum Staat, und ein Anderes ihr Verhältniß 
zur Bhilofophie felbft und an fi, melde, im diefer Beziehung, 
als die reine Philofophie, von jener, als der angewandten, 
unterfchieden werden Lönnte. Diefe nämlich kennt feinen andern 
Zwed als die Wahrheit, und da möchte ſich ergeben, daß jeber 
andere, mittelft ihrer angeftrebte, diefem verderblich wird. Ihr 
Hohes Ziel ift die Befriedigung jenes edelen Bedürfniffes, von 
mir das metaphhfifche genannt, weldes ber Menſchheit, zu 
allen Zeiten, ſich innig und lebhaft fühlbar macht, am ftärkiten 
aber, wann, wie eben jet, das Anfehn der Glaubenslehre mehr 
und mehr gefunfen ift. Diefe nämlich, als auf die große Maſſe 
des Menſchengeſchlechts berechnet und derfelben angemefjen, Tann 
bloß allegorifche Wahrheit enthalten, welche fie jedoch als 
sensu proprio wahr geltend zu machen bat. Dadurch nun aber 
wird, bei immer weiterer Verbreitung jeder Art Hiftorifcher, phy- 
ſilaliſcher, und fogar philofophifcher Kenntniffe, die Anzahl der 
Menſchen, denen fie nicht mehr genügen Tann, immer größer, 
und dieſe wird mehr und mehr auf Wahrheit sensu proprio 
dringen. Was aber Tann alsdann, diefer Anforderung gegenüber, 
eine folde nervis alienis mobile Rathederpuppe leiſten? Wie 
weit wird man da noch reichen, mit der oftroyirten Rodenphilo- 
fophie, oder mit hohlen Wortgebäuden, mit nichtsſagenden, oder 
felbft die gemeinften und faßlichſten Wahrheiten durch Wortſchwall 
verundeutlichenden Floskeln, oder gar mit hegeliſchem abfoluten 
Nonfens? — Und nun noch andrerfeits, wenn dann aud wirklich 
der redliche Johannes aus der Wiüfte käme, der, in Felle ger 
kleidet und von Heuſchrecken genährt, von all dem Unweſen un- 
berührt geblieben, unterweilen, mit reinem Herzen und ganzem 
Ernft, der Forſchung nad Wahrheit obgelegen Hätte und berem 
Früchte jet anböte; welchen Empfang hätte er zu gewärtigen von 
jenen zu Staatsjweden gedungenen Gefhäftsmännern der Katheber, 
die mit Weib und Kind von der Philofophie zu leben haben, 
deren Loſung daher ift primum vivere, deinde philosophari, 
die demgemäß den Markt in Befig genommen und ſchon dafür 
gejorgt Haben, daß Hier nichts gelte, als was fic gelten. Laffen, 
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mithin Verdienfte nur eriftiren, fofern es ihnen und ihrer Mittel- 
mäßigfeit beliebt, fie anzuerfennen. Sie haben nämlich, die Auf» 
merffamfeit des ohnehin Heinen, ſich mit Philofophie befaffenden 
Bublitums am Leitfeil; da daffelbe auf Sachen, die nicht, wie 
die poetifchen Produktionen, Ergögung, fondern Belehrung, und 
zwar pefuniär unfruchtbare Belehrung, verheißen, feine Zeit, 
Muhe und Anftrengung wahrlich nicht verwenden wird, ohne 
vorher volle BVerfiherung darüber zu haben, daß folde auch 
reichlich belohnt werden. Diefe nun erwartet «8, feinem an- 
geerbten Glauben, daß wer von einer Sache Iebt, es auch ſei, 
der fie verfteht, zufolge, von den Männern bes Fachs, melde 
denn auch, auf Kathedern und in Kompendien, Journalen, und 
Fitteraturzeitungen ſich mit Zuverficht als die eigentlichen Melfter 
der Sarhe geriren: von diefen demnach Täßt es ſich das Beachtens⸗ 
werthe und fein Gegentheil vorfchmedten und ausfuchen. — O, wie 
wird e8 bir da ergehn, mein armer Iohannes aus der Wüſte, 
wenn, wie zu erwarten fteht, was du bringft nicht ber ftilf- 
ſchweigenden Konvention der Herren von ber Iufrativen Philo- 
fophie gemäß abgefaßt ift! Sie werden dich anſehn als Einen, 
der den Geift des Spieles nicht gefaßt hat und dadurch es ihnen 
allen zu verderben droht; mithin als ihren gemeinfamen Feind 
und Widerfaher. Wäre was dur bringft num auch das größte 
Meifterftüc des menſchlichen Gelftes; vor ihren Augen Könnte es 
doch nimmermehr Gnade finden. Denn es wäre ja nit ad 
normam conventionis abgefaßt, folglich nicht der Art, daß fie 
«8 zum Gegenftand ihres Kathedervortrags machen Könnten, um 
num auch davon zu leben. Einem Philofophieprofeffor fällt es 
gar nicht ein, ein auftretendes neues Syftem darauf zu prüfen, 
ob e8 wahr fei, ſondern er prüft es fogleih nur darauf, ob es 
mit den Lehren der Landesreligion, den Abſichten der Regierung 
und dem herrſchenden Anfichten der Zeit in Einklang zu bringen 
fei. Danach entſcheidet er über deſſen Schidfal. Wenn es aber 
dennoch durchdränge, wenn es, als belehrend und Aufſchlüſſe ent- 
haltend, die Aufmerkfamkeit des Publikums erregte und von biefem 
des Studiums wert befunden würde; fo müßte e8 ja in dem- 
ſelben Maaße die kathederfähige Philofophie um eben jene Aufr 
merffamfeit, ja, um ihren Kredit und, was noch ſchlimmer ift, 
um ihren Abſatz bringen. Di meliora! Daher darf dergleichen 
Schopenhauer, Barerga, I. 1 
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nicht auffommen, und müfjen Hiegegen Affe für Einen Mann 
ftehn. Die Methode und Taktik Hiezu giebt ein glücklicher Inftintt, 
wie er jedem Wefen zu feiner Selbfterhaltung verliehen ift, bald 
an die Hand. Nämlich das Beftreiten und Widerlegen einer, der 
norma conventionis zumiderlaufenden Philofophie ift oft, zumal 
wo man wohl gar Verdienſte und gewiffe, nit durch das 
Profefjordiplom ertheilbare Eigenfehaften wittert, eine bedenkliche 
Sache, an die man, in letzterem Falle, jih gar nicht wagen darf, 
indem dadurch die Werke, deren Unterdrüdung indicirt ift, Noto: 
rietät erhalten und bie Neugierigen Hinzulaufen würden, alsdann 
aber höchſt unangenehme Vergleihungen angeftellt werden könnten 
und der Ausgang mißlich feyn dürfte. Hingegen einhellig, als 
Brüder. gleihen Sinnes, wie gleihen Vermögens, eine ſolche un 
gelegene Leiftung als non avenue betrachten; mit der unbe 
fangenften Miene das Bedeutendeſte als ganz unbedeutend, das 
tief Durchdachte und für die Jahrhunderte Vorhandene als nicht 
der Rede werth aufnehmen, um fo es zu erſticken; hämiſch die 
Lippen zufammenbeißen und dazu ſchweigen, ſchweigen mit jenem 
ſchon vom alten Seneka benunzirten silentium, quod livor 
indixerit (ep. 79); und unterweilen nur defto lauter über bie 
abortiven Geiftesfinder und Mißgeburten der Genoſſenſchaft 
frähen, in dem beruhigenden Bewußtſehn, daß ja Das, wovon 
Keiner weiß, fo gut wie nicht vorhanden ift, und daß die Sachen 
in der Welt für Das gelten, was fie feinen und heißen, nicht 
für Das, was fie find; — Dies ift die ſicherſte und gefahrlofefte 
Methode gegen Verbienfte, welche ich demnach allen Flachköpfen, 
die ihren Unterhalt durd Dinge ſuchen, zu denen höhere Begabt- 
heit gehört, beften® empfohlen haben wollte, ohne jedoch mich aud) 
für die fpätern Folgen derfelben zu verbürgen. 

Jedoch follen Hier Teineswegs, als über ein inauditum nefas, 
die Götter angerufen werden: ift doch dies Alles nur eine Scene 
des Schaufpiels, welhes wir zu allen Zeiten, in allen Künften 
und WiffenfHaften, vor Augen Haben, nämlich den alten Kampf 
Derer, die für die Sache leben, mit Denen, die von ihr leben, 
ober Derer, die e8 find, mit Denen, die e8 vorftellen. Den 
Einen ift fie der Zwed, zu welchem ihr Leben das bloße Mittel 
ift, den Andern das Mittel, ja die läftige Bedingung zum Leben, 
zum Wohlfeyn, zum Genuß, zum Familienglüd, als in welden 
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allein ihr wahrer Ernſt liegt; weil hier die Gränze ihrer Wir- 
tungsfphäre von der Natur gezogen ift. Wer dies erempfificirt 
ſehn und näher kennen lernen will, ftudire Litterargefhichte und 
leſe die Biographien großer Meifter in jeder Art und Kunft. Da 
wird er fehn, daß es zu allen Zeiten fo geweſen ift, und be- 
greifen, daß es auch fo bleiben wird. Im der Vergangenheit er- 
tennt e8 Jeder; faft Keiner in ber Gegenwart. Die glänzenden 
Blätter der Litterargeſchichte find, beinahe durchgängig, zugleich 
die tragischen. In allen Fächern bringen fie und vor Augen, 
wie, im ber Regel, das Verdienft Hat warten müfjen, bis bie 
Narren ausgenarrt hatten, das Gelag zu Ende und Alles zu 
Bette gegangen war: dann erhob es ſich, wie ein Gefpenft aus 
tiefer Nacht, um feinen, ihm vorenthaltenen Ehrenplatz doc end» 
lich noch als Schatten einzunehmen. 

Wir inzwifhen haben es hier allein mit ber Philofophie 
und ihren Vertretern zu thun. Da finden wir nun zunächſt, 
daß von jeher fehr wenige Philoſophen Profefforen der Philo- 
fophie gemwefen find, und verhäftnigmäßig noch wenigere Pro- 
fefforen der Philofophie Philofophen; daher man fagen könnte, 
daß, wie die idiveleftrifchen Körper feine Leiter der Eleftricität 
find, fo die Philofophen feine Profefforen der Philofopgie. In 
der That fteht dem Selbſtdenker diefe Beftellung beinahe mehr 
im Wege, als jede andere. Denn das philofophifche Katheder 
ift gewifjermaaßen ein öffentlicher Beichtſtuhl, wo man coram 
populo fein Gfaubensbefenntnig ablegt. Sodann ift der wirk⸗ 
lichen Erlangung gründlicher, oder gar tiefer Einſichten, alfo 
dem wahren Weifewerben, faft nichts fo Hinderlih, wie der be- 
ftändige Zwang, weife zu feheinen, das Auskramen vorgeblicher 
Erkenntnifje, vor den Ternbegierigen Schülern, und das Antwort- 
bereit-haben auf alle erfinnlihe Fragen. Das Schlimmfte aber 
ift, daß einen Mann in folder Lage, bei jedem Gedanken, ber 
etwan noch in ihm auffteigt, ſchon die Sorge beſchleicht, wie 
folder zu den Abfichten hoher Vorgefegter paffen würde: Dies 
paralyſirt jein Denken fo fehr, daß ſchon die Gedanken jelbft 
nicht mehr aufzufteigen wagen. Der Wahrheit ift die Atmofphäre 
der Freiheit unentbehrlich. Ueber die exceptio, quae firmat 
regulam, daß Kant ein Profeffor geweſen, habe ih ſchon oben 
das Nöthige erwähnt, und füge nur Hinzu, daß aud Kante 
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Philoſophie eine großartigere, entfchiedenere, veinere und ſchönere 
geworden ſeyn würde, wenn er nicht jene Profefjur beffeivet 
Hätte; obwohl er, fehr weiſe, den Philofophen möglichſt vom 
Profeſſor gefondert hielt, indem er feine eigene Lehre nicht auf 
dem Katheder vortrug. (Siehe Rofenkranz, Gefchichte der Kantiſchen 
Philoſophie, S. 148.) 

Sehe ich nun aber auf die, in dem halben Jahrhundert, 
welches ſeit Kants Wirkſamkeit verſtrichen iſt, auftretenden, an⸗ 
geblichen Philoſophen zurück; fo erblicke ich Teider feinen, dem 
ih nachrühmen Yönnte, fein wahrer und ganzer Ernſt fei die 
Erforfhung der Wahrheit geweſen: vielmehr finde ich fie alle, 
wenn aud nicht immer mit beutlihem Bewußtſeyn, auf den 
bloßen Schein der Sade, auf Effektmachen, Imponiren, ja, 
Myſtificiren bedacht und eifrig bemüht, den Beifall der Vor- 
gefegten und nächſtdem der Studenten zu erlangen; wobei ber 
legte Zwed immer bleibt, den Ertrag ber Sade, mit Weib und 
Kind, behaglich zu verfchmanfen. So ift e8 aber auch eigentlich 
der menſchlichen Natur gemäß, welche, wie jede thierifche Natur, 
als unmittelbare Zwede nur Effen, Trinken und Pflege der Brut 
Iennt, dazu aber, als ihre befondere Apanage, nur noch die Sucht 
zu glänzen und zu feinen erhalten bat. Hingegen ift zu 
wirfligen und ächten Leiftungen in der Philoſophie, wie 
in der Poefie und den ſchönen Künften, bie erfte Bedingung ein 
ganz abnormer Hang, ber, gegen die Regel der menfchlichen 
Natur, an die Stelle des fubjeltiven Strebens nad) dem Wohl 
der eigenen Perſon, ein völlig objeftives, auf eine der Perſon 
fremde Leiftung gerichtetes Streben fegt und eben dieferhalb fehr 
treffend excentrifch genannt, mitunter wohl auch als Donqui⸗ 
chottiſch verfpottet wird. Aber ſchon Ariftoteles Hat es ge- 
fagt: ou xpm de, xara Toug rapamvouvrar, avipuntva ppovstr 
aydpunov ovra, ouds Yynta Toy Yvrlov, N, cp’ boov 
evdeysrar, adavarıkay, xaL Tavra Molsıv Npog To Typ xara 
To »patıotov ray ev abry. (neque vero nos oportet humana 
sapere ac sentire, ut quidam monent, quum simus homines; 
neque mortalia, quum mortales; sed nos ipsos, quoad ejus 
fieri potest, n mortalitate vindicare, atque omnia facere, 
ut ei nostri parti, quae in nobis est optima, convenienter 
vivamus. (Eth. Nie. X, 7.) Eine folde Geiſtesrichtung ift 
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allerdings eine Höchft feltene Anomalie, deren Früchte jedoch, 
eben deswegen, im Laufe der Zeit, ber ganzen Menfchheit zu 
Gute fommen; da fie glüdlicherweife von der Gattung find, die 
fi) aufbewahren läßt. Näher: man kann die Denker eintheilen 
in ſolche, die für fich felbft, und folde, die für Andere 
denken: diefe find die Negel, jene die Ausnahme. Erſtere find 
demnach Selbftdenfer im zwiefahen, und Egoiften im ebelften 
Sinne des Worts: fie allein find es, von denen die Welt Be- 
lehrung empfängt. Denn nur das Licht, welches Einer ſich 
jelber angezündet Hat, leuchtet nachmals auch Andern; fo daß von 
Dem, was Senefa in moralifher Hinficht behauptet, alteri vivas 
oportet, si vis tibi vivere (ep. 48), in intelfeftualer das Um⸗ 
gefehrte gilt: tibi cogites oportet, si omnibus cogitasse volueris. 
Dies aber ijt gerabe bie feltene, durch leinen Vorfag und guten 
Willen zu erzwingende Anomalie, ohne welche jedoch, in der 
Philofophie, kein wirklicher Fortſchritt möglich iſt. Denn für 
Andere, oder überhaupt für mittelbare Zwede, geräth nimmermehr 
ein Kopf in die höchſte, dazu eben erforderte, Anfpannung, als 
welche gerade das Vergeſſen feiner felbft und aller Zwede ver- 
langt; fondern da bleibt es beim Schein und Vorgeben der Sache. 
Da werden zwar allenfalls einige vorgefundene Begriffe auf 
mancherlei Weife tombinirt und fo gleihfam ein Kartenhäuferbau 
damit vorgenommen: aber nichts Neues und Aechtes kommt da- 
duch in die Welt. Nun nehme man noch Hinzu, daß Leute, 
denen das eigene Wohl der wahre Zwei, das Denken nur Mittel 
dazu ift, ſtets die temporären Bedürfniſſe und Neigungen der 
Zeitgenoffen, die Abfichten der Befehlenden u. dgl. m. im Auge 
behalten müfjen. Dabei läßt fi) nicht nad) der Wahrheit zielen, 
die, felbft bei redlich auf fie gerichtetem Blicke, unendlich ſchwer 
zu treffen ift. 

Ueberhaupt aber, wie folite der, welder für fi, nebft 
Weib und Kind, ein redliches Auskommen ſucht, zugleich ſich der 
Wahrheit weihen? der Wahrheit, die zu allen Zeiten ein ge- 
fährlicher Begleiter, ein überall unwillkommener Gaft geweſen 
ift, — die vermuthlic auch deshalb nackt dargeftellt wird, weil 
fie nichts mitbringt, nichts auszutheilen hat, fondern nur ihrer 
jelbft wegen gefucht feyn will. Zwei fo verfchiedenen Herren, 
wie der Welt und der Wahrheit, die nichts, als den Anfangs- 
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buchftaben, gemein Haben, läßt ſich zugleich nicht dienen: das 
Unternehmen führt zur Heuchelei, zur Augendienerei, zur Achſel⸗ 
trägerei. Da kann es gejchehn, daß aus einem Priefter ber 
Wahrheit ein Verfechter des Truges wird, der eifrig Ichrt was 
er felbft nicht glaubt, dabei der vertrauensvollen Jugend die Zeit 
und den Kopf verdirbt, auch wohl gar, mit Verleugnung alles 
litterariſchen Gewifens, zum Präfonen einflußreicher Pfufcher, 
3. B. frömmelnder Strohköpfe, fich Hergiebt; ober auch, daß er, 
weil vom Staat und zu Staatszweden befoldet, nun den Staat 
zu apotheofiren, ihn zum Gipfelpunkt alles menſchlichen Strebens 
und aller Dinge zu nahen fi angelegen feyn läßt, und dadurch 
nicht nur den philofophifhen Hörfaal in eine Schule der platteften 
Philiſterei umfhafft, fondern am Ende, wie z. B. Hegel, zu 
ber empörenden Lehre gelangt, daß die Beftimmung bes Men- 
ſchen im Staat aufgehe, — etwan wie die der Biene im Bienen- 
ftod; woburd das hohe Ziel unfers Dafeyns den Augen ganz 
entrüdt wird. 

Daß die Philofophie fih nicht zum Brodgewerbe eigne, hat 
ſchon Platon in feinen Schilderungen der Sophiften, die er dem 
Sokrates gegemüberftellt, dargethan, am allerergöglichiten aber 
im Eingang des Protagoras das Treiben und den Succeß dieſer 
Leute mit unübertrefflicher Komik geſchildert. Das Geldverdienen 
mit der Philofophie war und blieb, bei den Alten, das Merk: 
mal, weldes den Sophiften vom Philoſophen unterfchied. Das 
BVerhältniß der Sophiften zu den Philofophen war demnach ganz 
analog dem zwifchen den Mädchen, die fih aus Liebe hingegeben 
haben und den bezahlten Freudenmädchen. So fagt 3. 2. 
Sokrates (Xenoph. Memorab. L. I, c. 6, 8. 13): 'Q Av 
TUpWV, TAB Mv vonLstar Tmv Hpav xaL Tv Goplav öpomg 
ev xodov, Öporog de alaypov &arıdeota divam Ta Te yap 
öpav, dav ev Tg Apyupiov zu Tu Boulonsvp, Topvov adtov 
aroxalovaw, day de Ts, 6v @v yvp xalov Ts xayadov dans 
Ovra, Tovrov Piov Faury Tomral, GWppova vopfonev xatr 
Tav Goplav Gocutoc( Toug ev Apyupou ti Boukopewp TwÄouvrag 
omorag Honep ropvoug Aroxadovaw, barıg ds 6v dv yw 
sbpuä ovra duanoxuv d, Te Av dym ayadoy ploy Tolsiras, 
Tourov vonkonev, & ty xaAp xAyady Modern MpoomxeL, Tata 
nor. — Daß aus diefem Grunde Sofrates den Ariftipp unter 
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die Sophiften verwies und auch Ariftoteles ihn dahin zählt, Habe 
ich bereit8 in meinem Hauptwerl, Bd. 2, 8. 17, ©. 162 (3. Aufl. 
©. 179) nachgewieſen. Daß aud) die Stoifer es fo anfahen, berichtet 
Stobäos (Ecl. eth. L. II, c. 7). — tuv pev aöto touro Asyovrav 
vopıorevemv, To En oIw peradudovar Tuv Tg Pioooprag 
doynarav" Tav 8’ ÜRoronmsavtav Ev TW TopLoTeusıy Tepisycodar 
tı Yaulov, olover Aoyoug xamkeveiv, Su Papevav dev Amo 
rorbelag Tapz tw Erituyovrov Ypmuorıkeotar, matabesstepov 
yap slvaı Tov TEORov Tourov ToU Ypmmatıopou Tou Ting Plooo- 
as dkwparos. (S. Stob. ecl. phys. et eth., ed. Heeren, 
part. sec. tom. pr. p. 226.) Aud) der Juriſt Ulpian zeigt eine 
hohe Meinung von den Philofophen; denn er nimmt fie von 
Denen aus, die für liberale (d. 5. einem Freigeborenen anftehende) 
Dienftleiftungen eine Entſchädigung beanſpruchen dürfen. Er fagt 
(Lex. I, 8.4, Dig. de extraord. cognit., L. 13): An et philo- 
sophi professorum numero sint? Et non putem, non quia 
non religiosa res est, sed quia hoc primum profiteri eos 
oportet, mercenariam operam spernere. Die Meinung 
war in diefem Punkt fo unerfhütterfih, daß wir fie felbft noch 
unter den fpätern Kaifern in voller Geltung finden; indem fogar 
noch beim Philoftratus (Lib. I, c. 13) Apollonius von 
Tyana feinem Gegner Euphrates das Tmv copav xarmkeveiv 
(sapientiam cauponari) zum Hauptvorwurf macht, aud) in 
feiner 51ſten Epiftel eben dieſem ſchreibt: erırunwar ooı Tıvec, dx 
empor ypnara rap ou Baailewg' Ömep our aromov, et um 
garvoro YiomopLag eilmpevar LOIov, xaL TOGAUTAXIG, Kal Er 
Tosourov, XL Map TOU MERLTTEUNOTOG EIVaL GE PLAOTOpOV. 
(Reprehendunt te quidam, quod pecuniam ab imperatore 
acceperis: quod absonum non esset, nisi videreris philo- 
sophiae mercedem accepisse, et toties, et tam magnam, 
et ab illo, qui te philosophum esse putabat.) In Ueberein- 
ftimmung hiemit fagt er, in der 42ften Epiftel, von ſich ſelbſt, 
daß er nöthigenfalls ein Almofen, aber nie, ſelbſt nicht im Fall 
der Bebürftigfeit, einen Lohn für feine Philofophie annehmen 
würde. Eav ts Arodluvıp ypnuara duo, mar 6 didouc adioc 
vonkgrar, Amberar deonevog' Plocoptag ds poFov od Anberar, 
xav dentat. (Si quis Apollonio pecunias dederit et qui dat 
dignus judicatus fuerit ab eo; si opus habuerit, accipiet. 
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Philosophiae vero mercedem, ne si indigeat quidem accipiet.) 
Diefe uralte Anfiht hat ihren guten Grund und beruht darauf, 
daß die Philofophie gar viele Berührungspunfte mit dem menſch⸗ 
lichen Leben, dem öffentlichen, wie dem ber Einzelnen, Hat; 
weshalb, wenn Erwerb damit getrieben wird, alsbald die Ab- 
fit das Uebergewicht über die Einficht erhält und ans angeb- 
lichen Philoſophen bloße Parafiten der Philofophie werben: 
folhe aber werden dem Wirken der ächten Philofophen Hemmend 
und feindlich entgegentreten, ja, ſich gegen fie verſchwören, um 
nur was ihre Sache fürdert zur Geltung zu bringen. Denn 
fobald es Erwerb gilt, lann es leicht dahin fommen, daß, wo 
der Vortheil es Heifcht, allerlein niedrige Mittel, Einverftänd- 
niffe, Koalitionen u. f. w. angewandt werben, um, zu ma 
teriellen Zweden, dem Falſchen und Schlechten Eingang und 
Geltung zu verſchaffen; wobei es nothwendig wird, das ent- 
gegenftehende Wahre, Aechte und Werthvolle zu unterbrüden. 
Solden Künften aber ift fein Menſch weniger gewachſen, als 
ein wirklicher Philoſoph, der etwan mit feiner Sade unter das 
Treiben diefer Gemwerböleute gerathen wäre. — Den ſchönen 
Künften, felbft der Poeſie, ſchadet e8 wenig, daß fie auch zum 
Erwerbe dienen: denn jedes ihrer Werke Hat eine gefonberte 
Eriftenz für fih, und das Schlechte Tann das Gute fo wenig 
verdrängen, wie verdunfeln. Aber die Philoſophie ift ein Ganzes, 
alfo eine Einheit, und ift auf Wahrheit, nicht auf Schönheit 
gerichtet: es giebt vielerlei Schönheit, aber nur eine Wahrheit; 
wie viele Mufen, aber nur eine Minerva. Eben deshalb darf 
der Dichter getroft verihmähen, das Schlechte zu geiffeln: aber 
der Philoſoph Tann in den Fall fommen, dies thun zu müſſen. 
Denn das zur Geltung gelangte Schlechte ſtellt fih Hier dem 
Guten geradezu feindlich entgegen, und das wuchernde Unkraut 
verdrängt die brauchbare Pflanze. Die PHilofophie ift, ihrer 
Natur nad, exkluſiv: fie begründet ja die Denkungsart des Zeit- 
alters: daher dulbet das herrſchende Syſtem, wie die Söhne 
der Sultane, fein anderes neben fih. Dazu kommt, daß Bier 
das Urtheil höchſt ſchwierig, ja, fhon die Erlangung der Data 
zu demfelben mühevoll ift. Wird hier, durch Kunftgriffe, das 
Falſche in Cours gebracht und überall, als das Wahre und 
Achte, von belohnten Stentorftimmen ausgefchrieen; fo wird ber 
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Geift der Zeit vergiftet, das Verderben ergreift alle Zweige der 
Literatur, aller höhere Geiftesauffhwung ftodt, und dem wirklich 
Guten und echten in jeder Art ift ein Bollwerk entgegengefeßt, 
das Lange vorhält. Dies find die Früchte der Pilosopıa puodo- 
Hop. Dan fehe, zur Erläuterung, den Unfug, ber feit Sant 
mit ber Philofophie getrieben und was dabei aus ihr geworben 
ift. Aber erft die wahre Geſchichte der Hegelichen Scharlatanerie 
und der Wege ihrer Verbreitung wird einft die rechte Illuſtration 
zu dem Gefagten liefern. 

Diefem Allen zufolge wird Der, dem es nicht um Staats» 
philofophie und Spaaßphilofophie, fondern um Erkenntniß und 
daher um ernftlich gemeinte, folglich rüdfichtslofe Wahrheits- 
forfhung zu thun ift, fie überall eher zu ſuchen Haben, als auf 
den Univerfitäten, als wo ihre Schweſter, die Philofopgie ad 
normam conventionis, das Regiment führt und den Küchenzettel 
ſchreibt. Ja, ich neige mid mehr und mehr zu der Meinung, 
daß es für die Philofophie Heilfamer wäre, wenn fie aufhörte, 
ein Gewerbe zu feyn, und nicht mehr im bürgerlichen Leben, 
duch Profefforen repräfentirt, aufträte. Sie ift eine Pflanze, 
die wie die Alpenrofe und die Sluenblume, nur in freier Berg⸗ 
luft gebeit, Hingegen bei künſtlicher Pflege ausartet. Iene Re 
präfentanten der Philofophie im bürgerlichen Leben vepräfentiren 
fie meiftens doch nur fo, wie der Schaufpieler den König. Waren 
etwan die Sophiften, welche Sokrates fo unermüdlich befehbete 
und die Platon zum Thema feines Spottes macht, etwas An- 
deres, als Profefforen der Philoſophie und Rhetorik? Ja, ift 
es nicht eigentlich jene uralte Fehde, welde, feidem nie ganz 
erlofchen, noch heute von mir fortgeführt wird? Die höchſten 
Beſtrebungen des menſchlichen Geiftes vertragen fih nun ein 
Mal nicht mit dem Erwerb: ihre edele Natur kann fih bamit 
nicht amalgamiren. — Allenfalls möchte e8 mit der Univerfitäts- 
philofophie noch Hingehn, wenn die angeftellten Lehrer derfelben 
ihrem Beruf dadurch zu genügen dächten, daß fie, nad Weife 
der anderen Brofefforen, das vorhandene, einftweilen als wahr 
geltende Wiffen ihres Faches an die heranwachſende Generation 
weiter gäben, alfo das Syſtem des zulegt dageweſenen wirklichen 
Bhilofophen ihren Zuhörern treu und genau auseinanderfegten und 
ihnen die Sachen Hein kauten: — Das gienge, fage ich, allen- 
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falls, wenn fie dazu nur foviel Urtheil, oder wenigftens Talt, 
mitbrächten, nicht bloße Sophiften, wie z. B. einen Fichte, einen 
Schelling, geſchweige einen Hegel, auch für Philofophen zu 
haften. Allein nicht nur fehlt es in der Regel ihnen an befagten 
Eigenfchaften, fondern fie find in dem unglüdlihen Wahne be 
fangen, e8 gehöre zu ihrem Amte, daß aud) fie felbft die PHilo- 
fophen fpielten und die Welt mit den Früchten ihres Tiefſinns 
beſchenlten. Aus diefem Wahne gehen nun jene fo Häglichen, 
wie zahlreichen Produktionen hervor, in melden Alltagsköpfe, ja 
mitunter ſolche, die nicht ein Mal Alltagsköpfe find, die Pro- 
bleme behandeln, auf deren Köfung feit Iahrtaufenden die äußer⸗ 
ften Anftrengungen der feltenften, mit ben außerorbentlichften 
Fäbigfeiten ausgerüfteten, ihre eigene Perfon über die Liebe zur 
Wahrheit vergeffenden und von der Leidenfchaft des Strebens 
nad Licht mitunter bis in den Kerker, ja, auf's Schafott ge- 
triebenen Köpfe gerichtet gewejen find; Köpfe, deren Seltenheit fo 
groß ift, daß bie Geſchichte der Bhilofophie, welche, feit dritt- 
halbtaufend Jahren neben der Geſchichte der Staaten, als ihr 
Grundbaß, hergeht, Yaum 3, fo viele namhafte Philoſophen auf- 
zuweifen Hat, als die Staatengefhihte namhafte Monarchen: 
denn es find Feine andern, als die ganz vereinzelten Köpfe, in 
welchen die Natur zu einem deutlicheren Bewußtſeyn ihrer ſelbſt 
gefommen war, als in andern. ben dieſe aber ftehn ber Ge— 
wöhnlichkeit und der Menge fo fern, daß den meiften erft nad) 
ihrem Tode, oder höchſtens im fpäten Alter, eine gerechte Aner⸗ 
kennung geworben ift. Hat doch z.B. fogar ber eigentliche, Hohe 
Ruhm des Ariftoteles, der fpäter fi weiter, als irgend 
einer, verbreitete, allem Anfchein nah, erſt 200 Jahre nad) 
feinem Tode begonnen. Epikuros, befien Name, noch Heut zu 
Tage, fogar dem großen Haufen befannt ft, Hat in Athen, bie 
zu feinem Tode, völlig unbekannt gelebt. (Sen. ep. 79.) Bruno 
und Spinoza famen erft im zweiten Iahrhundert nach ihrem 
Tode zur Geltung und Ehre. Selbft der fo Mar und populär 
fchreibende David Hume war, obwohl er feine Werke Tängft 
geliefert Hatte, 50 Jahre alt, als man anfing ihn zu beachten. 
Kant wurde erft nad feinem 60. Jahre berühmt. Mit den 
Kathederphiloſophen unferer Tage freilich gehn die Sachen ſchneller; 
da fie feine Zeit zu verlieren haben: nämlich der eine Profeffor 
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verkündet die Lehre feines auf der benachbarten Univerfität flori- 
enden Kollegen, als ben endlich erreichten Gipfel menſchlicher 
Weisheit; und fofort ift diefer ein großer Philofoph, der unver» 
züglich feinen Plag in der Geſchichte der Philofophie einnimmt, 
nämlich in derjenigen, welde ein dritter Kollege zur nächſten 
Meffe in Arbeit Hat, der nun ganz unbefangen ben unfterbfichen 
Namen der Märtyrer der Wahrheit, aus allen Yahrhunderten, 
die werthen Namen feiner eben jegt florivenden wohlbeſtallten 
Kollegen anreiht, als eben fo viele Philofophen, die auch in 
Reihe und Gfied treten Können, da fie fehr viel Papier gefüllt 
und allgemeine Tolfegialifhe Beachtung gefunden Haben. Da 
heißt es denn 5. B. „Ariftoteles und Herbart,“ oder „Spinoza 
und Hegel,” „Platon und Schleiermacher,“ und die erftaunte 
Belt muß fehn, daß die Philofophen, welche die karge Natur 
ehemals im Lauf der Jahrhunderte nur vereinzelt hervorzubringen 
vermochte, während diefer Tegten Decennien, unter den bekanntlich 
fo Hoc begabten Deutfchen, überall wie die Pilze aufgefchoffen 
find. Natürlich wird diefer Glorie des Zeitalters auf alle Weife 
nachgeholfen; daher, fei es in gelehrten Zeitſchriften, oder auch 
in feinen eigenen Werfen, der eine Philoſophieprofeſſor nicht er- 
mangeln wird, die verkehrten Einfälle des andern mit wichtiger 
Miene und amtlichen Ernſt in genaue Erwägung zu ziehn; fo 
daß es ganz ausfieht, als Handelte es ſich Hier um wirkliche 
Fortſchritte der menfchlichen Erlenntniß. Dafür widerfährt feinem 
Abortus nächftens diefelbe Ehre, und wir wiſſen ja, daß nihil 
offieiosius, quam cum mutuum muli scabunt. &o viele ge- 
möhnliche Köpfe, die fich von Amts und Berufs wegen verpflichtet 
glauben, Das vorzuftellen, was die Natur mit ihnen am aller- 
wenigften beabfichtigt Hatte, und die Laften zu wälzen, welde die 
Schultern geiftiger Rieſen erfordern, bieten aber im Ernſt ein 
gar klägliches Schanfpiel dar. Denn den Helfern fingen zu hören, 
den Lahmen tanzen zu fehn, ift peinlich; aber den befchräntten 
Kopf philofophirend zu vernehmen ift unerträglid. Um nun 
den Mangel an wirklichen Gedanken zu verbergen, machen 
Manche ſich einen imponirenden Apparat von langen, zufammen- 
geſetzten Worten, intrilaten Floskeln, unabfehbaren Perioden, 
neuen und unerhörten Ausbrüden, weldes Alles zufammen dann 
einen möglichſt ſchwierigen und gelehrt Hingenden Jargon ab» 
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giebt. Jedoch fagen fie, mit dem Allen, — nichts: man em⸗ 
pfängt feine Gedanken, fühlt feine Einficht nit vermehrt, fon- 
dern muß auffeufzen: „das Klappern der Mühle höre ich wohl, 
aber das Mehl fehe ich nicht; oder auh, man fieht mm zu 
deutlich, welche dürftige, gemeine, platte und rohe Anfichten Hinter 
dem Hochtrabenden Bombaſt fteden. O! daß man folgen Spaaß- 
philofophen einen Begriff beibringen könnte von dem wahren 
und furchtbaren Ernft, mit welchem das Problem des Dafeyns 
den Denker ergreift und fein Innerftes erſchüttert! Da würden 
fie feine Spaaßphilofopgen mehr feyn Können, nit mehr, mit 
Gelaffenheit, müßige Flauſen ausheden, vom abfoluten Gedanken, 
oder vom Widerſpruch, ber in allen Grundbegriffen fteden ſoll, 
noch mit beneidenswerthem Genügen fi an hohlen Nüffen Teen, 
wie „die Welt ift das Dafeyn des Unendfihen im Endlichen,“ 
und „der Geift ift der Reflex des Unendlichen im Endlichen“ 
uf. w. Es märe fhlimm für fie: denn fie wollen nun ein 
Mal Bhilofophen feyn und ganz originelle Denker. Nun aber 
ift, daß ein gewöhnlicher Kopf ungewöhnliche Gedanken haben 
ſollte, gerade fo wahrſcheinlich, wie daß eine Eiche Apriloſen 
trüge. Die gewöhnlichen Gedanken hingegen hat Jeder ſchon 
felbft und braucht fie nicht zu leſen: folglich Tann, da es in der 
Philoſophie bloß auf Gedanken, nit auf Erfahrungen und 
Thatſachen ankommt, durch gewöhnliche Köpfe Hier nie etwas 
geleiftet werden. Cinige, des Webelftandes ſich bewußt, haben ſich 
einen Vorrath fremder, meift unvollfommen, ftets flach aufe 
gefaßter Gedanken aufgefpeichert, die freilich in ihren Köpfen 
immer noch in Gefahr find, ſich in bloße Phrafen und, Worte 
zu verflüdtigen. Mit diefen fhieben fie dann Hin und er, und 
fuchen allenfalls, fie, wie Dominofteine, an einander zu paſſen: 
fie vergleichen nämlich was Diefer gefagt hat, und was Iener, 
und was wieder ein Anderer, und nod Einer, und ſuchen 
daraus Hug zu werben. Vergeblich würde man bei folden 
Leuten irgend eine fefte, auf anſchaulicher Baſis vuhende und 
daher durchweg zufammenhängende Grundanfiht von den Dingen 
und der Welt ſuchen: chen deshalb Haben fie über nichts eine 
ganz entſchiedene Meinung, oder beftimmtes, feftes Urtheil; fon- 
dern fie tappen mit ihren erlernten Gedanken, Anſichten und 
Erceptionen wie im Nebel umher. Sie Haben eigentlich auch 
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nur auf Wiffen und Gelehrfamteit zum Weiterlehren Binge- 
arbeitet. Das möchte ſeyn: aber dann folfen fie nicht die Philo- 
fophen fpielen, Hingegen den Hafer von ber Spreu zu unter⸗ 
ſcheiden verſtehn. 

Die wirklichen Denker haben auf Einſicht, and zwar ihrer 
ſelbſt wegen, Hingearbeitet, weil fie die Welt, im der fie ſich be 
fanden, doc irgend wie fid) verftändfich zu machen inbrünftiglid) 
begehrten; nicht aber um zu lehren und zu ſchwätzen. Daher 
erwächft in ihnen langjam und allmälig, in Folge anhaltender 
Meditation, eine feite, zufammenhängende Grundanfiht, die zu 
ihrer Bafis allemal die anſchaul iche Auffaffung der Welt hat, 
und von der Wege ausgehn zu allen fpeciellen Wahrheiten, 
welche felbft wieber Licht zurüchwerfen auf jene Grundanſicht. 
Daraus folgt denn auch, daß fie über jedes Problem des Lebens 
und der Welt wenigftens eine entjhiebene, wohl verftandene und 
mit dem Ganzen zufammenhängende Meinung haben, und daher 
niemanden mit leeren Phrafen abzufinden brauchen, wie hingegen 
jene Erfteren thun, die man ftet mit dem Vergleichen und Ab- 
wägen fremder Meinungen, ftatt mit den Dingen felbft, befchäf- 
tigt findet, wonach man glauben Könnte, es fei die Rede von ent- 
fernten Zändern, über welche man die Berichte der wenigen, dort 
Hingelangten Reifenden kritiſch zu vergleichen Hätte, nicht aber von 
der, aud) vor ihnen ausgebreitet und Mar daliegenden, wirklichen 
Welt. Jedoch bei ihnen Heißt es: 

Pour nous, Messieurs, nous avons P’habitude 

De rediger au long, de point en point, 

Ce qu’on penes, mais nous ne pensons point. 
Voltaire. 

Das Schlimmfte bei dem ganzen Treiben, das fonft immer- 
hin, für den kurioſen Liebhaber, feinen Fortgang haben möchte, 
ift jedoch Diefes: es Tiegt in ihrem Intereffe, daß das Flache 
und Geiftlofe für etwas gelte. Das Tann es aber nicht, wenn 
dem etwan auftretenden echten, Großen, ZTiefgedachten fofort 
fein Recht widerfährt. Um baher biefes zu erftiden und das 
Schlechte ungehindert in Cours zu bringen, ballen fie, nad) Art 
aller Schwachen, ſich zufammen, bilden Kliquen und Partheien, 
bemachtigen fi der Litteraturzeitungen, in welchen fie, wie auch 
in einigen Büchern, mit tiefer Ehrfurcht und wichtiger Miene 
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von ihren refpectiven Meifterwerken reden und auf folge Art 
das furzfichtige Publitum bei der Nafe Herumführen. Ihr Ber- 
hältniß zu den wirklichen Philofophen ift ungefähr das ber che- 
maligen Meifterfänger zu den Dichtern. Zur Erläuterung des 
Geſagten fehe man die meſſentlich erſcheinenden Schreibereien 
der Katheberphilofophen, nebft den. dazu auffpielenden Litteratur- 
zeitungen: wer ſich darauf verfteht betrachte die Verſchmitztheit 
mit der diefe letzteren, vorkommenden Falls, bemüht find, das 
Bedeutende als unbedeutend zu vertufchen und die Kniffe, die 
fie gebrauchen, e8 der Aufmerkſamkeit des Publilums zu entziehn, 
eingedenk des Spruches des Publius Syrus: Jacet omnis vir- 
tus, fama nisi late patet. (©. P. Syri et aliorum sen- 
tentiae. Ex rec. J. Gruteri. Misenae 1790, v. 280.) Nun 
aber gehe man auf diefem Wege und mit dieſen Betrachtungen 
immer weiter zurüd, bis zum Anfange diefes Jahrhunderts, fehe, 
was früher die Schellingianer, dann aber nod viel ärger die 
Hegelianer in ben Tag hinein gefündigt haben: man überwinde 
fih, man durchblättere den efelhaften Wuft! denn ihn zu leſen 
ift feinem Menſchen zuzumuthen. Dann überlege und berechne 
man die unſchätzbare Zeit, nebft dem Papier und Gelde, welches 
das Publifum, ein halbes Jahrhundert hindurch, an dieſen 
Pfuſchereien Hat verlieren mäffen. Freilich ift aud die Geduld 
des Publikums unbegreiflih, welches das, Jahr aus, Jahr ein, 
fortgeſetzte Geträtſche geiftlofer Philofophafter lieſt, ungeachtet 
der marternden Langweiligfeit, die wie ein bieder Nebel darauf 
brütet, eben weil man lieſt und lieſt, ohne je eines Gedankens 
habhaft zu werben, indem der Schreiber, dem fonft nichts Deut- 
liches und Beftimmtes vorfchwebte, Worte auf Worte, Phrafen 
auf Phrafen häuft und dod nichts fagt, weil er nichts zu fagen 
hat, nichts weiß, nichts denkt, dennoch reden will und daher 
feine Worte wählt, nicht je nachdem fie feine Gedanken und Ein- 
fihten treffender ausbrüden, fondern je nachdem fie feinen Mangel 
daran gejdhicter verbergen. Dergleihen jedod wird gedruckt, 
gefauft und gelefen: und fo geht es nun ſchon ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch, ohne daß die Leer dabei inne würden, daß 
fie, wie man im Spaniſchen fagt, papan viento, d. 5. bloße 
Luft ſchlucken. Inzwifchen muß id, um gerecht zu fehn, erwäß- 
nen, daß, um dieſe Klappermühle im Gange zu erhalten, oft 
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nod ein ganz eigener Kunftgriff angewandt wird, deſſen Er- 
findung auf die Herren Fichte und Schelling zurüdzuführen ift. 
Ich meine den verfchmigten Kniff, dunkel, d. h. unverftändlic, 
zu ſchreiben; wobei die eigentliche Fineſſe ift, feinen Galli- 
mathias fo einzwrihten, daß der Lefer glauben muß, es liege an 
ihm, wenn er denfelben nicht verfteht; während der Schreiber 
ſehr wohl weiß, daß es an ihm felbft Tiegt, indem er eben nichts 
eigentlich Verftehbares, d. h. Mar Gedachtes, mitzutheilen hat. 
Ohne diefen Kunftgriff hätten die Herren Fichte und Schelling 
ihren Pfendo-Ruhm nicht auf die Beine bringen fünnen. Aber 
befanntlich Hat denfelben Kunftgriff Keiner fo dreift und in fo 
hohem Grade ausgeübt, wie Hegel. Hätte Diefer gleich An- 
fangs den abfurden Grundgedanken feiner Afterphilofophie, — 
nämlich diefen, den wahren und natürlichen Hergang der Sade 
gerade auf den Kopf zu ftellen und demnach die Allgemein 
Begriffe, welche wir aus der empirifchen Anſchauung abftrahiren, 
die mithin dur Wegdenfen von Beftimmungen entftehn, folglich 
je alfgemeiner befto leerer find, zum Erften, zum Urfprünglichen, 
zum wahrhaft Realen (zum Ding an fi, in Kantifher Sprache) 
zu machen, in Folge Deffen die empirifcherenle Welt allererft ihr 
Dafeyn habe, — hätte er, fage ich, diefes monftrofe borepev 
rporepov, ja diefen ganz eigentlih aberwigigen Einfall, nebft 
dem Beifag, daß folhe Begriffe, ohne unfer Zuthun, fich felber 
dächten und bewegten, gleich Anfangs in Maren, verftändlichen 
Worten deutlich dargelegt; fo würde Jeder ihm ins Geficht 
gelacht, ober die Achfeln gezuckt und die Poſſe feiner Beachtung 
werth gehalten Haben. Dann aber hätte felbft Feilheit und 
Niederträchtigkeit vergebens in die Pofaune ftoßen fönnen, um 
der Welt das Abfurbefte, welches fie gefehn, als die höchſte 
Weisheit aufzulügen und bie beutfche Gelehrtenwelt, mit ihrer 
Urtheilskraft, auf immer zu fompromittiren. Hingegen unter der 
Hülle des unverſtändlichen Gallimathias, da ging es, da machte 
der Aberwig Glüd: 
Omnia enim stolidi magis admirantur amantque, 
Inversis quae sub verbis latitantia cernunt, 
Luer. I, 642. 

Durch folde Beifpiele ermuthigt fuchte ſeitdem faft jeder 

armfäligfte Skribler etwas darin, mit pretiöfer Dunkelheit zu 
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ſchreiben, damit es ausfähe, als vermöchten feine Worte feine 
hohen, oder tiefen Gedanken auszudrücken. Statt auf jede Weife 
bemüht zu ſeyn, feinem Lefer deutlich zu werden, ſcheint er ihm 
oft nedend zuzurufen: „Gelt, du kannſt nicht rathen was ih mir 
dabei denke!“ Wenn num Iener, ftatt zu antworten, „darum 
werd’ ich mich den Teufel ſcheeren,“ und das Buch wegzuwerfen, 
fi) vergebli daran abmüht; fo denkt er am Ende, es mülje 
doc etwas höchſt Gefchentes, nämlich foger feine Faſſungskraft 
Ueberfteigenbes feyn, und nennt nun, mit hohen Augenbrauen, 
feinen Autor einen tieffinnigen Denker. Eine Folge diefer ganzen 
faubern Methode ift, unter andern, daß, wenn man in England 
etwas als fehr dunkel, ja, ganz unverjtändfich bezeichnen will, 
man fagt it is like German-motaphysies; ungefähr wie man in 
Franbkreich fagt c’est clair comme la bouteille & l’encre. 

Es ift_ wohl überflüffig, Hier zu erwähnen, dod kann es 
nicht zu oft gefagt werden, daß, im Gegentheil, gute Schriftftelfer 
ftet eifrig bemüht find, ihren Lefer zu nöthigen, genau eben 
Das zu denken, was fie felbft gedacht haben: dent wer etwas 
Rechtes mitzutheilen hat, wird fehr darauf bedacht jeyn, daß es 
nicht verloren gehe. Deshalb beruht der gute Stil hauptſächlich 
darauf, daß man wirklich etwas zu fagen habe: bloß dieſe Kleinig- 
feit ift es, die ben meiften Schriftftellern unfrer Tage abgeht 
und dadurh Schuld ift an ihrem fo ſchlechten Vortrage. Ber 
fonders aber ift der generifche Charakter der philoſophiſchen 
Schriften diefes Jahrhunderts das Schreiben, ohne eigentlich 
etwas zu fagen zu haben: er ift ihnen allen gemeinfam und kann 
daher auf gleiche Weife am Salat, wie am Hegel, am Herbart, 
wie am Schleiermacher ftudirt werden. Da wird, nad) homoio- 
pathiſcher Methode, das ſchwache Minimum cines Gedankens 
mit 50 Seiten Wortf wall diluirt und num, mit grängenlofem 
Zutrauen zur wahrhaft deutfchen Gebuld des Lefers, ganz ge: 
laſſen, Seite nad) Seite, fo fortgeträtfht. Vergebens hofft der 
zu biefer Lektüre verurtheilte Kopf auf eigentliche, folide und 
fubftantielfe Gedanfen: er ſchmachtet, ja, er ſchmachtet nad) irgend 
einem Gedanken, wie der Reiſende in der arabifchen Wüfte nad) 
Waffer, — und muß verſchmachten. Nun nehme man dagegen 
irgend einen wirffihen Philofopgen zur Hand, gleichviel aus 
welder Zeit, aus welchem Lande, fei e8 Platon oder Ariftoteles, 


Ueber die Univerſitäts-Philoſophie. 177 


Karteſius, oder Hume, Malebrande, ober Tode, Spinoza, oder 
Kant: immer begegnet man einem ſchönen und gebanfenreichen 
Geifte, der Erlenntniß hat und Erkenntniß wirft, befonders aber 
ftets redlich bemüht ift, ſich mitzutheilen; daher er dem empfäng- 
lichen Lefer, bei jeder Zeile, die Mühe des Lefens unmittelbar 
vergilt. Was num die Schreiberei unferer PHilofophafter fo 
überaus gedanfenarm und dadurch marternd langweilig macht 
ift zwar, im legten Grunde, die Armuth ihres Geiftes, zunächft 
aber Diefes, daß ihr Vortrag ſich durdgängig in höchſt ab« 
fteaften, allgemeinen und überaus weiten Begriffen bewegt, daher 
aud) meiſtens nur in unbeftimmten, ſchwankenden, verblafenen 
Ausdrüden einherfchreitet. Zu biefem aerobatiſchen Gange find 
fie aber genöthigt; weil fie fi hüten müffen, die Erde zu be» 
rühren, als wo fie, auf das Reale, Beftimmte, Einzelne und 
Klare ftoßend, lauter gefährliche Klippen antreffen würden, an 
denen ihre Wort-Dreimafter fcheitern könnten. Denn ftatt Sinne 
und Berftand feft und unverwandt zu richten auf die anſchaulich 
vorliegende Welt, als auf das eigentlich und wahrhaft Gegebene, 
das Unverfälfchte und am ſich felbft dem Irrthum nit Aus- 
gefeßte, durch welches hindurch wir daher in das Wefen ber Dinge 
einzudringen haben, — kennen fie nichts, als nur die höchſten 
Abftraktionen, wie Seyn, Weſen, Werden, Abfolutes, Unend⸗ 
liches, u. ſ. f., gehen ſchon von diefen aus und bauen daraus 
Syfteme, deren Gehalt zulegt auf bloße Worte hinausläuft, bie 
alfo eigentlich nur Seifenblafen find, eine Weile damit zu fpielen, 
jedoch den Boden der Realität nicht berühren können, ohne zu 
plagen. 

Wenn, bei allen Dem, der Nachtheil, welchen die Unbes 
rufenen und Unbefähigten den Wiſſenſchaften bringen, bloß diefer 
wäre, daß fie darin nichts Leiften; wie es in ben ſchönen Künften 
hiebei fein Bewenden hat; fo fünnte man ſich darüber tröften 
und Binwegfegen. Allein Hier bringen fie pofitiven Schaden, 
zunächft dadurch, daß fie, um das Schlechte in Anfehn zu er- 
Halten, Alle im natürlichen Bunde gegen das Gute ftehn und 
ans allen Kräften bemüht find, es nicht auflommen zu laſſen. 
Denn darüber täufhe man fi) nicht, daß, zu allen Zeiten, auf 
dem ganzen Erdenrunde und in allen Berhäftniffen, eine von 
der Natur felbft angezettelte Verſchwörung aller mittelmäßigen, 

Sähovenhauer, Farerga, T. 12 
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ſchlechten und dummen Köpfe gegen Geift und Berftand eriftirt. 
Gegen dieſe find fie ſämmtlich getveue und zahlreiche Bundes⸗ 
genoffen. Oder ift man etwan fo treuherzig, zu glauben, daß 
fie vielmehr nur auf die Weberlegenheit warten, um folde an- 
zuerkennen, zu verehren und zu verfündigen, um danach ſich jelbft 
fo recht zu nichts Herabgefett zu fehn? — Gehorfamer Diener! 
Sondern: tantum quisque laudat, quantum se posse sperat 
imitari. „Stümper, und nichts als Stümper, foll e8 geben auf 
der Welt; damit wir auch etwas ſeien!“ Dies ift ihre eigent- 
liche Lofung, und die Befähigten nicht auflommen zu lafjen ein 
ihnen fo natürlicher Inftinft, wie der der Kage ift, Mäufe zu 
fangen. Man erinnere ſich aud Hier der am Schluffe der dor- 
Hergegangenen Abhandlung beigebrachten jhönen Stelle Cham⸗ 
fort’. Sei doch ein Mal das öffentliche Geheimnig ausge 
fproden; fei das Mondkalb ans Tageslicht gezogen; fo feltfam 
auch es fih in demfelben ausnimmt: allezeit und überall, in 
allen Lagen, und Verhältniffen, Haßt Beichränktheit und Dumm⸗ 
heit nichts auf der Welt fo inniglich und ingrimmiglich, wie den 
Verftand, den Geift, das Talent. Daß fie fid) hierin ftets treu 
bleibt, zeigt fie in allen Sphären, Angelegenheiten und Bezie- 
Hungen des Lebens, indem fie überall jene zu unterdrüden, ja, 
auszurotten und zu vertilgen bemüht ift, um nur allein dazu— 
feyn. Keine Güte, feine Milde kann fie mit der Ueberlegenheit 
der Geiftesfraft ausfühnen. So ift e8, fteht nicht zu ändern, 
wird aud immer fo bleiben. Und welche furchtbare Majorität 
bat fie dabei auf ihrer Seite! Dies ift ein Haupthinderniß 
der Fortfhritte der Menſchheit in jeder Art, Wie nun 
aber kann es, unter folhen Umftänden, hergehn auf dem Ge— 
biete, wo nicht ein Mal, wie in andern Wiffenfchaften, der gute 
Kopf, nebft Fleiß und Ausdauer, ausreicht, fondern ganz eigen- 
thümliche, fogar nur auf Koften des perfünlichen Glüdes vor— 
handene Anlagen erfordert werden? Denn wahrlich, die uneigen- 
nügigfte Aufrichtigfeit des Strebens, der unmiderftehliche Drang 
nad) Enträthfelung des Dafeyns, der Ernſt des Tieffinns, der 
in das Innerfte der Wefen einzubringen ſich anftrengt, und die 
üchte Begeiſterung für die Wahrheit, — dies find die erften und 
unerläßlichen Bedingungen zu dem Wageftüde, von Neuem Bin- 
zutreten vor die uralte Sphing, mit einem abermaligen Verſuch, 
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ihr ewiges Räthſel zu löfen, auf die Gefahr, Hinabzuftürzen, zu 
fo vielen Vorangegangenen, in den finftern Abgrund der Ver- 
geffenheit. 

Ein fernerer Nachtheil, den, in allen Wifjenfchaften, das 
Treiben der Unberufenen bringt, ift, daß e8 den Tempel des 
Irrthums aufbaut, an beffen machheriger Niederreifung gute 
Köpfe und redliche Gemüther bisweilen ihre Lebenszeit hindurch 
ſich abzuarbeiten Haben. Und num gar in der Philofophie, im 
alfgemeinften, wichtigften und fchtwierigften Wiffen! Will man 
hiezu fpecielle Belege, fo bringe man ſich das ſcheußliche Bei 
fpiel der Hegelei vor Augen, jener frechen Afterweisheit, melde, 
an die Stelle des eigenen, befonnenen und redlichen Denkens 
und Forfchens, als philofophifche Methode die dialektiſche Selbft- 
bewegung ber Begriffe ſetzte, alfo ein objeftives Gedanken⸗ 
automaton, welches frei in der Luft, oder im Empyreum, feine 
Gambolen auf eigene Hand mache, deren Spuren, Fährten, oder 
Ichnolithen die Hegel’fchen und Hegelianifhen Skripturen wären, 
welche doch vielmehr nur etwas unter fehr flachen und did- 
ſchaligen Stirnen Ausgehedtes und, weit entfernt ein abfolut 
Objektive zu feyn, etwas höchſt Subjeltives, noch dazu von fehr 
mittelmäßigen Subjeften Erdachtes find. Danach aber betrachte 
man die Höhe und Dauer diefes Babelbaues und erwäge den 
unberechenbaren Schaden, den eine foldhe, durch äußere, fremd⸗ 
artige Mittel der ftudirenden Jugend aufgezwungene, abfolute Un- 
finnsphifofophie dem an ihr herangemachfenen Geſchlechte und da- 
durch dem ganzen Zeitalter hat bringen müffen. Sind nit un 
zählige Köpfe der gegenwärtigen Gelehrtengeneration dadurch von 
Grund aus verjhroben und verdorben? Stecken fie nicht voll kor⸗ 
tupter Anfihten und laſſen, wo man Gedanken erwartet, hohle 
Bhrafen, nichtsfagendes Wiſchiwaſchi, efelhaften Hegeljorgon ver- 
nehmen? Iſt ihnen nicht die ganze Lebensanficht verrüdt und die 
plattefte, philifterhaftefte, ja, niebrigfte Gefinnung an die Stelle 
der edlen und hohen Gedanken, welche nod ihre nächſten Vor— 
fahren befeelten, getreten? mit Einem Worte, fteht nicht die am 
Brütofen der Hegelei herangereifte Iugend da, als am Geifte 
tofteirte Männer, unfähig zu denen und voll der Tächerlichiten 
Bräfumtion? wahrlih, am Geifte fo befhaffen, wie am Leibe 
gewiffe Thronerben, welche man weiland durch Ausſchweifungen, 
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oder Pharmaka, zur Regierung, oder doch zur Fortführung ihres 
Stammes, unfähig zu machen fuchte; geiftig entnerot, des regel: 
rechten Gebrauchs ihrer Vernunft beraubt, ein Gegenftand des 
Mitleids, ein bleibendes Thema der Vaterthränen. — Nun aber 
höre man noch von der andern Seite, welche anftögigen Urtheile 
über die Philofophie felbft und überhaupt, welde ungegründete 
Vorwürfe gegen fie laut werden. Bei näherer Unterfuchung findet 
ſich dann, daß diefe Schmäher unter Philofophie eben nichts 
anderes, als das geiftlofe und abſichtsvolle Gewäſche jenes elenden 
Scharlatans und das Echo bdeffelben in den hohlen Köpfen feiner 
abgeihmadten Verehrer verftehn: Das meynen fie wirklich, fei 
Philoſophie! Sie kennen eben Feine andere. Freilich ift beinahe 
die ganze jüngere Zeitgenoſſenſchaft von der Hegelei, gleich wie 
von der Franzoſenkrankheit, infiziet worden; und wie diefes Uebel 
alle Säfte vergiftet, fo Hat jene alle ihre Geiftesfräfte verdorben; 
daher die jüngeren Gelehrten Heut zu Tage meiftens feines ge⸗ 
funden Gedankens, auch feines natürlichen Ausdrucks mehr fähig 
find. In ihren Köpfen ift nicht bloß fein einziger richtiger, 
fondern aud nicht ein Mal ein einziger deutlicher und beftimmter 
Begriff von irgend etwas vorhanden; der wüte, leere Wort 
kram bat ihre Denkkraft aufgelöft und verſchwemmt. Dazu 
tommt noch, daß das Uebel der Hegelei nicht minder ſchwer 
auszutreiben ift, als die foeben damit verglichene Kranlheit, 
wenn es ein Mal recht eingedrungen ift in succum et sangui- 
nem. Hingegen es in die Welt zu fegen und zu verbreiten war 
ziemlich leiht; da ja die Einfichten bald genug aus dem Felde 
geſchlagen find, wenn man Abfichten gegen fie aufmarfchiren läßt, 
d. h. zur Verbreitung von Meinungen und Beftftellung von Ur- 
theilen fih materieller Mittel und Wege bedient. Die arg- 
loſe Jugend geht auf die Univerfität voll kindlichen Vertrauens 
und blickt mit Ehrfurcht auf die angeblichen Inhaber alles Wiffens, 
und nun gar auf den präfumtiven Ergründer unfers Daſeyns, 
auf den Mann, deffen Ruhm fie von taufend Zungen enthu- 
fioftifch verfündigen hört und auf deffen Lehroortrag fie bejahrte 
Staatsmänner laufchen ficht. Sie geht alfo Hin, bereit zu Ier- 
nen, zu glauben und zu verchren. Wenn ihr nun da, unter dem 
Namen der Philofophie, ein völlig auf den Kopf gejtellter Ge— 
danfenwuft, eine Lehre von der Identität des Seyns und des 
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Nichts, eine Zufammenftellung von Worten, dabei dem gefunden 
Kopfe alles Denken ausgeht, ein Wiſchiwaſchi, das an's Tollhaus 
erinnert, bargereicht wird, dazu noch ausftaffirt mit Zügen kraſſer 
Ignoranz und foloffafen Unverftandes, wie ich foldhe dem Hegel 
aus feinem Studentenfompendio unwiderſprechlich und unmwiber- 
ſprochen nachgewieſen Habe, in der Vorrede zu meiner Ethik, 
um nämlich dafelbft der Dänifchen Akademie, diefer glücklich ino- 
tulirten Lobrednerin der Pfuſcher und Schugmatrone philofo- 
phifher Scharlatane, ihren summus philosophus fo recht unter 
die Nafe zu reiben; — nun, da wird die arg- und urtheilslofe 
Jugend auch ſolches Zeng verehren, wird eben denfen; in ſolchem 
Abrakadabra müffe ja wohl die Philofophie beftehn, und wird 
davongehn mit einem gefähmten Kopf, in welchem fortan bloße 
Worte für Gedanken gelten, mithin auf immer unfähig, wirkliche 
Gedanken Hervorzubringen, alfo kaſtrirt am Geiſte. Daraus 
erwächft denn fo eine Generation impotenter, verfchrobener, aber 
überaus anſpruchsvoller Köpfe, ftrogend von Abfichten, blutarm 
an Einfihten, wie wir fie jegt vor uns haben. Das ift die 
Geiſtesgeſchichte Taufender, deren Tugend und ſchönſte Kraft durch 
jene Afterweisgeit verpeftet worben ift; während auch fie hätten 
der Wohlthat theilhaft werden folfen, welche die Natur, als ihr 
ein Kopf wie Kant gelang, vielen Generationen bereitete. — 
Mit der wirklichen, von freien Leuten, bloß ihrer ſelbſt wegen ge- 
triebenen und feine andere Stüge als die ihrer Argumente haben- 
den PBhilofophie, Hätte dergleichen Mißbrauch nie getrieben werden 
Tönnen; fondern nur mit der Univerfitätsphilofophie, als welche 
fhon von Haufe aus ein Staatsmittel ift, weshalb wir denn 
auch fehn, daß, zu alfen Zeiten, der Staat ſich in die philo- 
ſophiſchen Streitigkeiten der Univerfitäten gemifcht und Partei 
ergriffen hat, mochte e8 ſich um Realiſten und Nominaliften, oder 
Ariftotelifer und NRamiften, oder SKartefianer und Ariftotelifer, 
um Chriftion Wolf, oder Kant, oder Fichte, oder Hegel, ober 
was fonft handeln. 

Zu den Nachtheilen, welche die Univerfitätsphilofophie- dev 
wirklichen und ernftlich gemeinten gebracht hat,. gehört ganz be 
fonders das foeben berührte Verbrängtwerden der Kantifchen PHilo- 
fophie durch die Windbenteleien der drei auspofaunten Sophiften. 
Nämlich erft Fichte und dann Schelling, die Beide doch nicht ohne 
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Talent waren, endlich aber gar der plumpe und efelhafte Schar- 
latan Hegel, diefer perniciöfe Menſch, der einer ganzen Gene- 
ration die Köpfe völlig desorganifirt und verborben Hat, wurden 
ausgefchrieen als die Männer, welche Kants Philofophie weiter 
geführt hätten, darüber Hinausgelangt wären, und fo, eigentlich 
auf feinen Naden tretend, eine ungleich höhere Stufe der Er— 
kenntniß und Einſicht erreicht hätten, von welder aus fie nun 
faft mitleidig auf Kants mühfälige Vorarbeit zu ihrer Herrlich 
feit herabfähen: fie alfo wären erft die eigentlich großen Philo- 
fophen. Was Wunder, daß die jungen Leute, — ohne eigenes 
Urtheil und ohne jenes, oft fo heilſame Miftrauen gegen die 
Lehrer, welche nur der exceptionelle, d. 5. mit Urtheilskraft und 
folglich auch mit dem Gefühl derfelben, ausgeflattete Kopf fon 
auf die Univerfität mitbringt, — eben glaubten, was fie ver— 
nahmen, und folglich vermeinten, ſich mit den ſchwerfälligen Bor- 
arbeiten zu der neuen hohen Weisheit, alfo mit dem alten, fteifen 
Kant, nicht lange aufhalten zu dürfen; fondern mit raſchen 
Schritten dem neuen Weisheitstempel zueilten, in welchem dem⸗ 
gemäß, unter dem Lobgefang ftultifizivter Adepten, jegt jene drei 
Windbentel fucceffiv auf dem Altar gefeffen haben. Nun ift aber 
leider von diefen drei Götzen der Univerfitätsphilofophie nichts 
zu lernen: ihre Schriften find Zeitverderb, ja, Kopfverderb, am 
wmeiften freilich die Hegelfchen. Die Folge diefes Ganges der 
Dinge ift gewefen, daß allmälig die eigentlichen Kenner der 
Kantifchen Philoſophie ausgeftorben find, alfo, zur Schande des 
Zeitalters, die wichtigfte aller je aufgefteliten philoſophiſchen 
Lehren ihr Dafeyn nicht als ein Iebendiges, in den Köpfen ſich 
erhaltendes, hat fortfegen können; fondern nur noch im todten 
Buchſtaben, in den Werken ihres Urhebers, vorhanden ift, um 
auf ein weiferes, ober vielmehr nicht bethörtes und myſtifizirtes 
Geflecht zu warten. Demgemäß wird man faum noch bei 
einigen wenigen, Älteren Gelehrten ein gründliches Verſtändniß 
der Kantifhen PHilofophie finden. Hingegen haben die philo- 
ſophiſchen Schriftfteller unferer Tage die fkandalöfefte Unkenntniß 
derfelben an den Tag gelegt, welde am anftößigften in ihren 
Darftellungen diefer Lehre erfheint, aber auch fonft, fobald fie 
auf die Kantifche Philofophie zu ſprechen lommen und etwas davon 
zu wiſſen affeftiven, deutlich Hervortritt: da wird man denn 
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entrüftet, zu fehn, daß Leute, die von ber Philofophie Leben, die 
wichtigfte Lehre, welche feit 2000 Jahren aufgeftellt worden und 
mit ihnen faft gleichzeitig ift, nicht eigentlich und wirklich kennen. 
Ja, es geht fo weit, daß fie die Titel der Kantifchen Schriften falſch 
citiren, auch gelegentlich Kanten das gerade Gegentheil von dem 
fagen faffen, was er gefagt hat, feine termini techniei bis zur 
Sinnlofigfeit verftämmeln und ohne alle Ahndung des von ihm 
damit Bezeichneten gebrauchen. Denn freilich, mittelft eines 
flüchtigen DurKblätterns der Kantifhen Werke, wie es folhen 
Bielfchreibern und philoſophiſchen Gefchäftsteuten, welche zudem 
vereinen, das Alles Tängft „Hinter ſich“ zu haben, allein zu> 
fteht, die Lehre jenes tiefen Geiftes kennen zu lernen, geht nicht 
an, ja, ift ein Tächerliches Vermeſſen; fagte doch Reinhold, 
Kants erfter Apoftel, daß er erft nad) fünfmaligem, angeftrengtem 
Durchſtudiren der Kritik der veinen Vernunft in den eigentlichen 
Sinn derfelben eingedrungen wäre. Aus den Darftellungen, die 
folche Leute liefern, vermeint dann wieder ein bequemes und nafe- 
geführtes Publikum in kürzefter Zeit und ohne alfe Mühe Kants 
Philoſophie ſich aneignen zu können! Dies aber ift durchaus un- 
möglid. Nie wird man ohne eigenes, eifriges und oft wieder- 
holtes Studium der Kantifchen Hauptwerfe auch nur einen Begriff 
von dieſer wichtigften aller je dagemwefenen philoſophiſchen Er- 
ſcheinungen erhalten. Denn Kant ift vielleicht der originelffte 
Kopf, den jemals die Natur hervorgebracht hat. Mit ihm und 
in feiner Weife zu denken, ift etwas, das mit gar nichts Anderm 
irgend verglichen werden Tann: denn er befaß einen Grad von 
Harer, ganz eigenthümflicher DBefonnenheit, wie folhe niemals 
irgend einem audern Sterblihen zu Theil geworden ift. Man 
gelangt zum Mitgenuß derfelben, wenn man, durch fleifiges und 
ernftliches Studium eingeweiht, e8 dahin bringt, daß man, beim 
Leſen der eigentlich tieffinnigen Kapitel der Kritit der reinen 
Bernunft, der Sache ſich ganz hingebend, nunmehr wirklich mit 
Kants Kopfe dent, wodurch man hoch über fich ſelbſt Hinaus- 
gehoben wird. So z. B., wenn man ein Mal wieder die 
„Grundſätze des reinen Verſtandes“ durchnimmt, zumal die „Ana- 
logien der Erfahrung‘ betrachtet und nun in den tiefen Gedanken 
der fonthetifhen Einheit der Apperception einbringt. 
Man fühlt ſich alsdann dem ganzen traumartigen Dafeyn, in 
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welches wir verfenft find, auf wunderſame Weife, entrüdt und 
entfremdet, indem man die Urelemente deſſelben jedes für ſich in 
die Hand erhält und nun ſieht, wie Zeit, Raum, Kauſalität, 
durch die ſynthetiſche Einheit der Apperception aller Erſcheinungen 
verfnüpft, dieſen erfahrungsmäßigen Kompler des Ganzen und 
feinen Verlauf möglich machen, worin unfere, durch den Jutellekt 
fo fehr bedingte Welt befteht, die eben deshalb bloße Erſcheinung 
if. Die ſynthetiſche Einheit der Apperception ift nämlich der- 
jenige Zufammenhang der Welt als eines Ganzen, welcher auf 
den Gefegen unfers IntelleftS beruft und daher unverbrüchlich 
iſt. Im der Darftellung derfelben weift Kant die Urgrundgefege 
der Welt nah, da, wo fie mit denen unfers Intellefts in Eine 
zufammenlaufen, und hält fie uns, auf Einen Faden gereiht, vor. 
Diefe Betrachtungsweiſe, welche Kanten ausſchließlich eigen iſt, 
läßt ſich befchreiben als der entfrembdetefte Blick, der jemals 
auf die Welt geworfen worden, und als ber höchſte Grad von 
Objektivität. Ihr zu folgen gewährt einen geiftigen Genuß, dem 
vielleicht fein anderer gleich kommt. Denn er ift höherer Art, 
als der, den Poeten gewähren, welche freilich Iedem zugänglich 
find, während dem Hier gefchilderten Genuffe Mühe und An- 
ftrengung vorhergegangen feyn müffen. Was aber wiffen von 
deinfelben unfere heutigen Profeffionsphilofophen? Wahrhaftig 
nichts. Kürzlich las ich eine pſychologiſche Diatribe von einem 
derfelben, in der viel von Kants „ſynthetiſcher Apperception” 
(sie) die Rede ift: denn Kants Kunftausdrüde gebrauchen fie 
gar zu gern, wenn aud nur, wie hier, halb aufgejchnappt und 
dadurch finnlos geworden. Diefer nun mehnte, darunter wäre 
wohl die angeftrengte Aufmerkſamkeit zu verftchn! Diefe nämlich, 
nebft ähnlichen Sächelchen, machen jo die Favoritthemata ihrer 
Kinderſchulenphiloſophie aus. Im der That Haben die Herren 
gar Feine Zeit, no Luft, noch Trieb den Kant zu findiren: 
— er ift ihnen fo gleihgäftig, wie ich es bin. Für ihren ver- 
feinerten Gefhmad gehören ganz andere Leute. Nämlich was 
der fharffinnige Herbart und der große Schleiermacher, oder 
gar „Hegel ſelbſt“ gejagt Hat, — das ift Stoff für ihre Mebdi- 
tation und ihnen angemefjen. Zudem fehn fie herzlich gern den 
„Alleszermalmer Kant” in Vergeffenheit gerathen, und beeilen 
fh, ihm zur todten, Hiftorifhen Erſcheinung zu maden, zur 
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Leiche, zur Mumie, der fie dann ohne Furt ins Angeficht fehn 
tönnen. Denn er hat im alfergrößten Ernſt dem jüdifchen Theis- 
mus in der Philofophie ein Ende gemacht; — weldes fie gern 
vertufchen, verhehlen und ignoriven; weil fie ohne denſelben nicht 
leben, — ich meyne nicht effen und trinken, — lönnen. 

Nach einem folhen Rückſchritt vom größten Fortſchritt, den 
jemals die Philofophie gemacht, darf es uns nicht wundern, daß 
das angebliche Philofophiren biefer Zeit einem völlig unkritifchen 
Berfahren, einer unglaublichen, fi unter hochtrabenden Phrajen 
verſteckenden Nohheit und einem naturaliftiihen Tappen, viel 
ärger, als es je vor Kant gewefen, anheim gefallen if. Da 
wird denn z. B. mit ber Unverſchämtheit, welche rohe Unwiffen- 
heit verleiht, überall und ohne Umftände von der moralifchen 
Freiheit, als einer ausgemadhten, ja, unmittelbar gewiſſen 
Sache, desgleihen von Gottes Dafeyn und Weſen, als fid von 
ſelbſt verftehenden Dingen, wie auch von der „Seele“ als 
einer alfbefannten Perfon geredet; ja fogar der Ausdruck „an- 
geborene Ideen,” der feit Locke's Zeit ſich Hatte verfriechen 
müffen, wagt fi wieder hervor. Hieher gehört auch die plumpe 
Unverfchämtheit, mit der die Hegelianer, in allen ihren Schriften, 
ohne Umftände und Einführung, ein Langes und Breites über den 
fogenannten „Geiſt“ veden, fi) darauf verlaffend, daß man durch 
ihren Gallimathias viel zu fehr verblüfft fei, als daß, wie es 
Recht wäre, Einer dem Herrn Profeffor zu Leibe gienge mit der 
Frage: „Geift? wer ift denn der Burſche? und woher kennt ihr 
ihn? ift er nicht etwan bloß cine beliebige und bequeme Hypo— 
ftafe, die ihr nicht ein Mal definirt, gefchweige deducirt, oder 
beweift? Glaubt ihr ein Publikum von alten Weibern vor euch 
zu haben?“ — Das wäre die geeignete Sprache gegen einen 
ſolchen PHilofophafter. 

Als einen beluftigenden Charakterzug des Philofophirens 
diefer Gewerbsleute, Habe ich fehon oben, bei Gelegenheit der 
„ſynthetiſchen Apperception,” gezeigt, daß, obwohl fie Kants 
BHilofophie, als ihnen fehr unbequem, zudem viel zu ernfthaft, 
nicht gebrauchen, auch folche nicht mehr recht verftchen können, 
fie dennod; gern, um ihrem Geſchwätze einen wiſſenſchaftlichen 
Anſtrich zu geben, mit Ausbrüden aus berfelben um ſich werfen, 
ungefähr wie die Kinder mit des Papa's Hut, Stod und Degen 
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fpielen. So maden es z. B. die Hegelianer mit dem Worte 
„Kategorien,“ womit fie eben allerfei weite allgemeine Begriffe 
bezeichnen; unbekümmert um Ariftoteles und Kant, in glüdliher 
Unſchuld. Berner ift in der Kantifchen Philofophie ftart die 
Nede vom immanenten und transfcendenten Gebrauch, 
nebft Gültigkeit, unfrer Erfenntniffe: auf dergleichen gefährliche 
Unterfheidungen fi einzulaffen, wäre freilich für unfere Spaaß- 
philofophen nicht gerathen. Aber die Ausbrüde Hätten fie doch 
gar zu gern; weil fie fo gelehrt klingen. Da bringen fie diefe 
denn fo an, daß, weil ja doch ihre Philofophie zum Dauptgegen- 
ftande immer nur den lieben Gott Hat, welcher daher aud ale 
ein guter alter Bekannter, der keiner Einführung bedarf, darin 
auftritt, fie num disputiren, ob er in ber Welt drinnen ftede, 
oder aber draußen bleibe, d. h. alfo in einem Raume, wo feine 
Welt ift, ſich aufhalte: im erften Falle num tituliren fie ihn 
immanent, und im andern transfcendent, thun dabei natür- 
lich höchſt ernfthaft und gelehrt, reden Hegeljargon dazu, und 
es ift ein allerlichfter Spaaß, — der nur ung älteren Leute an 
den Kupferftih in Falk's fatirifhem Almanach erinnert, welcher 
Kanten darftellt, im Luftballon gen Himmel fahrend und feine 
ſammtlichen Garderobenftüde, nebft Hut und Perücke, herab- 
werfend auf die Exde, woſelbſt Affen fie auflefen und ſich damit 
ſchmücken. 

Daß nun aber das Verdrängtwerden der ernſten, tiefſinnigen 
und redlichen Philoſophie Kants, durch die Windbeuteleien bloßer, 
von perſonlichen Zwecken geleiteter Sophiſten, den nachtheiligſten 
Einfluß auf die Bildung des Zeitalters gehabt habe, iſt nicht zu 
bezweifeln. Zumal iſt die Anpreiſung eines fo völfig werthloſen, 
ja, durchaus verberblihen Kopfes, wie Hegel, als des erften Philos 
fophen diefer und jeder Zeit, zuverläffig die Urfache der ganzen 
Degradation der Philofophie und, in Folge davon, des Verfalls 
der hohern Literatur überhaupt, während der letzten 30 Jahre 
gewefen. Wehe der Zeit, wo, im ber Philofophie, Frechheit 
und Unfinn Einfiht und Verftand verdrängt Haben! Denn die 
Früchte nehmen den Geſchmack des Bodens an, auf welchem fie 
gewachſen find. Was laut, öffentlich, allſeitig angepriefen wird, 
das wird gelefen, ift alfo die Geiftesnahrung des ſich ausbil- 
denden Geſchlechts: biefe aber hat auf deſſen Säfte und nachher 
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auf deffen Erzeugniffe den entſchiedenſten Einfluß. Daher ber 
ſtimmt bie Herrfchende Philofophie einer Zeit ihren Geift. Herrſcht 
nun. alfo die Philofophie des abfoluten Unfinns, gelten aus ber 
Luft gegriffene und unter Tollhäuslergefhwäg vorgebrachte Abs 
furditäten für große Gedanken, — num da entfteht, nad) folder 
Ausfaat, das faubere Geſchlecht, ohne Geift, ohne Wahrheitsliebe, 
ohne Nebligkeit, ohne Geſchmack, ohne Aufſchwung zu irgend 
etwas Edlem, zu irgend etwas über die materiellen Interefen, 
zu denen auch die politifhen gehören, Hinausliegenden, — wie 
wir es da vor ung fehn. Hieraus ift es zu erklären, wie auf 
das Zeitalter, da Kant philofophirte, Goethe dichtete, Mozart 
Tomponirte, das jegige hat folgen fünnen, das ber politifchen 
Dichter, der noch politifcheren Philoſophen, der hungrigen, vom 
Lug und Trug der Literatur ihr Leben friftenden Litteraten und 
der die Sprache muthwillig verhunzenden Tintenklexer jeber Art. 
— Es nennt fih, mit einem feiner felbftgemachten Worte, fo 
charaleriſtiſch, wie euphoniſch, die „Jetztzeit“: ja wohl Jetztzeit, 
d. 5. da man nur an das Jegt denkt und feinen Blik auf die 
kommende und richtende Zeit zu werfen wagt. Ich wünſche ich 
tönnte diefer „Jetztzeit“ in einem Zauberfpiegel zeigen, wie fie 
in den Augen der Nachwelt ſich ausnehmen wird. Sie nennt 
inzwiſchen jene fo eben befobte Vergangenheit die „Zopfzeit“. 
Aber an jenen Zöpfen faßen Köpfe; jetzt Hingegen fcheint mit 
dem Stengel auch die Frucht verſchwunden zu ſeyn. 

Die Anhänger Hegels Haben demnach ganz Recht, wenn 
fie behaupten, daß der Einfluß ihres Meifters auf feine Zeit- 
genofjen unermeßlid gewefen fei. Eine ganze Gelehrten-Gene- 
ration am Geifte völlig paralyfirt, zu allem Denken unfähig ge» 
macht, ja, fo weit gebracht zu Haben, daß fie nicht mehr weiß, 
was Denken fei, fondern das muthwilligfte und zugleich abge 
ſchmackteſte Spielen mit Worten und Begriffen, oder das gedanken⸗ 
tofefte Saalbadern über die hergebrachten Themata der Philos 
fophie, mit aus der Luft gegriffenen Behauptungen, oder völlig 
finnleeren, oder gar aus Widerfprücen beftehenden Sägen für 
philoſophiſches Denken Hält, — das ift der gerühmte Einfluß des 
Hegels geweſen. Man vergleiche nur ein Mal die Lehrbücher der 
Hegelianer, wie fie noch heut zu Tage zu erfcheinen ſich erbreiften, 
mit denen einer geringgefchägten, befonders aber von ihnen 
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und allen Nachtantiſchen PHilofophen mit unendlicher Beratung 
angefehenen Zeit, der fogenannten effektifchen Periode, dicht vor 
Kant; und man wird finden, daß die legteren zu jenen fi immer 
noch verhalten wie Gold, — nicht zu Kupfer, fondern zu Mift. 
Denn in jenen Büchern von Feder, Plattner u. A. m. findet 
man doch immer noch einen reihen Vorrath wirklicher und 
zum Theil wahrer, felbft werthvoller Gedanken und treffender 
Bemerkungen, ein vedliches Ventiliven philofophifcher Probleme, 
eine Anregung zum eigenen Nachdenken, eine Anleitung zum 
Philoſophiren, zumal aber durchweg ein ehrliches Verfahren. 
In fo einem Produkte der Hegelfchen Schule hingegen fucht man 
vergeblich nad) irgend einem wirklichen Gedanken, — es enthält 
feinen einzigen, — nach irgend einer Spur ernftlichen und auf- 
richtigen Nachdenkens, — das ift der Sache fremd: nichts findet 
man, als verwegene Zufammenftellungen von Worten, die einen 
Sinn, ja, einen tiefen Sinn zu haben feinen follen, aber bei 
einiger Prüfung ſich entlarven als ganz hohle, völlig finn- und 
gebanfenleere Flosleln und Wortgehäufe, mit denen der Schreiber 
feinen Leſer keineswegs zu belehren, fondern bloß zu täufchen 
ſucht, damit diefer glaube, einen Denker vor ſich zu Haben, 
während es ein Menſch ift, der gar nicht weiß, was denken 
ift, ein Sünder ohne alle Einfiht und noch dazu ohne Kennt: 
niffe. Dies ift die Folge davon, daß, während andere Soppiften, 
Scarlatane und Obſturanten dod nur die Erfenntniß ver 
fälſchten und verdarben, Hegel fogar das Organ der Erfennt- 
niß, den Verftand felbft verdorben Hat. Indem er nämlich die 
Verleiteten nöthigte, einen aus dem gröbften Unfinn beftehenden 
Gallimathias, ein Gewebe aus contradictionibus in adjecto, 
ein Gewäfhe wie aus dem Tollhaufe, als Vernunfterkenntniß 
in ihren Kopf Hineinzuzwängen, wurde das Gehirn der armen 
jungen Leute, die fo etwas mit gläubiger Hingebung Iafen und 
als die höchſte Weisheit ſich anzueignen ſuchten, fo ans den Fugen 
gerenft, daß es zum wirklichen Denken auf immer unfähig ge- 
blieben ift. Demzufolge fieht man fie no bie auf den heu— 
tigen Tag herumgehn, im efelhaften Hegeljargon reden, ben 
Meifter preifen und ganz ernftlih vermeinen, Süße, wie „die 
Natur ift die Idee in ihrem Andersfeyn“ fagten etwas. Junges 
feifches Gehien auf folhe Art zu desorganifiven ift wahrlich eine 
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Sünde, die weder Verzeihung noch Schonung verdient. Dies 
alſo iſt der gerühmte Einfluß Hegel's auf feine Zeitgenoſſen ge⸗ 
weſen und leider hat er wirklich ſich weit erſtredt und verbreitet. 
Denn die Folge war auch hier der Urſache angemeſſen. — Wie 
nämlich das Schlimmfte, was einem Staate widerfahren Tann, 
ift, daß die verworfenfte Kaffe, der Hefen der Geſellſchaft an's 
Ruder kommt; fo kann der Philofophie und allem von ihr Ab- 
hängigen, alfo dem ganzen Wiffen und Geiftesleben der Menſch- 
heit, nichts Schlimmeres begegnen, als daß ein Alltagskopf, 
der ſich Bloß einerfeits durch feine Obfeguiofität, und andrer⸗ 
ſeits durch feine Frechheit im Unfinnfchreiben auszeichnet, mit⸗ 
hin fo ein Hegel, als das größte Genie und als der Mann, 
in welchem die Philofphie ihr lang verfolgtes Ziel endlich und 
für immer erreicht hat, mit größtem, ja beifpiellofem Nachdruck 
proffamirt wird. Denn die Folge eines folhen Hochverraths 
am Ebelften der Menſchheit ift nachher ein Zuftand, wie jet 
der philofophifhe, und dadurch der litterariſche überhaupt, in 
Deutſchland: Unwiffenheit und Unverfchämtheit verbrübert an der 
Spige, Ramaraderie an der Stelle der Verdienfte, völlige Ver- 
worvenheit aller Grundbegriffe, gänzlihe Desorientation und 
Desorganifation der Philofophie, Plattköpfe als Neformatoren 
der Religion, freches Auftreten des Materialismus und Beftia- 
lismus, Unkenntniß der alten Sprachen und Berhunzen der eigenen 
durch hirnloſe Wortbeſchneiderei und nieberträchtige Buchſtaben⸗ 
sählerei, nach ſelbſteigenem Ermeſſen der Ignoranten und Dumm⸗ 
lopfe, u. ſ. f. u. ſ. fe — ſeht nur um euch! Sogar als äußer⸗ 
liches Symptom der überhand nehmenden Rohheit erblickt ihr 
den konſtanten Begleiter derſelben, — den langen Bart, dieſes 
Geſchlechtsabzeichen, mitten im Geſicht, welches beſagt, daß man 
die Maskulinität, die man mit den Thieren gemein hat, der 
Humanität vorzieht, indem man vor Allem ein Mann, mas, 
und erft nächftdem ein Menſch feyn will. Das Abſcheeren 
der Bärte, in alfen Hochgebildeten Zeitaltern und Ländern, ift 
aus dem richtigen Gefühl des Gegentheils entftanden, vermöge 
beffen ınan vor allem ein Menſch, gewiſſermaaßen ein Menſch 
in abstracto, mit Hintanfegung des thierifchen Gefchlechtsunter- 
ſchiedes, feyn möchte. Hingegen Hat die Bartlänge ftets mit 
der Barbarei, an die ſchon ihr Name erinnert, gleichen Schritt 
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gehalten. Daher florirten die Bärte im Mittelalter, dieſem 
Millennium der Rohheit und Unwiſſenheit, deffen Tracht und Yau- 
art nahzuahmen unfre edelen Yebtzeitler bemüht find*). -— Die 
fernere und ſekundäre Folge des in Rede ftehenden Berrathes an 
der Philoſophie kann denn auch nicht ausbleiben: fie ift Ver— 
achtung der Nation bei den Nachbarn, und des Zeitalters bei der 
Nachwelt. Denn wie man’s treibt, jo gehts, und da wird nichts 
gefchentt. " 

Oben Habe ich von dem mächtigen Einfluß ber Geiftes- 
nahrung auf das Zeitalter geredet. Diefer num beruht darauf, 
daß fie ſowohl den Stoff wie die Form des Denkens beftinmt. 
Daher kommt gar viel darauf an, was gelobt und demnach ge- 
lefen wird. Denn das Denken mit einem wahrhaft großen Geifte 
ftärft den eigenen, ertheilt ihm eine regelrechte Bewegung, vers 
fegt ihn in den richtigen Schwung: es wirkt analog der Hand 
des Schreibmeifters, welche die des Kindes führt. Hingegen das 
Denken mit Leuten, die e8 eigentlich auf bloßen Schein, mithin 
auf Täuſchung des Leſers abgejehn haben, wie Fichte, Schelling 
und Hegel, verdirbt den Kopf in eben dem Maaße; nicht weniger 
das Denfen mit Queerköpfen, oder mit folden, bie fich ihren 
Verftand verkehrt angezogen Haben, von denen Herbart ein 


*) Der Bart, fagt mar, fei bem Menſcheun natürlich: allerbinge, und 
darum ift er bem Menſchen im Naturzuftande ganz angemefjen; ebenfo aber 
dem Menſchen im civilifirten Zuftande die Rafur; indem fie anzeigt, taf hier 
bie thierifche rohe Gewalt, deren Jedem fogleih fühlbares Abzeichen jener 
dem männlichen Geſchlecht eigenthlimliche Auswuchs ift, dem Gefeß, ber Orb» 
nung und Gefittung hat weichen müffen. — 

Der Bart vergrößert den thieriſchen Theil des Gefichts und hebt ihm 
hervor: dadurch giebt er ihm das fo auffallend brutale Anſehn: man ker 
trachte nur fo einen Bartmenfchen, im Profil, während er ißt! — Für eine 
Zierde möchten fie ben Bart ausgeben. Diefe Zierde war man feit 200 
Jahren nur an Juden, Koſaken, Kapızinern, Gefangenen und Straßenräubern 
zu fehn gewohnt. — Die Ferocität und Atrocität, welde ber Bart ber Phy- 
fiognomie verleiht, beruht barauf, daf eine reſpeltiv lebloſe Maffe Die 
Hälfte des Geſichts einnimmt, und zwar bie das Moraliſche ausdrückende 
Härfte, Zube ift alles Behaartſeyn thierif. Die Rafur ift das Abzeichen 
der höheren Civilifation. Die Polizei ift überhaupt ſchon deshalb befugt, bie 
Värte zu verbieten, weil fie halbe Masten find, unter benen es ſchwer iſt, 
feinen Mann wieder zu erfennen; daher fie jeben Unfug begünftigen. 
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Beifpiel ift. Ueberhaupt ift das Leſen der Schriften felbft auch 
nur gewöhnlicher Köpfe, in Fächern, wo «8 ſich nicht um That- 
jagen, oder deren Ermittlung, handelt, fondern bloß eigene 
Gedanken den Stoff ausmaden, eine Heillofe Verſchwendung der 
eigenen Zeit und Kraft. Denn was dergleichen Leute denken kann 
jeder Andere auc denken: daß fie fi) zum Denken förmlich zurecht⸗ 
gefegt und es darauf angelegt Haben, befjert die Sache durchaus 
nicht; da es ihre Kräfte nicht erhöht und man meiftens dann am 
wenigften denkt, wenn man förmlich ſich dazu zurecht geſetzt hat. 
Dazu fommt noch, daß ihr Intellekt feiner natürlichen Beitimmung, 
im Dienfte des Willens zu arbeiten, getreu bleibt; wie dies eben 
normal ift. Darum aber liegt ihrem Treiben und Denken ftets 
eine Abficht zum Grunde: fie haben allezeit Zwecke und erkennen 
nur in Bezug auf diefe, mithin nur Das, was diefen entſpricht. 
Die willensfreie Aktivität des Intellefts, welche die Bedingung 
der reinen Objektivität und dadurch aller großer Leiftungen ift, 
bleibt ihnen ewig fremd, ift ihrem Herzen eine Babel. Für fie 
haben nur Zwede Intereffe, nur Zwecke Realität: denn in ihnen 
bleibt da6 Wollen vorwaltend. Daher alfo ift es doppelt thöricht, 
an ihren Produktionen feine Zeit zu verfchwenden. Allein was 
das Publikum nie erkennt und begreift, weil es gute Gründe hat, 
es nicht erkennen zu wollen, ift die Ariſtokratie der Natur. 
Daher legt es fobald die Seltenen und Wenigen, welden, im 
Laufe der Iahrhunderte, die Natur den hohen Beruf des Nadh- 
denfens über fie, oder auch der Darftellung des Geiftes ihrer 
Berke, ertheilt Hatte, aus den Händen, um ſich mit den Pro- 
duftionen des neueften Stümpers befannt zu machen. Iſt einmal 
ein Heros dageweſen; fo ſtellt es bald einen Schächer daneben, — 
als ungefähr aud fo Einen. Hat ein Mal die Natur in gün- 
ſtigſter Laune das feltenfte ihrer Erzeugniffe, einen wirklich über 
das gewöhnliche Maaß hinaus begabten Geift, auß-ihren Händen 
hervorgehn laſſen, hat das Schickſal, in milder Stimmung, feine 
Ausbildung geftattet, ja, Haben feine Werke endlich, „den Wider⸗ 
ftand der ftumpfen Welt befiegt” und find als Mufter anerkannt 
und anempfohlen, da dauert e8 nicht lange fo kommen bie Leute 
mit einem Erdenkloß ihres Gelichters herangefchleppt, um ihn da⸗ 
neben auf den Altar zu ftellen; eben weil fie nicht begreifen, nicht 
ahnden, wie ariftofratifh die Natur ift: fie ift es fo fehr, 
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daß auf 300 Millionen ihrer Fabrikwaare noch nicht Ein wahr 
haft großer Geift kommt; daher man alsdann Diefen gründlich 
Kennen lernen, feine Werke als eine Art Offenbarung betrachten, 
fie unermüdlich Tefen und diurna nocturnaque manu abnugen, 
dagegen aber ſämmtliche Alltagsköpfe Liegen laſſen foll, als Das, 
was fie find, als etwas fo Gemeines und Alltägliches, wie die 
Fliegen an der Wand. 

In der Philoſophie ift der oben geſchilderte Hergang auf 
das Troftlofefte eingetreten: neben Kant wird durchgängig und 
überall, nämlich als eben noch fo Einer, Fichte genannt: „Kant 
und Fichte“ ift zur ftehenden Phraſe geworden. „Seht, wie wir 
Aepfel ſchwimmen!“ fagte der — — —. Gleiche Ehre wiberfährt 
dem Schelling, ja, — proh pudor! fogar dem Unfinnfehmierer 
und Kopfverderber Hegel! Der Gipfel diefes Parnafjus wurde 
nämlid, immer breiter getreten. — „Habt ihr Augen? Habt ihr 
Augen?” möchte man, wie Hamlet feiner nichtswürdigen Mutter, 
einem folhen Publifo zurufen. Ach, fie haben feine! es find ja 
noch immer die Selben, welde überall und jederzeit das ächte 
Verdienft haben verfümmern Laffen, um ihre Huldigung Nach— 
äffern und Manieriften, in jeder Gattung, darzubringen. So 
wähnen fie denn auch, Philofophie zu ſtudiren, wenn fie die all- 
meffentlichen Ansgeburten von Köpfen Iefen, in deren dumpfem 
Bewußtſeyn fogar die bloßen Probleme der Philofophie jo wenig 
anklingen, wie die Glode im luftleeren Necipienten; ja, von 
Köpfen, welche, ftreng genommen, von der Natur zu nichts 
Anderem gemacht und ausgerüftet wurden, als, eben wie 
die Uebrigen, ein ehrliches Gewerbe in ber Stille zu treiben, 
oder das Feld zu bauen, und die Vermehrung des Menfchen- 
geſchlechts zu beforgen, jedoch vermeinen, von Amts und Pflicht 
megen, „ſchellenlaute Thoren” ſeyn zu müffen. Ihr beftändiges 
Dareinreden und Mitredenwollen gleicht dem der Tauben, die 
fih in die Konverfation mifhen, wirft daher auf die zu allen 
Zeiten nur ganz vereinzelt Exfcheinenden, melde von Natur 
den Beruf und daher den wirflihen Trieb haben, der Erfor⸗ 
ſchung der höchſten Wahrheiten obzuliegen, nur als ein ftörendes 
und verwirrendes Geräufh; wenn es nicht gar, wie fehr oft 
der Fall ift, ihre Stimme abſichtlich erſtickt, weil was fie vor- 
bringen nicht in den Kram jener Leute paßt, denen es mit nichts 
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als mit Abfichten und materiellen Zweden Ernſt ſeyn fan, und 
die, vermöge ihrer beträchtlichen Anzahl, bald ein Geſchrei zu 
Wege bringen, bei dem Keiner mehr fein eigenes Wort vernimmt. 
Heut zu Tage haben fie ſich die Aufgabe geftellt, der Kantifchen 
Philoſophie, wie der Wahrheit, zum Trotz, fpefulative Theologie, 
rationale Pſychologie, Freiheit des Willens, totale und abfolute 
Berfciedenheit des Menfchen von den Thieren, mittelft Ignoriren 
der allmäligen Abftufungen des Intellelts in der Thierreihe, zu 
lehren, wodurd fie nur als remora der reblichen Wahrheitsfor- 
fung wirken. Spricht ein Mann, wie ic, fo ftellen fie ſich als 
hörten fie nichts. Der Pfiff ift gut, wenn aud nicht neu. Ich 
wilf aber doch ein Mal fehn, ob man nicht einen Dachs aus 
feinem Loche herauszerren lann. 

Die Univerfitäten num aber find offenbar der Heerd alles 
jenes Spiels, welches die Abficht mit der Philofophie treibt. 
Nur mittelft ihrer konnten Kants, eine Weltepoche in der Philo- 
fophie begründende Leiftungen verdrängt werden durch die Wind- 
beuteleien eines Fichte, die wieder bald darauf ihm ähnliche 
Gefellen verdrängten. Dies hätte nimmermehr geſchehn können 
vor einem eigentlich philoſophiſchen Publito, d. h. einem ſolchen, 
welches die Philofophie, ohne andere Abficht, bloß ihrer ſelbſt 
wegen ſucht, alfo vor dem freilich zu allen Zeiten äußerft Heinen 
Publiko wirklich denfender und ernftlih von der väthfelhaften 
Beſchaffenheit unfers Dafeyns ergriffener Köpfe. Nur mittelft 
der Univerfitäten, vor einem Publiko aus Studenten, die Alles, 
was dem Herrn Profeffor zu fagen beliebt, gläubig annehmen, 
ift der ganze philofophifche Skandal diefer legten 50 Jahre mög- 
lich gewefen. Der Grundirrthum hiebei liegt nämlich darin, daß 
die Univerfitäten auch in Sachen der Philofophie das große Wort 
und die entjcheidende Stimme fi anmaaßen, welche allenfalls 
den drei obern Fakultäten, jeder in ihrem Bereiche, zulommt. 
Daß jedoch in der Philofophie, als einer Wiffenfhaft, die erft 
gefunden werben foll, die Sache ſich anders verhält, wird über- 
fehn; wie auch, daf bei Befegung philoſophiſcher Lehrſtühle, nicht, 
wie bei andern, allein die Fähigkeiten, fondern noch mehr die 
Sefinnungen des Kandidaten in Betracht kommen. Demgemäß 
nun aber denkt der Student, daß, wie der Profefjor der Theologie 
feine Dogmatit, der juriftifche Profeffor feine Pandekten, der 
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medicinifche feine Pathologie inne Hat und befigt; fo müßte auch 
der allerhöchſten Orts angeftelfte Profefjor der Metaphyſik diefe 
inne haben und befigen. Er geht demnach mit kindlichem Ver: 
trauen in beffen Kollegin, und da er dafelbft einen Mann findet, 
der, mit ber Miene wohlbewußter Ueberfegenheit, alfe je da 
gervefenen Philoſophen von oben herab kritiſirt; fo zweifelt er 
nit, daß er vor bie rechte Schmiede gelommen fei, und prägt 
ſich alle Hier fprudelnde Weisheit fo gläubig ein, als ſäße er 
vor dem Dreifuß der Pythia. Natürlich giebt es, von Dem an, 
für ihn feine andere Philofophie, als die feines Profefjore. 
Die wirklichen Philofophen, die Lehrer der Iahrhunderte, ja 
Iahrtaufende, die aber in den Bücherſchränken ſchweigend und 
ernft auf Die warten, welche ihrer begehren, läßt er, als ver 
altet und widerlegt, ungelefen: er hat fie, wie fein Profeſſor, 
„hinter fi.” Dagegen Yauft er fich bie mefjentlich erjcheinen- 
den Geiſteskinder feines Profeffors, deren meiftens oft wiederholte 
Auflagen allein aus ſolchem Hergang der Sache zu erflären find. 
Denn aud) nad den Univerfitätsjahren behält, in ber Regel, 
Jeder eine gläubige Anhänglichkeit an feinen Profeffor, deſſen 
Geiftesrichtung er früh angenommen und mit. defien Manier er 
fi) befreundet hat. Dadurch erhalten denn dergleichen philofo- 
phifche Mißgeburten eine ihnen fonft unmögliche Verbreitung, ihre 
Urheber aber eine einträgliche Eelebrität. Wie hätte c8 außerdem 
geſchehn können, daß 3. B. ein folder Kompfer von Verfehrt- 
heiten, wie die „Einleitung in die Philofophie” von Herbart, 
fünf Auflagen erlebte? Daher fehreibt ſich denn wieder ber 
Narrenübermuth, mit welchem (z. B. ©. 234, 35, der 4. Aufl.) 
diefer entſchiedene Queerkopf vornehm auf Kant herabſicht und 
ihn mit Nachſicht zurechtweiſt. — 

Betrachtungen dieſer Art und namentlich der Rückblick auf 
das ganze Treiben mit der Philoſophie auf Univerſitäten, ſeit 
Kants Abgange, ſtellen in mir mehr und mehr die Meinung feſt, 
daß, wenn es überhaupt eine Philoſophie geben ſoll, d. h. wenn 
es dem menſchlichen Geiſte vergönnt ſeyn ſoll, feine höchſten und 
edelſten Kräfte dem, ohne allen Vergleich, wichtigſten aller Probleme 
zuwenden zu dürfen, Dies nur dann mit Erfolg geſchehn kann, 
warn die Philofophie allem Einfluffe des Staates entzogen bfeibt, 
und daß demnach diefer ſchon ein Großes für fie thut und ihr 
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feine Humanität und feinen Edelmuth genugfam beweift, wenn er 
fie nicht verfolgt, fondern fie gewähren läßt und ihr Beſtand ver- 
gönnt, als einer freien Kunft, die übrigens ihr eigener Lohn ſeyn 
muß; wogegen er bes Aufwandes für Profeffuren derſelben ſich 
überhoben achten kann; weil die Leute, die von der Philofophie 
leben wollen, höchſt felten eben Die feyn werden, welche eigentlich 
für fie leben, bisweilen aber fogar Die feyn können, welche ver- 
ftedterweife gegen fie machiniren. 

Oeffentliche Lehrftühle gebüren alfein den bereits gefchaffenen, 
wirklich vorhandenen Wiffenfchaften, welche man daher eben nur 
gelernt zu haben braucht, um fie lehren zu können, bie alfo im 
Ganzen bloß weiter zu geben find, wie das auf dem ſchwarzen 
Brette gebräuchliche tradere befagt; wobei es jedoch den fähigeren 
Köpfen unbenommen bleibt, fie zu bereichern, zu berichtigen, und 
zu vervollkommnen. Aber eine Wiffenfchaft, die noch gar nicht 
exiſtirt, die ihr Ziel noch nicht erreicht Hat, nicht ein Mal ihren 
Weg fiher kennt, ja deren Möglichkeit noch beftritten wird, eine 
ſolche Wiffenfchaft durch Profefforen lehren zu laſſen ift eigentlich 
abjurd. Die natürliche Folge davon ift, daß Jeder von Dielen 
glaubt, fein Beruf fei, die noch fehlende Wiffenfchaft zu ſchaffen; 
nicht bedenfend, daß einen folden Beruf nur die Natur, nicht 
aber das Minifterium des öffentlichen Unterrichts ertheilen Tann. 
Er verfucht es daher, fo gut es gehn will, fett baldigft feine 
Mißgeburt in die Welt umd giebt fie für die lang erfehnte 
Sophia aus, wobei es an einem dienftwilfigen Kollegen, der bei 
ihrer Taufe als folder zu Gevatter fteht, gewiß nicht fehlen 
wird. Danach werben banı die Herren, weil fie ja von ber 
Philoſophie leben, fo dreift, daß fie fih Philofophen nennen, 
und demnach auch vermeinen, ihnen gebüre das große Wort und 
die Entſcheidung in Sachen der Philofophie, ja, daß fie am Ende 
gar noch Philofophenverfammlungen (eine contradictio in 
adjecto, da Philofophen felten im Dual und faft nie im Plural 
zugleich auf der Welt find) anfagen und dann ſchaarenweiſe zu⸗ 
fommenlaufen, das Wohl der Philoſophie zu berathen*)! 


*) „Reine alleinfeligmachenbe Philofophiel" ruft die Philofophaftere 
verfammiung in Gotha, b. h. zu Deutſch: „kein Streben nad objektiver 
Wahrheit! Keine geiſtige Ariftofratie, keine Alleinherrſchaft der von ber Natur 
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Bor Allem jedoch werden ſolche Univerfitätsphilofophen be- 
ftrebt ſeyn, der Philofophie diejenige Richtung zu geben, welche 
den ihnen am Herzen liegenden, ober vielmehr gelegten Zweden 
entfprict, und Hiezu, erforderlichen Falls, fogar die Lehren der 
ächten frühern Philofophen modeln und verdrehen, zur Noth fogar 
verfäffchen, nur damit herauskomme was fie brauden. Da nun 
das Publikum fo kindiſch ift, ſtets nach dem Neueften zu greifen, 
ihre Schriften aber doch den Titel Philofophie führen; fo ift die 
Tolge, daß, durch die Abgejchmadtheit, oder Verfehrtheit, oder Un- 
finnigfeit, oder wenigftens marternde Sangweiligfeit derfelben, gute 
Köpfe, welche Neigung zur Philofophie fpüren, von ihr wieder 
zurüdgefchrecft werden, wodurch fie felbft allmälig in Mißkredit 
geräth, wie Dies bereits der Fall ift. 

Aber nicht nur fteht es mit den eigenen Schöpfungen der 
Herren ſchlecht, fondern die Periode feit Kant beweift auch, daß 
fie nicht ein Mal im Stande find, das von großen Köpfen Ger 
leiftete, als ſolches Anerkannte und demnach ihrer Obhut Ueber⸗ 
gebene feft zu halten und zu bewahren. Haben fie ſich nit die 
Kantifche Philofophie aus den Händen fpielen laſſen, durch Fichte 
und Schelling? Nennen fie nicht noch, durchgängig und höchſt 
ftandalöfer und ehrenrühriger Weife, den Windbeutel Fichte ftets 
neben Kant, als ungefähr feines Gleihen? Trat nicht, nachdem 
die oben genannten zwei Philofophafter Kants Lehre verdrängt 
und antiquirt hatten, an die Stelle ber ftrengen, von Kant 
aller Metaphyſik gefetten Kontrole die zügellofefte Bhantafterei? 
Haben fie diefe nit theils brav mitgemadt, theils unterlaffen, 
ihr, mit der Kritik der Vernunft in ber Hand, fich feſt entgegen- 
zuftellen? weil fie nämlich e8 gerathener fanden, die eingetretene 
lage Obfervanz zu benugen, um entweder ihre jelbftausgehedten 
Sächelchen, z. B. Herbartifche Poffen und Frieſiſches Altweiber- 
geihwäg, und überhaupt Jeder feine eigene Marotte, zu Marlte 
zu bringen, oder auch um Lehren der Pandesreligion als philo— 








Bevorzugten! Sondern Pöbelherrſchaft! Jeder von uns rebe wie ihm ber 
Schnabel gewachſen if, und Giner gefte fo viel wie ber Anderel" Da 
Haben bie Pumpe gutes Spiel! Sie möchten nämlich auch aus ber Geſchichte 
der Bhilofophie die bisherige monarchiſche Verfaſſung verbannen, um eine 
Wrofetarierrepublit einzuführen: aber bie Natur legt Proteſt ein; fie ift 
ariſtolratiſch! 
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ſophiſche Ergebniffe einſchwärzen zu Können. Hat dies Alles nicht 
den Weg gebahnt zur flandalöfeften philoſophiſchen Scharlatanerie, 
deren je die Welt fih zu fchämen gehabt hat, zum Treiben des 
Hegels und feiner erbärmlichen Gefellen? Haben nicht felbft Die, 
welche dem Unmefen ſich widerfeßten, dabei ftets, unter tiefen Büd- 
lingen, vom großen Genie und gewaltigen Geifte jenes Scharlatants 
und Unſinnsſchmierers geredet und dadurch bewiefen, daß fie Pinfel 
find? Sind nicht Hievon (dev Wahrheit zur Steuer fei e8 gefagt) 
Krug und Fries allein auszunehmen, welche gegen ben Kopf: 
verderber geradezu auftretend, ihm bloß die Schonung erwiefen 
haben, die nun ein Mal jeder Philofophieprofeffer unwiderruflich 
gegen den andern ausübt? Hat nicht der Lerm und das Geſchrei, 
welches die deutfchen Univerfitätsphilofophen, in Bewunderung jener 
drei Sophiften, erhoben, endlich aud in England und Frankreich 
allgemeine Aufmerkſambleit erregt, welche jedoch, nad) näherer Unter- 
ſuchung der Sache, fih in Gelächter auflöfte? — Befonders aber 
zeigen fie ſich als treulofe Wächter und Bewahrer der im Laufe 
der Jahrhunderte ſchwer errungenen und endlich ihrer Obhut an- 
vertrauten Wahrheiten, fobald es ſolche find, die nicht in ihren 
ram paffen, d. h. nicht zu ben Refultaten einer platten, rationa- 
liſtiſchen, optimifttfchen, eigentlich bloß Jüdiſchen Theologie ftimmen, 
als welche der im Stillen vorherbefchloffene Zielpunkt ihres ganzen 
Philoſophirens und feiner Hohen Redensarten ift. Dergleichen 
Lehren alfo, welche die ernftlih gemeinte Philofophie nicht ohne 
große Anftrengung zu Tage gefördert hat, werden fie zu oblites 
tiren, zu vertufchen, zu verbrehen und herabzuziehn fuchen zu 
Dem, was in ihren Studentenerziehungsplan und befagte Rodens 
philofophie paßt. Ein empörendes Beifpiel diefer Art giebt bie 
Lehre von der Freiheit des Willens. Nachdem die ftrenge 
Nothwendigkeit aller menſchlichen Willensalte durd die vereinten 
und fucceffiven Anftrengungen großer Köpfe, wie Hobbes, Spi- 
noza, Prieftley und Hume unwiderleglich dargethan worden, auch 
Kant die Sache als bereits volllommen ausgemacht genommen 
hatte*); thun fie mit Einem Male, als wäre nichts gefchehn, 


*) Sein auf ben kategoriſchen Imperativ gegrünbetes Poſtulat ber Freiheit 
iR bei ihm bloß von praktifcher, nicht von theoretiſcher Gültigkeit. Man 
ſehe meine „Orunbprobleme ber Ethik.“ Seite 80 und 146. (2. Aufl. S. 81 
und 144.) 


198 Ueber die Univerfitäts- Philoſophie. 


verlafien fih auf die Unwiffenheit ihres Publifums "und nehmen 
in Gottes Namen, noch am heutigen Tage, in faft allen ihren 
Lehrbüchern bie Freiheit des Willens als eine ausgemadhte und 
fogar unmittelbar gewiffe Sache. Wie verdient ein foldes Ber- 
fahren benannt zu werben? Wenn eine folde, von allen den 
eben genannten Philoſophen fo feft als irgend eine, begründete 
Lehre dennoch von ihnen verhehlt, oder verleugnet wird, um ftatt 
ihrer die entfchiebene Abfurbität vom freien Willen, weil fie ein 
nothwendiges Beſtandſtück ihrer Nodenphilofophie ift, den Stu- 
denten aufzubinden; find da die Herren nicht eigentlich die Feinde 
der Philofopgie? Und weil nun (denn conditio optima est 
ultimi. Sen. ep. 79) bie Lehre von ber ftrengen Neceffitation 
aller Willensakte nirgends fo gründlih, Kar, zufammenhängend 
und volftändig dargethan ift, als in meiner von der Norwegi⸗ 
ſchen Societät der Wiffenfchaften redlich gefrönten Preisfhrift; fo 
findet man, ihrer alten Politik, mir überall mit dem paffiven 
Widerftande zu begegnen, gemäß, diefe Schrift weder in ihren 
Büchern, noch in ihren gelchrten Journalen und Litteratur- 
zeitungen irgend erwähnt: fie ift aufs ftrengfte fekretirt und wird 
comme non avenue angefehn, wie Alles, was nicht in ihren 
erbärmlichen Kram paßt, wie meine Ethil überhaupt, ja, wie alle 
meine Werle. Meine PHilofophie intereffirt eben die Herren 
nicht: das Tommt aber daher, baf die Ergründung der Wahrheit 
fie nicht intereffirt. Was fie Hingegen intereffirt, das find 
ihre Gehalte, ihre Honorarlouisd'ors und ihre Hofrathetitel. 
Zwar intereffirt fie auch die Philofophie: infofern nämlih, als 
fie ihr Brod von derfelben haben: infofern intereffirt fie die 
Philoſophie. Sie find es, welche ſchon Giordano Bruno darak- 
terifirt, al8 sordidi e mercenarii ingegni, che, poco o niente 
solleeiti circa la veritä, si contentano saper, secondo che 
comunmente & stimato il sapere, amici poco di vera sapi- 
enza, bramosi di fama e reputazion di quella, vaghi d’ap- 
parire, poco curiosi d’essere. (©. Opere di Giordano Bruno 
publ. da A. Wagner. Lips. 1830, Vol. II, p. 83.) Was 
alfo fol ihnen meine Preisſchrift über die Freiheit des Willens, 
und wäre fie von zehn Alademien gekrönt? Dagegen aber wird 
was Plattföpfe aus ihrer Schaar über den Gegenftand feitdem 
gefaſelt haben, wichtig gemacht und anempfohlen. Brauch' ich 
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ein foldhes-Benchmen zu qualifiziven? Sind Das Leute, welche 
die Philofophie, die Rechte der Vernunft, die Freiheit de8 Den- 
tens vertreten? — in anderes Beifpiel der Art liefert die 
jpefulative Theologie. Nachdem Kant alle Beweife, die 
ihre Stügen ausmachten, unter ihr weggezogen und fie dadurch 
radifal umgeftoßen hat, hält Das meine Herren von der Lufra- 
tiven Philofophie Teineswegs ab, noch GO Jahre Hinterher die 
fpefufative Theologie für den ganz eigentlichen und wejentlichen 
Gegenftand ber Philofophie auszugeben und, weil fie jene ex 
plodirten Beweife wieder aufzunehmen ſich doch nicht unterftehn, 
jest ohne Umftände, nur immerfort vom Abfolutum zu reden, 
welches Wort gar nichts Anderes ift, als ein Enthymem, ein 
Schluß mit nit ausgefprodenen Prämiffen, zum Behuf der 
feigen Verlarvung und hinterliftigen Erfchleihung des kosmo— 
Togifhen Beweifes, als welcher im eigener Geftalt fi, feit 
Kant, nicht mehr fehn laſſen darf und daher in diefer Verklei— 
dung eingefhwärgt werben muß. Als hätte Kant von dieſem 
Ießteren Kniff eine Vorahndung gehabt, fagt er ausdrücklich: 
„Man hat zu allen Zeiten von dem abfolut-nothwendigen 
„Weſen geredet und ſich nicht fowohl Mühe gegeben, zu verftehn, 
„ob und wie man fi ein Ding von dieſer Art auch nur denken 
„könne, als vielmehr deſſen Daſeyn zu beweifen. — — — 
„Denn alle Bedingungen, die der Verftand jederzeit bedarf, um 
„etwas als nothwendig anzufehn, vermittelft des Wortes Un 
„bedingt, wegwerfen, macht mir noch lange nicht verftändlich, 
„ob ich alsdann durch einen Begriff eines Unbedingtnothwendigen 
„noch etwas, oder vielleicht gar nichts denke.“ (Kritik der reinen 
Bernunft, 1. Aufl, ©. 592; 5. Aufl, ©. 620.) Ich erinnere hier 
nochmals an meine Lehre, daß Nothwendigfeygn durchaus und 
überall nichts Anderes befagt, als aus einem vorhandenen und 
gegebenen Grunde folgen: ein folher Grund ift alfo gerade die 
Bedingung aller Nothwendigkeit: demnach ift das Unbedingt 
nothwendige eine contradictio in adjecto, alfo gar fein Ge- 
danke, jondern ein hohles Wort, — freilich ein im Bau der Pros 
fefforenphifofophie gar häufig angewendetes Material. — Hieher 
gehört ferner, daß, Locke's großer, Epoche machender Grund» 
lehre vom Nihtvorhandenfeyn angeborener Ideen, und 
allen feitdem und auf dem Grunde berfelben, namentlich durch 
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Kant gemachten Fortfehritten in der Philofophie zum Trotz, bie 
Herren von der gPiooopia pioTopopos, ganz ungenirt, ihren 
Studenten ein „Gottesbewußtſeyn“, überhaupt ein unmittelbares 
Erkennen, oder Bernehmen, metaphyſiſcher Gegenftände duch bie 
Bernunft aufbinden. Es Hilft nichts, daß Kant, mit dem Auf⸗ 
wande bes feltenften Scharffinns und Tieffinns, dargethan hat, 
die theoretifche Vernunft Yönne zu Gegenftänden, die über die 
Möglichkeit aller Erfahrung hinaus Liegen, nimmermehr gelangen: 

die Herren ehren fi an fo etwas nicht; fondern ohne Umftände 
lehren fie, feit 50 Jahren, die Vernunft habe ganz unmittelbare, 
abſolute Erfenntniffe, fei eigentlich ein von Haufe aus auf Meta- 
phyſik angelegtes Vermögen, welches, über alle Möglichkeit der 
Erfahrung Hinaus, das fogenannte Ueberfinnfiche, das Abſolutum, 
den lieben Gott und was dergleichen noch weiter ſeyn foll, un- 
mittelbar erkenne und ſicher erfaffe. Daß aber unfere Vernunft 
ein foldes, die gefuchten Gegenftände ber Metaphyſil, nicht mit- 
telft Schlüffe, fondern unmittelbar erfennendes Vermögen 
fei, ift offenbar eine Babel, oder gerade heraus gefagt, eine pal- 
pable Lüge; da es nur einer vedlichen, fonft aber nicht ſchwierigen 
Selbftprüfung bedarf, um fich von der Grundloſigkeit eines ſolchen 
Vorgebens zu überzeugen: zubem es jonft auch ganz anders mit 
der Metaphyſik ftehn müßte. Daß dennoch eine folde, alles 
Grundes, außer der Berlegenheit und den ſchlauen Abfichten ihrer 
Verbreiter, entbehrende, für die Philofophie grundverberbliche 
Lüge, feit einem halben Jahrhundert, zum ftehenden, taufend und 
aber taufend Mal wiederholten Katheder-Dogma geworden, und, 
dem Zeugniß der größten Denker zum Trotz, ber ftubirenden 
Jugend aufgebunden wird, gehört zu den fehlimmften Früchten 
der Univerfitätsphilofophie. 

Solcher Vorbereitung jedoch entfprechend, ift bei den Katheber- 
philoſophen das eigentliche und wefentliche Thema der Metaphufif 
die Auseinanderfegung bes Verhältniffes Gottes zur Welt: die 
weitläuftigften Erörterungen deſſelben füllen ihre Lehrbücher. 
Diefen Punkt ins Reine zu bringen, glauben fie fi vor Allem 
berufen und bezahlt; umd da ift es nun ergöglich zu fehn, wie 
altklug und gelehrt fie vom Abfolutum, oder Gott, reden, fi 
ganz ernfthaft gebärdend, als müßten fie wirklich irgend etwas 
davon: es erinnert an ben Exrnft, mit welchem die Kinder ihr 
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Spiel betreiben. Da erſcheint denn jede Meffe eine neue Meta- 
phyfit, welche aus einem weitläuftigen Bericht über den Tieben 
Gott befteht, auseinanderfegt, wie es eigentlich mit ihm ftehe 
und wie er dazu gekommen fei, die Welt gemacht oder geboren, 
oder fonft wie hervorgebracht zu haben, fo daß es ſcheint, fie 
erhielten halbjährlich über ihn bie neueften Nachrichten. Manche 
gerathen nun aber dabei in eine gewiſſe Verlegenheit, deren 
Wirkung hochkomiſch ausfällt. Sie Haben nämlich einen ordent⸗ 
lichen, perfünlichen Gott, wie er im A. T. fteht, zu lehren: das 
wiffen fie. Andrerfeits jedoch ift, feit ungefähr 40 Jahren, ber 
Spinoziftifche Pantheismus, nad welchem das Wort Gott ein 
Synonym von Welt ift, unter den Gelehrten, und fogar den 
bloß Gebildeten, durchaus vorherrfhend und allgemeine Mode: 
das möchten fie doch auch nicht fo ganz fahren laſſen; dürfen 
jedoch nach diefer verbotenen Schüffel eigentlich die Hand nicht 
ausfteeden. Nun fuchen fie fih duch ihr gewöhnliches Mittel, 
dunfele, .verworrene, Tonfufe Phrafen und hohlen Wortkram zu 
helfen, wobei fie ſich jämmerlic drehen und winden: da fieht 
man denn Einige, in Einem Athem verfihern, der Gott fei von 
bee Welt total, unendlich und himmelweit, ganz eigentlich himmel- 
weit, verfchieden, zugleich aber ganz und gar mit ihr verbunden 
und Eins, ja, ſtecke bis über die Ohren drinne; woburd fie mid, 
dann jedes Mal an den Weber Bottom im Johannisnachtstraum 
erinnern, welcher verfpricht, zu brüllen, wie ein entfeglicher Löwe, 
zugleich aber doch fo fanft, wie nur irgend eine Nachtigal flöten 
lann. Im der Ausführung geraten fie dabei in die feltfamfte 
Verlegenheit; fie behaupten nämlich, außerhalb der Welt ſei Tein 
Platz für ihn: danach können fie ihn aber innerhalb auch nicht 
brauchen, rodiiren num mit ihm Hin und Her, bis fie ſich mit ihm 
‚wifhen zwei Stühlen niederlaffen*). 





*) Aus einer analogen Berlegenheit entfpringt das Lob, welches jetzt, 
ta num doch ein Mal mein Licht nicht mehr unter bem Scheffel ſteht, mir 
einige von ihnen ertheilen, — um nämlich bie Ehre ihres guten Geſchmacke 
zu retten: aber eilig fügen fie bemfelben bie Berfiherung hinzn, baß ich in 
ber Hauptfache Unrecht habe: denn fie werben fih hiten, einer Philoſophie 
teizuflimmen, bie etwas ganz Anderes ift, als in hochtrabenden Wortlram 
verhüllte und wunderl d} verbrämte jübifche Mythologie, — wie fie bei ihnen 
de rigueur if. 
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Hingegen bie Kritik der reinen Vernunft, mit ihren Beweiſen 
a priori ber Unmöglicfeit aller Gotteserfenntniß, ift ihnen 
Schnickſchnack, durch den fie fih nicht irre machen Taffen: fie 
wiffen wozu fie dafind. Ihnen einzuwenden, daß fich nichts Un 
philofophifcheres denken läßt, als immerfort von etwas zu reden, 
von deffen Dafeyn man erwieſenſtermaaßen feine Kenntniß und 
von deſſen Wefen man gar feinen Begriff hat, — ift nafemeifes 
Einreden: fie wiffen wozu fie bafind. — Ich bin ihnen befannt- 
lich Einer, der tief unter ihrer Notiz und Aufmerkfamfeit fteht, 
und durch die gänzliche Nichtbeachtung meiner Werke Haben fie 
an den Tag zu legen vermeint, was id) fei (wiewohl fie gerade 
dadurch an den Tag gelegt haben, was fie find): daher wirb 
es, wie Alles, was ich feit 35 Jahren vorgebracht Habe, in den 
Wind gerebet feyn, wenn ich ihnen fage, daß Kant nicht gefcherzt 
hat, daß wirklich und im vollſten Ernſt, die PHilofophie Keine 
Theologie ift, noch jemals fen Kann; daß fie vielmehr etwas 
ganz Anderes, von jener völlig Verſchiedenes ift. Ja, wie be 
tanntlich jede andere Wiſſenſchaft durch Einmifhung von Theo- 
logie verdorben wird, fo aud die Philofophie, und zwar am 
alfermeiften; wie Solches die Geſchichte derfelben bezeugt: daß 
Dies fogar auch von der Moral gelte, Habe ih in meiner Ab- 
handlung über das Fundament derfelben fehr deutlich dargethan; 
daher bie Herren auch über diefe mäuschenftill geweſen find; ge— 
tren ihrer Taltik des paffiven Wiberftandes. Die Theologie näm- 
lich dedt mit ihrem Schleier alle Probleme der Philofophie zu 
und macht daher nit nur die Löfung, fondern fogar die Aufe 
faffung derſelben unmöglich. Alſo, wie gefagt, die Kriti der 
reinen Vernunft ift ganz ernftlich der Kündigungsbrief der bie- 
herigen ancilla theologiae gewefen, welche darin, Ein für alle 
Mal, ihrer geftrengen Gebieterin den Dienft aufgefagt hat. Seit- 
dem Hat nun diefe ſich mit einem Miethling begnügt, der die zurüd- 
gelaffene Livree des ehemaligen Dieners, bloß zum Schein, ge 
Tegentlich anzieht; wie in Italien, wo dergleichen Subftitute zumal 
am Sonntage häufig zu fehn und daher unter dem Namen ber 
Domenichini befannt find. 

Allein an der Univerfitätsphilofophie haben Kants Kritifen 
und Argumente freilich ſcheitern müffen. Denn da Heißt es: sic 
volo, sie jubeo, sit pro ratione voluntas: die Philofophie ſoll 
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Theologie feyn, und wenn die Unmöglichkeit der Sade von 
zwanzig Kanten bewiefen wäre: wir wiffen, wozu wir bafind: 
in majorem Dei gloriam find wir ba. Jeder Philofophieprofeffor 
ift, fo gut wie Heinrich VIIL, ein defensor fidei, und erfennt 
hierin feinen erften und hauptſächlichen Beruf. Nachdem alfo 
Kant allen möglichen Beweifen der fpefufativen Theologie den 
Nero fo rein durchſchnitten hatte, daß ſeitdem fi Niemand mehr 
mit ihnen hat befaffen mögen; da befteht denn das philofophifche 
Beſtreben, feit fat funfzig Sahren, in allerlei Verſuchen, die 
Theologie fein Leife zu erfchleihen, und die philoſophiſchen Schrif- 
ten find meiftens nichts Anderes, als fruchtlofe Belebungsver⸗ 
ſuche an einem entfeelten Leichnam. So haben denn z. B. die 
Herren von der Tufrativen Philofophie im Menſchen ein Gottes» 
bewußtfeyn entdeckt, weldes bis dahin aller Welt entgangen 
war, und werfen damit, durch ihre wechfelfeitige Einftimmung 
und die Unſchuld ihres nächſten Publitums dreift gemacht, Ted 
and kühn um fi, wodurd fie am Ende gar die ehrlichen 
Holländer der Univerfität Leyden verführt haben; fo daß diefe, 
die Winkelzüge der Philofophieprofefforen richtig für Fortſchritte 
der Wiffenfchaft anjehend, ganz treußerzig, am 15. Februar 
1344, die Preisfrage geftellt Haben: quid statuendum de Sensu 
Dei, qui dieitur, menti humanae indito, u. f. w. Vermöge 
eines folden „Gottesbewußtſeyns“ wäre denn Das, was mühfam 
zu beweifen alle Philofophen, bis auf Kant, fich abarbeiteten, 
etwas unmittelbar Bewußtes. Welche Binfel müßten aber 
dann alle jene früheren Philofophen geweſen feyn, die ſich ihr 
Leben lang abgemüht haben, Beweife für eine Sache aufzuftellen, 
beren wir uns geradezu bewußt find, welches befagt, daß wir 
fie noch unmittelbarer erfennen, als daß 2 Mal 2 vier ift, als 
wozu doch fehon Ueberlegung gehört. Cine folde Sache beweiſen 
zu wollen, müßte ja feyn, wie wenn man beweifen wollte, daß 
die Augen fehn, die Ohren Hören und die Nafe rieche. Und 
welch unvernünftiges Vieh müßten doc die Anhänger ber, nad 
der Zahl ihrer Belenner, vornehmften Religion auf Erden, bie 
Buddhaiften, feyn, deren Neligiongeifer fo groß ift, daß in 
Tibet beinahe der ſechſte Menſch dem geiftlihen Stande angehört 
und damit dem Cölibat verfallen ift, deren Glaubenslehre jedoch 
zwar eine höchſt Tautere, erhabene, liebevolle, ja ftreng asletiſche 
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Moral (die nicht, wie die Chriftliche, die Thiere vergeffen Hat) 
trägt und ftügt, alfein nicht nur entſchieden atheiftijch ift, fondern 
fogar ausdrüdtic den Theismus perhorrescirt. Die Perfönlichkeit 
ift nämlich ein Phänomen, das uns nur aus unferer animalifchen 
Natur bekannt und daher, von diefer gefondert, nicht mehr beut- 
lich denkbar ift: ein foldes num zum Urfprung und Prinzip der 
Welt zu machen, ift immer ein Sa, der nicht fogleih Jedem in 
den Kopf will; geſchweige daß er fhon von Haufe aus darin 
wurzelte und lebte. Gin unperfönlicher. Gott Hingegen ift eine 
bloße Philofophieprofefforenflaufe, eine contradictio in adjecto, 
ein leeres Wort, die Gedanfenlofen abzufinden, oder die Bigilanten 
zu beſchwichtigen. 

Zwar athmen alfo die Schriften unferer Univerfitäts- Philo- 
ſophen ben lebendigſten Eifer für die Theologie; dagegen aber 
ſehr geringen für die Wahrheit. Denn ohne Scheu vor biefer 
werben Sophismen, Erſchleichungen, Verdrehungen, falfche Aſſer⸗ 
tionen, mit unerhörter Dreiftigfeit, angewandt, ja angehäuft, 
werden fogar, wie oben ausgeführt, der Vernunft unmittelbare, 
überfinnlihe Erkenntniſſe, — alfo angeborene Ideen, — ange 
bichtet, oder richtiger angelogen; Alles einzig umd allein um 
Theologie Heranszubringen: nur Theologie! nur Theologie! um 
jeden Preis, Theologie! — IA möchte den Herren unmaaßgeblic 
zu bedenfen geben, daß immerhin Theologie viel werth ſeyn mag; 
ich aber doch etwas kenne, das jedenfalls noch mehr werth ift, 
nämlich die Redlichkeit; Redlichleit, wie im Handel.und Wandel, 
fo aud im Denken und Lehren: die follte mir um keine Theologie 
feil feyn. 

Wie nun aber die Sachen ftchn, muß, wer es mit der Kritik 
der reinen Vernunft ernftlih genommen, überhaupt es ehrlich 
gemeint und demnach feine Theologie zu Markte zu bringen hat, 
jenen Herren gegenüber, freilich zu Furz kommen. Brächte er 
aud das Vortrefflichfte, das je die Welt gefehen, und tifchte er 
alle Weisheit Himmels und der Erden auf; fie werden dennoch 
Augen und Ohren abwenden, wenn es Teine Theologie ift; ja, 
je mehr Verdienft feine Sache Hat, deſto mehr wird fie, nit 
ihre Bewunderung, fondern ihren Groll erregen; befto determi- 
nirteren paffiven Widerftand werben fie ihr entgegenftellen, alfo 
mit defto hämifcherem Schweigen fie zu erftiden ſuchen, zugleich 
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aber defto Tautere Enkomien über die lieblichen Geiftesfinder der 
gebanfenreihen Genoſſenſchaft anftimmen, damit nur die ihnen 
verhafte Stimme der Einficht und Aufrichtigfeit nicht durch— 
bringe. So nämlich verlangt es, in dieſem Zeitalter ſteptiſcher 
Theologen und rehtgläubiger Philofophen, die Politit der Herren, 
welche fid) mit Weib und Kind von der Wiffenfhaft ernähren, 
welcher meiner Eins, ein langes Leben hindurch, alle feine Kräfte 
opfert. Denn ihnen kommt es, den Winken hoher Vorgefegten 
gemäß, nur auf Theologie an: alles Andere ift Nebenfache. Defi- 
niren fie doch ſchon von vorne herein, Jeder in feiner Sprade, 
Bendung, und Verfehleierung, die Philofophie als fpefulative 
Theologie und geben das Jagdmachen auf Theologie ganz naiv 
als den weientlihen Zwed der Philofophie an. Sie willen 
nichts davon, dag man frei und unbefangen an das Problem 
des Dafeyns gehn und die Welt, nebſt dem Bewußtſeyn, darin 
fie ſich darftellt, als das allein Gegebene, das Problem, das 
Räthſel der alten Sphinz, vor die man hier fühn getreten ift, 
betrachten fol. Sie ignoriren Müglih, daß Theologie, wenn fie 
Eingang in die Philofophie verlangt, gleich allen andern Lehren, 
erſt ihr Kreditiv vorzuweifen hat, das dann geprüft wird auf 
dem Bürean der Kritil der reinen Vernunft, als welche bei 
allen Dentenden nod in volfftem Anjehn fteht, und an demfelben, 
durch die Tomifchen Grimaffen, welde die Kathederphiloſophen 
des Tages gegen fte zu ſchneiden bemüht find, wahrlich nicht das 
Geringfte eingebüßt Hat. Ohne ein vor ihr beftehenbes Kreditiv 
alſo findet die Theologie feinen Eintritt und fol ihm weder er- 
trogen, noch erfchleichen, noch auch erbetteln, mit Berufung darauf, 
daß Kathederphilofophen nun ein Mal nichts Anderes feil haben 
dürfen: — mögen fie dod die Boutique fehließen. Denn die 
Bhilofophie ift Feine Kirhe und feine Religion. Sie 
ift das Heine, nur Außerft Wenigen zugängliche Fleckchen auf der 
Welt, wo bie ftets und überall gehaßte und verfolgte Wahrheit 
ein Mal alles Drudes und Zwanges ledig feyn, gleihfam ihre 
Saturnalien, die ja auch dem Sflaven freie Rede geftatten, feiern, 
ja fogar die Prärogative und das große Wort haben, abjolut 
allein herrfhen und fein Anderes neben fi gelten laſſen ſoll. 
Die ganze Welt nämlih, und Alles in ihr, ift voller Abficht 
und meiftens niedriger, gemeiner umd ſchlechter Abfiht: nur Ein 
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Fledchen foll, ausgemadhterweife, von biefer frei bleiben und ganz 
allein der Einficht offen ftehn, und zwar der Einfiht in die 
widtigften, Allen angelegenften Berhältniffe: — Das ift bie 
Philoſophie. Ober verfteht man es etwan anders? nun, dann 
ift Alles Spaaß und Komödie, — „wie Das denn wohl zu 
‚Zeiten Tommen mag.” — Freilich nad den Kompendien der 
Kathederphifofophen zu nrtheilen, ſollte man eher denen, die 
Philoſophie wäre eine Anleitung zur Frömmigkeit, ein Inftitut 
Kirchengänger zu bilden; ba ja die fpefulative Theologie meiftens 
gleich unverhofen als der wefentliche Zweck und Ziel der Sache 
vorausgefegt und mit allen Segeln und Rudern nur darauf hin 
geftenert wird. Gewiß aber ift, daß alle und jede Glaubens · 
artikel, fie mögen nun offen und unverholen in die Philoſophie 
bineingetragen ſeyn, wie Dies in ber Scholaftif gefchah, oder durch 
petitiones prineipü, falfche Agiome, erlogene innere Erlenntniß⸗ 
quellen, Gottesbewußtſeyne, Scheinbeweife, Hodhtrabende Phrafen 
und Gallimathias eingeſchwärzt werden, wie es Heut zu Tage 
Brauch ift, der Philofophie zum entſchiedenen Verderb gereidhen; 
weil all Dergleichen die are, unbefangene, rein objektive Auf- 
faffung der Welt und unſers Dafeyns, diefe erfte Bebingung alles 
Forſchens nad) Wahrheit, unmöglich macht. 

Unter der Benennung und Firma ber Philofophie und in 
frembartigem Gewande die Grunddogmen der Tandesreligion, welche 
man alsdann, mit einem Hegel's würdigen Ausdrud, „die ab- 
folute Religion“ titulirt, vortragen, mag eine recht nügliche 
Sade ſeyn; fofern es dient, die Studenten den Zweden des 
Staates beffer anzupaffen, imgleihen auch das Tefende Publikum 
im Glauben zu befeftigen: aber Dergleihen für Philofophie 
ausgeben Heißt denn doch eine Sache für Das verkaufen, was 
fie nicht if. Wenn Dies und alles Obige feinen ungeftörten 
Fortgang behält, muß mehr und mehr die Univerfitätsphilofophie 
zu einer remora ber Wahrheit werden. Denn es ift um alle 
Philoſophie geihehn, wenn zum Maapftab ihrer Beurtheilung 
oder gar zur Richtſchnur ihrer Sätze, etwas Anderes genommen 
wird, als ganz allein die Wahrheit, die, jelbft bei aller Reblichkeit 
des Forſchens und aller Anftrengung der überlegenften Geiftes- 
kraft, fo ſchwer zu erreichende Wahrheit: es führt dahin, daß 
fie zu einer bloßen fable convenue wird, wie Fontenelle die 
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Geſchichte nennt. Nie wird man in der Löfnng der Probleme, 
welche unfer jo unendlich räthfelhaftes Dafeyn uns von allen 
Seiten entgegenhält, auch nur einen Schritt weiter Tommen, wenn 
man nad) einem vorgeftedten Ziele philofophirt. Daß aber Dies 
der generifche Charakter der verfchiedenen Species jegiger Univer: 
ſitätsphiloſophie fei, wird wohl Niemand leugnen: denn nur zu 
ſichtbar kollimiren alle ihre Syfteme und Säge nad Einem Ziel- 
punkt. Diefer ift zudem nicht ein Mal das eigentliche, das neu⸗ 
teftamentliche Ehriftentgum, oder der Geift defjelben, als welcher 
ihnen zu hoch, zu ätheriſch, zu excentriſch, zw fehr nicht von 
biefer Welt, daher zu peffimiftifh und hiedurch zur Apotheofe 
de8 „Staats“ ganz ungeeignet ift; fondern es ift bloß bas 
Judenthum, die Lehre, daß die Welt ihr Daſeyn von einem höchſt 
vortrefflichen, perfünlichen Wefen habe, daher auch ein allerliebſtes 
Ding und ravıa xaAr Aav fei. Dies ift ihnen aller Weisheit 
Kern, und dahin ſoll die Philofophie führen, oder, fträubt fie 
ſich, geführt werben. Daher denn auch der Krieg, den, feit dem 
Sturz der Hegelei, alle Profefforen gegen ben fogenannten Bars 
thelsmus führen, in deffen Perhorrescirung fie wetteifern, eins 
mũthig den Stab über ihn brechend. Iſt etwan diefer Eifer aus 
der Entdedung triftiger und ſchlagender Gründe gegen benfelben 
entfprungen? Ober fieht man nicht vielmehr, mit welcher Rath- 
loſigkeit und Angft fie nad; Gründen gegen jenen in urfprünglicher 
Kraft ruhig daftehenden und fie belächelnden Gegner fuchen? kann 
man daher noch bezweifeln, daß bloß die Inkompatibilität jener 
Lehre mit der „abfoliten Religion“ es ift, warum fie nicht wahr 
ſeyn fol, nicht foll, und wenn die ganze Natur fie mit taufend 
und aber taufend Kehlen verfündigte. Die Natur foll ſchweigen, 
damit das Judenthum fprehe. Wenn nun ferner, neben ber 
„abfoluten Religion,” noch irgend etwas bei ihnen Berüdfich- 
tigung findet; fo verfteht es ſich, daß es die fonftigen Wünjcde 
eines Hohen Minifteriums, bei dem die Macht Profefjuren zu 
geben und” zu nehmen ift, feyn werden. Iſt doch daſſelbe die 
Mufe, welche fie begeiftert und ihren Lufubrationen vorfteht, da⸗ 
her wohl aud am Eingange, in Form einer Dedilation, ordentlich 
angerufen wird. Das find mir die Leute, die Wahrheit aus dem 
Brunnen zu ziehn, den Schleier des Truges zu zerreißen und aller 
Berfinfterung Hohn zu fpreden. 
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Zu feinem Lehrfache wären, der Natur der Sache nad, fo 
entfchieden Leute von überwiegenden Fähigkeiten und durddrungen 
von Liebe zur Wiſſenſchaft und Eifer für die Wahrheit erfordert, 
als da, wo die Refultate der höchſten Anftrengungen des menſch- 
lichen Geiftes, in der wichtigften aller Angelegenheiten, der Blüthe 
einer neuen Generation, im lebendigen Worte, übergeben, ja, der 
Geiſt der Forſchung in ihr erwedt werden foll. Andrerfeits aber 
wieder halten die Minifterien dafür, daß fein Lehrfach auf bie 
innerfte Gefinnung der. künftigen gelehrten, aljo den Staat und 
die Geſellſchaft eigentlich lenkenden Klaſſe jo viel Einfluß Habe, 
wie gerade diefes; daher es nur mit den allerdevoteften, ihre Lehre 
gänzlich nad dem Willen und jedesmaligen Anfichten des Mini- 
ſteriums zuſchneidenden Männern bejegt werden darf. Natürlich 
ift e8 dann die erftere diefer beiden Anforderungen, welche zurüd- 
stehn muß. Wer nun aber mit diefem Stande der Dinge nidt 
befannt ift, dem kann e8 zu Zeiten vorkommen, als ob feltfamer- 
weife gerade die entſchiedenſten Schaafsföpfe ſich der Wiſſenſchaft 
des Platon und Ariftoteles gewidmet hätten. 

Ih kann hier nicht die beiläufige Bemerkung unterbrüden, 
daß eine fehr nachtheilige Vorſchule zur Profefjur der Philojor 
phie die Hauslehrerftellen find, welche beinahe Alle, die jemals 
jene beffeideten, nad ihren Univerfitätsftudien, mehrere Jahre 
hindurch verfehen Haben. Denn folhe Stellen find eine rechte 
Schule der Unterwürfigfeit und Fügſamkeit. Beſonders wird 
man darin gewohnt, feine Lehren ganz und gar dem Willen 
des Brodherrn zu unterwerfen und feine anderen, als deſſen 
Zwede zu fennen. Diefe, früh angenommene Gewohnheit wur⸗ 
zelt ein und wird zur zweiten Natur; fo daß man naher, als 
Philoſophieprofeſſor, nichts natürlicher findet, als auch die Phir 
Tofophie eben fo den Wünfchen des die Profeffuren beſetzenden 
Minifteriums gemäß zuzufchneiden und zu modeln; woraus denn 
am Ende philofophifche Anfichten, oder gar Syſteme, wie auf 
Beftellung gemacht, Hervorgehn. Da Hat die Wahrheit ſchönes 
Spiel! — Hier ftelft fi freilich Heraus, daß um diefer un- 
bedingt zu huldigen, um wirklich zu philofophiren, zu fo vielen 
Bedingungen faft unumgänglich aud noch diefe kommt, daß 
man auf eigenen Beinen ftehe und feinen Heren kenne, wonach 
denn das dog por zov orw im gewilfen Sinne aud hier gälte. 
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Wenigſtens haben diegalfermeiften von Denen, die je etwas Großes 
in der Philoſophie Leifteten, fich in diefem Falle befunden. Spinoza 
war fi) der Sache fo deutlich bewußt, daß er die ihm angetragene 
Profeſſur gerade deshalb ausſchlug. 

“Hpsov yap Yaperns anomvurar eupvona Zeus 

Avtpog, eur’ av mw xara Boukov Ypap no. 
Das wirkliche Philofophiren verlangt Unabhängigkeit. 

as yap aunp neun Sedpmpsvos oute Tu einem, 

0u5’ ipfar Bwvaraı, ylucoa ds ol Bcderar. 

Theogn. 

Auch in Sadis Guliftan-wird gefagt, daß wer Nahrungsforgen 
Hat nichts leiſten kann. (S. Sadi's Guliftan über. von Graf. 
Leipzig 1846, ©. 185.) Dafür jedoch ift der ächte Philofoph, 
feiner Natur nad, ein genügfames Wefen und bedarf nicht viel, 
um unabhängig zu leben: denn allemal wird fein Wahlſpruch 
Shenftone’8 Sat feyn: liberty is a more invigorating cordial 
than Tokay. (Freiheit ift eine fräftigere Herzſtärkung, als 
Zofayer.) 

Wenn num alfo es ſich bei der Sache um nichts Anderes 
Handefte, als um die Förderung der Philofophie und das Vor- 
dringen auf dem Wege zur Wahrheit; fo würde ich als das 
Befte empfehlen, daß man die Spiegelfechterei, welche damit auf 
den Univerfitäten getrieben wird, einſtellte. Denn diefe find 
wahrlich nit der Ort für ernſtlich und reblich gemeinte Philo- 
fophie, deren Stelle dort nur zu oft eine in ihre Kleider geftedte 
und aufgepußte Drahtpuppe einnehmen und als ein nervis alienis 
mobile lignum paradiren und geftituliren muß. Wenn nun aber 
gar eine ſolche Kathederphiloſophie noch durch unverſtändliche, 
gehirnbetäubende Phraſen, neugeſchaffene Worte und unerhörte 
Einfälle, deren Abfurdes fpefulativ und transfcendental genannt 
wird, die Stelle wirklicher Gedanken erfegen will; fo wird fie 
zu einer Parodie der Philofophie, die diefe in Mißfredit bringt; 
welches in unfern Tagen der Fall gewefen if. Wie kann denn 
auch, unter allem ſolchen Treiben, felbft nur die Möglichfeit jenes 
tiefen Ernſtes, der neben der Wahrheit Alles geringfchägt und 
die erfte Bedingung zur Philofophie ift, beftehen? — Der Weg 
zur Wahrheit ift fteil und lang: mit einem Blod am Fuße wird 
ihn Keiner zurüctegen; vielmehr thäten Flügel Not. Demnach 

Schopenhauer, Varerga. L 14 
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alſo wäre ich dafür, daß die Philofophie agfhörte, ein Gewerbe 
zu fen: die Erhabenheit ihres Strebens verträgt ſich nicht damit; 
wie ja Diefes ſchon die Alten erkannt haben. Es ift gar nicht 
nöthig, daß auf jeder Univerfität ein Paar ſchaale Schwäter ge 
halten werden, um den jungen Leuten alle Philofophie auf Zeit 
Lebens zu verleiden. Auch Voltaire fagt ganz richtig: les gens 
de lettres, qui ont rendu le plus de services au petit nombre 
d’ötres pensans r&pandus dans le monde, sont les lettres 
isoles, les vrais savans, renferm&s dans leur cabinet, qui 
n’ont ni argument& sur les bancs de l’universite, ni dit les 
choses a moiti6 dans les acaddmies: et ceux-lä ont presque 
toujours &t& persöcutes. — Alle der Philofophie von außen 
gebotene Hülfe ift, ihrer Natur nad), verdächtig: denn das In- 
tereſſe jener ift zu hoher Art, als daß es mit dem Treiben dieſer 
niebrig gefinnten Welt eine aufrichtige Verbindung eingehn könnte. 
Dagegen hat fie ihren eigenen Leitftern, der nie untergeht. Darum 
Taffe man fie gewähren, ohne Beihülfe, aber auch ohne Hinder- 
niffe, und gebe nicht dem ernften, von der Natur geweihten und 
ausgerüfteten Pilger zum hochgelegenen Tempel der Wahrheit den 
Geſellen bei, dem es eigentlich nur um ein gutes Nachtlager und 
eine Abendmahlzeit zu tun ift: denn es ift zu beforgen, daß er, 
um nad diefen einlenfen zu dürfen, Ienem ein Hinderniß in den 
Weg mwälzen werde. 

Diefem Alten zufolge halte ich, von den Staatszweden, wie 
gefagt, abfehend und bloß das Intereffe der Philoſophie betrachtend, 
für wünſchenswerth, daß alfer Unterricht in derfelben auf Uni- 
verfitäten ftreng befchränft werde auf den Vortrag der Logik, ald 
einer abgefchloffenen und ftreng beweisbaren Wiſſenſchaft, und auf 
eine ganz suceincte vorzutragende und durchaus in Einem Semefter 
von Thales bis Kant zu abſolvirende Gedichte der Philofophic, 
damit fie, in Folge ihrer Kürze und Ueberſichtlichkeit, den eigenen 
Anfihten des Herrn Profeſſors möglihft wenig Spielraum geftatte 
und bloß als Leitfaden zum künftigen eigenen Studium aufteete. 
Denn die eigentliche Bekanntſchaft mit den Philofophen läßt ſich 
durhaus nur in ihren eigenen Werfen machen und keineswegs 
durch Relationen aus zweiter Hand; — wovon ich die Gründe 
bereits in der Vorrede zur zweiten Ausgabe meines Hauptwerkes 
dargelegt habe. Zudem hat das Lefen der felbiteigenen Werte 
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wirklicher Philoſophen jedenfalls einen wohlthätigen und fördernden 
Einfluß auf den Geiſt, indem es ihn in unmittelbare Gemeinſchaft 
mit ſo einem ſelbſtdenkenden und überlegenen Kopfe ſetzt, ſtatt daß 
bei jenen Geſchichten der Philoſophie er immer nur die Bewegung 
erhält, die ihm der hölzerne Gedankengang fo eines Alltagskopfs 
ertheifen Tann, der fi die Sache auf feine Weife zurecht gelegt 
hat. Daher alfo möchte ich jenen Kathedervortrag beſchränken 
auf den Zwed einer allgemeinen Drientirung auf dem Felde der 
bisherigen philofophifchen Leiftungen, mit Befeitigung aller Aus- 
führungen, wie auch aller Pragmaticität der Darftellung, die 
meiter gehn wollte, als bis zur Nachweifung der unverfennbaren 
Anknüpfungspunfte der fucceffto auftretenden Syſteme an früher 
dagewefene; alfo ganz im Gegenfag der Anmaaßung Hegelianifcher 
Geſchichtſchreiber der Philofophie, welche jedes Syſtem als noth- 
wendig eintretend darthun, und ſonach, die Gefchichte der Philo- 
fophie a priori fonftruirend, uns beweifen, daß jeder Philofoph 
gerade Das, was er gedacht hat, und nichts Anderes, habe denken 
müffen; wobei denn der Herr Profeffor fo recht bequem fie Alle 
von oben herab überfieht, wo nicht gar belädelt. Der Sünder! 
als ob nicht Alles das Werk einzelner und einziger Köpfe geweſen 
wäre, die fich in der fehlechten Geſellſchaft diefer Welt eine Weile 
haben herumftoßen müſſen, damit ſolche gerettet und erlöft werde 
aus den Banden der Rohheit und Verdummung; Köpfe, die eben 
fo individuell, wie felten find, daher von jedem derſelben das 
Arioſtiſche natura il fece, e poi ruppe lo stampo in vollem 
Maafe gilt; — und als ob, wenn Kant an den Blattern ge- 
ftorben wäre, auch ein Andrer die Kritif der reinen Vernunft 
würde gefehrieben haben, — wohl einer von Jenen, aus ber 
Fabrikwaare der Natur und mit ihrem Fabrikzeichen auf ber 
Stirn, fo Einer mit der normalen Ration von drei Pfund groben 
Gehirns, hübſch fefter Textur, in zolldider Hirnſchaale wohl ver- 
wahrt, beim Geſichtswinkel von 70°, dem matten Herzfchlag, den 
trüben, fpähenden Augen, den ſtark entwidelten Freßwerkzeugen, 
der ftocdenden Rede und dem fehwerfälfigen, ſchleppenden Gange, 
als welcher Takt hält mit der Krötenagilität feiner Gedanken: — 
ja, ja, wartet nur, die werben euch Kritiken der reinen Vernunft 
und aud Syſteme mahen, fobald nur der vom Profejjor bes 
rechnete Zeitpunkt da und die Reihe an fie gefommen ift, — 
1* 
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dann, wann die Eichen Aprikofen tragen. — Die Herren haben 
freilich gute Gründe, möglichft viel der Erziehung und Bildung 
zuzuſchreiben, fogar, wie wirklich Cinige thun, die angeborenen 
Talente ganz zu leugnen und auf alfe Weife fich gegen die Wahr: 
heit zu verfchanzen, daß Alles darauf anfommt, wie Einer aus 
den Händen der Natur Hervorgegangen fei, welder Vater ihn 
gezeugt und welche Mutter ihn empfangen Habe, ja, auch noch zu 
welcher Stunde; daher man keine Jliaden fchreiben wird, wenn 
man zur Mutter eine Gans umd zum Vater eine Schlafmüge 
gehabt hat; auch nicht, wenn man auf ſechs Univerfitäten ftubirt. 
Es ift nun aber doch nicht anders: ariftofratifch ift die Natur, 
ariftofratifher, al® irgend ein Feudal- und Kaftenwefen. Dem- 
gemäß läuft ihre Pyramide von einer fehr breiten Bafis in einen 
gar fpigen Gipfel aus. Und wenn es dem Pöbel und Gefindel, 
welches nichts über ſich dulden will, auch gelänge, alle andern 
Ariftofratien umzuftoßen; fo müßte es diefe doch beftehn laſſen, — 
und foll keinen Dank dafür Haben: denn die ift fo ganz eigentlid 
„von Gottes Gnaden.“ 
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Oogleich die Hier mitzutheilenden Gedanken zu feinem feſten Reſul⸗ 
tate führen, vielleicht eine bloße metaphyſiſche Phantafie genannt 
werden könnten; fo Habe ich mich doch nicht entfchließen können, 
fie der Vergeffenheit zu übergeben; weil fie Manchem, wenigftens 
zum Vergleich mit feinen eigenen, über denfelben Gegenftand 
gehegten, willfommen fen werden. Auch ein Solder jedoch ift 
zu erinnern, daß an ihnen Alles zweifelhaft ift, nicht nur die 
Löfung, fondern fogar das Problem. Demnad) Hat man Hier nichts 
weniger, als entſchiedene Aufſchlüſſe zu erwarten, vielmehr die 
bloße Ventilation eines fehr dunkeln Sachverhältniſſes, welches 
jedoch vielleicht Iedem, im Verlaufe feines eigenen Lebens, oder 
beim Rudblick auf dafjelbe, ſich öfter aufgedrungen hat. Sogar 
mögen unfere Betrachtungen darüber vielleicht nicht viel mehr ſeyn, 
als ein Tappen und Taften im Dunkeln, wo man merkt, baf 
wohl etwas dafei, jedoch nicht recht weiß, wo, noch was. Wenn 
id) dabei dennoch bisweilen in den pofitiven, oder gar bogmatifchen 
Ton gerathen follte; fo fei hier ein für alle Mal gefagt, daß dies 
bloß gefchießt, um nicht durch ftete Wiederholung der Formeln 
des Zweifel® und der Muthmaaßung weitſchweifig und matt zur 
werben; daß es mithin nicht ernſtlich zu nehmen ift. 

Der Glaube an eine fpecielle Vorſehung, oder fonft eine 
übernatürliche Lenkung der Begebenheiten im indivibuellen Lebens⸗ 
Kauf, ift zu allen Zeiten allgemein beliebt gewefen, und fogar in 
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denfenden, aller Superftition abgeneigten Köpfen findet er fich 
bisweilen unerſchũtterlich feft, ja, wohl gar außer allem Zufammen- 
hange mit irgend welchen beftimmten Dogmen. — Zupörberft 
laßt fih ihm entgegenfegen, daß er, nad Art alles Götter 
glaubens, nicht eigentlich aus der Erfenntniß, fondern aus dem 
Willen entfprungen, nämlich zunächſt das Kind unfrer Be- 
dürftigfeit fei. Denn die Data, welde bloß die Erfenntniß 
dazu geliefert Hätte, ließen ſich vielleicht darauf zurüdführen, daß 
der Zufall, welcher uns Hundert arge, und wie durchdacht tüdifdhe 
Streiche fpielt, dann und warn ein Mal auserlefen günftig aus- 
fällt, oder auch mittelbar fehr gut für uns forgt In allen 
folchen Fällen erfeunen wir in ihm die Hand der Vorfehung, und 
zwar am deutlichſten dann, wann er, unfrer eigenen Einſicht zu⸗ 
wider, ja, auf von uns verabſcheuten Wegen, uns zu einem be 
glüdenden Ziele Hingeführt Hat; wo wir alsdann fagen tunc bene 
navigavi, cum naufragium feci, und der Gegenfag zwiſchen 
Wahl und Führung ganz unverkennbar, zugleich aber zum Bor- 
theil der Iegteren, fühlbar wird. Eben bieferhalb tröften wir, 
bei wibrigen Zufällen, uns aud wohl mit dem oft bewährten 
Sprüdlein „wer weiß wozu es gut iſt“, — welches eigentlich 
aus ber Einficht entfprungen ift, daß, obwohl der Zufalt bie 
Welt beherrſcht, er dod; den Irrthum zum Mitregenten hat und, 
weil wir Diefem, eben fo fehr al Ienem, unterworfen find, vielleicht 
eben Das ein Glüd ift, was uns jegt als ein Unglüd erſcheint. 
So fliehen wir dann von ben Streihen bes einen Welttyrannen 
zum andern, indem wir vom Zufall an den Irrthum appelliven. 

Hievon jedoch abgefehn, ift, dem bloßen, reinen, offenbaren 
Zufall eine Abficht unterzulegen, ein Gedanke, der an Vermegenheit 
feines Gleichen ſucht. Dennoch glaube id, daß Jeder, wenigftens 
Ein Mal in feinem Leben, ihn Tebhaft gefaßt Hat. Auch findet 
man ihn bei allen Vollern und neben allen Glaubenslehren; wie⸗ 
wohl am entfhiedenften bei den Mohammebanern. Es iſt ein Ge 
danke, der, je nachdem man ihn verfteht, der abfurdefte, ober der 
tieffinnigfte feyn Tann. Gegen die Beifpiele inzwifchen, wodurch man 
ihn belegen möchte, bleibt, fo frappant fie auch bisweilen feyn mögen, 
die ftehende Einrede diefe, daf es das größte Wunder wäre, wenn 
niemals ein Zufall unfere Angelegenheiten gut, ja, ſelbſt beſſer 
beforgte, als unfer Verftand und unfere Einfiht es vermocht hätten. 
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Daß Alles, ohne Ausnahme, was geſchieht, mit ftrenger 
Nothwendigkeit eintritt, ift eine a priori einzufehende, folglich 
unumftößlihe Wahrheit: ich will fie Hier ben demonftrablen 
Fatalismus nennen. In meiner Preisfchrift über die Freiheit 
des Willens ergiebt fie fih (S. 62; 2. Aufl, ©. 60) als das 
Reſultat aller vorhergegangenen Unterfuhungen. Sie wird em- 
piriſch und a posteriori beftätigt, durch bie nicht mehr zweifel- 
hafte Thatſache, daß magnetifhe Somnambule, daß mit bem 
‚zweiten Gefichte begabte Menfchen, ja, daß bisweilen die Träume 
des gewöhnlichen Schlafs, das Zukünftige geradezu und genau 
vorher verfünden*. Am auffallendeften ift diefe empirifche Be— 
ftätigung meiner Theorie ber ftrengen Nothwendigkeit alles Ger 
fchehenden beim zweiten Geficht. Denn das vermöge deſſelben, 
oft Tange vorher Berkündete fehn wir nahmals, ganz genau und 
mit allen Nebenumftänden, wie fie angegeben waren, eintreten, 
fogar dann, warn man fi abfichtlih und auf alle Weife be- 
müht hatte, es zu Hintertreiben, oder die eintreffende Begeben⸗ 
heit, wenigftens in irgend einem Nebenumftande, von der mit⸗ 
getheilten Viſion abweihen zu machen; weldes ftets vergeblich 
gewefen ift; indem dann gerade Das, welches das vorher Ver⸗ 
fündete vereiteln follte, allemal es herbeizuführen gedient Hat; 
gerade fo, wie fowohl in den Tragödien, als in der Geſchichte 
der Alten, das von Orakeln oder Träumen verfündigte Unheil 
eben durch die DVorkehrungsmittel dagegen Herbeigezogen wird. 


*) In ber Times vom 2. Dezember 1852 ſteht folgende gerichtliche Aus- 
fage: Zu Newent in Gfocefterfpire wurbe vor bem Eoroner, Mr. Lovegrove, 
eine gerichtliche Unterfuchung über ben im Waffer gefundenen Leichnam bes 
Mannes Mark Lane abgehalten. Der Bruber bes Ertrunfenen fagte aus, 
daß er, auf bie erfle Nachricht vom Vermißtwerben feines Brubers Markus, 
ſogleich erwibert habe: „dann ift er ertrunfen: benn bies hat mir biefe Nacht 
geträumt und baf ich, tief im Waffer ftehend, bemüht war, ihn herauszu> 
ziehen.“ In ber nächftfolgenben Nacht träumte ihm abermals, daß fein Bruder 
nahe bei ber Schleufe zu Orenhall ertrunten fei und daß neben ihm eine 
Borelle ſchwamm. Am folgenden Morgen ging er, in Begleitung feines 
andern Brubers, nad; Orenhall: daſelbſt ſah er eine Forelle im Waffer. 
Sogleih war er überzeugt, daß fein Bruber hier Tiegen miffe, und wirklich 
fand bie Leiche fih an ber Stelle. — Alſo etwas fo Flüchtiges, wie bas 
Boräbergleiten einer Forelle, wird um mehrere Stunden, auf die Sekunde 
genau, vorhergefehn! 


. 
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Als Beifpiele hievon nenne ih, aus fo vielen, bloß den König 
Dedipus und die [höne Geſchichte vom Kröfos mit dem Adraftos 
im erften Buche des Herodot, c. 35—43. Die diefen entſprechenden 
Fälle beim zweiten Geſicht findet man, von dem grundehrlichen 
Bende Bendfen mitgetheilt, im äten Hefte bes achten Bandes 
des Archivs für thierifhen Magnetismus von Kiefer (befonders 
Beifp. 4, 12, 14, 16); wie einen in Jung Stillings Theorie 
der Geifterfunde 8. 155. Wäre nun die Gabe des zweiten Ge 
ſichts fo Häufig, wie fie felten ift; fo würden unzählige Vorfälle, 
vorherverfündet, genau eintreffen und ber unleugbare faltiſche 
Beweis der ftrengen Nothwendigfeit alles und jebes Gefchehenden, 
Jedem zugänglich, allgemein vorliegen. Dann würde fein Zweifel 
mehr darüber bleiben, daß, fo fehr auch ber Lauf der Dinge 
fi) als rein zufällig darftellt, er es im Grunde doch nicht ift, 
vielmehr alle diefe Zufälle felbft, ra eum Yeponsva, von einer, 
tief verborgenen Nothwendigfeit, elnappevn, umfaßt werben, deren 
bloßes Werkzeug der Zufall ſelbſt ift. Im diefe einen Blick zu 
thun, ift von jeher das Beftreben aller Mantik gewefen. Aus 
der in Erinnerung gebrachten, thatfählichen Mantit nun aber folgt 
eigentlich nicht bloß, daß alle Begebenheiten mit volltändiger 
Nothwendigkeit eintreten; fondern auch, daß fie irgendwie ſchon 
zum Voraus beftimmt und objektiv feftgeftellt find, indem fie ja 
dem Scherauge als ein Gegenwärtiges ſich bdarftellen: indeffen 
Tieße ſich diefes allenfalls noch auf die bloße Nothiwendigteit ihres 
Eintritts in Folge des Verlaufs der Kaufalkette zurüdführen. 
Jedenfalls aber ift die Einfiht, oder vielmehr die Anfiht, daß 
jene Nothwendigkeit alles Geſchehenden Leine blinde fei, alfo 
der Glaube an einen eben fo planmäßigen, wie notwendigen Her- 
gang in unferm Lebenslauf, ein Fatalismus höherer Art, der jedoch 
nicht, wie der einfache, fi demonftriven läßt, auf welden aber 
dennoch vielleicht Jeder, früher oder fpäter, ein Mal geräth und 
ihn, nad) Maaßgabe feiner Denkungsart, eine Zeit lang, ober auf 
immer feſthält. Wir Tönnen benfelben, zum Unterſchiede von 
dem gewöhnlichen und bdemonftrabeln, den transfcendenten 
Fatalismus nennen. Er ftammt nicht, wie jener, aus einer 
eigentlich theoretifchen Erfenntniß, noch aus der zu dieſer nöthigen 
Unterfuhung, als zu welcher Wenige befähigt fehn würden; 
fondern er ſetzt fih aus den- Erfahrungen des eigenen Lebens- 
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laufs alfmälig ab. Unter diefen nämlich machen ſich Jedem ge⸗ 
wiſſe Vorgänge bemerklich, welche einerfeits, vermöge ihrer be- 
fondern und großen Zweckmäßigleit für ihn, den Stempel einer 
moralifchen, oder innern Nothiwendigkeit, andrerfeits jebod den 
der äußern, gänzlichen Zufälligleit deutlich ausgeprägt an fi 
tragen. Das dftere Vorkommen derſelben führt allmälig zu 
der Anficht, die oft zur Weberzengung wird, daß der Lebenslauf 
des Einzelnen, fo verworren er aud feinen mag, ein in fih 
übereinftimmendes, beftimmte Tendenz und belehrenden Sinn 
habendes Ganzes fei, fo gut wie das durchdachteſte Epos*). Die 
durch denfelben ihm ertheilte Belehrung nun aber bezöge fi 
allein auf feinen individuellen Willen, — welder, im letzten 
Grunde, fein individueller Irrthum ift. Denn nicht in der 
Weltgeſchichte, wie die Profefforenphilofophie es wähnt, ift Plan 
und Ganzheit, fondern im Leben des Einzelnen. Die Bölfer 
eriftiren ja bloß in abstracto: die Einzelnen find das Reale. 
Daher ift die Weltgefchichte ohne direkte metaphyſiſche Bedeutung: 
fie ift eigentlich bloß eine zufällige Konfiguration: ich erinnere 
bier an Das was ih, „Welt als W. und V.“ Bd. 1. 8. 35, 
darüber gefagt habe. — Alfo in Hinfiht auf das eigene indie 
viduelle Schickſal erwähft in Dielen jener transfcendente 
Fatalismus, zu welhem die aufmerffame Betrahtung des 
eigenen Lebens, nachdem fein Baden zu einer beträchtlichen Länge 
ausgefponnen worden, vielleicht Jedem ein Mal Anlaß giebt, 
und der nicht nur viel Troſtreiches, fondern vielleicht auch viel 
Wahres Hat; daher er zu allen Zeiten, fogar als Dogma, be» 
hauptet worden**). Als völlig unbefangen verbient das Zeugniß 


*) Wenn wir manche Scenen unfrer Vergangenheit genau durchdenken, 
erſcheint ung Alles barin fo wohl abgelartet, wie in eimem recht planmäßig 
angelegten Roman. . 

#4) Weber unfer Thun, noch unfer Lebenslauf iR unfer Wert; 
wohl aber Das, was Keiner bafür Häft: unfer Wefen und Dafeyn. Denn 
auf Grundlage dieſes und ber in firenger Kauſalverknüpfung eintretenden 
Umfände und äußern Begebenheiten geht nnfer Tun unb Lebenslauf mit 
vollfommmer Nothwendigkeit vor fi. Demnach if ſchon bei ber Geburt bes 
Menſchen fein ganzer Lebenslauf, bis ins Einzelne, unwiderruflich beſtimmt; 
fo daß eine Somnambule in höchfter Potenz ihn genau vorherfagen Könnte, 
Bir follten diefe große und ſichere Wahrheit im Auge behalten, bei Be- 
trachtung und Beurtheilung unfers Lebenslanfs, unfrer Thaten und Leiden. 
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eines erfahrenen Welt» und Hofmannes, und dazu in einem 
Neftorifchen Alter abgelegt, hier angeführt zu werben, nämlich 
da8 des neunzigjährigen Knebel, der in einem Briefe fagt: 
„Man wird, bei genauer Beobahtung, finden, daß in dem 
„Reben der meiften Menfchen fi, ein gewiſſer Plan findet, der, 
„durch die eigene Natur, oder durch die Umftände, die fie führen, 
„ihnen gleihfam vorgezeichnet ift. Die Zuftände ihres Lebens 
„mögen noch fo abwechſelnd und veränderlich ſeyn, es zeigt fih 
„bo am Ende ein Ganzes, da® unter fid eine gewiſſe Ueber⸗ 
„enftimmung bemerken läßt. — — — — Die Hand eines be 
„ſtimmten Schidfals, fo verborgen fie auch wirfen mag, zeigt fih 
„auch genau, fie mag nun duch äußere Wirkung, oder innere 
„Regung bewegt ſeyn: ja, widerfprechende Gründe bewegen fi 
„oftmals in ihrer Richtung. So verwirrt der Lauf ift, fo zeigt 
„Ni immer Grund und Richtung duch.” (Knebel's litterariſcher 
Nachlaß. 2. Aufl. 1840. Bd. 3. ©. 452.) 

Die hier ausgeſprochene Planmäßigkeit im Lebenslauf eines 
Jeden läßt fih nun zwar zum Theil aus der Unveränderlichkeit 
und ftarren Konfequenz des angebornen Charakters erklären, al 
welche den Menfchen immer in das felbe Gleis zurüdbringt. 
Bas diefem Charakter eines Jeden das Angemeffenfte ift erkennt 
ex fo unmittelbar und fiher, daß er, in der Regel, e8 gar nicht 
in das deutliche, vefleftirte Bewußtſeyn aufnimmt, fondern un 
mittelbar und wie inftinktmäßig danach handelt. Diefe Art von 
Erkenntniß ift infofern, als fie ins Handeln übergeht, ohne ins 
deutliche Bewußtfeyn gefommen zu ſeyn, den reflex motions de 
DMarfhal Hall zu vergleihen Wermöge derſelben verfolgt 
und ergreift Jeder, dem nicht, entweder von außen, ober von 
feinen eigenen falfchen Begriffen und Vorurtheilen, Gewalt ge 
ſchieht, das ihm individuell Angemeffene, auch ohne ſich darüber 
Rechenſchaft geben zu können; wie die im Sande, von der Sonne 
bebrütete und aus dem Ei gekrochene Schildkröte, auch ohne 
das Waffer erbliden zu können, fogleich die gerade Richtung dar 
hin einfhlägt. Dies alfo ift der innere Kompaß, der geheime 
Zug, der Jeden richtig auf den Weg bringt, welder allein ber 
ihm angemeffene ift, deſſen gleichmäßige Richtung er aber erft 
gewahr wird, nachdem er ihn zurüdgelegt Hat. — Dennoch 
ſcheint Dies, dem mächtigen Einfluß und der großen Gewalt 
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der äußeren Umſtände gegenüber, nicht ausreichend: und dabei 
ift e8 nicht fehr glaublih, daß das Wichtigfte in der Welt, der 
durch fo vieles Thun, Plagen und Leiden erfaufte menſchliche 
Lebenslauf, auch nur die andere Hälfte feiner Lenkung, nämlich 
den’ von außen kommenden Theil, fo ganz eigentlih und rein 
aus der Hand eines wirklich blinden, an fi felbft gar nichts 
feienden und aller Anordnung entbehrenden Zufalls erhalten 
follte. Vielmehr wird man verfuht, zu glauben, daß, — wie 
es gewifje Bilder giebt, Anamorphofen genannt (Pouillet II, 171), 
welche dem bloßen Auge nur verzerrte und verftümmelte Inge 
ftalten, Hingegen in einem Tonifchen Spiegel gefehn regelrechte 
menſchliche Figuren zeigen, — fo die rein empirische Auffaffung 
des Weltlaufs jenem Anſchauen des Bildes mit nadtem Auge 
gleicht, das Verfolgen der Abficht des Schickſals Hingegen dem 
Anſchauen im koniſchen Spiegel, "der das dort auseinander Ger 
worfene verbindet und ordnet. Jedoch Täßt diefer Anficht ſich 
immer noch die andere entgegenftellen, daß der planmäßige Zu- 
fommenhang, welchen wir in ben Begebenheiten unfers Lebens 
wahrzunehmen glauben, nur eine unbewußte Wirkung unfrer 
orbnenden und fehematifirenden Phantafie fei, derjenigen ähnlich, 
dermöge welcher wir auf einer befledten Wand menfhliche Figuren 
und Gruppen beutlih und ſchön erbliden, indem wir plan 
mäßigen Zufemmenhang in Flecke bringen, die der bfindefte 
Zufall geftreut Hat. Inzwiſchen ift doch zu vermuthen, daß Das, 
was, im Höchften und wahrften Sinne des Worts, für und das 
Rechte und Zuträgliche ift, wohl nit Das feyn Tann, was bloß 
projeftirt, aber nie ausgeführt wurde, was alfo nie eine andere 
Eriftenz, als die in unfern Gedanken, erhielt, — die vani di- 
segni, che non han’ mai loco des Ariofto, — und befjen 
Bereitelung durch den Zufall wir nachher Zeit Lebens zu be 
trauern hätten; fondern vielmehr Das, was real ausgeprägt 
wird im großen Bilde der Wirklichkeit und wovon wir, nachdem 
wir deſſen Zweckmäßigkeit erfannt Haben, mit Ueberzeugung 
fagen sic erat in fatis, fo hat es fommen müffen; daher benn 
für die Realifirung des in diefem Sinne Zwedmäßigen auf 
irgend eine Weife geforgt feyn müßte, durch eine im tiefften 
Grunde der Dinge Tiegende Einheit des Zufälligen und Noth- 
wendigen. Vermöge diefer müßten, beim menſchlichen Lebenslauf, 
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die innere, fih als inftinktartiger Trieb darftellende Nothiwendig- 
keit, fodann die vernünftige Ueberfegung und endlich bie äufere 
Einwirkung der Umftände fi wechſelſeitig dergeftaft in bie 
Hände arbeiten, daß fie, am Ende befjelben, wenn er ganz durch- 
geführt ift, ihm als ein wohlgeründetes, vollendetes Kunftwert 
erſcheinen ließen; obgleich vorher, als er noch im Werden war, 
an demfelben, wie an jedem erft angelegten Kunſtwerk, ſich oft 
weder Plan, noch Zweck erfennen ließ. Wer aber erft nach der 
Vollendung hinzuträte und ihn genau betrachtete, müßte fo einen 
Lebenslauf anftaunen als das Werk der überlegteften Vorherſicht 
Weisheit und Beharrlichkeit. Die Bedeutfamfeit defjelben im 
Ganzen jedoch würde feyn, nachdem das Subjeft defjelben ein 
gewöhnfiches oder außerordentliches war. Von diefem Geſichts⸗ 
punkte aus könnte man den fehr transfcendenten Gedanken faſſen, 
daß diefem mundus phaenomenon, in weldem der Zufall 
herrſcht, durchgängig und überall ein mundus intelligibilis zum 
Grunde Täge, welcher den Zufall ſelbſt beherrfcht. — Die Natur 
freitich thut Alles nur für die Gattung und nicht bloß für das 
Individuum; weil ihr Jene Alles, Diefes nichts ift. Allein 
was wir hier als wirkend voransfegen wäre nicht die Natur, 
fondern das jenfeit der Natur liegende Metaphyſiſche, weldes in 
jedem Individuo ganz und ungetheilt exiftirt, dem daher Dieſes 
Alles gilt. 

Zwar müßte man eigentlich, um über diefe Dinge in's Reine 
zu kommen, zuvor folgende Fragen beantworten: ift ein gänzliches 
Mißverhältnig zwifchen dem Charakter und dem Schidfal eine 
Menſchen möglih? — ober paßt, auf die Hauptfache gejehn, 
jedes Schiefal zu jedem Charakter? — oder endlich fügt wirklich 
eine geheime, unbegreifliche Nothwendigfeit, dem Dichter eines 
Drama’s zu vergleichen, Beide jedes Mal paffend an einander? 
— Aber eben Hierüber find wir nicht im Klaren. 

Inzwiſchen glauben wir unjerer Thaten in jedem Augen- 
bfide Herr zu feyn. Allein, wenn wir auf unfern zurüdgelegten 
Lebensweg zurüdjehn und zumal unfere unglücklichen Schritte, 
nebft ihren Folgen, ins Auge faffen; fo begreifen wir oft nidt, 
wie wir haben: Diefes thun, oder Jenes unterlaffen können; fo 
daß es ausficht, als Hätte eine fremde Macht unfre Schritte 
gelenkt. Deshalb jagt Shafefpeare: 
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Fate, show thy force: ourselves we do not owe; 
What is decreed must be, and be this so! 
Twelfth-night, A. 1. sc. 5. 
(Set kannſt du beine Macht, o Schidfal, zeigen: 
Bas ſeyn fol muß gefchehn, und Keiner ift fein eigen.) 

Auch Goethe fagt im Gög von Berlichingen (Aft 5.): „wir 
„Menschen führen uns nicht felbft: böfen Geiftern ift Macht über 
„uns gelaffen, daß fie ihren Muthiwillen an unferm Berderben 
„üben.“ Auch im Egmont (Akt 5, letzte Scene): „Es glaubt 
der Menſch fein Leben zu leiten, fich felbft zu führen; und fein 
Innerftes wird unwiderſtehlich nach feinem Schidfale gezogen.“ 
(©. die Ausgabe in 40 Bänden, Bd. IX, ©. 240.) Ya, ſchon 
der Prophet Jeremias hat es gefagt: „des Menfchen Thun 
ftehet nicht in feiner Gewalt, und ftehet in Niemandes Macht, wie 
er wandele, oder feinen Gang richte.” (10,23.) Man vergleiche 
biemit Herodot L. I, c. 91 und IX, c. 16; auch Lukians Todten- 
gefprähe XIX und XXX. Die Alten werden es nicht müde, in 
Verſen und in Profa, die Allgewalt des Schickſals Hervorzu- 
heben, wobei fie auf die Ohnmacht des Menfchen, ihm gegen 
über, hinweiſen. Man fieht überall, daß dies eine Ueberzeugung 
iſt, von der fie durchdrungen find, indem fie einen geheimniß⸗ 
vollen umd tiefern Zufammenhang der Dinge ahnden, ale der 
Mar empirifhe ift. Daher die vielen Benennungen dieſes Ber 
griffs im Griehifhen: rorpo, aloe, elnappevn, Terpopevn, 
paza, "Adpasteıa und vielleicht mod andere. Das Wort xpo- 
von hingegen verſchiebt den Begriff der Sache, indem es vom 
vox, dem Sefumdären, ausgeht, woburd er freilih plan und 
begreiflich, aber auch oberflählih und falfh wird, — Dies 
Alles beruht darauf, daß umfere Thaten das nothwendige Pro- 
duft zweier Faktoren find, deren einer, unfer Charakter, unab- 
änderfich feft fteht, uns jedod nur a posteriori, aljo allmälig, 
befannt wird; der andere aber find die Motive: diefe Tiegen 
außerhalb, werden durch den Weltlauf nothwendig herbeigeführt 
und beftimmen den gegebenen Charakter, unter Vorausfegung 
feiner feftftehenden Beſchaffenheit, mit einer Nothwendigfeit, 
welche der mechanischen gleihlommt. Das über den fo erfol- 
genden Verlauf nım aber urtheilende Ih ift das Subjelt des 
Erlennens, als folches jenen Beiden fremd und bloß der Fritifche 
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Zufhauer ihres Wirklens. Da mag es denn freilich zu Zeiten 
fid) verwundern. 

. Hat man aber ein Mal den Gefihtspunft jenes transfcen- 
denten Fatalismus gefaßt und betrachtet nun von ihm aus ein 
individuelles Xeben; fo hat man bisweilen das wunderlichfte 
aller Schaufpiele vor Augen, an dem SKontrafte zwifhen der 
offenbaren, phyſiſchen Zufälligkeit einer Begebenheit und ihrer 
moraliſch⸗metaphyſiſchen Nothwendigkeit, welche letztere jedoch nie 
demonſtrabel iſt, vielmehr immer noch bloß eingebildet ſeyn lann. 
Um Dieſes durch ein allbekanntes Beiſpiel, welches zugleich, 
wegen ſeiner Grellheit, geeignet iſt, als Typus der Sache zu 
dienen, ſich zu veranſchaulichen, betrachte man Schiller's „Gang 
nad) dem Eiſenhammer.“ Hier nämlich ſieht man Fridolins 
Verzögerung, durch den Dienſt bei der Meſſe, ſo ganz zufällig 
herbeigeführt, wie fie andrerſeits für ihn fo höchſt wichtig und 
nothiendig ift. Vielleicht wird Jeder, bei: gehörigem Nachdenken, 
in feinem eigenen Lebenslaufe analoge Fälle finden können, wenn 
gleich nicht fo wichtige, noch fo deutlich ausgeprägte. Gar Mancher 
aber wird Hiedurch zu der Annahme getrieben werden, daß eine 
geheime und unerflärlihe Macht alle Wendungen und Win- 
dungen unfers Lebenslaufes, zwar fehr oft gegen unfere einft- 
weilige Abficht, jedoch fo, wie es der objektiven Ganzheit und 
fubjeltiven Zweckmäßigkeit defjelben angemeffen, mithin unferm 
eigentlichen wahren Beten förderlich ift, leitet; fo, daß wir gar 
oft die Thorheit der in entgegengefeßter Richtung gehegten Wünfche 


hinterher erfennen. Ducunt volentem fata, nolentem trahunt. 


— Sen. ep. 107. Eine folhe Macht nun müßte, mit einem 
unfihtbaren Faden alle Dinge durchziehend, auch die, welde die 
Raufalkette ohne alfe Verbindung mit einander Täßt, fo verknüpfen, 
daß fie, im erforderten Moment, zufammenträfen. Sie würbe 
demnach die Begebenheiten des wirklichen Lebens fo gänzlich bes 
herren, wie der Dichter die feines Drama’s: Zufall aber und 
Irrthum, als welche zunächſt und unmittelbar in den regelmäßigen, 
Taufalen Lauf der Dinge ftörend eingreifen, würden die bloßen 
Werkzeuge ihrer unfichtbaren Hand feyn. 

Mehr als Alles treibt uns zu der kühnen Annahme einer 
ſolchen, aus der Einheit der tiefliegenden Wurzel der Nothwendig⸗ 
keit und Zufälfigkeit entfpringenden und unergründlihen Macht 
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die Rüdficht Hin, daß die beftimmte, fo eigenthümfiche Indivi— 
dualität jedes Menfchen in phufifcher, moraliſcher und intelfektueller 
Hinfiht, die ihm Alles in Allem ift und daher aus der höchſten 
metaphufifhen Nothwendigkeit entfprungen ſeyn muß, andrerſeits 
(wie id) in meinem Hauptwerle Bd. 2, Kap. 43 dargethan habe) 
als das nothwendige Reſultat des moraliſchen Charakters bes 
Baters, der intellektuellen Fähigkeit der Mutter und der geſamm⸗ 
ten Korporifation Beider ſich ergiebt; die Verbindung diefer Eltern 
nun aber, in der Regel, durch augenſcheinlich zufällige Umftände 
herbeigeführt worden ift. Hier alfo drängt ſich uns die Forde- 
rung, oder das metaphufifch-moralifche Poftulat, einer letzten 
Einheit der Nothwendigkeit und Zufälligfeit unwiderſtehlich auf. 
Bon diefer einheitlichen Wurzel Beider einen deutlichen Begriff zu 
erlangen, halte ich jedoch für unmöglich: nur fo viel läßt ſich fagen, 
daß fie zugleich Das wäre, was die Alten Schickſal, eluappewn, 
rerpopevn, fatum nannten, Das, was fie unter" dem leitenden 
Genius jedes Einzelnen verftanden, nicht minder aber auch Das, 
was die Chriften als Vorfehung, mpovora, verehren. Diefe Drei 
unterſcheiden fi zwar dadurch, daß das Fatum blind, die beiden 
Andern fehend gedacht werben: aber diefer anthropomorphiftifche 
Unterſchied fällt weg und verliert alfe Bedeutung bei dem tief- 
innern, metaphufifchen Wefen der Dinge, in welhem allein wir 
die Wurzel jener unerflärlihen Einheit des Zufälfigen mit dem 
Nothiwendigen, welche ſich als der geheime Lenker aller menſchlichen 
Dinge darſtellt, zu ſuchen haben. 

Die Vorftellung von dem, jedem Einzelnen beigegebenen und 
feinem Lebenslaufe vorftehenden Genius ſoll Hetrurifchen Ur- 
fprungs ſeyn, war inzwifchen bei den Alten allgemein verbreitet. 
Das Wefentliche derfelben enthäft ein Vers des Menander, den 
Plutarch (de trang. an. C. 15, auch Stob. Ecl. L. I, c. 6.8.4 
und Clem. Alex., Strom. L. V, c. 14) uns aufbehalten hat: 

Anayıı daruav avöpı ayunapaszareı 

Eusug yevopcvw, Huotaywyos tov Brou 

Ayados. 
(hominem unumquemque, simul in lucem est editus, sectatur 
Genius, vitae qui auspicium facit, bonus nimirum). Platon, 
am Schluffe der Republik, beſchreibt, wie jede Seele, vor ihrer 
abermaligen Wiedergeburt, ſich ein Lebensloos, mit der ihm an- 

Schopenhauer, Barerga. T. 15 
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gemeffenen Perfönlicheit, wählt, und fagt ſodann: ’Ererdn d'obv 
Na0ag Tag Yuyag Taug Broug hpnedar, donep Dayov, dv takeı 
MpagLsvar Tpog my Aaysam' dxsıvey 8’ Exastu by elkero dar- 
Kova, Tourov PuAaxa Zunrenneiv tou Boov xaı droninparp 
av alpedevran. (L. X, 621.) Ueber dieſe Stelle hat einen Höchft 
Iefenswerthen Kommentar Porphyrius geliefert und Stobäos den- 
felben uns erhalten, in Ecl. eth. L. II, c. 8, $. 37. Platon hatte 
aber vorher (618), in Beziehung hierauf, gefagt: odx Gas duu- 
pay Anferar, AN Gperc dayova alpnasate. npwrog de 5 Aayav 
(das 2008, mas bloß die Ordnung der Wahl beftimmt) rpwros 
alpeuotw Brov, & ouvscrar EE Avayaınz. — Sehr ſchön drüdt 
die Sache Horaz aus: 

Seit Genius, natalc comes qui temperat astrum, 

Naturae deus humanae, mortalis in unum- 

Quodque caput, vultu mutabilis, albus et ater. 

(II. epist. 2, 187.) 

Eine gar lefenswerthe Stelle über diefen Genins findet man im 
Apulejus, de deo Socratis ©. 236, 38 Bip. Ein kurzes, aber 
bedeutendes Kapitel darüber hat Samblichus de mysteriis Aegypt. 
Sect. IX, c. 6, de proprio daemone. Aber nod; merfwürdiger ift 
die Stelle des Proklos in feinem Kommentar zum Altibiades des 
Platon ©. 77 ed. Ereuzer: 5 yap rasav uuv imv Tanv Üduvar 
xaı tag re alpessıg Aumv anorinpuv, Tag TO TmG YEvEdeg, Kal 
Tag Tg elpappevng dooeis xaı Toy potpmyevstuv Teuv, stı de 
Tag EX Tng Tpovorag EMAhELS Yopmyav XaL TaPaRETpWV, oUTOog 
5 darpov eat. x. T. A. Ueberaus tieffinnig hat den felben Ge- 
danken Theophraſtus Paracelſus gefaßt, da er fagt: „Damit aber 
„das Fatum wohl erkannt werde, ift es alfo, daß jeglicher Menſch 
„einen Geift hat, der außerhalb ihm wohnt und fegt feinen Stuhl 
„in die obern Sterne. Derfelbige gebraucht die Boffen*) feines 
„Meifters: derfelbige ift der, der da die praesagia demfelben vor- 
„zeigt und nachzeigt: denn fie bleiben nach diefem. Diefe Geifter 
heißen „Fatum.“ (Theophr. Werfe Straßb. 1603. Fol. Bd. 2. 
©. 36.) Beachtenswerth ift es, daß eben diefer Gedanke ſchon 
beim Plutarch zu finden ift, da er fagt, daß außer dem im den 
irdifchen Leib verfenkten Theil der Seele ein andrer, reinerer Theil 


*) Typen, Herborragungen, Beulen, vom Italiäniſchen bozza, abbogzare, 
abbozzo: davon BVoffiren, und bas Franzöfliche: horse. 
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berfelben außerhalb über dem Haupte des Menſchen ſchwebend bleibt, 
als ein Stern ſich darftellend und mit Recht fein Dämon, Genius, 
genannt wird, welcher ihn leitet und dem der Weifere willig folgt. 
Die Stelle ift zum Herfegen zu lang, fie fteht de genio Socratis 
c.22. Die Hauptphrafe ift: To pey ovv broßpuyxuov ev tw ooparı 
Degopevov Wuyn Asyerar‘ to de pTopag Aeıpdev, ol molar Nov 
xXa)ouvtec, cytoc eıval vopıkovav aurav' ol de opfug Umovoouvreg, 
c enrog ovra, Anıpova npogayopevovaı Beildufig bemerke ich, 
daß das Chriftenthum, welches bekanntlich die Götter und Dämonen 
alfer Heiden gern in Teufel verwandelte, aus diefem Genius ber 
Alten den spiritus familiaris der Gelehrten und Magiler gemacht 
zu haben ſcheint. — Die Chriftliche Vorftellung von der Providenz 
ift zu befannt, als daß es nöthig wäre, dabei zu verweilen. — 
Altes Diefes find jedoch nur bildliche, allegorifche Auffaffungen der 
in Rede ftehenden Sache; wie e8 denn überhaupt uns nicht ver- 
gönnt ift, die tiefften und verborgenften Wahrheiten anders, als 
im Bilde und Gleihniß zu erfaffen. 

In Wahrheit jedoch kann jene verborgene und fogar die äußern 
Einfläffe lenkende Macht ihre Wurzel zulegt doch nur in unferm 
eigenen, geheimnißvollen Innern haben; da ja das A und Q alles 
Dafeyns zulegt in uns felbft Liegt. Allein auch nur die bloße 
Möglichkeit Hievon werden wir, felbft im glücklichſten Falle, wieder 
nur mittelft Analogien und Gleihniffe, einigermaaßen und aus 
großer Ferne abſehn können. 

Die nächte Analogie nım alfo mit dem Walten jener Macht 
zeigt uns die Teleologie der Natur, indem fie da8 Zmed- 
mäßige, als ohne Erkenntniß des Zweckes eintretend, darbietet, 
zumal da, wo bie äußere, d. 5. die zwifchen verſchiedenen, ja 
verfchiedenartigen, Wefen und fogar im Unorganifchen Statt 
findende Zweckmäßigkeit Hervortritt; wie denn ein frappantes Bei— 
fpiel diefer Art das Treibholz giebt, indem e8 gerade den baum- 
loſen Polarländern vom Meere reichlich zugeführt wird; und ein 
anderes der Umftand, daß das Feftland unfers Planeten ganz nad 
dem Nordpol hingedrängt Liegt, deſſen Winter, aus aftronomifchen 
Gründen, acht Tage kürzer und dadurch wieder viel milder ift, als 
der des Südpols. Jedoch aud) die innere, im abgefchloffenen 
Organismus ſich unzweidentig Fund gebende Zweckmäßigkeit, bie 
ſolche vermittelnde, überrafhende Zufammenftimmung ber Technik . 
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der Natur mit ihrem bloßen Mechanismus, ober des nexus finalis 
mit dem nexus effeetivus, (hinſichtlich welcher ich auf mein Haupt- 
wert Bd. 2, Kap. 20, ©. 334339 [3. Aufl. 379 fg.] verweile) 
läßt uns analogifch abfehn, wie das, von verfdiedenen, ja weit 
entlegenen Punkten Ausgehende und ſich anfcheinend Fremde doch 
zum letzten Endzweck fonfpirirt und dafelbft richtig zufammentrifft, 
nicht duch Erfenntniß geleitet, fondern vermöge einer aller Mög- 
lichkeit der Erkenntniß vorhergängigen Nothwendigkeit höherer Art. 
— Ferner, wenn man bie von Kant und fpäter die von Laplace 
aufgeftellte Theorie der Entftehung unferes Planctenfyftems, deren 
Wahrſcheinlichleit ber Gewißheit fehr nahe fteht, fich vergegen- 
. Wwärtigt und auf Betrachtungen der Art, wie id fie in meinem 
Hauptwerfe Bd. 2, Kap. 25, ©. 324 (3. Aufl. 368) angeftellt 
habe, geräth, alfo überbentt, wie aus dem Spiele blinder, ihren 
unabänderlichen Gefegen folgender Naturkräfte, zuletzt dieſe wohl- 
geordnete, bewundrungswürbige Planetenwelt hervorgehn mußte; 
fo hat man aud hieran eine Analogie, welche dienen fann, im 
Allgemeinen und aus der Ferne, die Möglichkeit davon abzuſehn, 
daß felbft der indivibuelle Lebenslauf von den Begebenheiten, welche 
das oft fo fapriziöfe Spiel des blinden Zufalls find, doch gleich- 
fam planmäßig, fo geleitet werde, wie e8 dem wahren und legten 
Beften der Perfon angemeffen ift. Dies angenommen, könnte das 
Dogma von der Borfehung, als durchaus anthropomorphiſtiſch, 
zwar nicht unmittelbar und sensu proprio als wahr gelten; wohl 
aber wäre e8 ber mittelbare, allegorifhe und mythiſche Ausdruck 
einer Wahrheit, und daher, wie alle religiöfen Mythen, zum praf- 
tischen Behuf und zur fubjeftiven Beruhigung volltommen aus- 
reichend, in dem Sinne wie 3. B. Kants Moraltheologie, die ja 
aud nur als ein Schema zur Orientirung, mithin allegoriſch, zu 
verftehn ift: — es wäre alfo, mit Einem Worte, zwar nicht wahr, 
aber do fo gut wie wahr. Wie nämlich in jenen dumpfen und 
blinden Urkräften der Natur, aus deren Wechfelpiel das Planeten- 
ſyſtem hervorgeht, ſchon eben der Wille zum Leben, welcher nachher 
in den volfendeteften Erfcheinungen der Welt auftritt, das im 
Innern Wirkende und Leitende ift und er, ſchon dort, mittelft 
ftrenger Naturgefege, auf feine Zwecke hinarbeitend, die Grundfefte 
zum Bau der Welt und ihrer Ordnung vorbereitet, indem 3. B. 
der zufälligfte Stoß, oder Schwung, die Schiefe der Ekliptik und 
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die Schnelligkeit dev Rotation auf immer beftimmt, und das End- 
refultat die Darftellung feines ganzen Wefens feyn muß, eben 
weil diefes fhon in jenen Urkräften felbft thätig ift; — eben fo 
nun find alfe, die Handlungen eines Menfchen beftimmenden Be- 
gebenheiten, nebft der fie herbeiführenden Kaufalverfnüpfung, doch 
auch nur die Objeftivation des felben Willens, der auch in diefem 
Menfchen ſelbſt ſich darftellt; woraus fih, wenn aud nur wie 
im Nebel, abjehn läßt, daß fie fogar zu den fpecielfften Zweden 
jenes Menſchen ftimmen und paffen müffen, in welchem Sinne fie 
alsdaun jene geheime Macht bilden, die das Schickſal des Einzelnen 
Teitet und als fein Genius, oder feine Vorfehung, allegorifirt wird. 
Rein objektiv betrachtet aber ift und bleibt es der durchgängige, 
Alles umfaffende, ausnahmsloſe Kaufalzufammenhang, — vermöge 
defjen Alles, was geſchieht, durchaus und ftreng nothwendig ein» 
tritt, — welder die Stelle der bloß mythiſchen Weltregierung 
vertritt, ja, ben Namen derfelben zu führen ein Recht Hat. 
Diefes uns näher zu bringen, kann folgende allgemeine Be- 
trachtung dienen. „Zufällig“ bedeutet das Zufammentreffen, in 
der Zeit, des kauſal nicht Verbundenen. Nun ift aber nichts 
abfolut zufällig; fondern auch das Zufälligfte ift nur ein auf 
entfernterem Wege herangefommenes Nothwendiges; indem ent 
fhiebene, in der Kaufalfette Hoch herauf Tiegende Urſachen ſchon 
Tängft nothwendig beftimmt Haben, daß e8 gerade jetzt, und daher 
mit jenem Andern gleichzeitig, eintreten mußte. Jede Begebenheit 
nämlich ift das einzelne Glied einer Kette von Urfachen und Wir- 
tungen, melde in der Richtung der Zeit fortfchreitet. Solcher 
Ketten aber giebt es unzählige, vermöge des Raums, neben ein- 
ander. Jedoch find diefe nicht einander ganz fremd und ohne allen 
Zufammenhang unter fi; vielmehr find fie vielfad, mit einander 
verflochten: 3. B. mehrere jet gleichzeitig wirkende Urſachen, deren 
jede eine andere Wirkung Hervorbringt, find hoc) herauf aus einer 
gemeinfamen Urſache entfprungen und daher einander fo verwandt, 
wie die Urenfel eines Ahnherrn: und andrerſeits bedarf oft eine 
jegt eintretende einzelne Wirkung des Zufammentreffens vieler ver- 
fchiedener Urſachen, die, jede als Glied ihrer eigenen Kette, aus 
der Bergangenpeit herankommen. Sonach nun bilden alle jene, 
in der Richtung der Zeit fortfcreitenden Kaufalketten ein großes, 
gemeinfames, vielfach verfchlungenes Net, welches ebenfalls, mit 
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feiner ganzen Breite, ſich in der Richtung der Zeit fortbewegt und 
eben den Weltfauf ausmacht. Verſinnlichen wir uns jegt jene ein- 
zelnen Kaufalfetten durch Meridiane, die in der Richtung der Zeit 
lägen; fo kann überall das Gleichzeitige und eben deshalb nicht in 
direftem Kaufalzufammenhange Stehende, durch Parallelkreiſe an 
gebeutet werden. Obwohl nun das unter demfelben Parallelkreiſe 
Gelegene nicht unmittelbar von einander abhängt; fo ftcht es doch, 
vermöge der Verflechtung des ganzen Netzes, oder der ſich, in der 
Richtung der Zeit fortwälzenden Gefammtheit aller Urſachen und 
Wirkungen, mittelbar in irgend einer, wenn aud) entfernten, Ver⸗ 
bindung: feine jegige Gleichzeitigkeit ift daher eine nothwendige. 
Hierauf nun beruht das zufällige Zufammentreffen alfer Bedingungen 
einer in höherem Sinne nothwendigen Begebenheit; das Gefchehn 
Defien, was das Schickſal gewollt hat. Hierauf z. B. beruht es, 
daß, als in Folge der Völkerwanderung die Fluth der Barbarei ſich 
über Europa ergoß, alsbald die ſchönſten Meifterwerke der Griechischen 
Skulptur, der Laokoon, der Vatifanifche Apoll, u. a. m. wie durch 
theatralifche Verſenkung verfehwanden, indem fie ihren Weg hinab» 
fanden in den Schooß der Erde, um nunmehr dafelbft, unverfchrt, 
ein Sahrtaufend hindurch, auf eine mildere, edleve, die Künfte ver- 
ftehende und ſchätzende Zeit zu Barren, beim endlichen Eintritt diefer 
aber, gegen Ende des 15. Jahrhunderts, unter Papft Julius II. wie: 
der hervorzutreten ans Licht, als die wohl erhaltenen Mufter der 
Kunft und des wahren Typus der menſchlichen Geftalt. Uud ebenfo 
nun beruht hierauf auch das Eintreffen zur rechten Zeit der im 
Lebenslauf des Einzelnen wichtigen und entfheidenden Anläffe und 
Umftände, ja endlich wohl gar auch der Eintritt der Omina, an welche 
der Glaube fo allgemein und unvertilgbar ift, daß er felbft in den 
überlegenften Köpfen nicht felten Raum gefunden hat. Denn da 
nichts abfolut zufällig ift, vielmehr Alles notwendig eintritt 
und fogar die Gleichzeitigkeit felbft, des Taufal nicht Zufammen- 
hängenden, die man den Zufall nennt, eine nothwendige ift, indem 
ja das jetzt Gleichzeitige ſchon durch Urfachen in ber entfernteften 
Vergangenheit als cin ſolches beftimmt wurde; fo fpiegelt ſich 
Alles in Allem, Mingt Jedes in Jedem wieder und ift auch auf 
die Gefammtheit der Dinge jener bekannte, dem Zuſammenwirken 
im Organismus geltende Ausfprucd des Hippofrates de alimento 
(opp. ed. Kühn, Tom. II, p. 20) anwendbar: Zuppora pa, 
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TYEMVOLT AL, auuradsr ravra. — Der unertilgbare Hang des 
Menſchen, auf Omina zu achten, feine extispicia und öpvedooxorıa, 
fein Bibelauffhlagen, fein Kartenlegen, Bleigießen, Kaffeefag- 
beſchauen u. dgl. m. zeugen von feiner, den Vernunftgründen 
trogenden Vorausſetzung, daß es irgendwie möglich fei, aus dem 
ihm Gegenwärtigen und klar vor Augen Liegenden das durd Raum 
ober Zeit Verborgene, alfo das Entfernte, oder Zufünftige zu er= 
tennen; fo daß er wohl aus Ienem Diefes ablefen-könnte, wenn 
er nur ben wahren Schlüffel der Geheimfchrift hätte. 

Eine zweite Analogie, weldhe, von einer ganz andern Seite, 
zu einem indiveften Verftäudniß des in Betrachtung genommenen 
transfcendenten Fatalismus beitragen kann, giebt der Traum, 
mit welchem ja überhaupt das Leben eine Tängft anerkannte und 
gar oft ausgeſprochene Aehnlichkeit Hat; fo fehr, daß fogar Kants 
transfcendentaler Idealismus aufgefaßt werden kann als die deut» 
lichſte Darlegung diefer traumartigen Beſchaffenheit unſers bemußten 
Dafeyns; wie id) Dies in meiner Kritik feiner Philofophie auch 
ausgefprochen habe. — Und zwar ift es diefe Analogie mit dem 
Traume, welche uns, wenn aud wieder mur in neblichter Berne, 
abfehn läßt, wie die geheime Macht, welche bie uns berührenden, 
äußeren Vorgänge, zum Behufe ihrer Zwecke mit uns, beherrfcht 
und Ienkt, doch ihre Wurzel in der Tiefe unferes eigenen, uner- 
gründlichen Wefens haben könnte. Auch im Traume nämlich 
treffen die Umftände, welche die Motive unferer Handlungen da- 
felbft werden, als äußerlihe und von uns felbft unabhängige, ja 
oft verabfheute, rein zufällig zufammen: dabei aber ift dennod) 
zwifchen ihnen eine geheime und zwedmäßige Verbindung; indem 
eine verborgene Macht, welcher alle Zufälle im Traume gehorchen, 
auch diefe Umftände, und zwar einzig und allein in Beziehung 
auf uns, Ienft und fügt. Das Allerfeltfamfte hiebei aber ift, daß 
diefe Macht zulegt feine andere feyn kann, als unfer eigener Wille, 
jedoch von einem Standpunkte aus, ber nicht in unfer träumendes 
Bewußtſeyn fällt; daher es kommt, daß die Vorgänge des Traums 
fo oft ganz gegen unfere Wünfche in demfelben ausfchlagen, uns 
in Erftaunen, in Verdruß, ja, in Schreden und Todesangft ver- 
fegen, ohne daß das Schiefal, welches wir doch heimlich felbft 
Ienfen, zu unferer Rettung herbeifäme; imgleichen, daß wir be- 
gierig nad) etwas fragen, und eine Antwort erhalten, über bie wir 
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erftaunen; ober auch wieder, — daß wir felbft gefragt werben, 
wie etwan in einem Examen, und unfähig find, die Antwort zu 
finden, worauf ein Anderer, zu unferer Befhämung, fie vortrefflih 
giebt; während doch im einen, wie im andern Fall, die Autwort 
immer nur aus unfern eigenen Mitteln kommen kann. Diefe ges 
heimnißvolfe, von ung felbft ausgehende Leitung der Begebenheiten 
im Traume noch deutlicher zu machen und ihr Verfahren dem 
Berftändniß näher zu bringen, giebt es nod) eine Erläuterung, 
welche alfein diefes leiften fan, die num aber unumgänglich obfcöner 
Natur ift; daher ich von Lefern, die werth find, daß ich zu ihnen 
rede, vorausfege, daß fie daran weder Auftoß nehmen, noch die 
Sache von der lächerlichen Seite auffaffen werden. Es gicht bes 
Tanntlid Träume, deren die Natur ſich zu einem materielleu Zwede 
bedient, nämlich zur Ausleerung der überfüllten Saamenbläschen. 
Träume diefer Art zeigen natürlich fhlüpfrige Scenen: daffelbe 
thun aber mitunter auch andere Träume, bie jenen Zwed gar 
nicht haben, noch erreichen. Hier tritt num der Unterfchied ein, 
daß, in den Träumen ber erften Art, die Schönen und die Ge- 
legenheit fi) uns bald günftig erweifen; wodurch die Natur ihren 
Zweck erreicht: in den Träumen der andern Art Hingegen treten 
der Sache, die wir auf das heftigfte begehren, ſtets neue Hinder⸗ 
niffe in den Weg, welche zu überwinden wir vergeblich fteeben, fo 
daß wir am Ende doch nicht zum Ziele gelangen. Wer diefe 
Hinderniffe ſchafft und unfern lebhaften Wunſch Schlag auf Schlag 
vereitelt, das ift doch nur unfer eigener Wille; jedoch von einer 
Region aus, die weit über das vorjtellende Bewußtfeyn im Traume 
hinausliegt und daher in diefem als unerbittliches Schickſal auf- 
tritt, — Sollte es nun mit dem Schidfal in der Wirklichkeit und 
mit der Planmäßigfeit, die vielleicht Jeder, in feinem eigenen 
Lebenslaufe, demfelben abmerkt, nicht ein Bewandtniß Haben kön⸗ 
nen, das dem am Traume dargelegten analog wäre? Bisweilen 
geſchieht es, daß wir einen Plan entworfen und lebhaft ergriffen 
haben, von dem fid) fpäter ausweift, daß er unferım wahren Wohl 
keineswegs gemäß war; den wir inzwiſchen eifrig verfolgen, jedoch 
nun hiebei eine Verſchwörung des Schickſals gegen denfelben er- 
fahren, als welches alle feine Mafchinerie in Bewegung feßt, ihn 
zu vereiteln; wodurch es uns dann endlich, wider unfern Willen, 
auf den und wahrhaft angemefjenen Weg zurüdjtößt. Bei einem 
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ſolchen abſichtlich fcheinenden Widerftande brauchen manche Leute 
die Rebensart: „ic merke, es foll nicht ſeyn;“ andere nennen 
es ominds, noch andere einen Fingerzeig Gottes: ſämmtlich aber 
theilen fie die Anficht, daß, wenn das Schidfal fid einem Plane 
mit fo offenbarer Hartnädigfeit entgegenftellt, wir ihn aufgeben 
follten; weil er, als zu unferer und unbemwußten Beftimmung 
nicht paffend, doch nicht verwirklicht werden wird und wir ung, 
durch Halsftarriges Verfolgen deffelben, nur noch härtere Rippen- 
ftöße des Schickſals zuziehn, bis wir endlich wieder auf dem rechten 
Wege find; oder auch weil, wenn es und gelänge, die Sache zu 
foreiren, folhe ung nur zum Schaden und Unheil gereichen würde, 
Hier findet das oben angeführte ducunt volentem fata, nolentem 
trahunt feine ganze Beftätigung. In manden Fällen kommt nun 
hinterher wirklich zu Tage, daß die DVereitelung eines foldhen 
Planes unferm wahren Wohle durchaus förderlich gewefen ift: 
Dies könnte daher auch da der Fall feyn, wo e8 uns nicht fund 
wird; zumal wenn wir als unfer wahres Wohl das metaphufifch- 
moraliſche betrachten. — Sehn wir num aber von hier zurüd auf 
das Hauptergebniß meiner gefammten Philofophie, daß nämlich 
Das, was das Phänomen der Welt darftellt und erhält, der 
Wille ift, der aud) in jedem Einzelnen lebt und ftvebt, und er» 
inneren wir uns zugleich der fo allgemein anerkannten Aehnlichkeit 
des Lebens mit dem Traume; fo können wir, alles Bisherige zu- 
fammenfaffend, es uns, ganz im Allgemeinen, als möglich denken, 
daß, auf analoge Weife, wie Jeder der heimliche Theaterdireltor 
feiner Träume ift, fo auch jenes Schidfal, welches unfern wirklichen 
Lebenslauf beherrfcht, irgendwie zulegt von jenem Willen ausgehe, 
der unfer eigener ift, welcher jedod Hier, wo er als Schickſal auf- 
träte, von einer Region aus wirkte, die weit über unfer vorftellendes, 
individuelles Bewußtfeyn Hinausliegt, während Hingegen dieſes die 
Motive Liefert, die unfern empiriſch erkennbaren, individuellen Willen 
leiten, der daher oft auf das heftigfte zu känpfen hat mit jenem 
unferm, als Schickſal ſich darftellenden Willen, unferm leitenden 
Genius, unferm „Geift, der außerhalb uns wohnt und feinen Stuhl 
in bie obern Sterne ſetzt,“ als welcher das individuelle Bewußtſeyn 
weit überficht und daher, unerbittlich gegen daſſelbe, als äußern 
Zwang Das veranſtaltet und feſtſtellt, was herauszufinden er dem⸗ 
ſelben nicht überlaſſen durfte und doch nicht verfehlt wiſſen will. 
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Das Befremdliche, ja Erorbitante dieſes gewagten Satzes zu 
mindern mag zubörderft eine Stelle im Skotus Erigena dienen, 
bei der zu erinnern ift, daß fein Deus, als welcher ohne Erkenntniß 
iſt und von welchem Zeit und Raum, nebft den zehn Ariftotelifchen 
Kategorien, nicht zu prädiciren find, ja, dem überhaupt nur Ein 
Prädikat bleibt, Wille, — offenbar nichts Anders ift, als was 
bei mir der Wille zum Leben: est etiam alia species ignorantiae 
in Deo, quando ea, quae praescivit et praedestinavit, ignorare 
dicitur, dum adhuc in rerum factarum cursibus experimento 
non apparuerint (De divis. nat. p. 83 edit. Oxon.). Und bald 
darauf: tertia species divinae ignorantiae est, per quam Deus 
dieitur ignorare ea, quae nondum experimento actionis et 
operationis in effectibus manifeste apparent; quorum tamen 
invisibiles rationes in seipso, a Seipso creatas et sibi ipsi 
cognitas possidet. — 

Wenn wir nun, um die dargelegte Anficht uns einigermaaßen 
faßlih zu machen, die anerkannte Aehnlichkeit des individuellen 
Lebens mit dem Traume zu Hülfe genommen haben; fo ift andrer- 
ſeits auf den Unterfchied aufmerkfam zu machen, daß im bloßen 
Traume das Verhältniß einfeitig ift, nämlich nur ein Ich wirklich 
will und empfindet, während die Uebrigen nichts, als Phantome 
find; im großen Traume des Lebens hingegen ein wechjelfeitiges 
Verhältniß Statt findet, inden nicht nur der Eine im Traume 
de8 Andern, gerade jo wie es daſelbſt nöthig ift, figurirt, fondern 
auch diefer wieder in dem feinigen; fo daß, vermöge einer wirk⸗ 
lichen harmonia praestabilita, Jeder doch nur Das träumt, was 
ihm, feiner eigenen metaphyſiſchen Lenkung gemäß, angemefjen ift, 
und alle Lebensträume fo fünftlich in einander geflochten find, daß 
Jeder erfährt, was ihm gebeihlich ift und zugleich leiſtet, was 
Andern nöthig; wonach denn eine etwanige große Weltbegebenheit 
fi dem Schickſale vieler Taufende, Jedem auf indivfduelle Weife, 
anpaft. Alle Ereigniffe im Leben eines Menfchen ftänden demnach 
in zwei grundverfchiedenen Arten des Zufammenhangs: erftlich, im 
objektiven, Kaufalen Zufammenhange des Naturlaufs; zweitens, in 
einem fubjeltiven Zufammenhange, der nur in Beziehung auf das 
fie erfebende Individuum vorhanden und fo fubjeftiv wie deſſen 
eigene Träume ift, in welchem jedoch ihre Succeffion und Inhalt 
ebenfalls nothwendig beftimmt ift, aber in ber Art, wie die 
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Succeffion der Scenen eines Drama’s, durch den Plan des Dich⸗ 
ters. Daß nun jene beiden Arten des Zufammenhangs zugleich 
beftehn und die nämliche Begebenheit, als ein Glied zweier ganz 
verfchiedener Ketten, doc) beiden ſich genau einfügt, in Folge wo- 
von jedes Mal das Schickſal des Einen zum Schickſal des Andern 
paßt und Jeder der Held feines eigenen, zugleich aber auch ber 
Figurant im fremden Drama ift, dies ift freilich etwas, das alle 
unfere Faſſungskraft überfteigt und nur vermöge der wunderfamften 
harmonia praestabilita als möglich gedacht werden fann. Aber 
wäre es andrerfeits nicht engbrüftiger Kleinmuth, es für unmöglich 
zu halten, daß die Lebensläufe aller Menſchen in ihrem Ineinander- 
greifen eben fo viel concentus und Harmonie haben follten, wie 
der Komponiſt den vielen, ſcheinbar durch einander tobenden 
Stimmen feiner Symphonie zu geben weiß? Auch wird unfere 
Scheu vor jenem koloſſalen Gedanken ſich mindern, wenn wir ung 
erinnern, daß das Subjelt des großen Lebenstraumes in gewiſſem 
Sinne nur Eines ift, der Wille zum Leben, und daß alle Vielheit 
der Erſcheinungen durch Zeit und Raum bedingt ift. Es ift ein 
großer Traum, den jenes Eine Wefen träumt: aber fo, daß alle 
feine Berfonen ihn mitträumen. Daher greift Alles in einander 
und paßt zu einander. Geht mar nun darauf ein, nimmt man 
jene doppelte Kette aller Begebenheiten an, vermöge deren jedes 
Weſen einerfeits feiner ſelbſt wegen da ift, feiner Natur gemäß 
mit Nothwendigkeit handelt und wirft und feinen eigenen Gang 
geht, andrerjeits aber auch für die Auffaffung eines fremden 
Weſens und die Einwirkung auf baffelbe fo ganz beftimmt und 
geignet ift, wie die Bilder in deffen Träumen; — fo wird man 
Diefes auf die ganze Natur, aljo auch auf Thiere und erkenntniß— 
loſe Wefen, anszudehnen haben. Da eröffnet ſich danıı abermals 
eine Ausficht auf die Möglichkeit dev omina, praesagia und 
portenta, indem nämlich Das, was, nad) dem Laufe der Natur, 
nothwendig eintritt, doch andrerſeits wieder anzufehn ift als 
bloßes Bild für mich und Staffage meines Lebenstraumes, bloß 
in Bezug auf mic) gefchehend und eriftivend, oder auch als bloßer 
Widerſchein und Widerhall meines Thuns und Exlebens; wonach 
dann das Natürliche und urfächlich nachweisbar Nothwendige eines 
Greigniffes das Ominoſe deffelden Teineswegs aufhöbe, und eben 
fo dieſes nicht jenes. Daher find Die ganz auf dem Irrwege, 
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welde das Ominofe eines Ereigniſſes dadurch zu befeitigen ver- 
meinen, daß fie die Unvermeiblichfeit feines Eintritt darthun, 
indem fie die natürlichen und nothwendig wirkenden Urfachen 
deffelben recht deutlich und, wenn es ein Naturereigniß ift, mit 
gelehrter Miene, auch phyſikaliſch nachweiſen. Denn an dieſen 
zweifelt kein vernänftiger Menſch, und für ein Mirafel will Kei— 
ner das Dmen ausgeben; fondern gerade daraus, daß die ins 
Unendliche hinaufreichende Kette der Urſachen und Wirkungen, mit 
der ihr eigenen, ftrengen Nothiwendigfeit und unvordenklichen Prü- 
beftination, den Eintritt dieſes Ereigniffes, in ſolchem bebeutfamen 
Augenblid, unvermeidlich feftgeftellt hat, erwächit demſelben das 
Ominofe; daher jenen Altklugen, zumal wenn fie phyſilaliſch 
werden, das tliere are more things in heaven and earth, than 
are dreamt of iu your plilosophy (Hamlet, Act I, Sc. 5) 
vorzüglich zuzurufen ift. Andrerfeits jedoch ſehn wir mit dem 
Glauben an die Omina auch der Aftrologie wieder die Thüre 
geöffnet; da die geringfte, als ominos geltende Begebenheit, der 
Flug eines Vogels, das Begegnen eines Menſchen u. dgl. durch 
eine eben fo unendlich lange und eben fo ftreng nothwendige Kette 
don Urfachen bedingt ift, wie der berechenbare Stand der Geftirne, 
zu einer gegebenen Zeit. Nur fteht freilich die Konftellation fo 
hoch, daß die Hälfte der Erdbewohner fie zugleich ficht; während 
dagegen das Omen nur im Bereich des betreffenden Einzelnen 
erſcheint. Will man übrigens die Möglichkeit des Ominofen ſich 
noch durch ein Bild verfinnlihen; fo kann man Den, der, bei 
einem wichtigen Schritt in feinem Lebenslauf, deffen Folgen noch 
die Zufunft verbirgt, ein gutes, oder ſchlimmes Omen erblidt 
und dadurch gewarnt ober beftärkt wird, einer Saite vergleichen, 
welche, wenn angejchlagen, ſich felbft nicht Hört, jedoch die, in Folge 
ihrer Vibration mitklingende fremde Saite vernähme. — 

Kants Unterfheidung des Dinges an ſich von feiner .Er- 
ſcheinung, nebft meiner Zurüdführung des erfteren auf den Willen 
und der letzteren auf die Vorftellung, giebt uns die Möglichkeit, die 
Vereinbarkeit dreier Gegenfäge, wenn aud nur unvolffommen 
und aus der Ferne abzufehn. . 

Diefe find: 

1) Der, zwifchen ber Freiheit des Willens an ſich felbft und der 
durchgängigen Nothwendigkeit aller Handlungen des Individuums. 
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2) Der, zwiſchen dem Mechanismus und der Technik der 
Natur, ober dem nexus effectivus und dem nexus finalis, oder 
der rein kauſalen und der teleologifchen Erflärbarkeit der Natur- 
produfte. (Hierüber Kants Kritik der Urtheilskraft $. 78, und mein 
Hauptwert Bd. 2. Kap. 26 ©. 334—339. — 3. Aufl. 379 fg.) 

3) Der, zwifchen der offenbaren Zufälligkeit aller Begeben- 
heiten im individuellen Lebenslauf und ihrer moraliſchen Noth- 
wendigfeit zur Geftaltung defjelben, gemäß einer transfcendenten 
Zwedmäßigfeit für das Individuum: — oder, in populärer Sprache, 
zwifchen dem Naturlauf und der Vorfehung. 

Die Klarheit unferer Einficht in die Vereinbarkeit jedes diefer 
drei Gegenfäge ift, obwohl bei feinem derfelben volffommen, doch 
genügender beim erften als beim zweiten, am geringften aber 
beim dritten. Inzwiſchen wirft das, wenn auch unvolffommene, 
Verſtändniß der Vereinbarkeit eines jeden dieſer Gegenfäge alle- 
mal Licht auf die zwei andern zurüd, indem es als ihr Bild und 
Gleichniß dient. — 

Worauf nun endlich diefe ganze, hier in Betrachtung ge- 
nommene, geheimnißvolle Lenkung des individuellen Lebenslaufs es 
eigentlich abgefehn habe, Täßt fi nur fehr im Allgemeinen an- 
geben. Bleiben wir bei den einzelnen Fällen ftehn; fo feheint es 
oft, daß fie nur unfer zeitiges, einftweiliges Wohl im Auge habe. 
Diefes jedoch Yan, wegen feiner Geringfügigkeit, Unvollfommen- 
beit, Futilität und Vergänglichkeit, nicht im Ernft ihr letztes Ziel 
ſeyn: alfo haben wir dieſes in unferm ewigen, über das indivi⸗ 
duelfe Leben Hinausgehenden Dafeyn zu fuchen. Und da läßt ſich 
dann num ganz im Allgemeinen jagen, unfer Lebenslauf werde, 
mittelft jener Lenkung, fo regulirt, daß von dem Ganzen ber 
durch denfelben uns aufgehenden Erkenntniß der metaphyſiſch zweck⸗ 
dienlichſte Eindrud auf den Willen, als welher ber Kern und 
das Wefen an fi des Menfchen ift, entftehe. Denn obgleich, ber 
Wille zum Leben feine Antwort am Laufe der Welt überhaupt, 
als der Erſcheinung feines Strebens, erhält; fo ift dabei doch 
jeder Menſch jener Wille zum Leben auf eine ganz individuelle 
umd einzige Weife, gleihfam ein individuafifirter Alt deſſelben; 
deffen genügende Beantwortung daher auch nur eine ganz beftimmte 
Seftaltung des Weltlaufs, gegeben in den ihm eigenthümlichen 
Erfebniffen, feyn kann. Da wir num, aus den Refultaten meiner 
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Philoſophie des Ernſtes (im Gegenfag bloßer Profefjoren- ober 
Spaaf-Philofophie), das Abwenden des Willens vom Leben ald 
das legte Ziel des zeitlichen Dafeyns erkannt Haben; fo müſſen 
wir annehmen, daß dahin ein Jeder, auf die ihm ganz individuell 
angemefjene Art, alfo aud) oft auf weiten Umwegen alfmäfig geleitet 
werde. Da nun ferner Glück und Genuß diefem Zwecke eigentlich 
entgegenarbeiten; fo fehn wir, Diefem entfprechend, jedem Lebens 
lauf Unglück und Leiden unausbleiblich eingewebt, wiewohl in 
fehr ungleihem Maaße und nur felten im überfüllten, nämlich 
in den tragifhen Ausgängen; wo es dann ausfieht, als ob ber 
Wille gewiſſermaaßen mit Gewalt zur Abwendung vom Leben 
getrieben werden und gleichfam durch den Kaiſerſchnitt zur Wieder- 
geburt gelangen follte. 

So geleitet dann jene unſichtbare und nur in zweifelhaften 
Scheine fi) fund gebende Lenkung uns bis zum Tode, biefem 
eigentlichen Reſultat und infofern Zweck des Lebens. Im der 
Stunde deffelben drängen alfe die geheimnifvollen (wenn gleich 
eigentlich in uns felbft wurzelnden) Mächte, die das ewige Schichſal 
des Menſchen beftimmen, fi zufammen und treten in Aktion. Aus 
ihrem Konflikt ergiebt fi der Weg, den er jett zu wandern hat, 
bereitet nämlich feine Palingenefie ſich vor, nebft allem Wohl und 
Wehe, welches in ihr begriffen und von Dem an unmiderruflid 
beftimmt ift. — Hierauf beruht der hochernſte, wichtige, feierliche 
und furdtbare Charakter der Todesftunde. Sie ift eine Krifis, 
im ftärkften Sinne des Worte, — ein Weltgericht. 


Verſuch 
über das Geiſterſehn 
und 


was damit zuſammenhängt. 


Und faß dir rathen, Habe 
Die Sonne nit zu fieb und nicht die Sterne. 
Komm, folge mir ins dunffe Reid) hinab! 
Goeihe. 





Verſuch 
über Geiferfehn 
und was bamit zufammenhängt. 


Die in dem fuperflugen, verfloffenen Jahrhundert, allen früheren 
zum Trotz, überall nicht ſowohl gebannten, als doch geächteten 
Gefpenfter find, wie ſchon vorher die Magie, während diefer 
legten 25 Jahre, in Deutſchland rehabilitirt worden. Vielleicht 
nit mit Unrecht. Denn die Beweiſe gegen ihre Eriftenz waren 
theils metaphyſiſche, die, als folhe, auf unfiherm Grunde 
ftanden; teils empiriſche, die doch nur bewiefen, daß, in den 
Fällen, wo feine zufällige, oder abfichtlich veranftaltete Täufchung 
aufgebedt worden war, auch nichts vorhanden geweſen fei, was, 
mittelft Reflexion der Lichtftrahlen, auf die Retina, ober, mittelft 
Vibration der Luft, auf das Tympanum hätte wirken können. 
Dies fpricht jedod bloß gegen die Anwefenheit von Körpern, 
deren Gegenwart aber auch niemand behauptet hätte, ja deren 
Kundgebung auf die befagte phnfifche Weife, die Wahrheit einer 
Geiftererfcheinung aufheben würde. Denn eigentlich Tiegt fehon 
im Begriff eines Geiftes, daß feine Gegenwart uns auf ganz 
anderm Wege fund wird, als bie eines Körpers. Was ein 
Geifterfeher, der ſich ſelbſt recht verftände und auszudrüden 
wüßte, behaupten würde, ift bloß die Anmefenheit eines Wildes 
in feinem anſchauenden Intelleft, volllommen ununterfcheidbar 
von dem, weldes, unter DVermittelung des Lichtes und feiner 
Augen, bafelbft von Körpern veranlaßt wird, und dennod ohne 
wirkliche Gegenwart folder Körper; desgleichen, in Hinſicht auf 
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das hörbar Gegenmwärtige, Geräufche, Tüne und Laute, ganz 
und gar gleich den durch vibrivende Körper und Luft in feinem 
Ohr hervorgebrachten, doch ohne die Anwefenheit oder Bewegung 
ſolcher Körper. Eben Bier liegt die Duelle des Mißverftändnifies, 
weldes alles für und wider die Realität der Geiftererfcheinungen 
Gefagte durchzieht. Nämlich die Geiftererfeinung ftellt ſich dar, 
völlig wie eine Körpererfcheinung: fie ift jedod feine, und fol es 
auch nicht ſeyn. Diefe Unterfceidung ift ſchwer und verlangt 
Sachkenntniß, ja philofophifches und phyſiologiſches Wiſſen. Denn 
es kommt darauf an, zu begreifen, daß eine Einwirkung gleid 
der von einem Körper nicht nothwendig die Anwefenheit eines 
Körpers vorausfeße. 

Vor Allem daher müffen wir uns Hier zurüdrufen und bei 
alfem Folgenden gegenwärtig erhalten, was id öfter ausführlid 
dargethan Habe (befonders in meiner Abhandlung über den 
Sag vom zureichenden Grunde 8. 21, und außerdem „über 
das Sehn und die Farben” 8. 1. — Theoria colorum, II. — 
Welt als W. und ®. Bd. 1. 8.4. — Bd. 2. Kap. 2. —), daf 
nämlich unfere Anfhauung der Außenwelt nicht bloß fenfual, 
fondern hauptſächlich intellektual, d. h. (objektiv ausgebrüdt) 
cerebral ift. — Die Sinne geben nie mehr, als eine bloße 
Empfindung in ihrem Organ, alſo einen an fich höchſt bürf- 
tigen Stoff, aus welchem allererft der Verſtand, durch An- 
wendung bes ihm a priori bewußten Gefeges der Kaufafität, und 
der eben fo a priori ihm einwohnenden Formen, Raum und Zeit, 
diefe Körperwelt aufbaut. Die Erregung zu dieſem Anfhauungs- 
afte geht, im wachen und normalen Zuftande, allerdings von der 
Sinnesempfindung aus, indem biefe die Wirkung ift, zu welder 
der Verftand die Urſache ſetzt. Warum aber follte e8 nicht möglich 


ſeyn, daß auch ein Mal eine von einer ganz andern Seite, alſo 


don innen, vom Organismus felbft ausgehende Erregung zum 
Gehirn gelangen und von diefem, mittelft feiner eigenthümfichen 
Funktion und dem Mechanismus derjelden gemäß, eben fo wie 
jene verarbeitet werden Könnte? nach diefer Verarbeitung aber 
würde bie Verſchiedenheit des urfprünglichen Stoffes nicht mehr 
zu erfennen feyn; fo wie am Chylus nicht die Speiſe, aus der 
er bereitet worden. Bei einem etwanigen wirklichen Falle biefer 
Art würde fodann die Frage entftehen, ob auch die entferntere 
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Urfache der dadurch hervorgebrachten Erfcheinung niemals weiter 
zu fuchen wäre, als im Innern des Organismus; ober ob fie, 
beim Ausſchluß aller Sinnesempfindung, dennoch eine äußere 
ſeyn Fönne, welche dann freilich, in diefem Falle, nicht phyſiſch 
oder körperlich gewirkt haben würde; und, wenn Dies, weldes 
Verhältniß die gegebene Erſcheinung zur Beſchaffenheit einer 
ſolchen entfernten äußern Urſache Haben könne, alfo ob fie Indicia 
über diefe enthielte, ja wohl gar das Weſen derjelben in ihr 
ausgedrückt wäre. Demnach würden wir aud Hier, eben wie bei 
der Körperwelt, auf die Trage nad dem Verhältniß ber Er- 
ſcheinung zum Dinge an fid) geführt werden. Dies aber ift der 
transfcendentale Standpunkt, von welchem aus es fidh vielleicht 
ergeben könnte, daß ber Geiftererfheinung nicht mehr noch weniger 
Idealität anhinge, als der Körpererfcheinung, die ja bekanntlich 
unausweichbar dem Idealismus unterliegt und daher nur auf 
weitem Umwege auf das Ding an fi), d. h. das wahrhaft Reale, 
zurädgeführt werben ann. Da nun wir als diefes Ding an fih 
den Willen erkannt haben; fo giebt dies Anlaß zu der Ver- 
muthung, daß vielleicht ein folder, wie den Körpererfceinungen, 
fo aud den Geiftererfeinungen zum Grunde liege. Alle bis— 
herigen Erklärungen ber Geiftererfcheinungen find fpiritua- 
liſtiſche geweſen: eben als ſolche erleiden fie die Kritit Kante, 
im erften Theile feiner „Träume eines Geifterfehers.” Ich ver- 
ſuche Hier eine idealiftifhe Erklärung. — 

Nach diefer überfihtlihen und anticipirenden Einleitung zu 
den jet folgenden Unterfuhungen, nehme id den ihnen ange 
meffenen, langſamen Gang an. Nur bemerke ih, daß ich den 
Thatbeftand, worauf fie fich beziehn, als dem Lefer befannt 
vorausfege. Denn theils ift mein Fach nicht das erzählende, alfo 
aud nicht die Darlegung von Thatſachen, fondern die Theorie 
zu denfelben; theils müßte ich ein dickes Buch ſchreiben, wenn 
ich alle die magnetischen Krankengefchichten, Traumgefichte, Geifter- 
erſcheinungen u. ſ. w., die unferm Thema als Stoff zum Grunde 
liegen und bereits in vielen Büchern erzählt find, wiederholen 
wollte; endlich aud habe ich feinen Beruf den Skepticismus 
der Ignoranz zu bekämpfen, deffen fuperffuge Gebärden täglich 
mehr außer Kredit tommen und bald nur noch in England Cours 
haben werden. Wer Heut zu Tage die Thatfachen des animalifchen 
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Magnetismus und feines Hellſehns bezweifelt, ift nicht ungläubig, 
fondern unwiſſend zu nennen. Aber ih muß mehr, ich muß die 
Belanntfhaft mit wenigftens einigen der in großer Anzahl vor- 
handenen Bücher über Geiftererjheinungen, oder anderweitige Kunde 
von diefen vorausfegen. Selbft die auf ſolche Bücher verweifenden 
Eitate gebe id) nur dann, wann es fpecielfe Angaben ober ftreitige 
Punkte betrifft. Im übrigen fege ich bei meinem Lefer, den ih 
mir als einen mich ſchon anderweitig Tennenden denfe, das Zu- 
trauen voraus, daß, wenn ich etwas als faktifch feſtſtehend an- 
nehme, es mir aus guten Quellen, oder aus eigener Erfahrung, 
befannt fei. 

Zunädft nun alfo frägt fi, ob denn wirklich in unferm 
anſchauenden Intellekt, oder Gehirn, anſchauliche Bilder, voll- 
tommen und ununterfcheidbar gleich denen, welche dafelbft die auf 
die äußeren Sinne wirkende Gegenwart der Körper veranlaft, 
ohne diefen Einfluß entftehn fünnen. Glücklicherweiſe benimmt 
uns hierüber eine und fehr vertraute Erfeheinung jeden Zweifel: 
nämlih der Traum. 

Die Träume für bloßes Gedanfenfpiel, bloße Phantafiebilder 
ausgeben zu wollen, zeugt von Mangel an Befinnung, oter au 
Redlichkeit: denn offenbar find fie von diefen fpecififch verfchieden. 
Phantafiebilder find ſchwach, matt, unvolfftändig, einfeitig und fo 
flügtig, daß man das Bild eines Abwefenden kaum einige 
Sekunden gegenwärtig zu erhalten vermag, und fogar das Ieb- 
haftefte Spiel der Phantafie Hält feinen Vergleich aus mit jener 
handgreiflichen Wirklichkeit, die der Traum uns vorführt. Unfere 
Darftellungsfäpigfeit im Traum übertrifft die unferer Einbildungs- 
traft Himmelweit; jeder anſchauliche Gegenftand hat im Traum 
eine Wahrheit, Vollendung, tonfequente Alfeitigkeit bis zu den zu- 
fälfigften Eigenfchaften Herab, wie die Wirklichkeit felbft, von der die 
Phantaſie Himmelweit entfernt bleibt; daher jene uns die wunder: 
vollſten Anblicke verfchaffen würde, wenn wir nur den Gegenftand 
unferer Träume auswählen könnten. Es ift ganz faljh, Dies 
daraus erklären zu wollen, daß die Bilder der Phantafie durch 
den gleichzeitigen Eindrud der realen Außenwelt geftört und ge: 
ſchwächt würden: denn aud in der tiefften Stilfe der finfterften 
Nacht vermag die Phantafie nichts Hervorzubringen, was jener 
objektiven Anſchaulichkeit und Leibhaftigkeit des Traumes irgenh 
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nahe käme. Zudem find Phantaficbilder ftets durch die Gedanten- 
affociation, ober durch Motive herbeigeführt und vom Bewußtſeyn 
ihrer Wilffürlichkeit begleitet. Der Traum hingegen fteht da, ale 
ein völlig Freindes, fi, wie die Außenwelt, ohne unfer Zuthun, 
ja wider unfern Willen Aufdringendes. Das gänzlich Unerwartete 
feiner Vorgänge, felbft der unbedeutendeften, drüdt ihnen den 
Stempel der Objektivität und Wirklichkeit auf. Alle feine Gegen- 
ftände erfcheinen beftimmt und deutlich, wie die Wirkfichfeit, nicht 
etwan bloß in Bezug auf uns, alfo flähenartig-einfeitig, oder 
nur in der Hauptfahe und in allgemeinen Umriffen angegeben; 
fondern genau ausgeführt, bis auf die Heinften und zufälfigften 
Einzelheiten und die uns oft Hinderlihen und im Wege ftehenden 
Nebenumftände herab: da wirft jeber Körper feinen Schatten, 
jeder fällt genau mit der feinem fpecifiichen Gewicht entfpredhenden 
Schwere und jedes Hinderniß muß erft befeitigt werben, gerade 
wie in der Wirklichkeit. Das durchaus Objektive deffelben zeigt 
fi) ferner darin, daß feine Vorgänge meiftens gegen unfre Er- 
wartung, oft gegen unfern Wunſch ausfallen, fogar bisweilen 
unfer Erftaunen erregen; daß die agirenden Perfonen fi mit 
empörender Rüdfichtslofigkeit gegen uns betragen; überhaupt in 
der rein objektiven dramatifhen Richtigkeit der Charaktere und 
Handlungen, welche die artige Bemerkung veranlaft Hat, daß 
Ieder, während er träumt, ein Shafefpeare fei. Denn bie felbe 
Allwiſſenheit in ung, welche macht, daß im Traum jeder natür« 
liche Körper genau feinen weſentlichen Cigenfchaften gemäß wirft, 
macht auch, daf jeder Menfch in volffter Gemäßheit feines Cha- 
ralters Handelt und redet. Im Folge alles Diefen ift die Täu- 
hung, die der Traum erzeugt, fo ſtark, daß die Wirklichkeit felbft, 
welche beim Erwachen vor uns fteht, oft exrft zu Tämpfen hat 
und Zeit gebraucht, ehe fie zum Worte kommen kann, um uns 
von der Trüglichkeit des ſchon nicht mehr vorhandenen, fondern 
bloß dagemwefenen Traumes zu überzeugen. Auch hinſichtlich der 
Erinnerung find wir, bei unbebentenden Vorgängen, bisweilen 
im Zweifel, ob fie geträumt ober wirklich geſchehn feien: wenn 
hingegen Einer zweifelt, ob etwas gefchehn ſei, oder er es ſich 
bloß eingebildet habe; fo wirft er auf ſich ſelbſt den Verdacht 
des Wahnfinns. Dies Alles beweift, daß der Traum eine ganz 
eigenthümliche Funktion unfers Gehirns und durchaus verfchieden 
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ift von der bloßen Einbildungsfraft und ihrer Rumination. — 
Auch Ariftoteles fagt: co evunmov eorıv one, Tpomov zıya 
(somnium quodammodo sensum est): de somno et vigilia. 
c. 2. Auch macht er die feine und richtige Bemerkung, daß 
wir, im Traume felbft, uns abwefende Dinge noch durd) die 
Phantafie vorftellen. Hieraus aber läßt fich folgern, daß, wäh- 
rend des Traumes, die Phantafie noch disponibel, alſo nicht fie 
felbft das Medium, oder Organ, des Traumes fei. 

Andrerfeits wieder hat der Traum eine nicht zu Teugnende 
Aehnlichkeit mit dem Wahnfinn. Nämlih, was das träumende 
Bewußtſeyn vom wachen hauptſächlich unterfcheibet, ift der Mangel 
an Gedächtniß, oder vielmehr an zufammenhängender, befonnener 
Nücerinnerung. Wir träumen uns in wunderlihe, ja unmög- 
liche Lagen und Verhältniffe, ohne daß es uns einfiele, nad den 
Relationen bderfelben zum Abweſenden und den Urfachen ihres 
Eintritt zu forſchen; wir vollziehen ungereimte Handlungen, weil 
wir des ihnen Entgegenftehenden nicht eingedenk find. Längft 
Verſtorbene figuriren noch immer als Lebende in unfern Träumen; 
weil wir im Tranme ung nicht darauf befinnen, daß fie todt 
find. Oft fehn wir uns wieder in den DVerhältniffen, die in 
unter frühen Jugend beftanden, von den damaligen Perfonen 
umgeben, Alles beim Alten; weil alle feitdem eingetretenen Ver— 
änderungen und Umgeftaltungen vergeffen find. Es fheint alfo 
wirklich, daß im Traume, bei der Thätigkeit aller Geiftesträfte, 
das Gedächtniß allein nicht recht disponibel fei. Hierauf eben 
beruht feine Achnlichfeit mit dem Wahnfinn, welder, wie id 
(Welt als W. und V. Bd. 1. $. 36 und Bd. 2. Kap. 32) 
gezeigt habe, im Wefentlichen auf eine gewiffe Zerrüttung des 
Erinnerungsvermögens zurüdzuführen ift. Won dieſem Geſichts⸗ 
punft aus läßt fi daher der Traum als ein kurzer Wahnſinu, 
der Wahnfinn als ein Langer Traum bezeichnen. Im Ganzen 
alfo ift im Traum die Anfhauung der gegenwärtigen Rea— 
Tität ganz volllommen und felbft minutiös. Hingegen ift unfer 
Geſichtskreis dafelbft ein ſehr beſchränkter, fofern das Abwefende 
und Vergangene, felbft das fingirte, nur wenig ins Bewußt⸗ 
ſeyn fällt. 

Wie jede Veränderung in der realen Welt fchlechterdinge 
nur in Folge einer ihr vorhergegangenen andern, ihrer Urſache, 
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eintreten Tann; fo ift aud ber Eintritt aller Gedanken und Bor- 
ftellungen in unfer Bewußtſeyn dem Sage vom Grunde überhaupt 
unterworfen; daher ſolche jedesmal entweber durch einen äußern 
Eindrud auf die Sinne, oder aber, nad den Gefegen der Affo- 
ciation (worüber Kap. 14 im zweiten Bande meines Hauptwerfs) 
durch einen ihnen vorhergängigen Gedanken hervorgerufen ſeyn 
müffen; außerdem fie nicht eintreten Könnten. Diefem Sage vom 
Grunde, als dem ausnahmslofen Princip der Abhängigkeit und 
Bedingtheit aller irgend für uns vorhandenen Gegenftände, müſſen 
nun auch die Träume, Hinfichtlih ihres Eintritts, irgendwie 
unterworfen feyn: alfein auf welche Weife fie ihm unterliegen, ift ſehr 
ſchwer auszumaden. Denn das Charakteriftifche des Traumes ift 
die ihm weientlihe Bedingung des Schlafs, d. h. ber aufgehobenen 
normalen Thätigkeit des Gehirns und der Sinne: erft wann biefe 
Thätigkeit feiert, Tann der Traum eintreten; gerade fo, wie bie 
Bilder der Laterna magika erft erfcheinen können, nachdem man 
die Beleuchtung des Zimmers aufgehoben Hat. Demnach wird 
der Eintritt, mithin aud) der Stoff des Traums zuvörderſt nicht 
durch äußere Eindrüde auf die Sinne herbeigeführt: einzelne Fälle, 
wo, bei leichtem Schlummer, äußere Töne, auch wohl Gerüche, 
noch ins Senforium gedrungen find und Einfluß auf den Traum 
erlangt haben, find fpecielle Ausnahmen, von denen ich hier ab» 
fehe. Nun aber ift fehr beachtenswerth, daß die Träume auch 
nicht durch die Gedankenaffociation Herbeigeführt werben. Denn 
fie entftehn entweder mitten im tiefen Schlafe, biefer eigentlichen 
Ruhe des Gehirns, welche wir als eine vollfommene, mithin als 
ganz bewußtlos anzunehmen alle Urfache Haben; wonach hier fogar 
die Mögligjkeit der Gedanfenaffociation wegfällt: oder aber fie 
entftehn beim Uebergang aus dem wachen Bewußtfeyn in ben 
Schlaf, alfo beim Einfchlafen: fogar bleiben fie hiebei nie ganz 
aus und geben eben dadurch uns Gelegenheit, „die volle Ueber- 
zeugung zu gewinnen, daß fie durch feine Gedankenaſſociation mit 
den wachen Vorftellungen verknüpft find, fondern den Faden biefer 
unberührt laffen, um ihren Stoff und Anlaß ganz wo anders, 
wir wiffen nicht woher, zu nehmen. Diefe erften Traumbilder 
des Einfchlafenden nämlich find, was fid) leicht beobachten läßt, 
ftets ohne irgend einigen Zufammenhang mit den Gedanken, 
unter denen er eingefchlafen ift, ja, fie find diefen fo auffallend 
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heterogen, daß es ausfieht, als Hätten fie abſichtlich unter allen 
Dingen auf der Welt gerade Das ausgewählt, woran wir am 
wenigften gedacht haben; daher dem darüber Nachdenkenden ſich 
die Frage aufdrängt, wodurd wohl die Wahl und Beſchaffenheit 
derfelben beftimmt werden möge? Sie haben überdies (wie 
Burdach im 3. Bande feiner Phyſiologie fein und richtig bemerkt) 
das Unterfcheidende, daß fie feine zufammenhängende Begebenheit 
darftellen und wir aud meiftentheils nicht felbft als haudelnd 
darin auftreten, wie in den andern Träumen; fondern fie find 
ein vein objeftives Schaufpiel, beftchend aus vereinzelten Bildern, 
die beim Einfchlafen plötzlich auffteigen, oder auch fehr einfache 
Borgänge. Da wir oft ſogleich wieder darüber erwachen, können wir 
uns volffommen überzeugen, daß fie mit den noch augenblicklich 
vorher dagewefenen Gedanken niemals die mindefte Aehnlichkeit, 
die entferntefte Analogie, oder fonftige Beziehung zu ihnen haben, 
vielmehr ung duch das ganz Unerwartete ihres Inhalts über- 
raſchen, als welcher unferm vorherigen Gedankengange eben fo 
fremd ift, wie irgend ein Gegenftand der Wirklichkeit, der, im 
wachen Zuftande, auf die zufälligfte Weife, plöglih in unjere 
Wahrnehmung tritt, ja, der oft fo weit hergeholt, fo wunderlich 
und blind ausgewählt ift, als wäre er durch Loos ober Würfel 
beftimmt worden. — Der Faden alfo, den der Sa vom Grunde 
uns in bie Hand giebt, ſcheint uns hier an beiden Enden, dem 
inneren und dem äußern abgefehnitten zu feyn. Allein das ift 
nicht möglich, nicht denkbar. Notwendig muß irgend eine Urſache 
vorhanden ſeyn, welche jene Traumgeftalten Herbeiführt und 
fie durchgängig beſtimmt; fo daß aus ihr fi) müßte genau er— 
Hären laffen, warum z. B. mir, den bis zum Augenblid des 
Einf hlummerns ganz andere Gedanken befchäftigten, jegt plötzlich 
ein blühender, vom Winde Teife bewegter, Baum, und nichts 
Anderes fi Mhfteitt, ein ander Mal aber eine Magb, mit einem 
Korbe auf dem Kopf, wieder ein ander Mal eine Reihe Eol- 
daten, u. ſ. f. 

Da nun alfo bei der Entftehung der Träume, fei e8 unter 
dem Einfchlafen, oder im bereits eingetretenen Schlaf, dem Ge- 
hirne, dieſem alleinigen Sig und Organ alfer Vorftellungen, 
ſowohl die Erregung von außen, durch die Sinne, al® die von 
innen, durch die Gedanken abgefehnitten ift; fo bleibt ung keine 
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andere Annahıne übrig, als daß daffelbe irgend cine vein phyfio- 
Togifche Erregung dazu, aus dem Innern des Organismus, er- 
halte. Dem Einfluffe diefes find zum Gehirne zwei Wege offen: 
der der Nerven und der der Gefäße. Die Lebenskraft hat wäh— 
rend des Schlafes, d. h. des Einftellens aller animaliſchen 
Tunktionen, ſich gänzlich auf das organifche Leben geworfen, 
und ift dafelbft, unter einiger Verringerung des Athmens, des 
Bulfes, der Wärme, auch faft aller Sekretionen, hauptſächlich 
mit ber. Tangfamen Reprobuftion, der Herftellung alles Ver— 
brauchten, der Heilung alles Verlegten und der Befeitigung alfer 
eingetiffenen Unordnungen, befhäftigt; daher der Schlaf die Zeit 
ift, während welcher die vis naturae medicatrix, in allen Krank— 
heiten, die heilfamen Krifen herbeiführt, in welden fie alsdann 
den entfeheidenden Sieg Über das vorhandene Uebel erfämpft, und 
wonach daher der Kranke, mit dem fichern Gefühl der heran- 
Tommenden Genefung, erleichtert und freudig erwacht. Aber auch 
bei dem Gefunden wirkt fie das Selbe, nur in ungleich, geringerm 
Grade, an allen Punkten, wo es nöthig ift; daher aud er beim 
Erwachen das Gefühl der Herftellung und Erneuerung hat: be- 
fonders hat im Schlafe das Gehirn feine, im Wachen nicht aus: 
führbare, Nutrition erhalten; wovon die hergeftellte Mlarheit des 
Bewußtſeyns die Folge ift. Alle diefe Operationen ftehn unter 
der Leitung und Kontrole des plaftifchen Nervenſyſtems, alfo der 
ſämmtlichen großen Ganglien, oder Nervenknoten, welche, in ber 
ganzen Länge des Rumpfs, durch Teitende Nervenftränge mit 
einander verbunden, den großen fympathifhen Nerven oder 
den innern Nervenheerd, ausmachen. Diefer ift vom äußern 
Nervenheerde, dem Gehirn, als welches ausſchließlich der Leitung 
der äußern Verhältniſſe obliegt und deshalb einen nach außen 
gerichteten Nervenapparat und durch ihn veranlaßte Vorftellungen 
hat, ganz gefondert und ifolirt; fo daß, im normalen Zuftande, 
feine Operationen nicht ins Bewußtſeyn gelangen, nicht empfunden 
werden. Inzwifchen Hat bderfelbe doch einen mittelbaren und 
ſchwachen Zufammenhang mit dem Cerebralfyftem, dur dünne 
und fernher anaftomofirende Nerven: auf dem Wege berfelben 
wird, bei abnormen Zuftänden, oder gar Verlegung der innern 
Theile, jene Ifolation in gewiffem Grabe durchbrochen, wonach 
jolhe, dumpfer oder deutlicher, als Schmerz ins Bewußtſeyn 
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eindringen. Hingegen im normalen und gefunden Zuftande ge: 
Tangt, auf diefem Wege, von den Vorgängen und Bewegungen 
in der fo fomplicirten und thätigen Werkjtätte des organifchen 
Lebens, von dem leichtern, oder erjchwerten Fortgange deifelben, 
nur ein äußert ſchwacher, verlorener Nahhall ins Senforium: 
diefer wird im Wachen, wo das Gehirn an feinen eigenen Ope- 
rationen, aljo am Empfangen äußerer Eindrüde, am Anfchauen, 
auf deren Anlaß, und am Denken, volle Beſchäftigung Hat, gar 
nicht wahrgenommen; fondern hat höchſtens einen geheimen und 
unbewußten Einfluß, aus welchem diejenigen Aenderungen ber 
Stimmung entftehn, von denen feine Rechenſchaft aus objektiven 
Gründen fid geben läßt. Beim Einfchlafen jedoh, als wo die 
äußern Eindräde zu wirken aufpören und auch die Regſamleit 
der Gedanken, im Innern des Senforiums, allmälig erſtirbt, da 
werben jene ſchwachen Eindrüde, die aus dem innern Nerven- 
heerde des organifchen Lebens, auf mittelbarem Wege, herauf: 
dringen, imgleichen jede geringe Mobifitation des Blutumlaufs, 
da fie fi den Gefäßen des Gehirns mittheilt, fühlbar, — wie 
die Kerze zu feinen anfängt, wann die Abendbämmerung ein- 
tritt; oder wie wir bei Nacht die Quelle riefen hören, bie der 
Lerm des Tages unvernehmbar machte. Eindrüde, die viel zu 
ſchwach find, als daß fie auf das wache, d. h. thätige, Gehirn 
wirfen könnten, vermögen, wann feine eigene Thätigleit ganz ein- 
geitellt wird, eine leiſe Erregung feiner einzelnen Theile und 
ihrer vorftellenden Kräfte hervorzubringen; — wie eine Harfe von 
einem fremden Tone nicht wiberflingt, während fie felbjt gefpielt 
wird, wohl aber, wenn fie ftill dahängt. Hier alfo muß die 
Urſache der Entftehung und, mittelft ihrer, auch die durchgängige 
nähere Beftimmung jener beim Einfchlafen auffteigenden Traum: 
geftalten Liegen, und nicht weniger die der, aus der abfoluten 
mentalen Ruhe des tiefen Schlafes ſich erhebenden, dramatifchen 
Zufammenhang habenden Träume; nur daß zu diefen, da fic cine 
treten, wann das Gehirn ſchon in tiefer Ruhe und gänzlich feiner 
Nutrition hingegeben ift, eine bedeutend jtärkere Anregung von 
innen erfordert feyn muß; baher chen es auch nur diefe Träume 
find, welche, in einzelnen, jehr feltenen Fällen, prophetiſche, oder 
fatidife Bedeutung haben, und Horaz ganz richtig jagt: 


post mediam noctem, cum somnis vera. 
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Denn die letzten Morgenträume verhalten ſich, in dieſer Hinſicht, 
denen beim Einſchlafen gleich, ſofern das ausgeruhte und geſättigte 
Gehirn wieder leicht erregbar iſt. 

Alſo jene ſchwachen Nachhälle aus der Werkſtätte des orga- 
uiſchen Lebens find es, welche in die, der Apathie entgegen- 
finfende, oder ihr bereits Hingegebene, fenforielle Thätigfeit des 
Gehirns dringen und fie ſchwach, zudem auf einem ungemwöhn- 
lichen Wege und von einer andern Seite, als im Wachen, erregen: 
aus ihnen jedod muß diefelbe, da allen andern Anregungen der 
Zugang gefperrt ijt, den Anlaß und Stoff zu ihren Traum— 
geftalten nehmen, fo Heterogen diefe auch ſolchen Eindrüden feyn 
mögen. Denn, wie das Auge, durch mechaniſche Erfehütterung, 
oder durch innere Nervenfonvulfion, Empfindungen von Helle 
und Leuchten erhalten Tann, die den durch äußeres Licht ver— 
urſachten völlig gleich find; wie bisweilen das Ohr, in Folge ab— 
normer Vorgänge in feinem Innern, Töne jeder Art Hört; wie 
eben fo ber Geruchsnerve ohne alfe äußere Urfache ganz fpecififch 
beftimmte Gerüche empfindet; wie auch die Geſchmacksnerven auf 
analoge Weife affizirt werden; wie alfo alle Sinnesnerven for 
wohl von innen, als von außen, zu ihren eigenthümlichen Em— 
pfindungen erregt werben können; auf gleiche Weife kann auch 
das Gehirn durch Reize, die aus dem Innern des Organismus 
kommen, beftimmt werden, feine Funktion der Anfhauung vaum- 
erfülfender Geftalten zu vollziehn; wo denn die fo entftandenen 
Erfeinungen gar nit zu unterfheiden feyn werden von den 
durch Empfindungen in den Sinnesorganen veranlaßten, welde 
durch äußere Urfachen hervorgerufen wurden. Wie nämlich der 
Magen aus Allem, was er bewältigen kann, Chymus und die 
Gedärme aus diefem Chylus bereiten, dem man feinen Urſtoff 
wicht anfieht; eben fo reagirt auch das Gehirn, auf alle zu 
ihm gelangende Erregungen, mittelft Vollziehung der ihm eigen- 
thümlichen Funktion. Dieſe beftcht zunächſt im Entwerfen von 
Bildern im Raum, als welher feine Anfhauungsform ift, nad) 
allen drei Dimenfionen; fodann im Bewegen derfelben in der 
Zeit und am Leitfaden der Kaufalität, als welche cbenfalls die 
Funktionen feiner ihm eigenthümlichen Thätigfeit find. Denn 
alfezeit wird es nur feine eigene Sprache reden: in dieſer daher 
interpretirt es aud jene ſchwachen, während des Schlafs, von 
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innen zu ihm gelangenden Eindrüde; eben wie die ftarfen und 
beftimmten, im Wachen, auf dem regelmäßigen Wege, von außen 
Tommenden: auch jene alfo geben ihm den Stoff zu Bildern, 
welche denen auf Anregung der äußern Sinne entftehenden voll- 
kommen gleichen; obſchon zwifchen den beiden Arten von ver- 
anlaffenden Eindrüden kaum irgend eine Achnlichteit feyn mag. 
Aber fein Verhalten Hiebei läßt fi mit dem eines Tauben ver- 
gleichen, der aus einigen in fein Ohr gelangten Bofalen, fid) eine _ 
ganze, wiewohl falfche, Phrafe zufammenfegt; oder wohl gar mit 
dem eines Verrüdten, den ein zufällig gebraudtes Wort auf 
wilde, feiner fixen Idee entſprechende Phantafien bringt. Jeden⸗ 
falls find es jene ſchwachen Nachhälle gewiſſer Vorgänge im 
Iumern des Organismus, welche, bis zum Gehirn Hinauf fi 
verlierend, den Anlaß zu feinen Träumen abgeben: dieſe werben 
daher auch durch die Art jener Eindrücke ſpecieller beftimmt, indem 
fie wenigftens da8 Stihwort von ihnen erhalten Haben; ja, fie 
werben, fo gänzlich verfhieden von jenen fie auch ſeyn mögen, 
doch ihmen irgendwie analogiſch, oder wenigftens ſymboliſch ent- 
fprechen, und zwar am genaueften denen, die während des tiefen 
Schlafes das Gehirn zu erregen vermögen; weil folche, wie gejagt, 
Schon bedeutend ftärker feyn müſſen. Da nun ferner dieſe innern 
Vorgänge des organifhen Lebens auf das zur Auffaffung der 
Außenwelt beftimmte Senforium ebenfalls nad Art eines ihm 
Fremden und Aeußeren einwirken; fo werden die auf ſolchen An: 
laß in ihm entftehenden Anſchauungen ganz unerwartete und 
feinem etwan furz zuvor noch dagewefenen Gedankfengange völlig 
heterogene und frembe Geftalten feyn; wie wir Diefes, beim 
Einſchlafen und baldigem Wiedererwachen aus demfelben, zu 'be- 
obachten Gelegenheit haben. 

Diefe ganze Auseinanderfegung lehrt uns vor der Hand weiter 
nichts kennen, als die nächfte Urſache des Eintritts des Traumes, 
ober die Beranlaffung deffelben, welche zwar auch auf feinen Inhalt 
Einfluß Haben, jedod an ſich felbft diefem fo fehr Heterogen feyn 
muß, daß die Art ihrer Verwandtfchaft uns ein Geheimniß bfeibt. 
Noch räthſelhafter ift der phyſiologiſche Vorgang im Gehim 
felbft, darin eigentlich das Träumen befteht. Der Schlaf näm- 
lich ift die Ruhe des Gehirns, der Traum dennoch eine gewiſſe 
Thätigleit defjelben: ſonach müffen wir, damit fein Widerſpruch 
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entftehe, jene für eine nur relative und biefe für eine irgendwie 
limitirte und nur partielfe erflären. In welchem Sinne nun fie 
diefes fei, ob den Theilen bes Gehirns, oder dem Grad feiner 
Erregung, ober der Art feiner innern Bewegung nad, und wo- 
durch eigentlich fie fi) vom wachen Zuftande unterſcheide, wiſſen 
wir wieber nicht. — Es giebt feine Geiftesfraft, die fih im 
Traume nie thätig erwieſe: dennoch zeigt der Verlauf beffelben, 
mie aud unfer eigenes Benehmen darin, oft außerordentlichen 
Mangel an Urtheilskraft, imgleihen, wie ſchon oben erörtert, an 
Gedãchtniß. 

Hinſichtlich auf unſern Hauptgegenſtand bleibt die Thatſache 
ſtehn, daß wir ein Vermögen Haben zur anſchaulichen Vor— 
ftellung vaumerfüllender Gegenftände und zum Vernehmen und 
Verftehn von Tönen und Stimmen jeder Art, Beides ohne die 
äußere Anregung der Sinnesempfindungen, welche hingegen zu 
unfrer, wachen Anſchauung die Veranlaffung, den Stoff, oder 
die empirifche Grundlage, liefern, mit berjelben jebodh darum 
keineswegs ibentifc find; da folhe durchaus intellektual ift 
und nicht bloß fenfual; wie ich dies öfter dargethan und bereits 
oben die betreffenden Hauptftellen angeführt Habe. Jene, Teinem 
Zweifel unterworfene Thatfache nun aber Haben wir feft zu halten: 
denn fie ift das Urphänomen, auf welches alle unfere ferneren 
Erklärungen zurüdweifen, indem fie nur die ſich mod) weiter er- 
ftredtende Thätigkeit des bezeichneten Vermögens darthun werden. 
Zur Benennung bdeffelben wäre der bezeichnendefte Ausbrud der, 
melden die Schotten für eine befondere Art feiner Aeußerung 
oder Anwendung fehr finnig gewählt haben, geleitet von dem 
richtigen Takt, den die eigenfte Erfahrung verleiht: er Heißt: 
second sight, da8 zweite Geſicht. Denn die hier erdrterte 
Fähigkeit zu träumen ift in der That ein zweites, nämlich nicht, 
wie das erfte, durch die äußern Sinne vermitteltes Anfchauungs- 
vermögen, deſſen Gegenftände jebod, der Art und Form nad, 
diefelben find, wie die des erften; woraus zu fließen, daß es, 
eben wie diefes eine Funktion des Gehirns ift. Jene Schottifche 
Benennung würde daher die paffendefte ſeyn, um bie ganze 
Gattung ber hieher gehörigen Phänomene zu bezeichnen und 
fie auf ein Grund-Vermögen zurädzuführen: da jedod die Er- 
finder derfelben fie zur Bezeichnung einer befonderen feltenen 
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und höchſt merkwürdigen Aeußerung jenes Vermögens verwendet 
haben; fo darf ih nicht, fo germ ich es auch möchte, fie ge 
brauchen, die ganze Gattung jener Anſchauungen, oder genauer, 
das fubjektive Vermögen, welches ſich in ihmen allen fund gicht, 
zu bezeichnen. Für diefes bleibt mir daher Feine pafjendere 
Benennung, als die de8 Traumorgans, als welde die ganze 
in Rede ftehende Anfhauungsweife durch diejenige Aeußerung 
derfelben bezeichnet, die Scdem bekannt und geläufig iſt. Ich 
werde mich alfo derfelben zur Bezeichnung des dargelegten, vom 
äußern Eindrud auf die Sinne unabhängigen Anfchauungever- 
mögens bedienen. 

" Die Gegenftände, welche daffelbe im gewöhnlichen Traume 
uns vorführt, find wir gewohnt als ganz ilfuforifch zu betrachten; 
da fie beim Erwachen verſchwinden. Inzwiſchen ift Diefem doch 
nit allemal fo, und es ift, in Hinficht auf unfer Thema, ſehr 
widtig, die Ausnahme Hievon aus eigener Erfahrung kennen zu 
lernen, was vielleicht Jeder könnte, wenn er die gehörige Auf: 
merkfamfeit auf die Sache verwendete. Es giebt nämlich einen 
Zuftand, in welchem wir zwar ſchlafen und träumen; jebod eben 
nur die uns urgebende Wirklichkeit felbft träumen. Demnad) 
fehn wir alsdann unfer Schlafgemah, mit Allem, was darin 
ift, werden auch etwan eintretende Menfchen gewahr, wiffen uns 
feldft im Bett, Alles richtig und genau. Und doch ſchlafen wir, 
mit feft gefchloffenen Augen: wir träumen; nur ift was wir 
träumen wahr und wirflid. Es ift nit anders, als ob ala 
dann unfer Schädel durchfichtig geworden wäre, fo daß die Aufßen- 
welt nunmehr, ftatt durch den Ummeg und die enge Pforte der 
Sinne, geradezu und unmittelbar ins Gehirn käme. Diefer Zur 
ftand ift vom wachen viel ſchwerer zu unterfcheiden, als der 
gewöhnlihe Traum; weil beim Erwachen daraus feine Umge— 
ftaltung der Umgebung, alfo gar feine objektive Veränderung, 
vorgeht. Nun ift aber (fiche Welt als W. u. V. Bd. 1. 8.5.) 
das Erwachen das alleinige Kriterium zwiſchen Wachen und 
Traum, welches demnach Hier, feiner objektiven und Haupt 
fählihen Hälfte nad), wegfältt. Nämlich beim Erwachen aus 
einem Traum ber in Nede ftehenden Art geht bloß cine fub- 
jeftive Veränderung mit uns vor, welde darin beftcht, daß 
wir plöglid) eine Umwandelung des Organs unfrer Wahrnehmung 
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fpüren: dieſelbe ift jedoch nur feife fühlbar und kann, weil fie 
von feiner objektiven Veränderung begleitet ift, Teicht unbemerkt 
bleiben. Dieferhalb wird die Belanntfhaft mit diefen die Wirk- 
lichkeit darftelfenden Träumen meiftens nur dann gemacht werden, 
wann ſich Geftalten eingemifcht haben, die derfelben nicht an— 
gehören und daher beim Erwachen verſchwinden, oder auch wann 
ein folher Traum die noch höhere Potenzivung erhalten hat, von 
der ich fogleich veden werde. Die befchriebene Art des Träu- 
mens ift Das, was man Schlafwachen genannt hat; nicht 
etwan, weil es ein Mittelzuftand zwifchen Schlafen und Wachen 
ift, fondern weil es als ein Wachwerden im Schlafe felbft be-. 
zeichnet werben Tann. Ich möchte es daher lieber ein Wahr- 
träumen nennen. Zwar wird man e8 meiftens nur früh Mor- 
gend, auch wohl Abends, einige Zeit nad) dem Einfchlafen, be 
merken: dies Tiegt aber bloß daran, daf nur dann, wann der 
Schlaf nicht tief war, das Erwachen leicht genug eintrat, um 
eine Erinnerung an das Geträumte übrig zu laffen. Gewiß 
tritt diefes Träumen viel öfter während bes tiefen Schlafes ein, 
nad der Regel, daß die Somnambule um fo Helljehender wird, 
je tiefer fie ſchläft: aber dann bleibt feine Erinnerung daran zus 
rüd. Daß Hingegen, wann e8 bei leichterem Schlafe eingetreten 
ift, eine ſolche bisweilen Statt findet, ift dadurch zu erläutern, 
daß felbft aus dem magnetifchen Schlaf, wenn er ganz leicht war, 
ausnahmsweiſe eine Erinnerung in das wache Bewußtſeyn über- 
gehn kann; wovon ein Beifpiel zu finden ift in Kieſer's „Ar- 
chiv für thier. Magn.“ Bd. 3. 9. 2. ©. 139. Diefem alfo 
gemäß bleibt die Erinnerung folher unmittelbar objektiv wahren 
Träume nur dann, wann fie in einem leichten Schlaf, z. 8. 
des Morgens, eingetreten find, wo wir unmittelbar daraus er- 
wachen können. 

Diefe Art des Traumes nun ferner, deren Eigenthümliches 
darin befteht, daß man die nächſte gegenwärtige Wirklichkeit 
träumt, erhält bisweilen eine Steigerung ihres räthfelhaften 
Weſens dadurch, daß der Geſichtskreis des Träumenden ſich noch 
etwas erweitert, nämlich fo, daß er über das Schlafgemach hinaus⸗ 
reicht, — indem die Fenſtervorhänge, oder Läden aufhören Hinder- 
niffe des Sehns zu ſeyn, und man dann ganz deutlich das 
Hinter ihnen Liegende, den Hof, ben Garten, oder die Straße, 
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mit den Häufern gegenüber, wahrnimmt. Unſere Verwunderung 
hierüber wird fi mindern, wenn wir bedenken, daß hier kein 
phyſiſches Sehn Statt findet, fondern ein bloßes Träumen: jedoch 
ift es ein Träumen Deſſen, was jest wirklich da ift, folglich 
ein Wahrträumen, alfo ein Wahrnehmen dur das Zraum- 
organ, welches als ſolches natürlich nicht an die Bedingung des 
ununterbrodenen Durchgangs der Lichtftrahlen gebunden ift. Die 
Schäbeldede felbft war, wie gejagt, die erſte Scheidewand, durd 
welche zunächft diefe fonderbare Art der Wahrnehmung ungehindert 
blieb: fteigert nun dieſe ſich noch etwas höher; jo fegen auch Bor- 
hänge, Thüren und Mauern ihr keine Schranken mehr. Wie 
num aber Dies zugehe, ift ein tiefes Geheimniß: wir wiffen 
nichts weiter, al® daß hier wahr geträumt wird, mithin eine 
Wahrnehmung durch das Traumorgan Statt findet. So weit 
geht diefe für unfere Betrachtung elementare Thatſache. Was 
wir zu ihrer Aufklärung, infofern fie möglich feyn mag, thun 
tönnen, befteht zunächft im Zufammenftellen und gehörigem ftufen- 
weifen Ordnen aller fih an fie Inüpfenden Phänomene, in ber 
Abfiht, ihren Zufammenhang unter einander zu erkennen, und 
in der Hoffnung, dadurch vielleicht auch in fie felbft dereinft eine 
nähere Einficht zu erlangen. 

Inzwifchen wird aud Dem, weldem alle eigene Erfahrung 
hierin abgeht, die gefchilderte Wahrnehmung durch das Traum- 
organ unumftößfid beglaubigt durch den fpontanen, eigentlichen 
Somnambulismus, oder das Nahtwandeln. Daß die von dieſer 
Sucht Befallenen feft ſchlafen, und daß fie mit den Augen 
ſchlechterdings nicht fehen können, ift völlig gewiß: dennod 
nehmen fie in ihrer nächften Umgebung Alles wahr, vermeiden 
jedes Hinderniß, gehn weite Wege, klettern an den gefährlichiten 
Abgründen Hin, auf den fehmalften Stegen, vollführen weite 
Sprünge, ohne ihr Ziel zu verfehlen: auch verrichten Einige 
unter ihnen ihre täglichen, häuslichen Gefchäfte, im Schlaf, genau 
und richtig, Andere Toncipiven und fehreiben ohne Fehler. Auf 
diefelbe Weife nehmen auch die künſtlich in magnetifchen Schlaf 
verfegten Sommambulen ihre Umgebung wahr und, wenn fie 
hellſehend werben, felbft das Entferntefte. Ferner ift aud die 
Wahrnehmung, welde gewiffe Scheintobte von Allem, was um 
fie vorgeht Haben, während fie ftarr- und unfähig ein Glied 


und was damit zufammenhängt. 257 


zu rühren dafiegen, ohne Zweifel, eben diefer Art: aud fie 
träumen ihre gegenwärtige Umgebung, bringen alfo diefelbe, auf 
einem andern Wege, als dem der Sinne, fih zum Bewußtſeyn. 
Man hat fi ſehr bemüht, dem phyſiologiſchen Drgan, ober 
dem Sig diefer Wahrnehmung, auf die Spur zu fommen: doch 
ift es damit bisher nicht gelungen. Daß, wann der fomnam- 
bufe Zuftand vollkommen vorhanden ift, die äußern Sinne ihre 
Funktionen gänzlich eingeftellt Haben, ift unwiderſprechlich; da 
jelbft der fubjeltivefte unter ihnen, das förperliche Gefühl, fo 
gänzlich verſchwunden ift, daß man die fchmerzlichften chirur- 
gifhen Operationen während des magnetifchen Schlafs vollzogen 
hat, ohne daß der Patient irgend: eine Empfindung davon ver- 
rathen hätte. Das Gehirn ſcheint dabei im Zuftande des alfer« 
tiefften Schlafs, alfo gänzliher Unthätigkeit zu fen. Diefes, 
nebft gewiffen Aeußerungen und Ausfagen der Somnambufen, 
hat die Hypotheſe veranlagt, der fomnambule Zuftand beftehe 
im gänzlichen Depotenziren des Gehirns und Anfammeln ber 
Lebenskraft im ſympathiſchen Nerven, deſſen größere Geflechte, 
namentlich der plexus solaris, jegt zu einem Senforio ums 
geſchaffen würden und alfo, vifarivend, die Funktion des Gehirns 
übernähmen, welche fie nun ohne Hülfe äußerer Sinneswerk⸗ 
zeuge und dennoch ungleich volltommener, als biefes, ausübten. 
Diefe, ich glaube zuerft von Neil aufgeftellte Hypotheſe ift 
nicht ohne Scheinbarkeit und fteht feitdem in großem Anfehen. 
Ihre Hauptftüge bleiben die Ausfagen faft aller hellſehenden 
Somnambulen, daß jett ihr Bewußtſeyn feinen Sig gänzlich 
auf der Herzgrube Habe, wofeldft ihr Denken und Wahrnehmen 
vor ſich gehe, wie fonft im Kopf. Auch laſſen die Meiften 
unter ihnen die Gegenftände, bie fie genau befehn wollen, fi 
auf die Magengegend legen. Dennod halte id die Sade für 
unmöglih. Man betrachte nur das Sonnengeflecht, diefes fo 
genannte cerebrum abdominale: wie fo gar Mein ift feine 
Maffe, und wie höchſt einfach feine, aus Ringen von Nerven. 
ſubſtanz, nebft.einigen leichten Anfchwellungen beftehende Struf- 
tm! Wenn ein folhes Organ die Funktionen des Anſchauens 
und Denkens zu vollziehn fähig wäre; fo würde das fonft überall 
beftätigte Gejeg natura nihil facit frustra umgeftoßen feyn. 
Denn wozu wäre bann noch die meiftens 3 und bei Einzelnen 
Schopenhauer, Barerga. I. 17 
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über 5 Pfund wiegende, fo koſtbare, wie wohlverwahrte Maſſe 
des Gehirns, mit der fo überaus fünftlihen Struktur feiner 
Theile, deren Komplikation fo intrifat ift, daß es mehrerer ganz 
verſchiedener Zerlegungsweifen und häufiger Wiederhofung der⸗ 
felben bedarf, um nur den Zufammenhang der Konftruftion dieſes 
Organs einigermaaßen verftehn und fich ein erträglich deutliches 
Bild von der wunberfamen Geftalt und Verknüpfung feiner vielen 
Theile machen zu können. Zweitens ift zu erwägen, daß bie 
Schritte und Bewegungen eines Nachtwandlers fi mit ber 
größten Schnelle und Genauigkeit den von ihm nur dur das 
Traumorgan wahrgenommenen nächften Umgebungen anpafjen; fo 
daß er, auf das Behendefte und wie e8 fein Wacher könnte, jedem 
Hindernig augenblicklich ausweicht, wie auch, mit derfelben Ge 
ſchicklichkeit, ſeinem einftweiligen Ziele zueilt. Nun aber ent- 
fpringen die motorischen Nerven aus dem Rückenmark, weldes, 
dur) die medulla oblongata, mit dem Fleinen Gehirn, dem 
Regulator der Bewegungen, diefes aber wieder mit dem großen 
Gehirne, dem Drt der Motive, welches die Vorftellungen find, 
zufommenhängt; woburd es dann möglich wird, daß die Be 
wegungen mit augenblidficher Schnelle, ſich fogar den flüchtigften 
Wahrnehmungen anpaffen. Wenn nun aber die Vorftellungen, 
welche als Motive die Bewegungen zu beftimmen haben, in das 
Bauchgangliengeflecht verlegt wären, dem nur auf Umwegen eine 
ſchwierige, ſchwache und mittelbare Kommunikation mit dem Gr 
hirne möglich iſt (daher wir im gefunden Zuftande vom ganzen, 
fo ſtark und raſtlos thätigen Treiben und Schaffen unfers 
organiſchen Lebens gar nichts fpiren); wie follten die daſelbſt 
entftehenden Vorftellungen, und zwar mit Bligesfchnelfe, die gefahr⸗ 
vollen Schritte bes Nachtwandlers Ienken?*) — Daß übrigens, 


*) Beachtenswerth binfichtlich der in Rede lebenden Hypotheſe if es 
immer, baß bie LXX burdgängig die Seher und Wahrfager Eyyaszpıuv 
sous benennt, namentlich aud bie Here von Endor, — mag Dies nun auf 
Grundlage des hebräiſchen Originals, ober in Gemäßeit der in Alerandrien 
damals herrſchenden Begriffe und ihrer Ausbrüde geſchehn. Offenbar if bie 
‚Here von Endor eine Clairvoyante unb Das bebeutet Eyyaorpyausos. Ganl 
ſieht und fpricht nicht felbft den Samuel, fondern durch Bermittelung de 
Weibes; fie befepreibt dem Saul wie ber Samuel ausfieht. (Bergl. Deleuze, 
de la prövision, p. 147, 48.) 
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beifäufig gefagt, der, Nachtwandler ohne Fehl und ohne Furcht 
die gefährlichften Wege durchläuft, wie er es wachend nimmer» 
mehr Tönnte, ift daraus erklärlich, daß fein Intelfeft nicht ganz 
und ſchlechthin, fondern nur einfeitig, nämlich nur foweit thätig 
ift, als es die Lenkung feiner Schritte erfordert; wodurd die 
Reflexion, mit ihr aber alles Zaudern und Schwanfen, eliminirt 
ift. — Endlich giebt uns darüber, daß wenigftens die Träume 
eine Funktion des Gehirns find, folgende von Treviranus 
(über die Erfcheinungen des organischen Lebens, Bd. 2. Abth. 2. 
©. 117), nad Pierquin angeführte Thatſache fogar faktifche 
Gewißheit: „Bei einem Mädchen, deffen Schädelknochen durch 
„Knochenfraß zum Theil fo zerftört waren, daß das Gehirn ganz 
„entblößt lag, quoll biefes beim Erwachen hervor und ſank beim 
„Einſchlafen. Während des ruhigen Schlafs war die Senkung 
„om ſtärkſten. Bei Iebhaften Träumen fand Turgor darin Statt.” 
Vom Traum ift aber der Somnambulismus offenbar nur dem 
Grade nad verſchieden: aud feine Wahrnehmungen geſchehn 
dur das Traumorgan: er ift, wie gefagt, ein unmittelbares 
Wahrträumen*). 

Man könnte indeffen die hier beftrittene Hypotheſe dahin 
mobifiziren, daß das Bauchgangliengeflecht nicht felbft das Sen- 
forium würde, fondern nur die Rolfe der äußern Werkzeuge 
deffelben, alfo der hier ebenfalls gänzlich depotenzirten Sinnes- 
organe übernähme, mithin Eindrüde von außen empfienge, die 
es dem Gehirn überlieferte, welches folde feiner Funktion gemäß 
bearbeitend, nun daraus die Geftalten der Außenwelt eben fo 
fhematifirte und aufbaute, wie fonft aus den Empfindungen in 
den Sinnesorganen. Allein auch ‘hier wiederholt fi die Schmwie- 
tigfeit der blißfchnellen Weberlieferung der Eindrüde an das von 


*) Daß wir im Traum oft vergeblich ung anftrengen, zu ſchreieu, ober 
die Gtieder zu bewegen muß daran fiegen, dafı der Traum, als Sache bioßer 
Borftellung, eine Thätigfeit bes großen Gehirns allein if, melde ſich nicht 
auf das Meine Gehirn erfiredt: biefes demnach bleibt in der Erflarrung bes 
Schlafes liegen, völlig unthätig, und kann fein Amt, als Regulator ber Glieber- 
bewegung auf bie Medulla zu wirken, nicht verfehn ; weshalb bie bringenbeften 
Befehle des großen Gehirns unausgeführt bleiben: baher bie Veängftigung. 
Durchbricht aber das große Gehirn bie folation und bemächtigt ſich des 
Heinen; fo entfteft Somnambulismus. 
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diefem innern Nervencentro fo entſchieden ifofirte Gehirn. Cor 
dann ift das Sonnengefleht, feiner Struktur nad, zum Sche⸗ 
und Hörorgan eben fo ungeeignet, wie zum Deukorgan, überdies 
auch durch eine dicke Scheidewand aus Haut, Bett, Musteln, 
Peritonäum und Eingeweiden vom Cindrude des Lichts gänzlich) 
abgefperrt. Wenn alfo auch die meiften Somnambulen (imgleidhen 
v. Helmont, in der von Mehreren angeführten Stelfe Ortus medi- 
cinae, Lugd. bat. 1667. demens idea $. 12, p. 171) ausfagen, 
ihr Schauen und Denken gehe in der Magengegend vor ſich; fo 
dürfen wir dies doch nicht fofort als objektiv gültig annehmen; 
um fo weniger, als einige Somnambufen es ausbrüdtic leugnen: 
3. B. die befannte Augufte Müller in Karlsruhe giebt (in dem 
Bericht über fie ©. 53 fg.) an, daß fie nicht mit der Herzgrube, 
fondern mit den Augen fühe, jagt jedoch, daß die meiften andern 
Somnambufen mit der Herzgrube fähen; und auf die Frage: „lann 
aud die Denlkraft in die Herzgrube verpflanzt werden?” ant- 
wortet fie: „nein, aber die Seh- und Hörkraft.” Diefem ent 
fpricht die Ausfage einer andern Somnambule, in Kiefers Ardiv 
Bd. 10, 9. 2, ©. 154, welche auf die Frage: „denkſt du mit 
dem ganzen Gehirn, oder nur mit einem Theil deſſelben?“ ant- 
wortet: „mit dem ganzen, und ich werde fehr müde.” Das wahre 
Ergebniß aus allen Sommnambulen-Ausfagen ſcheint zu ſeyn, daß 
die Anregung und der Stoff zur anſchauenden Thätigkeit ihres 
Gehirns, nicht, wie im Wachen, von außen und durch die Sinne, 
fondern, wie oben bei den Träumen auseinandergefegt worden, 
aus dem Innern des Organismus tommt, defjen Borftand und 
Lenker bekanntlich die großen Geflechte des fympathifchen Nerven 
find, welche daher, in Hinficht auf die Nerventhätigkeit, den gan- 
zen Organismus, mit Ausnahme des Cerebralſyſtems, vertreten 
und repräfentiven. Jene Ausfagen find damit zu vergleichen, daß 
wir den Schmerz im Fuße zu empfinden vermeinen, den wir doch 
wirklich nur im Gehirne empfinden, daher er, fobald die Nerven 
feitung zu diefem unterbrochen ift, wegfältt. Es ift daher Täu-⸗ 
ſchung, wenn die Somnambulen mit der Magengegend zu fehn, jo, 
zu leſen wähnen, oder, in feltenen Fällen, fogar mit den Fingern, 
Zehen, ober der Nafenfpige, diefe Funktion zu vollziehn behaupten 
6. B. der Kuabe Arft in Kiefers Archiv Bd. 3, Heft 2, ferner die 
Somnambule Koch, ebendaf. Bd. 10, 9. 3, S. 8—21, aud) dat 
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Mädchen in Juſt. Kerner's „Gedichte zweier Somnambulen,” 
1824, ©. 323—30, welches aber Hinzufügt: „der Ort diefes 
Sehne fei das Gehirn, wie im wachen Zuftande‘). Denn, wenn 
wir auch die Nervenfenfibilität folcher Theile noch fo Hoch ge- 
fteigert uns denken wollen; fo bleibt ein Sehn im eigentlichen 
Sinne, d. 5. durch Vermittelung der Lichtftrahlen, in Organen, 
die jedes optijchen Apparats entbehren, felbft wenn fie nicht, wie 
doch der Ball ift, mit diden Hülfen bededt, fondern dem Lichte 
zugänglich) wären, durchaus unmöglich. Es ift ja nit bloß die 
hohe Senfibilität der Retina, welche fie zum Schn befähigt, fon- 
dern eben fo fehr der überaus Fünftfiche und komplicirte optifche " 
Apparat im Augapfel. Das phyſiſche Sehn erfordert nämlich, 
zwar zunächſt eine für das Licht fenfible Fläche, dann aber auch, 
daß auf diefer, mittelft der Pupille und der lichtbrechenden, un» 
endlich künſtlich kombinirten durchfichtigen Medien, die draußen 
aus einander gefahrenen Lichtftrahfen fi wieder fammeln und 
toncentriven, fo daß ein Bild, — richtiger, ein dem äußern 
Gegenftand genau entfprechender Nerven-Eindrud, — entjtehe, als 
wodurch allein dem Verſtande die fubtilen Data geliefert werben, 
aus denen er fobann, durch einen intellektuellen, das Kaufalitäts- 
gefeg anmwendenden Proceß, die Anfhauung in Raum und Zeit 
hervorbringt. Hingegen Magengruben und Fingerfpigen könnten, 
ſelbſt wenn Haut, Muskeln u. f. w. durchfichtig wären, immer 
nur vereinzelte Lichtreflexe erhalten; daher mit ihnen zu fehn fo 
unmöglich ift, wie einen Daguerrotyp in einer offenen Kamera 
obffura ohne Sammlungsglas zu machen. Einen ferneren Be— 
weis, daß diefe angeblichen Sinnesfunktionen paradoger Theile, 
es nicht eigentlich find, und daß bier nicht, mittelft phyſiſcher 
Einwirkung der Lichtftrahlen gefehn wird, giebt der Umftand, 
daß der erwähnte Knabe Kieſer's mit den Zehen las, auch wann 
er die wollene Strümpfe anhatte, und mit den fingerfpigen 
nur dann ſah, wann er es ausdrücklich wollte, übrigens in 
der Stube, mit den Händen voraus, herumtappte: Daffelbe be- 
ftätigt feine eigene Ausfage über diefe abnormen Wahrnehmungen 
(a. a. O. ©. 128): „er nannte dies nie Sehen, fondern auf die 
„Frage, wie er denn wiſſe, was. da vorgehe, antwortete er, er 
„wiſſe es eben, das fei ja das Neue.” Eben fo befhreibt, in 
Rieferg Archiv Bd. 7, H. 1, ©. 52, eine Somnambule ihre 
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Wahrnehmung als „ein Sehn, das Fein Sehn ift, ein unmittel- 
bares Sehn.“ In der „Geſchichte der hellſehenden Augufte 
Müller,” Stuttgart 1818, wird ©. 36 berichtet: „fie fieht voll- 
„tommen Hell und erkennt alle Perfonen und Gegenftände in ber 
„dichteſten Finfterniß, wo es und unmöglich wäre, die Hand vor 
„ben Augen zu unterfcheiden.” Das Selbe belegt, Hinfichtlich des 
Hören der Somnambulen, Kiefers Ausfage (Tellurismus, Bd. 2, 
©. 172, erſte Aufl), daß wollene Schnüre vorzüglich gute Leiter 
des Schalles feien, — während Wolle befanntlih der aller 
ſchlechteſte Schallleiter ift. Beſonders belehrend aber ift, über 
+ biefen Punkt, folgende Stelle aus dem eben erwähnten Bud, 
über die Augufte Müller: „Merkwürdig ift, was jedoch auch bei 
„andern Somnambulen beobachtet wird, daß fie von Allem, was 
„unter Perfonen im Zimmer, felbft dicht neben ihr, gefproden 
„Wird, wenn bie Rede nicht unmittelbar an fie gerichtet ift, durch: 
aus nichts Hört; jedes, auch noch fo leife, an fie gerichtete 
„Wort Hingegen, felbft wenn mehrere Perfonen bunt durchein⸗ 
„ander ſprechen, beftimmt verfteht und beantwortet. Auf die 
„ſelbe Art verhält es fich mit dem Vorleſen: wenn die ihr vor- 
„leſende Perfon an etwas Anderes, als an die Lektüre denkt, fo 
„wird fie von ihr nicht gehört,” ©. 40. — Werner heißt es, 
©. 89: „Ihr Hören ift fein Hören auf dem gewöhnlichen Wege 
„durch das Ohr: denn man kann dieſes feft zubrüden, ohne daß es 
‚Ahr Hören hindert.“ — Desgleihen wird in den „Mittheilungen 
aus dem Schlafleben der Somnambule Augufte K. in Dresden,“ 
1843, wiederholentlich angeführt, daß fie zu Zeiten gauz allein 
durch die Handfläche, und zwar das lautlofe, durch bloße Bewe⸗ 
gung ber Lippen Gefprochene, hörte: ©. 32 warnt fie jelbft, daß 
man dies nit für ein Hören im wörtlichen Sinne halten folle. 
Demnad ift, bei Somnambulen jeder Art, durhaus nicht 
von finnlihen Wahrnehmungen im eigentlichen Verſtande des 
Wortes die Rede; fondern ihr Wahrnehmen ift ein unmittel- 
bares Wahrträumen, gefchieht alſo durch das fo räthſelhafte 
Traumorgan. Daß die wahrzunehmenden Gegenftände an ihre 
Stirn, oder auf ihre Magengrube gelegt werden, ober daß, in 
den erwähnten einzelnen Fällen, die Somnambule ihre ausge 
fpreigten Fingerfpigen auf dieſelben richtet, ift bloß ein Mitte, 
das Traumorgan auf diefe Gegenftände, durch den Kontakt mit 
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ihnen Binzulenfen, damit fie das Thema feines Wahrträumens 
werben, alfo geſchieht bloß, um ihre Aufmerkſamkeit entſchieden 
daranf hinzulenfen, oder, in der Kunſtſprache, fie mit dieſen 
Objekten in näheren Rapport zu fegen, worauf fie eben dieſe 
Objekte träumt, und zwar nicht bloß ihre Sichtbarkeit, fondern 
auch das Hörbare, die Sprache, ja den Geruch derſelben: denn 
viele Helfehende fagen aus, daß alle ihre Sinne auf bie 
Magengrube verfegt find. (Dupotet traité complet du Mag- 
netisme, p. 449—452.) Es ift folglih dem Gebraude der 
Hände beim Magnetifiren analog, als welche nicht eigentlich, 
phyſiſch einwirken; fondern der Wille des Magnetifeurs ift das 
Wirkende: aber eben dieſer erhält dur die Anwendung ber 
Hände feine Richtung und Entſchiedenheit. Denn zum Verftänd- 
niß der ganzen Einwirkung des Magnetifeurs, durch allerlei 
Geften, mit und ohne Berührung, felbft aus der Ferne und durch 
Scheidewände, kann nur die aus meiner Philofophie gefchöpfte 
Einficht führen, daß der Leib mit dem Willen völlig ibentifch, 
nämlich nichts Anderes ift, als das im Gehirn entftehende Bild 
des Willens. Daß das Sehn der Somnambulen kein Sehn in 
unferm Sinne, Tein durch Licht phyſiſch vermitteltes ift, folgt 
ſchon daraus, daß es, wenn zum Hellſehn gefteigert, dur 
Mauern nicht gehindert wird, ja bisweilen in ferne Länder reiht. 
Eine befondere Erläuterung zu bemfelben liefert ung die bei den 
högern Graben des Hellfehns eintretende Selbftanfhauung nad) 
innen, vermöge welcher folde Somnambulen alle Theile ihres 
eigenen Organismus deutlich und genau wahrnehmen, obgleich 
bier, fowohl wegen Abweſenheit alles Lichtes, als wegen der, 
zwifchen dem angeſchauten Theile und dem Gehirne Tiegenden 
vielen Scheidewände, alle Bedingungen zum phyſiſchen Sehn 
gänzlich fehlen. Hieraus nämlich Können wir abnehmen, welder 
Art alle fomnambule Wahrnehmung, alfo auch die nach außen 
und in bie Berne gerichtete, und ſonach überhaupt alle Ans 
ſchauung mittelft des Traumorgans fei, mithin alles ſomnambule 
Sehen äußerer Gegenftände, auch alles Träumen, alle Vifionen 
im Wachen, das zweite Geficht, die leibhafte Erſcheinung Ab» 
wefender, namentlich Sterbender u. |. w. Denn das erwähnte 
Schauen der innern Theile des eigenen Leibes entfteht offenbar 
nur durch eine Einwirkung von innen, wahrſcheinlich unter Ver⸗ 
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mittelung des Ganglienfuftems, auf das Gehirn, weldes num, 
feiner Natur getreu, diefe innern Eindrücke eben fo wie die ihm 
von außen kommenden verarbeitet, gleichfam einen fremden Stoff 
in feine ihm felbft eigenen und gewohnten Formen gießend, 
waraus denn eben folde Anfchauungen, wie die von Eindrüden 
auf die äußern Sinne herrührenden entftehn, welde denn auf, 
in eben dem Maaße und Sinne wie jene, den angefchauten 
Dingen entfprehen. Demnach ift jegliches Schauen dur das 
Traumorgan die Thätigfeit der anfchauenden Gehirnfunktion, an- 
geregt durch innere Eindrüde, ftatt, wie fonft, durch äußere.“) 
Daß eine ſolche dennoch, auch wenn fie äußere, ja, entfernte 
Dinge betrifft, objektive Realität und Wahrheit Haben könne, 
ift eine Thatſache, deren Erklärung jedoh nur auf metaphy-⸗ 
ſiſchem Wege, nämlich, aus der Beſchränkung aller Individuation 
und Abtrennung auf die Erſcheinung, im Gegenfag des Dinges 
an fi), verfucht werden Könnte, und werben wir barauf zurüd- 
tommen. Daß aber überhaupt die Verbindung der Somnambulen 
mit der Außenwelt eine von Grund aus andere fei, als bie 
unfrige im wachen Zuftande, beweift am deutlichſten der, in den 
höhern Graden häufig eintretende Umftand, daß, während bie 
eigenen Sinne der Hellfeherin jedem Eindrude unzugänglich find, 
fie mit denen des Magnetifeurs empfindet, z. B. nieft, wann er 
"eine Prife nimmt, ſchmeckt und genau bejtimmt was er ißt, und 
fogar die Mufil, die in einen von ihr entfernten Zimmer des 
Haufes vor feinen Ohren erſchallt, mithört. (Kiefers Archiv 
Sd. 1,9.1, ©. 117.) 

Der phyſiologiſche Hergang bei der fomnambulen Wahr: 
nehmung ift ein ſchwieriges Näthfel, zu deffen Lüfung jedoch der 
erfte Schritt eine wirkliche Phyſiologie des Traumes ſeyn würde, 
d. 5. eine deutliche und ſichere Erkenntniß, welcher Art die Thü- 
tigfeit des Gehirns im Traume fei, worin eigentlich fie ſich von 
der im Wachen unterſcheide, — endlich von wo die Anregung 
zu ihr, mithin auch die nähere Beſtimmung ihres Verlaufs, aus- 
gehe. Nur fo viel läßt fi bis jest, Hinfichtlih der gefammten 


*) In Folge der Beſchreibung ber Aerzte erſcheint Katalepfie als 
gänzlicge Lähmung ber motorifhen Nerven, Somnambulismus hingegen 
als bie ber fenfibeln; für welche fobann das Traumorgan vilarirt. 
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anfchauenden und denkenden Thätigfeit im Schlafe, mit Sicherheit 
annehmen: erftlih, daß das materielle Organ berfelben, ungeachtet 
der relativen Ruhe des Gehirns, doch fein anderes, als eben dieſes 
feyn könne, und zweitens, daß die Erregung zu folder Traum« 
Anfhauung, da fie nicht don außen durch die Sinne kommen 
tann, vom Innern des Organismus aus gejchehn müſſe. Was 
aber die, beim Somnambulismus unverfennbare, richtige und ges 
naue Beziehung jener Traumanfhauung zur Außenwelt betrifft; fo 
bleibt fie uns ein Räthſel, deffen Löfung ich nicht unternehme, 
fondern nur einige allgemeine Andeutungen darüber weiterhin geben 
werde. Hingegen habe ih, als Grundlage der befagten Phyfiologie 
des Traums, alfo zur Erflärung unfrer gefammten träumenden 
Anfhauung, mir folgende Hypothefe ausgedacht, die in meinen 
Augen große Wahrſcheinlichkeit Hat. 

Da das Gehirn, während des Schlafs, feine Anregung zur 
Anfhauung räumlicher Geſtalten befagterweife von innen, ftatt, 
wie beim Wachen, von außen, erhält; fo muß diefe Einwirkung 
daſſelbe in einer, der gewöhnlichen, von den Sinnen kommenden, 
entgegengejegten Richtung treffen. In Folge Hievon nimmt nım 
aud) feine ganze Thätigkeit, alfo die innere Vibration oder Wal- 
lung feiner Fibern, eine der gewöhnlichen entgegengefeßte Rich 
tung, geräth gleichſam in eine antiperiftaltifche Bewegung. Statt 
daß fie nämlich fonft in der Richtung der Sinneseindrüde, alfo 
bon ben Sinnesnerven zum Innern bes Gehirns vor fich geht, 
wird fie jegt in umgefehrter Richtung und Ordnung, dadurch 
aber mitunter von andern Theilen, vollzogen, fo daß jet, zwar 
wohl nicht die untere Gehirnflähe, ftatt der obern, aber vielleicht 
die weiße Mark-Subftanz ftatt der grauen Kortilal-Subſtanz 
und vice versa fungiren muß. Das Gehirn arbeitet alfo jegt 
wie umgefehrt. Hieraus wird zunächſt erflärlih, warum von 
der ſomnambulen Thätigfeit feine Erinnerung ins Wachen über- 
geht, da dieſes durch Vibration der Gehirnfibern in ber ent- 
gegengefegten Richtung bedingt ift, welche folglich von der vorher 
dageweſenen jede Spur aufhebt. ALS eine fpecielle Beftätigung 
diefer Annahme koönnte man beiläufig die fehr gewöhnliche, aber 
feltfame Thatfahe anführen, daß, wann wir aus dem erften 
Einſchlafen fogleich wieder erwachen, oft eine totale räumliche 
Desorientirung bei uns eingetreten ift, der Art, daß wir jetzt 
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alles umgelehrt aufzufaffen, nämlich was rechts vom Bette ift 
lints, und was hinten ift nad) vorne zu imaginiven, genöthigt 
find, und zwar mit folder Entjchiebenheit, daß, im Finftern, 
felbft die vernünftige Ueberlegung, es verhalte ſich doch um- 
gelehrt, jene falfche Imagination nicht aufzuheben vermag, fon 
dern hiezu das Getaft nöthig ift. Beſonders aber läßt, durch 
unfere Hhpothefe, jene fo merkwürdige Lebendigkeit der Traum⸗ 
anſchauung, jene oben gefdilderte, ſcheinbare Wirklichkeit und 
Leibhaftigkeit aller im Traume wahrgenommenen Gegenftände ſich 
begreiflih machen, nämlich daraus, daß die aus dem Innern 
des Organismus fommende und vom Centro ausgehende An- 
regung ber Gehirnthätigkeit, welche eine ber gewöhnlichen Nic: 
tung entgegengefeßte befolgt, endlich ganz durchdringt, alfo zuletzt 
ſich bis auf die Nerven der Sinnesorgane erftredt, welde 
nunmehr von innen, wie fonft von außen, erregt, in wirkliche 
Thätigfeit gerathen. Demnach haben wir im Traume wirklich 
Licht, Farben, Schall-, Geruchs⸗ und Geihmads- Empfin- 
dungen, nur ohne die fonft fie erregenden äußern Urſachen, bloß 
vermöge innerer Anregung und in Folge einer Einwirkung in 
umgefehrter Richtung und umgefehrter Zeitorbnung. Daraus 
alfo wird jene Leibhaftigkeit der Träume erklärlich, durd die 
fie fih von bloßen Phantafien jo mächtig unterfcheiden. Das 
BPhantafiebild (im Wachen) ift immer bloß im Gehirn: denn es 
ift nur bie, wenn auch mobifizirte Reminifcenz einer früher, 
materiellen, durch die Sinne geſchehenen Erregung der anſchauen⸗ 
den Gehirnthätigkeit. Das Traumgefiht Hingegen ift nicht bloß 
im Gehirn, fondern auch in den Sinnesuerven, und ift ent 
ftanden in Folge einer materiellen, gegenwärtig wirkſamen, aus 
dem Innern kommenden und das Gehirn durchdringenden Er 
regung bderfelben. Weil wir demnach im Traume wirklich fehn, 
fo ift überaus treffend und fein, ja tief gedacht, was Apulejus 
die Charite fagen läßt, als fie im Begriff ift, dem fchlafenden 
Thraſyllus beide Augen auszuftechen: vivo tibi morientur oculi, 
nec quidquam videbis, nisi dormiens. (Metam. VIIL, p. 172, 
ed. Bip.) Das Traumorgan ift alfo das felbe mit dem Organ 
des wachen Bewußtſeyns und Anfchauens der Außenwelt, nur 
gleihfam vom andern Ende angefaßt und in umgelchrter Ord⸗ 
nung gebraucht, und die Sinnesnerven, welde in beiden fun 
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given, Können fowohl von ihrem innern, als von ihrem äußern 
Ende aus in Thätigfeit verfegt werden; — etwan wie eine 
eiferne Hohlkugel ſowohl von innen, als von außen, glühend 
gentacht werben kann. Weil, bei diefem Hergange, die Sinnes- 
nerven das Letzte find, mas in Thätigfeit geräth; fo kann es 
tommen, daß diefe erjt angefangen hat und noch im Gange iſt, 
wann das Gehirn bereit aufwacht, d. h. die Traumanfhauung 
mit der gewöhnlichen vertaufcht: alsbann werden wir, ſoeben 
erwacht, etwan Töne, 3. B. Stimmen, Klopfen an der Thüre, 
Blintenfgüffe u. ſ. w. mit einer Deutlichleit und Objektivität, die 
es der Wirklichkeit volltommen und ohne Abzug gleichthut, 
vernehmen und dann feft glauben, es feien Töne ber Wirklich- 
keit, von außen, in Folge welcher wir fogar erft erwacht wären, 
oder auch, was jedoch feltener ift, wir werben Geftalten ſehn, 
mit völliger empiriſcher Realität; wie diefes Letztere ſchon Ari- 
ftotele8 erwähnt, de insomniis c. 3 ad finem. — Daß Bier 
beſchriebene Traumorgan nun aber ift es, wodurch, wie oben 
genugfam auseinandergefeit, die fomnambule Anſchauung, das 
Hellſehn, das zweite Geſicht und die Viſionen jeder Art vollzogen 
werden. — 

Bon dieſen phyſiologiſchen Betrachtungen kehre ih nunmehr 
zurüd zu dem oben bargelegten Phänomen des Wahrträumens, 
welches ſchon im gewöhnlichen, nächtlichen Schlafe eintreten Tann, 
wo es dann alsbald dur das bloße Erwachen beftätigt wird, 
wenn es nämlich, wie meiftens, ein unmittelbares war, d. 5. 
nur auf die gegenwärtige nächſte Umgebung ſich erſtreckte; wie 
wohl es auch, in fchon felteneren Fällen, ein wenig darüber 
hinausgeht, nämlich, bis jenfeits der nächſten Scheidewände. Diefe 
Erweiterung des Geſichtskreiſes Tann nun aber auch fehr viel 
weiter gehn und zwar nit nur dem Raum, fondern fogar der 
Zeit nad. Den Beweis hievon geben uns bie hellſehenden 
Somnambulen, welde, in der Periode der höchften Steigerung 
ihres Zuftandes, jeden beliebigen Ort, auf den man fie Hin 
lenlt, fofort in ihre anſchauende Traumwahrnehmung bringen 
und die Vorgänge dafelbft richtig angeben können, bisweilen aber 
fogar vermögen, das noch gar nicht Vorhandene, fondern noch 
im Schooße der Zukunft Liegende und erft im Laufe ber Zeit, 
mittelft unzähliger, zufällig zuſammentreffender Zwiſchenurſachen, 
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zur Verwirklichung Gelangende vorher zu verfündigen. Denn 
alles Hellſehn, ſowohl im Tünftlich Herbeigeführten, als im 
natürlich eingetretenen fomnambulen Schlafwachen, alles in dem- 
felben möglich gewordene Wahrnehmen des Verdeckten, des Ab- 
wefenden, des Eutfernten, ja des Zufünftigen, ift durchaus nichts 
Anderes, als cin Wahrträumen deſſelben, deſſen Gegenftände 
fi) daher dem Intellekt anſchaulich und leibhaftig darftellen, wie 
unfere Träume, weshalb die Somnambulen von einem Sehn 
derfelben reden. Wir haben inzwifhen an diefen Phänomenen, 
wie auch am fpontanen Nachtwandeln, einen fihern Beweis, daß 
aud jene geheimnißvolfe, durch feinen Eindrud von außen bes 
dingte, uns durch den Traum vertraute Anfchauung zur realen 
Außenwelt im Verhältniß der Wahrnehmung ftehn kann; ob» 
wohl der dies vermittelnde Zufammenhang mit derfelben uns 
ein Räthſel bleibt. Was den gewöhnlichen, nächtlichen Traum 
vom Helffehn, oder vom Schlafwachen überhaupt, unterfcheidet, 
ift erſtlich die Abwefenheit jenes Verhäftniffes zur Außenwelt, 
alfo zur Realität; und zweitens, daß ſehr oft eine Erinnerung 
von ihm ins Wachen übergeht, während aus dem fomnambulen 
Schlaf eine ſolche nit Statt findet. Diefe beiden Eigenfchaften 
Lönnten aber wohl zufammenhängen und auf einander zurüd- 
zuführen feyn. Nämlich auch der gewöhnlihe Traum Hinterläßt 
nur dann eine Erinnerung, warn wir unmittelbar aus ihm 
erwacht find: diefelbe beruht alfo wahrſcheinlich bloß darauf, daß 
das Erwachen aus dem natürlichen Schlafe ſehr Leicht erfolgt, 
weil er fange nicht fo tief ift, wie der fomnambule, aus welchem 
eben bdieferhalb ein unmittelbares, alſo fehnelles Erwachen nit 
eintreten kann, fondern erft mittelft eines langfamen und ver- 
mittelten Weberganges die Rückkehr zum wachen Bewußtſeyn 
geftattet ift. Der fomnambule Schlaf ift nämlich nur ein un— 
gleich tieferer, ſtärker eingreifender, vollfommenerer; in welchem 
eben deshalb das Traumorgan zur Entwidelung feiner ganzen 
Fähigkeit gelangt, wodurch ihm die richtige Beziehung zur Auffen- 
welt, alfo das anhaltende und zufammenhängende Wahrträumen 
möglid wird.” Wahrſcheinlich Hat ein ſolches auch bisweilen im 
gewöhnlichen Schlafe Statt, aber gerade nur dann, wann er fo 
tief ift, daß wir nicht unmittelbar aus ihm erwachen. Die 
Träume, aus denen wir erwachen, find hingegen die des leichteren 
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Schlafes: fie find, aud im legten Grunde, aus bloß‘ fomatifchen, 
dem eigenen Organismus angehörigen Urſachen entfprungen, da» 
her ohne Beziehung zur Auffenwelt. Daß es jedoch hievon 
Ausnahmen giebt, Haben wir ſchon erkannt an den Träumen, 
welche die unmittelbare Umgebung des Schlafenden darſtellen. 
Jedoch auch von Träumen, die das in der Berne Geſchehende, 
ja das Zukünftige verkündigen, giebt es ausnahmsweiſe eine 
Erinnerung, und zwar hängt diefe hauptſächlich davon ab, daß 
wir unmittelbar aus einem folden Traum erwachen. Dieferhalb 
bat, zu allen Zeiten und bei allen Völkern, die Annahme ger 
golten, daß e8 Träume von realer, objeftiver Bedeutung gebe, und 
werben in der ganzen alten Gedichte die Träume fehr ernftlich 
genommen, fo daß fie eine bedeutende Rolle darin fpielen; dennoch 
find die fatidifen Träume immer nur als feltene Ausnahmen, 
unter ber zahllofen Menge leerer, bloß täufchender Träume, be- 
trachtet worden. Demgemäß erzählt fhon Homer (Od. XIX, 560) 
von zwei Eingangspforten der Träume, einer elfenbeinernen, durch 
welche die bebeutungslofen, und einer hörnernen, durch welde 
die fatidifen eintreten. Ein Anatom Yönnte vielleicht ſich verfucht 
fühlen, dies auf die weiße und graue Gehirnſubſtanz zu deuten. 
Am öfterften bewähren fi als prophetifch ſolche Träume, welche 
fih auf den Gefundheitszuftend des Träumenden beziehn, und 
zwar werben diefe meiftens Krankheiten, auch tödtlihe Anfälle 
vorherverfünden, (Beifpiele derfelben hat gefammelt Yabius, de 
somniis, Amstelod. 1836, p. 195 sqq.); welches Dem analog 
ift, daß auch die hellfehenden Somnambulen am häufigften und 
fiherften den Verlauf ihrer eigenen Krankheit, nebft deren Krifen 
u. f. m. vorherfagen. Nächſtdem werden auch äußere Unfälle, 
wie Feuersbrünſte, Pulverexplofionen, Schiffbrühe, befonders 
aber Todesfälle, bisweilen durch Träume angelündigt. Endlich 
aber werden aud andere, mitunter ziemlich geringfügige Be: 
gebenheiten von einigen Menfchen hanrklein vorhergeträumt, wo- 
von ich felbft, durch eine unzweidentige Erfahrung, mic überzeugt 
habe. Ih will diefe Herfegen, da fie zugleih die ftrenge 
Nothwendigkeit alles Gefchehenden, felbft des aller- 
zufälligften, in das hellſte Licht ftellt. An einem Morgen ſchrieb 
ih mit großem Eifer einen fangen und für mic fehr wichtigen, 
englifhen Gefchäftsbrief: als ich die britte Seite fertig hatte, 
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ergriff ich, ftatt des Streuſands, das Tintenfaß und goß es 
über den Brief aus: vom Pult floß die Tinte auf den Zuß- 
boden. Die auf mein Schelfen herbeigelommene Magb holte 
einen Eimer Waſſer und ſcheuerte damit den Fußboden, damit 
die Flede nicht eindrängen. Während diefer Arbeit fagte fie zu 
mir: „mir bat diefe Nacht geträumt, daß ich Hier Tintenflede 
aus dem Fußboden ausriebe.“ Worauf ih: „Das ift nicht 
wahr.” Sie wiederum: „Es ift wahr, und habe ich es, nad 
dem Erwachen, der andern, mit mir zufammen ſchlafenden Magd 
erzählt.” — Jetzt kommt zufällig diefe andere Magd, etwan 
17 Jahr alt, Herein, die ſcheuernde abzurufen. Ich trete der 
Eintretenden entgegen und frage: „was hat der da diefe Naht 
geträumt?" — Antwort: „das weiß ich nicht.“ — Ic wiederum: 
„Doh! fie hat e8 Dir ja beim Erwachen erzählt.” — Die 
junge Magd: „Ad ja, ihr hatte geträumt, daf fie hier Tinten» 
flede aus dem Fußboden veiben würde.” — Diefe Geſchichte, 
welche, da ich mich für die genaue Wahrheit derfelben verbürge, 
die theovematif—hen Träume außer Zweifel fegt, ift nicht minder 
dadurch merkwürdig, daß das Vorhergeträumte die Wirkung einer 
Handlung war, die man unwillkürlich nennen Könnte, fofern ich 
fie ganz und gar gegen meine Abficht vollzog, und fie von einem 
ganz Heinen Fehlgriff meiner Hand abhing: dennoch war diefe 
Handlung fo ftrenge nothwendig und unausbleiblih vorherbe · 
ftimmt, daß ihre Wirkung, mehrere Stunden vorher, als Traum 
im Bewußtſeyn eines Andern baftand. Hier fieht man aufs 
Deutlichfte die Wahrheit meines Sapes: Alles was geſchieht, 
geſchieht nothwendig. (Die beiden Grundprobleme der Ethif, 
©. 62; 2. Aufl, ©. 60.) — Zur Zurüdführung ber prophe- 
tifchen Träume auf ihre nächfte Urfache bietet fi und der Um- 
ftand dar, daß fowohl vom natürlichen, al® auch vom magne- 
tiſchen Somnambulismus und feinen Vorgängen bekanntlich feine 
Erinnerung im wachen Bewußtfeygn Statt findet, wohl aber 
bisweilen eine folhe in die Träume des natürlichen, gewöhn⸗ 
lichen Schlafes, deren man ſich nachher wachend erinnert, über- 
geht; fo daß alsdann der Traum das Verbindungsglied, bie 
Brüde, wird zwifchen dem ſomnambulen und dem wachen Ber 
wußtfeyn. Diefem alſo gemäß müfjen wir die prophetifchen 
Träume zubörderft Dem zufcreiben, daß im tiefen Schlafe das 
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Träumen fi zu einem fomnambulen Helffehn fteigert: da num 
aber aus Träumen biefer Art, in der Regel, fein unmittelbares 
Erwachen und eben deshalb Feine Erinnerung Statt findet; fo 
find die, eine Ausnahme hievon machenden und alfo das Kom— 
mende unmittelbar und sensu proprio vorbildenden Träume, 
welche die tHeorematifchen genannt worden, bie allerfeltenften. 
Hingegen wird öfter von einem Traume folher Art, wenn fein 
Inhalt dem Träumenden fehr angelegen ift, dieſer ſich eine Er- 
innerung dadurch zu erhalten im Stande feyn, daß er fie in den 
Traum des leichtern Schlafs, ans dem ſich unmittelbar erwachen 
läßt, hinübernimmt: jedoch kann diefes alsdann nicht unmittelbar, 
fondern nur mittelft Ucberfegung des Inhalts in eine Alfegorie 
geſchehn, in deren Gewand gehüllt nunmehr der urfprüngliche, 
prophetifche Traum ins wachende Bewußtſeyn gelangt, wo er 
folglich dann noch der Auslegung, Deutung, bedarf. Dies alfo 
ift die andere und häufigere Art der fatidilen Träume, die alles 
gorifhe. Beide Arten Hat ſchon Artemidoros in feinem 
Oneirokritikon, dem äfteften der Traumbücher, unterſchieden und 
der erfteren Art den Namen der theorematifchen gegeben. 
In dem Bewußtfeyn der ftetS vorhandenen Möglichkeit des oben 
dargelegten Herganges hat der keineswegs zufällige, oder ange 
tünftelte, jondern dem Menſchen natürliche Hang, über die Be— 
deutung gehabter Träume zu grübeln, feinen Grund: aus ihm 
entfteht, wenn er gepflegt und methodifch ausgebildet wird, die 
Dneiromantif, Allein diefe fügt die Vorausfegung Hinzu, daß 
die Vorgänge im Traum eine feftftehende, ein für alle Mat gel- 
tende Bedeutung Hätten, über welche ſich daher ein Lexikon machen 
ließe. Solches ift aber nicht der Fall: vielmehr ift die Allegorie 
dem jedesmaligen Objet und Subjeft des dem allegorifchen 
Traume zum Grunde Liegenben theorematif—hen Traumes eigens 
und individuell angepaßt. Daher eben ift die Auslegung der 
alfegorifchen fatidiken Träume größtentheils fo ſchwer, daß wir 
fie meiftens erft, nachdem ihre Verkündigung eingetroffen ift, 
verftehn, dann aber die ganz eigenthümliche, dem Träumenden 
fonft völfig fremde, dämoniſche Schalkhaftigkeit des Wites, mit 
welchem die Allegorie angelegt und ausgeführt worden, bewundern 
mäffen: daß wir aber bis dahin diefe Träume im Gedächtniß 
behalten, ift Dem zuzufchreiben, daß fie durch ihre ausgezeichnete 


212 Verſuch Über Geifterfehn 


Anſchaulichkeit, ja Leibhaftigkeit, ſich tiefer einprägen, als die 
übrigen. Allerdings wird Uebung und Erfahrung auch der Kunit, 
die Träume auszulegen, förderlich feyn. Aber nicht Schuberts 
befanntes Buch, an welchem nichts taugt, als blos der Titel, 
fondern der alte Artemidoros ift e8, aus dem man wirklich die 
„Symbolik des Traumes“ fennen Iernen Tann, zumal aus 
feinen zwei letzten Büchern, wo er an Hunderten von Beifpielen 
uns die Art und Weife, die Methode und den Humor, faßlich 
macht, deren unfre träumende Alfwiffenheit fi bedient, um, 
womöglich, unfrer wachenden Unwiffenheit Einiges beizubringen. 
Dies ift nämlich aus feinen Beifpielen viel beffer zu erlernen, 
als aus feinen vorhergängigen Theoremen und Regeln darüber. 
(Allegorifche Wahrträume des Schultheißen Tertor erzählt Goethe 
„Aus meinem Leben“, Buch I, ©. 42 fg. im 20. Bande der 
Ausgabe in 40 Bänden.) Daß auch Shafefpeare den be 
fagten Humor der Sache vollfonımen gefaßt Hatte, zeigt er im 
Heinrich VI., Th. II, Alt 3, ©c. 2, wo, auf die ganz uner- 
wartete Nachricht vom plöglichen Tode des Herzogs von Gfofter, 
der ſchurkiſche Kardinal Beaufort, der am beften weiß, wie es 
darum fteht, ausruft: „Geheimnißvolles Gericht Gottes! mir 
teäumte diefe Nacht, der Herzog wäre ftumm und könnte fein 
Wort reden.” 

Hier num ift die wichtige Bemerkung einzufdalten, daß wir 
das dargelegte Verhältnig zwifchen dem theorematifchen und dem 
ihn wiedergebenden allegorifchen fatidiken Traume fehr genau 
wieberfinden in’ den Ausjprüden der alten griechiſchen Orakel. 
Auch diefe nämlih, eben wie die fatidifen Träume, geben fehr 
felten ihre Ausfage direft und sensu proprio, fondern hüllen fie 
in eine Allegorie, die der Auslegung bedarf, ja, oft erft, nad- 
dem das Orakel in Erfüllung gegangen, verftanden wird, eben 
wie auch die alfegorifchen Träume, Aus zahlreichen Belegen führe 
ich, bloß zur Bezeichnung der Sache an, daß z. B. im Herodot, 
II, 57, der Oralelfprud der Pythia die Siphner vor der Hül- 
zernen Schaar und dem rothen Herold warnt, worunter ein 
Samifches, einen Senbboten tragendes und roth angeftrichenes 
Schiff zu verftehen war; was jedoch die Siphner weder fogleid, 
nod als das Schiff kam, verftanden haben, fondern erft Hintere 
her. Ferner, im IV. Bud, Kap. 163, verwarnt das Orakel 
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der Pythia den König Arkefilnos von Kyrene, daß wenn er ben 
Brennofen voller Amphoren finden würde, er diefe nicht aus- 
brennen, fondern fortſchicken folle. Aber erft, nachdem er die 
Rebellen, welche fid in einen Thurm geflüchtet hatten, in und 
mit diefen verbrannt Hatte, verftand er den Sinn des Orakels, 
und ihm warb Angft. Die vielen Fälle diefer Art deuten ent- 
ihieden darauf hin, dag den Ausſprüchen des Delphifchen Orakels 
fünftfich Herbeigeführte fatidife Träume zum Grunde lagen, und 
daß dieſe bisweilen bis zum deutlichſten Helffehn gefteigert werden 
fonnten, worauf dann ein direkter, sensu proprio redender Aus- 
ſpruch erfolgte, bezeugt die Gefchichte vom Kröfus (Herodot I, 
47, 48), der die Pythia dadurch auf die Probe ftellte, daß 
feine Gefandten fie befragen mußten, was er gerade jegt, am 
hundertften Tage feit ihrer Abreife, fern von ihr in Lydien, 
vornähme und thäte: worauf fie genau und richtig ausfagte, 
was Keiner als der König felbft wußte, daß er eigenhändig in 
einem ehernen Keffel mit ehernem Dedel Scildfröten- und 
Hammelfleiſch zufammen koche. — Der angegebenen Quelle der 
Srafelfprüde der Pythia entſpricht es, daß man fie auch medi- 
ciniſch, wegen körperlicher Leiden Tonfultirte: davon ein Beifpiel 
bei Herodot IV, 155. 

Dem oben Gefagten zufolge find bie theorematifhen 
fatidifen Träume der höchſte und feltenfte Grad des Worher- 
ſehens im natürlihen Schlafe, die allegorifchen der zweite, 
geringere. An diefe num fehließt ſich noch, als letzter und ſchwäch⸗ 
ſter Ausflug aus derfelben Quelle, die bloße Ahndung, das 
Vorgefühl. Daſſelbe ift öfter trauriger, als heiterer Art; weil 
chen des Trübfals im Leben mehr ift, als der Freude. Cine 
finftere Stimmung, eine ängftliche Erwartung des Kommenden, hat 
fih, nad) dem Schlafe, unferer bemächtigt, ohne daß eine Urſache 
dazu vorläge. Dies ift, ber obigen Darftellung gemäß, daraus 
zu erffären, daß jenes Ueberfegen des im tiefften Schlafe da- 
gewefenen, theorematifchen, wahren, Unheil verfündenden Traumes, 
in einen allegorifchen des Teichteren Schlafs nicht gelungen und 
daher von jenem nichts im Bewußtſeyn zurüdgeblieben ift, als 
fein Eindrud auf das Gemüth, d. h. den Willen felbft, diefen 
eigentfihen und legten Kern des Menſchen. Diefer Eindrud 
Mingt nun nah, als weifjagendes Vorgefühl, als finftere Ahn— 
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dung. Bisweilen wird jedoch diefe ſich unfrer erft dann bemäd: 
tigen, wann bie erften, mit dem im theorematifchen Traume 
gefehenen Unglück zufammenhängenden Umftände in der Wirklich, 
keit eintreten, 3. B. wann Einer das Schiff, welches untergehn 
ſoll, zu befteigen im Begriffe fteht, oder wann er ſich dem Pulver 
thurm, der auffliegen foll, nähert: ſchon mander ift dadurch, 
daß er alsdann der plögfich auffteigenden bangen Ahndung, der 
ihn befalfenden innern Angft, Folge leiftete, gerettet worden. 
Wir müffen dies daraus erflären, daß aus dem theorematijchen 
Traume, obwohl er vergeffen ift, dod) eine ſchwache Reminiscenz, 
eine dumpfe Erinnerung übrig geblieben, bie zwar nicht vermag, 
ins deutliche Bewußtſeyn zu treten, aber deren Spur aufgefrifht 
wird durch den Anblid eben der Dinge, in der Wirklichkeit, 
die im vergeffenen Traume fo entſetzlich auf uns gewirkt Hatten. 
Diefer Art war aud das Dämonion des Sofrates, jene innere 
Warnungsftimme, die ihn, fobald er irgend etwas Nachtheiliges 
zu unternehmen ſich entfchließen wollte, davon abmahnte, immer 
jedoch nur ab», nie zurathend. Cine unmittelbare Betätigung 
der bdargelegten Theorie der Ahndungen ift nur vermittelft des 
magnetifhen Somnanibulismus möglich, ala welcher die Gcheim- 
niffe des Schlafes ausplaudert. Demgemäß finden wir eine 
folhe in der befannten „Gefchichte der Augufte Müller zu 
„Karlsruhe ©. 78. „Den 15. December ward die Somnam- 
„bule, in ihren nächtlichen (magnetifhen) Schlaf, eines un- 
„angenehmen, fie betreffenden Vorfalls inne, der fic fehr nieder- 
„beugte. Sie bemerkte zugleich: fie werde den ganzen folgenden 
„Tag ängftlih und beffommen ſeyn, ohue zu wiſſen warum.” 
— Ferner giebt eine Beftätigung diefer Sache der in der 
„Seherin von Prevorft” (erfte Aufl. Bd. 2. ©. 73, — 3. Aufl. 
©. 325) erzählte Eindruck, den gemwiffe, auf die fomnambulen 
Vorgänge ſich bezichende Verſe, im Wachen, auf die von jenen 
jet nichts wiffende Seherin machten. Auch in Kiefer’s „Zellu- 
rismus“, 8. 271, findet man Thatfahen, die auf diefen Punft 
Licht werfen. 

Hinſichtlich alles Bisherigen ift es fehr wichtig, folgende 
Grundwahrheit wohl zu fafjen und feftzuhalten. Der magnetiſche 
Schlaf ift nur eine Steigerung des natürlichen; wenn man will, 
eine höhere Potenz deffelben: es ift ein ungleich tieferer Schlaf. 
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Diefem entfpredend ift das Helffehn nur eine Steigerung des 
Träumens: es ift ein beftändiges Wahrträumen, welches aber 
hier von außen gelenkt und worauf man will gerichtet werden 
fann, Drittens ift denn aud die, in fo vielen Krankheitsfälfen 
bewährte, unmittelbar heilſame Einwirkung des Magnetismus 
nichts anderes, als eine Steigerung der natürlichen Heilkraft 
des Schlafs in allen. Iſt doch diefer das wahre große Pana- 
feion und zwar dadurch, daß alfererft mittelft feiner die Lebens- 
kraft, der animalifhen Funktionen entledigt, völlig frei wird, 
um jegt mit ihrer ganzen Macht als vis naturac medicatrix 
aufzutreten und in biefer Eigenſchaft alle im Organismus ein- 
geriffenen Unordnungen wieder ins rechte Gleis zu bringen; 
weshalb auch überall das gänzliche Ausbleiben des Sclafs 
feine Genefung zuläßt. Dies nun aber leiftet der ungleich 
tiefere, magnetifhe Schlaf in viel Höherem Grabe, daher er 
auch, wann er, um große, bereits chroniſche Uebel zu heben, 
von felbft eintritt, bisweilen mehrere Tage anhält, wie z. B. in 
dem vom Grafen Szapdrh veröffentlichten Fall („Ein Wort 
über anim. Magn.“ Leipzig 1840); ja, in Rußland einft eine 
ſchwindſüchtige Somnambule, in der alfwifjenden Krife, ihrem 
Arzte befahl, fie auf 9 Tage in Scheintod zu verfegen, während 
welcher Zeit alsdann ihre Lunge völliger Ruhe genoß und dadurd) 
heifte, fo daß fie volllommen genefen erwacht iſt. Da num aber 
das Weſen des Schlafs in der Umthätigfeit des Cerebralſyſtems 
befteht und fogar feine Heilfamleit gerade daraus entfpringt, daß 
dafjelbe, mit feinem animalen Leben, jegt Feine Lebenskraft mehr 
beſchäftigt und verzehrt, biefe daher ſich jetzt gänzlich dem orga- 
nifchen Leben zuwenden kann; fo fönnte es als feinem Haupt 
zwed widerfprechend erſcheinen, daß gerade im magnetifdhen 
Schlafe bisweilen eine überſchwänglich gefteigerte Erkenntnißkraft 
hervortritt, die, ihrer Natur nach, doch irgendwie eine Gehirn- 
thätigfeit fehn muß. Allein zuvörderft müſſen wir uns erinnern, 
daß diefer Fall nur eine feltene Ausnahme ift. Unter 20 Kranken, 
auf die der Magnetismus überhaupt wirkt, wird nur Einer 
ſomnambul, d. 5. vernimmt und fpricht im Schlafe, und unter 
5 Somnambulen wird faum Einer hellſehend (nad Deleuze, 
hist. erit. du magn. Paris 1813. Vol. 1, p. 138). Wann. 
der Magnetismus ohne einzujchläfern heilſam wirkt, fo ift es 
ı15* 
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bloß dadurch, daf er die Heilfraft der Natur weckt und auf den 
leidenden Theil hinlenkt. Außerdem aber ift feine Wirkung zu- 
nächſt nur ein überaus tiefer Schlaf, welder traumlos ift, ja, 
das Gerebraffyftem dermaaßen depotenzirt, daß weder Siunes⸗ 
eindrüde, noch Verlegungen irgend gefühlt werden; daher denn 
aud) derfelbe auf das Wohlthätigſte benugt worden ift, zu chirur⸗ 
giſchen Operationen, aus welchem Dienfte jedoch das Chloroform 
ihn verdrängt hat. Zum Helffehn, deffen Vorftufe der Somnam 
bulismus, oder das Schlafreden ift, läßt die Natur es eigentlich 
nur dann fommen, wann ihre blindwirfende Heilkraft zur Be 
feitigung der Krankheit nicht ausreicht, fondern es ber Hülfgmittel 
von außen bedarf, welche nunmehr, im helffehenden Zuftande, 
vom Patienten felbft richtig verordnet werden. Alfo zu biefem 
Zwed des Selbftverordnens bringt fie das Hellfehn hervor: denn 
natura nihil facit frustra. Ihr Verfahren hierin ift dem analog 
und verwandt, welches fie im Großen, bei der erften Hervor- 
bringung der Wefen, befolgt hat, als fie den Schritt vom 
Pflanzen» zum Thierreich that: nämlich für bie Pflanzen Hatte 
noch die Bewegung auf bloße Reize ausgereicht; jet aber. 
machten fpeciellere und komplicirtere Bebürfniffe, deren Gegen- 
ftände aufzufuchen, auszuwählen, ja, zu überwältigen, oder gar 
zu überliften waren, die Bewegung auf Motive und daher bie 
Erkenntniß, in vielfach abgeftuften Graben, nöthig, welde dem- 
gemäß der eigentliche Charakter der Thierheit ift, das dem Thiere 
nicht zufällig, fondern wefentlic Eigene, das, was wir im Be 
griff des Thieres nothwendig denken. Ich vermeife hierüber 
auf mein Hauptwerk Bd. 1. ©. 170 fg. (3. Aufl, 178 fg.); ferner 
auf meine Ethik, ©. 33 (2. Aufl. S. 32), und auf den „Willen 
in der Natur“ ©. 54 fg. und 70 — 78 (3. Aufl. ©. 48 fg. 
u. 69-75). Alfo im einen, wie im ambern Falle zündet 
die Natur fih ein Licht an, um fo die Hülfe, deren der Or⸗ 
ganismus von außen bedarf, auffuchen und Herbeifhaffen zu 
Können. Die Lenkung der nun alfo ein Mal entwidelten Seher- 
gabe der Somnambule auf andere Dinge, als ihren eigenen Ge— 
fundheitszuftand, ift bloß ein accidenteller Nuten, ja, eigentlich, 
ſchon ein Mißbrauch derfelben. Ein folder ift e8 auch, wenn 
man eigenmächtig, durch Tange fortgefegtes Magnetifiren Comnam- 
bulismus und Hellfehn, gegen bie Abficht der Natur, hervorruft. 
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Wo diefe hingegen wirklich erfordert find, bringt die Natur fie nach 
turgem Magnetifiren, ja, bisweilen als fpontanen Somnambulis- 
mus, ganz von-felbft hervor. Sie treten alsdann auf, wie ſchon 
gefagt, als ein Wahrträumen, zunächſt nur der unmittelbaren 
Umgebung, bann in weiterem reife und immer weiter, bis 
daſſelbe in den höchften Graben des Hellfehns, alle Vorgänge 
auf Erden, wohin nur bie Aufmerffamfeit gelenkt wird, erreichen 
tann, mitunter fogar in die Zufunft bringt. Mit diefen ver- 
ſchiedenen Stufen hält die Fähigkeit zur pathologifhen Diagnofe 
und zum tberapentifchen Verordnen, zunächft für fi und abufive 
für Andere, gleihen Schritt. 

Aud beim Somnambulismus im urfprünglichen und cigent- 
lichſten Sinne, alfo dem krankhaften Nachtwandeln, tritt ein 
ſolches Wahrträumen ein, Bier jedoch nur für den unmittelbaren 
Verbrauch, daher bloß auf die nächfte Umgebung fi erſtreckend; 
weil eben fchon Hiemit der Zwed der Natur, in diefem Fall, 
erreicht wird. Im ſolchem Zuftande nämlich hat nicht, wie im 
magnetifhen Schlaf, im fpontanen Somnambulismus und in der 
Ratalepfie, die Lebenskraft, als vis medicatrix, das animale 
Leben eingeftellt, um auf das organifche ihre ganze Macht ver- 
wenden und die barin eingeriffenen Unordnungen aufheben zu 
Tonnen; fondern fie tritt Hier, vermöge einer krankhaften Ber- 
ftimmung, der am meiften das Alter der Pubertät unterworfen 
ift, al8 ein abnormes Uebermaaß von Yrritabilität auf, deffen 
nun die Natur ſich zu entladen ftrebt, welches bekanntlich durch 
Bandeln, Arbeiten, Klettern, bis zu den halsbrechendeſten Lagen 
und den gefährlichften Sprüngen, alles im Schlafe, geſchieht: 
da ruft denn die Natur zugleich, als den Wächter diefer fo ge: 
führfihen Schritte, jenes räthſelhafte Wahrträumen hervor, 
welches ſich Hier aber nur auf die nächfte Umgebung erftredt, da 
diefes Hinreiht, den Unfällen vorzubeugen, welche die loßgelaffene 
Irritabifität, wenn fie blind wirkte, herbeiführen müßte. Daffelbe 
hat alfo hier nur den negativen Zwed, Schaden zu verhüten, wäh: 
rend e8 beim Helffehn den pofitiven hat, Hülfe von außen auf- 
zufinden: daher der große Unterfchieb im Umfang des Gefichtskreifes. 

So geheimnißvoll die Wirkung des Magnetifirens auch ift, 
fo ift doch ſoviel Mar, daß fie zunächſt im Einftellen der ani- 
malifhen Funktionen befteht, indem die Lebenskraft vom Gehirn, 
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welches ein bloßer Penfionäv oder Parafit des Organismus ift, 
abgelenkt, oder vielmehr zurüdgedrängt wird zum organifden 
Leben, als ihrer primitiven Funktion, weil jett dafelbft ihre un 
getheilte Gegenwart und ihre Wirkfamfeit als vis medicatrix 
erfordert ift. Innerhalb des Nervenfyftems, alfo des ausſchließ— 
lichen Sites alles irgend fenfibeln Lebens, wird aber das organifche 
Leben vepräfentirt und vertreten durch den Lenker und Beherrider 
feiner Funktionen, den ſympathiſchen Nerven und deſſen Ganglien; 
daher man den Vorgang aud als ein Zurücdrängen der Lebend- 
fraft vom Gehirn zu diefem hin anfehn, überhaupt aber auch 
Beide als einander entgegengefegte Pole auffaffen kann, nämlich 
das Gehirn, nebft den ihm anhängenden Organen der Bewegung, 
als den pofitiven und bewußten Pol; den fympathifchen Nerven, 
mit feinen Gangliengeflehten, als den negativen und unbewußten 
Pol. In diefem Sinne nun ließe ſich folgende Hypothefe über 
den Hergang beim Magnetifiren aufftellen. Es ift ein Ein- 
wirken des Gehirnpols (alfo des äußeren Nervenpols) des 
Magnetifeurs auf den gleihnamigen des Patienten, wirkt 
demnach, dem allgemeinen Bolaritätsgefege gemäß, auf diefen 
repellirend, wodurch die Nervenkraft auf den andern Bol 
des Nervenſyſtems, den innern, das Bauchganglienſyſtem, zurüd- 
gedrängt wird. Daher find Männer, als bei denen der Gehirn- 
pol überwiegt, am tauglichften zum Magnetifiven; hingegen 
Weiber, als bei denen das Ganglienfyftem vorwaltet, am taug« 
Tichften zum Magnetifirtwerden und deſſen Folgen. Wäre es 
mögli), daß das weibliche Ganglienfyftem eben fo auf das 
männliche, alfo auch repellirend, einwirken Könnte; fo müßte, 
durch den umgekehrten Prozeß, cin abnorm erhöhtes Gehirnleben, 
ein temporäres Genie entftehn. Dies ift nicht ausführbar, weil 
das Ganglienſyſtem nicht fähig ift, nad) außen zu wirken. Hin- 
gegen ließe fi wohl als ein, durch Wirken ungleihnamiger 
Pole auf einander, attrahirendes Magnetifiren das Baquet 
betrachten, fo daß die mit demfelben, durch zur Herzgrube gehende, 
eiferne Stäbe und wollene Schnüre, verbundenen ſympathiſchen 
Nerven aller umbherfigenden Patienten, mit vereinter und durch 
die anorganifche Maſſe des Baquets erhöhter Kraft, wirkend, den 
einzelnen Gehirnpol eines jeden von ihnen an fi) zögen, alfo 
das animale Leben depotenzirten, es untergehn Lafjend in dem 
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magnetifhen Schlaf Aller; — dem Lotus zu vergleichen, ber 
Abends fih in die Fluth verſenkt. Diefem entfpricht auch, daß, 
als man einft die Leiter des Baquets, ftatt au die Herzgrube, 
an den Kopf gelegt hatte, heftige Kongeftion und Kopfichmerz 
die Folge war (Kiefer, Tellurism., erfte Aufl. Bd. 1, ©. 439). 
Daß, im fiderifhen Baquet, die bloßen, unmagnetifirten 
Metalle, die felbe Kraft ausüben, ſcheint damit zufammenzuz- 
hängen, daß das Metall das Einfachfte, Urfprünglicfte, die 
tieffte Stufe der Objeftivation des Willens, folglich dem Gehicn 
als der höchſten Entwidelung diefer Objeltivation, gerade ent 
gegengefett, alfo das von ihm entferntefte ift, zudem die größte 
Maſſe im Heinften Raum darbietet. Es ruft demnad den Willen 
zu feiner Urfprünglickeit zurück und ift dem Ganglienſyſtem 
verwandt, wie umgefehrt das Licht dem Gehirn: daher ſcheuen 
die Somnambulen die Berührung der Metalle mit den Organen 
des bewußten Pols. Das Metall- und Wafferfühlen der hiezu 
DOrganifirten findet ebenfalls darin feine Erklärung. — Wenn, 
beim gewöhnlichen, magnetifirten Baquet, das Wirkende die mit 
demfelben verbundenen Ganglienfyfteme aller um daſſelbe vers 
fammelten Patienten find, welde, mit vercinter Kraft, die Gchirn- 
pole herabziehn; fo giebt Dies auch eine Anleitung zur Erklärung 
der Anftelung bes Somnambulismus überhaupt, wie aud der 
ihr verwandten Mittheilung ber gegenwärtigen Aftivität des 
zweiten Geſichts, durch Anftoßen der ‚damit Begabten unter 
einander, und der MittHeilung, folglih der Gemeinſchaft, der 
Bifionen überhaupt. 

Wollte man aber von der obigen, die Polaritätsgefege zum 
Grunde Tegenden Hhpothefe über den Hergang beim aftiven 
Magnetifiren eine noch Fühnere Anwendung ſich erlauben; jo ließe 
fih daraus, wenn aud nur fehematifh, ableiten, wie, in den 
höhern Graden des Somnambulismus, ber Rapport fo weit gehn 
tann, daß die Somnambule alfer Gedanken, Kenntniffe, Sprachen, 
ja aller Sinnesempfindungen des Magnetifeurs theilhaft wird, 
alfo in feinem Gehirn gegenwärtig ift, während Hingegen fein 
Wille unmittelbaren Einfluß auf fie hat und fie fo fehr be- 
herrſcht, daß er fie feft bannen Tann. Nämlich bei dem jegt 
gebräuchlichſten Galvanifhen Apparat, wo bie beiden Metalle 
in zweierlei duch Thonwände getrennte Säuren eingefenkt find, 
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geht der pofitive Strom durch diefe Flüſſigkeiten hindurch, vom 
Zink zum Kupfer und dann außerhalb derjelben, an ber Elektrode, 
vom Kupfer zum Zink zurüd. Diefem alfo analog gienge der 
pofitive Strom der Lebenskraft, als Wille des Magnetiſeurs, 
von deſſen Gehirn zu dem der Sommambule, fie beherrſchend 
und ihre, im Gehirn das Bewußtſeyn hervorbringende Lebens: 
kraft zurücdtreibend zum fympathijchen Nerven, alfo der Magen— 
gegend, ihrem negativen Pol: dann aber gienge derfelbe Strom 
von hier weiter in den Magnetifeur zurüd, zu feinem pofitiven 
Pol, dem Gehirn deſſelben, woſelbſt ex deſſen Gedanken und 
Empfindungen antrifft, deren dadurch jet die Somnambule 
theilhaft wird, Das find freilich fehr gewagte Annahmen: aber 
bei fo durchaus unerflärten Dingen, wie bie, welche hier unfer 
Problem find, ift jede Hypotheſe, die zu irgend einem, wenn 
auch nur ſchematiſchem, oder analogifhen Verſtändniß derfelben 
führt, zufäffig. 

Das überſchwänglich Wunderbare, und daher, bis es durch 
die Uebereinftimmung huudertfältiger, glaubwürdigjter Zeugniffe 
befräftigt war, ſchlechthin Unglaubliche des fomnambulen Heu: 
ſehns, als welchem das Verdedte, das Abweſende, das weit Ent- 
fernte, ja, das noch im Schooße der Zufunft Schlummernde 
offen liegt, verliert wenigftens feine abſolute Unbegreiflichkeit, 
wenn wir wohl erwägen, daß, wie ich fo oft gefagt habe, die 
objektive Welt ein bloßes Gehivnphänomen ift: denn die auf 
Raum, Zeit und Kaufalität (als Gchivnfunktionen) beruhende 
Ordnung und Gefegmäßigfeit defjelben iſt es, die im ſomnam⸗ 
bulen Hellſehn im gewiſſen Grade beſeitigt wird. Nämlich in 
Folge der Kantiſcheu Lehre von der Idealität des Raumes und 
der Zeit begreifen wir, daß das Ding an jih, aljo das allein 
wahrhaft Reale in allen Erfeinungen, als frei von jenen beiden 
Formen des Intelfelts, den Unterfhied von Nähe und Ferne, 
von Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft nicht Kennt; daher 
die auf jenen Anfchauungsformen beruhenden Trennungen fi 
nicht als abjolute erweifen, fondern für die in Rede ftehende, 
durch Umgeftaltung ihres Organs im Wefentlihen veränderte 
Erkenutnißweiſe, feine unüberſteigbare Schranken mehr darbieten. 
Wären Hingegen Zeit und Raum abfolut real und dem Weſen 
an fi der Dinge angehörig; dann wäre allerdings jene Seher- 
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gabe der Sonmambulen, wie überhaupt alles Fernſehn und Bor- 
herfehn, ein fehlechthin unbegreiflihes Wunder. Andrerfeits er⸗ 
hält fogar, duch die Hier in Rede ftehenden Thatſachen, Kants 
Lehre gewiſſermaaßen eine faltiſche Veftätigung. Denn, ift die 
Zeit feine Beftimmung des eigentlichen Weſens der Dinge; fo 
iſt, hinſichtlich auf diefes, Bor und Nach ohne Bedeutung: dem⸗ 
gemäß alfo muß eine Begebenheit eben fo wohl erkannt werden 
tönnen, ehe fie gefchehn, als nachher. Jede Mantik, fei es im 
Traum, im fomnambulen Vorherſehn, im zweiten Gefiht, ober 
wie noch etwan fonft, befteht nur im Auffinden des Wegs zur 
Befreiung der Erkenntniß von der Bedingung der Zeit. — Auch, 
läßt die Sache fih in folgendem Gleichniß veranſchaulichen. 
Ding an ſich ift das primum mobile in dem Mechanismus, 
der dem ganzen, fomplicirten und bunten Spielwerk diefer Welt 
feine Bewegung ertheilt. Jenes muß daher von anderer Art 
und Beſchaffenheit ſeyn, ala diefes. Wir jehn wohl den Zufammen- 
hang der einzelnen Theile des Spielwerks, in den abſichtlich zu 
Tage gelegten Hebeln und Rädern (Zeitfolge und Kaufalität): 
aber Das, was diefen allen die erfte Bewegung ertheilt, ſehn 
wir nicht. Wenn ih nun leſe, wie hellſehende Somnambule 
das Zukünftige fo lange vorher und fo genau verkünden, fo 
tommt es mir vor, als wären fie zu dem da Hinten verborgenen 
Mechanismus gelangt, von dem Alles ausgeht, und woſelbſt 
daher ſchon jegt und gegenwärtig Das ift, was äußerlih, d. 5. 
durch unfer optifches Glas Zeit gefehn, erſt als küuftig und 
lommend fic) darſtellt. 

Ueberdies hat nun der ſelbe animaliſche Magnetismus, dem 
wir dieſe Wunder verdanken, uns auch ein unmittelbares Wirken 
des Willens auf Andere und in die Ferne auf mancherlei 
Weiſe beglaubigt: ein ſolches aber ift gerade der Grundcharakter 
Deffen, was der verrufene Namen der Magie bezeichnet. Denn 
diefe ift ein von den kauſalen Bedingungen des phyſiſchen Wir- 
tens, alfo des Kontafts, im weiteften Sinne des Worte, be- 
freites, unmittelbares Wirken unfers Willens felbft; wie ich dies 
in einem eigenen Kapitel dargelegt Habe in der Schrift „über den 
Bien in der Natur“. Das magifche verhäft ſich daher zum 
phyſiſchen Wirken, wie die Mantik zur vernünftigen Konjeltur: 
es ift wirkliche und gänzliche actio in distans, wie die ächte 
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Mantit, z. B. das fomnambule Hellſehn, passio a distante ift. 
Wie in diefem die individuelle Sfolation der Erkenntniß, fo ift 
in jener die individuelle Ifolation des Willens aufgehoben. Im 
Beiden leiften wir daher unabhängig von den Beſchränkungen, 
welde Raum, Zeit und Kaufalität herbeiführen, was wir fonft 
und alftäglih nur unter diefen vermögen. In ihnen hat aljo 
unfer innerftes Wefen, oder das Ding an fi, jene Formen 
der Erſcheinung abgeftreift und tritt frei von ihnen hervor. Da- 
her ift aud) die Glaubwürdigkeit der Mantik der der Magie ver- 
wandt umd ift der Zweifel an Beiden ſtets zugleih gefommen 
und gewicen. 

Animalifher Magnetismus, fhmpathetifche Kuren, Magie, 
zweites Geficht, Wahrträumen, Geifterfchn und Vifionen aller 
Art find verwandte Erfceinungen, Zweige Eines Stammes, und 
geben fihere, unabweisbare Anzeige von einem Nerus der Wefen, 
ber auf einer ganz andern Ordnung der Dinge beruft, als 
die Natur ift, als welche zu ihrer Bafis die Gefete des Raumes, 
der Zeit und ber Kaufalität hat; während jene andere Drbnung 
eine tiefer liegende, urfprünglichere und unmittelbarere ift, daher 
vor ihr die erften und allgemeinften, weil vein formalen, Gefege 
der Natur ungültig find, demnad Zeit und Raum die Indi- 
viduen nicht mehr trennen und die eben auf jenen Formen be: 
ruhende Vereinzelung und Ifolation derſelben nit mehr ber 
Mittheilung der Gedanken und dem unmittelbaren Einfluß des 
Willens unüberfteigbare Gränzen fest; fo daß Veränderungen 
herbeigeführt werden auf einem ganz andern Wege, als dem der 
phyſiſchen Kaufalität und der zufammenhängenden Kette ihrer 
Glieder, nämlich bloß vermöge eines auf. befondere Weife an 
den Tag gelegten und dadurd über das Individuum hinaus 
potenzirten Willensaftes. Demgemäß ift der eigenthümliche Cha- 
vafter ſämmtlicher, Hier in Rede ftehender, animaler Phänomene 
visio in distans et actio in distans, fowohl der Zeit als dem 
Raume nad. 

Beiläufig gefagt, ift der wahre Begriff der actio in distans 
diefer, daß der Raum zmwifchen dem Wirkenden und dem Be 
wirkten, er fei voll oder leer, durchaus feinen Einfluß auf die 
Wirkung habe, — fondern es völlig einerlei fei, ob er einen Zoll, 
oder eine Billion Uranusbahnen beträgt. Denn, wenn die Wir 
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fung durd die Entfernung irgend geſchwächt wird; fo ift es, 
entweder weil eine den Raum bereits füllende Materie diefelbe 
fortzupflangen hat und daher, vermöge ihrer fteten Gegenwirkung, 

"fie, nad) Maafgabe der Entfernung, ſchwächt; oder aud), weil 
die Urfache felbft bloß in einer materiellen Ausftrömung befteht, 
die fih im Naum verbreitet und alfo defto mehr verbünnt, je 
größer diefer ift. Hingegen kann der leere Raum felbft auf 
feine Weife widerftehn und die Kaufalität ſchwächen. Wo 
alfo die Wirkung, nad) Maaßgabe ihrer Entfernung vom Aus- 
gangspumfte ihrer Urſache, abnimmt, wie die des Lichtes, der 
Gravitation, des Magneten u. ſ. w., da ift feine actio in 
distans; und eben fo wenig da, wo fie durd; die Entfernung 
auch nur verfpätet wird. Denn das Bewegliche im Raum ift 
allein die Materie: diefe müßte alfo der den Weg zurüdlegende 
Träger einer folhen Wirkung ſeyn und demgemäß erft wirken, 
nachdem fie angelommen, mithin erft beim Kontakt, folglich nicht 
in distans. 

Hingegen die hier in Rebe ftehenden und oben als Zweige 
eines Stammes aufgezählten Phänomene haben, wie gefagt, ge- 
vade die actio in distans und passio a distante zum ſpecifiſchen 
Kennzeichen. Hiedurch aber Tiefern fie, wie auch ſchon erwähnt, 
zunächft eine fo unerwartete, wie fichere faktiſche Beftätigung 
der Kantifchen Grundlehre vom Gegenfag der Erſcheinung und 
des Dinges an fih, und dem der Gefege Beider. Die Natur 
und ihre Ordnung ift nämlich, nad Kant, bloße Erſcheinung: 
als den Gegenfag berfelben fehn wir alfe hier in Rede ftehenden, 
magiſch zu benennenden Thatſachen unmittelbar im Dinge an 
fih wurzeln und in der Erfheinungsmelt Phänomene herbei- 
führen, die, gemäß den Gefegen diefer, mie zu erflären find, 
daher mit Recht geleugnet wurden, bis hundertfältige Erfahrung 
dies nicht Tänger zuließ. Aber nicht nur die Kantifche, fondern 
aud meine Philofophie erhält durch die nähere Unterfuhung 
biefer Thatſachen eine wichtige Betätigung, in dem Fakto, daß 
in allen jenen Phänomenen das eigentliche Agens allein der 
Wille ift; wodurch diefer fi) als das Ding an ſich fund giebt. 
Bon diefer Wahrheit demnach, auf feinem empirifchen Wege, er- 
griffen, betitelt ein befannter Magnetifeur, der ungariſche Graf 
Szapäry, welcher augenſcheinlich von meiner Philofophie nichts, 
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und vielleicht auch von aller nicht viel, weiß, in feiner Schrift 
„ein Wort über den animalifchen Magnetismus,” Leipzig 1840, 
glei) die erfte Abhandlung: „phyſiſche Beweiſe, daß der Wille 
das Princip alles geiftigen und körperlichen Lebens fei.” 

Ueberdies nun aber und davon ganz abgefehn, geben die 
befagten Phänomene jedenfalls eine faktiſche und volllommen 
fichere Widerlegung nicht nur des Materialismus, fondern auf 
des Naturalismus, wie ich diefen, Kap. 17 des 2. Bandes 
meines Hauptwerkes, als die auf den Thron der Metaphyſil ge- 
ſetzte Phyſik gefehildert Habe; indem fie bie Ordnung der Ratur, 
welche die genannten beiden Anſichten als die abfolute und ein= 
ige geltend machen wollen, nachweiſen als eine rein phänomenale 
und demnach bloß oberflächliche, welcher das von ihren Gefegen 
unabhängige Wefen der Dinge an ſich felbft zum Grunde Tiegt. 
Die in Rede ftehenden Phänomene aber find, wenigftens vom 
philoſophiſchen Standpunkte aus, unter allen Thatſachen, welche 
die gefammte "Erfahrung uns darbietet, ohne allen Vergleich, die 
widtigften; daher fi mit ihnen gründlich befaunt zu machen die 
Pflicht eines jeden Gelehrten ift. 

Dieſe Erörterung zu erläutern, diene noch folgende allge: 
meinere Bemerkung. Der Gefpenfterglaube ift dem Menſchen an- 
geboren: er findet fi zu allen Zeiten und in alfen Ländern, 
und vielleicht ift fein Menſch ganz frei davon. Der große Haufe 
und das Vol, wohl aller Länder und Zeiten, unterfheidet Na- 
türlihes und Uebernatürliches, als zwei grundverſchiedene, 
jedoch zugleich vorhandene Ordnungen der Dinge. Dem Ueber: 
natürlichen fereibt er Wunder, Weiffagungen, Gefpenfter und 
Zauberei unbedenklich zu, läßt aber überdies auch wohl gelten, 
daß überhaupt nichts durch und durch bis auf den letzten Grund 
natürlich fei, fondern die Natur felbft auf einem Webernatür- 
lichen beruhe. Daher verftcht das Volt fich fehr wohl, wann es 
frägt: „geht Das natürlich zu, oder nicht?“ Im Wefentlichen 
fällt num diefe populäre Unterfceidung zufammen mit ber Kan- 
tiſchen zwiſchen Erſcheinung und Ding an fih; nur daß diefe 
die Sache genauer und richtiger beftimmt, nämlich dahin, daß 
Notürliches und Uebernatürliches nicht zwei verfchiedene und ge: 
trennte Arten von Wefen find, fondern Eines und Daffelbe, 
welches an ſich genommen übernatürlich zu nennen ift, weil erft 
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indem e8 erſcheint, d. 5. in die Wahrnehmung unfers Intel- 
letts tritt umd daher in beffen Formen eingeht, die Natur 
fi darftellt, deren phänomenale Geſetzmäßigkeit es eben ift, 
die man unter dem Natürlichen verftcht. Ih nun wieder, 
meines Theile, habe nur Kants Ausdruck verdeutlicht, als ich 
die „Erſcheinung“ geradezu Borftellung genannt‘ habe. Und 
wenn man nun noch beachtet, daß, fo oft, in der Kritik ber 
reinen Vernunft und den Prolegomenen, Kants Ding an fi 
aus dem Dunkel, in weldem er es Hält, nur ein wenig her- 
vortritt, e8 ſogleich ſich als das moraliſch Zurechnungsfähige in 
uns, aljo als den Willen zu erfennen giebt; fo wird man 
auch einfehn, daß ich, durch Nachweifung des Willens als des 
Dinges an fi), ebenfalls bloß Kants Gedanken verdentliht und 
durchgeführt habe. 

Der animalifhe Magnetismus ift, freilich nicht vom dko— 
nomiſchen und technologiſchen, aber wohl vom philofophifchen 
Standpunfte aus betrachtet, die inhaltſchwerſte aller jemals ge- 
machten Entdeckungen; wenn er auch einftweilen mehr Räthſel 
aufgiebt, als löſt. Er ift wirklich die praltifche Metaphyſik, wie 
ſchon Bako von Berulam die Magie befinirt: er ift gemiffer- 
maaßen eine Erperimentalmetaphyfit: denn die erften und alfge- 
meinften Gefege der Natur werden von ihm befeitigt; daher er 
das fogar a priori für unmöglich Erachtete möglich macht. Wenn 
nun aber fehon in der bloßen Phyſik die Experimente und 
Thatfachen uns noch lange nicht die richtige Einficht eröffnen, 
fondern Hiezu die oft fehr ſchwer zu findende Auslegung derfelben 
erfordert ift, wie viel mehr wird Dies der Tall ſeyn bei den 
möfteriöfen Thatfachen jener empiriſch Hervortretenden Meta 
phyſik! Die rationale, oder theoretifhe Metaphyfit wird alfo 
mit berfelben gleichen Schritt Halten müffen, damit die hier auf- 
gefundenen Schäße gehoben werden. Dann aber wird eine Zeit 
tommen, wo Philofophie, animalifcher Magnetismus und die in 
allen ihren Zweigen beifpiellos vorgefchrittene Naturwiffenfchaft 
gegenfeitig ein fo helles Licht auf einander werfen, daß Wahr- 
heiten zu Tage kommen werben, welche zu erreichen man außer 
dem nicht hoffen durfte. Nur denke man Hiebei nicht an die meta- 
phyſiſchen Ausfagen und Lehren der Somnambulen: diefe find 
meiftens armfälige Anfihten, entfprungen aus den von ber 
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Somnambule erlernten Dogmen und deren Mifhung mit dem, 
was fie im Kopf ihres Magnetifeurs vorfindet; daher feiner Be 
achtung werth. 

Auch zu Aufſchlüſſen Über die zu allen Zeiten fo hartnädig 
behaupteten, wie beharrlich geleugneten Geiftererfheinungen 
fehn wir durch den Magnetismus den Weg geöffnet: allein ifn 
richtig zu treffen wird dennoch nicht Leicht fehn; wiewohl er 
irgendwo in der Mitte Liegen muß zwifchen der Leichtgläubigfeit 
unſers jonft fehr achtungswerthen und verdienftvollen Juſt inus 
Kerner und der, jett wohl nur noch in England Herrfchenden, 
Anfiht, die feine andere, als eine mechaniſche Naturordnung zu: 
fäßt, um nur alles darüber Hinausgehende deſto ficherer bei einem 
von der Welt ganz verfchiedenen, perfünlichen Wefen, weldes nad) 
Willkür mit ihr ſchaltet, unterbringen und foncentriren zu können. 
Die lichtſcheue und mit unglaublicher Unverfchämtheit jeder wifjen- 
ſchaftlichen Erkenntniß frech entgegentretende, daher unferm Welt- 
teile nachgerade zum Skandal gereihende Engliſche BPfaffen- 
ſchaft Hat, durch ihr Hegen und Pflegen alfer dem „lalten Aber⸗ 
glauben, den fie ihre Religion nennt,” günftigen Vorurtheile 
und Anfeindung der ihm entgegenftehenden Wahrheiten, Haupt- 
ſächlich Schuld an dem Unrecht, welches der animalifhe Magne- 
tismus in England hat erleiden müſſen, wofelbft er nämlich, 
nachdem er fhon 40 Jahre lang in Deutſchland und Frankreich 
in Theorie und Praxis anerkannt gewefen, nod immer, unge 
prüft, mit der Zuverfiht der Unmiffenheit, als plumpe Betrügerei 
verlacht und verdammt wurde: „wer an den animalifhen Magne⸗ 
tismus glaubt, kann nicht an Gott glauben“ hat noch im Jahre 
1850 ein junger englifcher Pfaffe zu mir gefagt: hinc illae 
lacrimae! Endlich Hat dennoch auch auf der Infel der Vor— 
urtheile und des Pfaffentruges der animalifche Magnetismus fein 
Banner aufgepflanzt, zu abermaliger und glorreicher Beftätigung 
des magna est vis veritatis, et praevalebit, peyaAy 4 aAndeıx 
xou Oreptoyuer (©. 'O lepewg, i. e. L. I. Esrae, in LXX. c. 4, 
41), diefes ſchönen Bibelfpruches, bei welchem jedes‘ Anglifanifche 
Pfaffenherz mit Recht für feine Pfründen zittert. Ueberhaupt 
ift e8 an der Zeit, Miffionen der Vernunft, Aufllärung und 
Antipfäfferei nah England zu ſchicken, mit v. Bohlens und 
Straufens Bibelkritit in der einen, und der Kritik der reinen 
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Vernunft in der andern Hand, um jenen, ſich felbft reverend 
ſchreibenden, hochmüthigſten und frechſten aller Pfaffen der Welt 
das Handwerk zu legen und dem Standal ein Ende zu maden. 
Indeffen dürfen wir in diefer Hinficht das Befte von den Dampf- 
ihiffen und Eifenbahnen Hoffen, als welche dem Austaufc der 
Gedanken ebenſo förderlich find, als dem der Waaren, wodurch 
fie der in England mit fo verfhmigter Sorgfalt gepflegten, felbft 
die höhern Stände beherrſchenden, pöbelhaften Bigotterie die 
größte Gefahr bereiten. Wenige nämlich Iefen, aber Alle ſchwätzen, 
und dazu geben jene Anftalten die Gelegenheit und Muße. Iſt 
es doch nicht länger zu dulden, daß jene Pfaffen die intelligentefte 
und in faft jeder Hinficht erfte Nation Europa's durch die rohefte 
Bigotterie zur legten degradiren und fie dadurch verächtlich 
machen; am wenigften wenn man an das Mittel denkt, wodurch 
fie diefen Zwed erreicht haben, nämlich die Volkserziehung, die 
ihnen anvertraut war, fo einzurichten, daß Zwei Drittel der 
Engliſchen Nation nicht Iefen können. Dabei geht ihre Dumm- 
dreiftigfeit fo weit, daß fie fogar die ganz fichern, allgemeinen 
Refultate der Geologie in Öffentlichen Blättern mit Zorn, Hohn 
und ſchaalem Spott angreifen; weil fie nämlich das Moſaiſche 
Schöpfungsmährchen in ganzem Ernſt geltend machen wollen, 
ohne zu merken, daß fie in folden Angriffen mit dem irdenen 
gegen den eifernen Topf ſchlagen*). — Ugprigens ift die eigent- 
lie Duelle des flandalöfen, volfsbetrügenden Englifchen Ob- 
ffurantismus das Geſetz der Primogenitur, als welches der Arifto- 
tratie (im weiteften Sinne genommen) eine Verforgung ber 
jüngern Söhne notwendig macht: für diefe nun ift, wenn fie weder 
zur Marine noch zur Armee taugen, das Church -establishment 
(harakteriftifcher Name), mit feinen 5 Milfionen Pfund Ein- 
“ fünften, die Berforgungsanftalt. Man verfhafft nämlich 
dem Yunfer a living (aud) fehr darafteriftiiher Name: eine 
Leberei) d. i. eine Pfarre, entweder durch Gunft oder für Geld: 





*) Die Engländer find eine folge matter of fact nation, daß wenn 
ihmen durch neuere hiſtoriſche und geofogifche Entbedungen (3. B. die Pyra- 
mide des Cheops 1000 Jahr älter als bie Glnbfluth) das Fattiſche und 
Hiforifche des A. T. entzogen wirb, ihre ganze Religion mit einſtürzt in ben 
Abgrund. 
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fehr Häufig werben folde in den Zeitungen zum Verkauf, foger 
zur Öffentlichen Auftion*) ausgeboten, wiewohl, Anſtandshalber, 
nicht geradezu die Pfarre felbft, fondern das Necht, fie dies Mal 
zu vergeben (the patronage) verfauft wird. Da aber biefer 
Handel vor der wirklichen Vakanz berfelben abgeſchloſſen werden 
muß, fügt man, als zwedmäßigen Puff z. B. Hinzu, der jegige 
Pfarrer fei fhon 77 Jahre alt, wie man denn auch nicht vers 
fehlt, die ſchöne Jagd- und Fifcherei-Gelegenheit bei ber Pfarre 
und das elegante Wohnhaus herauszuftreichen. Es iſt die frechſte 
Simonie auf der Welt. Hieraus begreift es fi, warum in der 
guten, will fagen vornehmen, Englischen Geſellſchaft, jeder Spott 
über die Kirche und ihren Falten Aberglauben als ſchlechter Ton, 
ja, als eine Unanftändigfeit betrachtet wird, nad) der Marime 
quand le bon ton arrive, le bon sens se retire. So groß ift 
eben deshalb der Einfluß der Pfaffen in England, daß, zur 
bleibenden Schande der englifchen Nation, das von Thorwaldſen 
verfertigte Standbild Byrons, ihres, nad dem unerreichbaren 
Shafefpeare größten Dichters, nicht hat im Nationalpantheon 
der Weftminfterabtei zu den übrigen großen Männern aufgeftellt 
werden dürfen; meil eben Byron ehrenhaft genug geweſen ift, 
dem anglifanifhen Pfaffentrug keine SKonzeffionen zu machen, 
fondern davon unbehindert feinen Gang zu gehen, während der 
mebdiofre Poet Wordsworth, das Häufige Ziel feines Spottes, 
richtig in der Weftminfterfirche fein Standbild aufgeftellt erhalten 
hat, im Jahre 1854. Die englifhe Nation fignalifirt durch 
folche Niederträchtigfeit ſich ſelbſt as a stultified and priestridden 
nation. Europa verhöhnt fie mit Recht. Jedoch wird es nicht 
fo bleiben. Ein fünfliges, weiferes Gefchleht wird Byrons 
Statue im Pomp nad) der Weftminfterfiche tragen. Voltaire 


*) Jın Galignani vom 12. Mai 1855 ift aus bem Globe angeführt, 
daß the Rectory of Pewsey, Wiltshire ben 13. Juni 1855 öffentlich ver- 
fleigert werben foll, und ber Galignani vom 23. Mai 1855 giebt aus dem 
Leader und feitbem öfter eine ganze Lifte von Pfarren, die zur Berfteigerung 
angezeigt find: bei jeber das Eintommen, bie lokalen Annehmlichteiten une 
das Alter bes jeßigen Pfarrers. Denn gerade jo wie die Offizierftellen ber 
Armee, find and) die Barren der Kirche kaͤuflich: was das für Offiziere giebt, 
Hat der Feldzug in ber Krim zu Tage gebracht, und was für Pfarrer, lebrt 
die Erfahrung gleichfalls. 
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hingegen, der Hundert Mal mehr als Bhron gegen die Kirche 
geſchrieben Hat, ruht glorreih im franzöfifhen Pantheon, der 
©. Genovevalicche, glüclich einer Nation anzugehören, die fi 
nit von Pfaffen nafeführen und regieren läßt. — Dabei bleiben 
die demorafifirenden Wirkungen des Pfaffentruges und der Bigot⸗ 
terie natürlih nicht aus. Demoralifirend muß es wirken, daß 
die Pfaffenfhaft dem Volle vorlügt, die Hälfte aller Tugenden 
beftehe im Sonntagsfaulenzen und im Kirchengeplärr, und eines 
der größten Lafter, welches den Weg zu alfen andern bahne, fei 
das Sabbathbreaking, d. h. Nichtfaulenzen am Sonntage: daher 
fie auch, in den Zeitungen, die zu hängenden armen Sünder fehr 
oft die Erklärung abgeben laſſen, aus dem Sabbathbreaking, 
diefem gräufichen Zafter, fei ihr ganzer fündiger Lebenslauf ent⸗ 
fprungen. Eben wegen bejagter Verforgungsanftalt muß noch 
jest da8 unglüdliche Irland, deffen Bewohner zu Taufenden ver- 
ungern, neben feinem eigenen Tatholifchen, aus eigenen Mitteln 
und freiwillig von ihm bezahlten Klerus, eine nichtsthuende 
proteftantifche Kleriſei, mit Erzbiihof, 12 Bifhöfen und einer 
Armee von deans und rectors erhalten, wenn auch nicht direkt 
auf Koften des Volfs, fondern aus dem Kirchengut. 

Ich Habe bereits darauf aufmerffam gemacht, daß Traum, 
fomnambules Wahrnehmen, Helffehn, Viſion, Zweites Geſicht 
und etwaniges Geifterfehn, nahe verwandte Erſcheinungen find. 
Das Gemeinfame derjelben ift, daß wir, ihnen verfallen, eine 
ſich objektiv darftellende Anfhauung durch ein ganz anderes 
Drgan, als im gewöhnlichen wachen Zuftande, erhalten; nämlich 
nicht durch die äußern Sinne, dennod aber ganz und genau 
eben fo, wie mittelſt diefer: ich habe foldes demnach das 
Traumorgan genannt. Was fie hingegen von einander unter- 
ſcheidet, ift die Verſchiedenheit ihrer Beziehung zu der durd) die 
Sinne wahrnehmbaren, empiriſch⸗realen Außenwelt. Diefe näms 
lich ift beim Traum, in der Regel, gar feine, und fogar bei 
den feltenen fatidifen Träumen doch meiftens nur eine mittel- 
bare und entfernte, fehr felten eine direfte: Hingegen ift jene 
Beziehung bei der fomnambulen Wahrnehmung und dem Hells 
fen, wie auch beim Nadtwandeln, eine unmittelbare und ganz 
richtige; bei der Viſion und dem etwanigen Geifterfehn eine 
problematiſche. — Nämlich das Schauen von Objekten im Traum 

Gäopenpauer, Barerga. I. 19 


2% Verſuch über Geifterfehn 


ift anerfannt illuſoriſch, alfo eigentlich ein bloß fubjektives, wie 
das im der Phantafie: die felbe Art der Anſchauung aber wird, 
im Schlafwachen und im Somnambulismus, eine völlig und 
richtig objektive; ja, fie erhält im Hellſehn gar einen, den des 
Wachenden unvergleichbar weit übertreffenden Geſichtskreis. Wenn 
fie nun aber hier ſich auf die Phantome der Abgeſchiedenen erftredt; 
fo will man fie wieder bloß als ein fubjektives Schauen gelten 
Iaffen. Dies ift indeffen der Analogie dieſer Fortſchreitung 
nit gemäß, und nur foviel läßt fih behaupten, daß jet Ob 
jefte gefehaut werden, deren Daſeyn durch die gewöhnliche Ans 
ſchauung des dabei elwan gegenwärtigen Wachenden nicht ber 
glaubigt wird; während auf der zumäcft vorhergegangenen Stufe 
es foldhe waren, die der Wache erft in der Terme aufzufucen, 
oder der Zeit nad; abzuwarten Hat. Aus diefer Stufe nämlich 
kennen wir das Hellfehn als eine Anfhauung, die fih aud auf 
Das erftredt, was ber wachen Gehirnthätigfeit nicht unmittel- 
bar zugänglich, dennoch aber real vorhanden und wirklich ift: 
wir dürfen daher jenen Wahrnehmungen, denen die wache An 
ſchauung aud mittelft Zurücklegung eines Raumes oder einer 
Zeit nit nahfommen kann, die objeftive Realität wenigftens 
nicht fogleih und ohne Weiteres abfpredhen. Ya, der Analogie 
nad, dürfen wir fogar vermuthen, daß ein Anfchauungsver: 
mögen, welches fi auf das wirklich Zufünftige und nod gar 
nicht Vorhandene erftredt, auch wohl das einft Dagewefene, 
nicht mehr Vorhandene, als gegenwärtig wahrzunehmen fähig 
feyn Könnte. Zudem ift noch nicht ausgemacht, daß die in Rede 
ftehenden Phantome nicht aud in das wade Bewußtfeyn ge 
Tangen können. Am häufigften werden fie wahrgenommen im 
Zuftande des Schlafwachens, aljo mo man die unmittelbare 
Umgebung und Gegenwart, wiewohl träumend, richtig erblidt: 
da nun hier Alles, was man ficht, objektiv real ift; fo haben 
die darin auftretenden Phantome die Präfumtion der Realität 
zunächft für ſich. 

Nun aber lehrt überdies die Erfahrung, daß bie Funktion 
des Traumorgans, welche in ber Regel den leichteren, ge 
wöhnlihen, ober aber ben tiefern magnetifhen Schlaf zur Be 
dingung ihrer Thätigfeit Hat, ausnahmsweiſe auch bei wachen 
Gehirne zur Ausübung gelangen Tann, alfo daß jenes Auge, mit 
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welchem wir die Träume fehn, auch wohl ein Mal im Wachen 
aufgehn Tann. Alsdann ftehn Geftalten vor uns, die denen, 
welche dur die Sinne ins Gehirn kommen, fo täufhend gleichen, 
daß fie mit diefen verwechfelt und dafür gehalten werden, bis 
ſich ergiebt, daß fie nicht Glieder des jene Alle verfnüpfenden, 
im Raufalnerus beftehenden Zufammenhangs der Erfahrung find, 
den man unter dem Namen der Kürperwelt begreift; was nun 
entweber fogleih, auf Anlaß ihrer Befchaffenheit, oder aber erft 
hinterher an den Tag kommt. Einer fo fi darftellenden Geftalt 
nun wird, je nah Dem, worin fie ihre entferntere Urfache 
hat, der Name einer Halfucination, einer Viſion, eines zweiten 
Gefihts, oder einer Geiftererfceinung zufommen. Denn ihre 
nächſte Urfadhe muß allemal im Innern des Organismus Tiegen, 
indem wie oben gezeigt, eine von innen ausgehende Einwirkung 
es ift, die das Gehirn zu einer anſchauenden Thätigkeit erregt, 
welde, es ganz durchbringend, ſich bis auf die Sinnesnerven 
erſtreckt, wodurch alsdann die ſich jo darftellenden Geftalten 
fogar Farbe und Glanz, auch Ton und Stimme der Wirklich⸗ 
keit erhalten. Im Fall dies jedoch unvollkommen gefchieht, werden 
fie nur ſchwach gefärbt, blaß, grau und fat durchſichtig er- 
feinen, oder auch wird, dem analog, wenn fie für das Gehör 
dafind, ihre Stimme verfümmert feyn, hohl, Leife, heiſer, oder 
zirpend Mingen. Wenn der Seher derſelben eine gefhärfte Auf- 
merffamfeit auf fie richtet, pflegen fie zu verſchwinden; weil 
die dem äußern Eindrude ſich jet mit Anftrengung zuwendenden 
Sinne nun diefen wirklich empfangen, der, als ber ftärfere und 
in entgegengefegter Richtung gefchehend, jene ganze, von innen 
kommende Gehirnthätigkeit überwältigt und zurückdrängt. Eben 
um diefe Kolliſion zu vermeiden gefchieht es, daß, bei Bifionen, 
das innere Auge die Geftalten foviel wie möglich dahin projicirt, 
wo das äußere nichts fieht, in finftere Winkel, hinter Vorhänge, 
die plöglich duchfichtig werden, und überhaupt in die Dumtel- 
heit der Nacht, als welche bloß darum die Geifterzeit ift, weil 
Finſterniß, Stille und Einfamteit, die äußern Eindrüde auf- 
hebend, jener von innen ausgehenden Thätigfeit des Gehirns 
Spielraum geftatten; fo daß man, in bdiefer Hinficht, biefelbe 
dem Phänomene der Phosphorescenz vergleichen kann, als wel 
ches auch durch Dunkelheit bedingt iſt. Im lauter Geſellſchaft 
19* 
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und beim Scheine vieler Kerzen ift die Mitternacht Feine Geifter- 
ftunde. Aber die finftere, ftille und einfame Mitternadt ift es; 
weil wir ſchon inftinktmäßig in ihr den Eintritt von Erſcheinungen 
fürdten, die ſich als ganz äußerlich darftelfen, wenn gleich ihre 
nädfte Urſache in uns felbft Tiegt: ſonach fürdten wir dann 
eigentlih uns felbft. Daher nimmt wer den Eintritt folder Er- 
ſcheinungen befürchtet Geſellſchaft zu fid. 

Obgleich num die Erfahrung lehrt, daß die Erfcheinungen 
der ganzen hier in Rebe ftehenden Art allerdings im Wachen 
Statt Haben, wodurch gerade fie fi von den Träumen unters 
ſcheiden; fo bezweifele ich doch noch, daß diefes Wachen ein im 
ftrengften Sinne volllommenes fei; da ſchon die Hiebet noth- 
wendige Vertheilung der Vorftellungskraft des Gehirns zu heiſchen 
fdeint, daß wenn das Traumorgan fehr thätig ift, dies nicht 
ohne einen Abzug von ber normalen Thätigkeit, alfo nur unter 
einer gewiffen Depotenzirung des wachen, nach außen gerichteten 
Sinnesbewußtſeyns geſchehn Tann: wonach id) vermuthe, daß, 
während einer ſolchen Erſcheinung, das zwar allerdings wade 
Bewußtſeyn doch gleihfam mit einem ganz leichten Flor über 
fchleiert ift, wodurch es eine gewiffe, wiewohl ſchwache, traum- 
artige Färbung erhält. Hieraus wäre zunächſt erklärlich, daß 
Die, welche wirklich dergleichen Erſcheinungen gehabt Haben, nie 
vor Schreck darüber geftorben find; während Hingegen falſche, 
tünftlich veranftaltete Geiftererfcheinungen bisweilen dieſe Wirkung 
gehabt Haben. Ya, in der Regel, verurfahen die wirklichen 
Viſionen diefer Art gar Feine Furcht; fondern erft Binterher, 
beim Nachdenken darüber, ſtellt fi einiges Graufen ein: dies 
mag freilich aud) daran liegen, daß fie, während ihrer Dauer, 
für TeibHaftige Menſchen gehalten werden, und erft hinterher fih 
zeigt, daß fie das nicht feyn Fonnten. Doc glaube id, daß die 
Abweſenheit der Furcht, welche foger ein charafteriftifches Kenn- 
zeichen wirklicher Viſionen diefer Art ift, hauptfächlih aus dem 
oben angegebenen Grunde entfpringt, indem man, obwohl wach, 
doch von einer Art Traumbewußtſeyn leicht umflort ift, alfo ſich 
in einem Elemente befindet, dem der Schreck über unkörperlice 
Erſcheinungen wefentlih fremd ift, eben weil in demfelben das 
Objektive vom Subjeftiven nicht fo ſchroff gefchieben ift, wie bei 
der Einwirkung der Körperwelt. Dies findet eine Beftätigung 
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an der unbefangenen Art, mit welcher die Seherin von Prevorft 
ihres Geifterumganges pflegt: z. B. Bd. 2, ©. 120 (erfte Aufl.) 
läßt fie ganz ruhig einen Geift daftehn und warten, bis fie ihre 
Suppe gegeffen Hat. Auch fagt 3. Kerner felbft, an mehreren 
Stellen (3. B. Bd. 1, ©. 209), daß fie zwar wach zu fehn 
ſchien, aber es doc nie ganz war; was mit ihrer eigenen Aeu— 
Berung (8b. 2, ©. 11. 3. Aufl. ©. 256), daß fie jedesmal, 
wenn fie Geifter fehe, ganz wach fei, allenfalls noch zu vereinigen 
feyn möchte. 

Bon allen dergleichen, im wachen Zuftande eintretenden Anz 
ſchauungen mittelft des Traumorgans, welche uns völlig objektive 
und den Anfhaunmgen mittelft der Sinne gleid kommende Er- 
fheinungen vorhalten, muß, wie gefagt, die nächſte Urſache 
ftet8 im Innern des Organismus Tiegen, wo dann irgend eine 
ungewöhnliche Veränderung es ift, melde mittelft des, bem 
Cerebralſyſtem ſchon verwandten vegetativen Nervenſyſtems, alfo 
des fympathifchen Nerven und feiner Ganglien, auf das Gehirn 
wirft; durch welche Einwirkung nun aber diefes immer nur in 
die ihm natürliche und eigenthümliche Thätigfeit der objektiven, 
Raum, Zeit und Kaufalität zur Form habenden, Anſchauung ver- 
fett werben Tann, gerade fo wie durch die Einwirkung, welhe von 
augen auf die Sinne gefdieht; daher es diefe feine normale 
Funktion jest ebenfalls ausübt. — Sogar aber dringt die nun fo 
von innen erregte, anfchauende Thätigfeit bes Gehirns bis zu 
den Sinnesnerven durch, welche demnach jet ebenfalls von innen, 
wie fonft von außen, zu ben ihnen fpecififhen Empfindungen 
angeregt, die erfeheinenden Geftalten mit Farbe, Klang, Ger 
ruch u. f. w. ausftatten und dadurch ihnen die volllommene Ob- 
jeftivität und Leibhaftigfeit des finnlih Wahrgenommenen verleihen. 
Eine beachtenswerthe Betätigung erhält diefe Theorie ber Sache 
durch folgende Angabe einer hellſehenden Somnambule Hei- 
nekens über die Entftehung der fomnambulen Anfhauung: „in 
„der Naht war ihr, nach einem ruhigen, natürlichen Schlafe, 
„auf ein Mal deutlich geworden, das Licht entwidele fih aus 
„dem Hinterfopfe, ftröme von da nad dem Vorderkopfe, komme 
„dann zu den Augen, und made nun die umftehenden Gegen- 
„ftände fihtbar: durch diefes dem Dämmerlichte ähnliche Licht 
babe fie Alles um ſich Her deutlich gefehn und erkannt,“ 
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(Kieſer's Archiv für d. thier. Magn. Bd. 2, Heft 3, ©. 43.) Die 
dargelegte nächfte Urfache- folder im Gehirn von innen aus 
erregten Anfchauungen muß aber felbft wieder eine haben, welche 
demnad; die entferntere Urſache jener if. Wenn wir nun 
finden follten, daß diefe nicht jedesmal bloß im Organismus, 
fondern bisweilen aud außerhalb defjelben zu fuchen fei; fo 
würde in legterem Fall jenem Gehirnphänomene, weldes, bis 
hieher, als fo fubjektiv wie die bloßen Träume, ja, nım als ein 
wacher Traum fi darftellt, die reale Objektivität, d. h. die 
wirklich kauſale Beziehung auf etwas außer dem Subjekt Bor- 
handenes, von einer ganz andern Seite aus, wieder gefidert 
werden, alfo gleichfam durch die Hinterthüre wieber hereinlommen. 
— Ih werde demnach jett die entfernteren Urſachen jenes 
Phänomens, fo weit fie ung befannt find, aufzählen; wobei id 
zunächſt bemerke, daß, fo lange diefe allein innerhalb des Dr- 
ganismus Liegen, das Phänomen mit dem Namen der Hallus 
ceination bezeichnet wird, diefen. jedoch ablegt und verfchiedene 
andere Namen erhält, wenn eine außerhalb des Organismus 
Tiegende Urſache nachzuweiſen ift, oder wenigſtens angenommen 
werben muß. 

1) Die häufigfte Urſach des in Rede ftehenden Gehirnphä- 
nomens find Heftige akute Krankheiten, namentlich hitzige Fieber, 
welche das Delirium herbeiführen, in weldem, unter dem Namen 
der Fieberphantafien, das befagte Phänomen allbekannt ift. Dieje 
Urſache Liegt offenbar bloß im Organismus, wenn glei das 
Fieber ſelbſt durch äußere Urſachen veranlagt feyn mag. 

2) Der Wahnfinn ift keineswegs immer, aber doch bis⸗ 
weilen von Hallucinationen begleitet, als deren Urſache die ihn zu⸗ 
nächjft Herbeiführenden, meiftens im Gehirn, oft aber auch im übrigen 
Organismus vorhandenen krankhaften Zuftände anzujehn find. 

3) In feltenen, glüdlicherweife aber volllommen Tonftatirten 
Fällen, entftehn, ohne daß Fieber, ober fonft akute Krankheit, 
geſchweige Wahnfinn, vorhanden fei, Hallucinationen, als Er- 
ſcheinungen menſchlicher Geftalten, die den wirklichen täuſchend 
gleichen. Der befanntefte Fall diefer Art ift der Nikolai’s, 
da er ihn 1799 der Berliner Akademie vorgelefen und diefen 
Vortrag auch befonders abgedrudt Hat. Einen ähnlichen findet 
man im Edinburgh Journal of Science, by Brewster, 
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Vol, 4. N. 8, Oct. — April 1831, und mehrere andere Liefert 
Brierre de Boismont, des hallucinations, 1845, deuxieme 
edit. 1852, ein für ben gefammten Gegenftand unfrer Unter- 
fuhung ſehr brauchbares Buch, auf welches ich daher mich öfter 
beziehn werde. Zwar giebt dafjelbe keineswegs eine tief eingehende 
Erklärung der dahin gehörigen Phänomene, fogar hat es leider 
nicht ein Mal wirklich, fondern bloß ſcheinbar eine fyftematifche 
Anordnung; jedoch ift es eine jehr reiche, auch mit Umficht und 
Kritik gefammelte Kompilation alfer in unfer Thema irgend ein- 
ſchlagenden Fälle. Zu dem fpeciellen Punkte, den wir ſoeben ber 
traten, gehören darin beſonders die Observations 7, 13, 15, 
29, 65, 108, 110, 111, 112, 114, 115, 132. Ueberhaupt 
aber muß man annehmen und erwägen, daß von ben Thatfachen, 
welche dem gefammten Gegenftanbe ber gegenwärtigen Betrach⸗ 
tung angehören, auf Eine öffentlich mitgetheilte taufend ähnliche 
kommen, beren Kunde nie über den Kreis ihrer unmittelbaren 
Umgebung Hinausgelangt ift, aus verſchiedenen Urſachen, die 
leicht abzufehn find. Daher eben ſchleppt fid die wiſſenfchaft⸗ 
liche Betrachtung diefes Gegenftandes feit Iahrhunderten, ja 
Iahrtaufenden, mit wenigen einzelnen Fällen, Wahrträumen und 
Geiſtergeſchichten, deren Gleiche feitdem Hundert taufend Mal 
vorgefommen, aber nicht zur öffentlichen Kunde gebracht und da- 
durch der Literatur einverleibt worden find. Als Beifpiele jener, 
duch zahllofe Wiederholung typifch gewordenen Fälle nenne ic) 
nur den Wahrtraum, welchen Cicero de div. I, 27, erzählt, das 
Gefpenft bei Plinius, in ber epistola ad Suram, und bie 
Geiftererfgeinung des Marfilius Ficinus, gemäß ber Verab- 
tedung mit feinem Freunde Mercatus. — Was nun aber die 
unter gegenwärtiger Nummer in Betradhtung genommenen Fälle 
betrifft, deren Typus Nikolai’s Kranfgeit ift; fo haben fie ſich 
ſammtlich als aus rein körperlichen, gänzlich im Organismus 
felöft gelegenen abnormen Urfachen entfprungen erwiefen, ſowohl 
durch ihren bedeutungslofen Inhalt und das Periodiſche ihrer 
Wiederkehr, als aud dadurch, daß fie therapentifchen Mitteln, 
befonders Blutentziehungen, allemal gewichen find. Sie gehören 
alfo ebenfalls zu den bloßen Hallucinationen, ja, find im eigent» 
lichſten Sinne fo zu nennen. 

4) Denfelben reihen ſich num zunächft gewiffe, ihnen übrigens 
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ähnliche Erſcheinungen objektiv und äußerlich daſtehender Geftaften 
an, welche ſich jedoch durch einen, eigens für dem Seher be⸗ 
ftimmten, bebeutfamen umd zwar meiftens finftern Charakter 
unterfcheiden, und deren reale Bebeutfamfeit meiftens durch ben 
bald darauf erfolgenden Tod Deffen, dem fie ſich darſtellten, 
außer Zweifel gejegt wird. Als ein Mufter diefer Art ift der 
Tall zu betrachten, den Walter Scott, on demonology and 
witcheraft, letter 1, erzäßlt, und den auch Brierre de Boismont 
wiederholt, von bem Juſtizbeamten, welder, Monate lang, erft 
eine Kate, darauf einen Ceremonienmeifter, endlich ein Skelett, 
leibhaft ftets vor fich fah, wobei er abzehrte und endlich ftarb. 
Ganz dieſer Art ift ferner die Vifion der Miß Lee, welcher bie 
Erſcheinung ihrer Mutter ihren Tod auf Tag und Stunde richtig 
verkündet Hat. Sie ift zuerft in Beaumont’s treatise on spirits 
(1721 von Arnold ins Deutfche überfegt) erzählt und danach 
in Hibberts sketches of the philosophy of apparitions, 1824, 
dann in Hor. Welby’s signs before death, 1825, und findet 
ſich gleichfalls in I. C. Hennings , „von Geiftern und Geifter- 
fehern,“ 1780, endlich aud im Brierre de Boismont. Ein 
drittes Beifpiel giebt die, in bem foeben erwähnten Buche von 
Welby (S. 156) erzählte Geſchichte der Frau Stephens, welche, 
wachend, eine Leiche hinter ihrem Stuhle Tiegen ſah umd einige 
Tage darauf ftarb. Ebenfalls gehören hieher die Fälle des 
Sichſelbſtſehns, fofern fie bisweilen, wiewohl durchaus nicht 
immer, den Tod des ſich Sehenden anzeigen. Einen fehr mert- 
würdigen und ungemöhnlic gut beglaubigten Tall diefer Art 
bat ber Berliner Arzt Formen aufgezeichnet, in feinem „Heid⸗ 
nifhen Philoſophen“: man findet ihn in Horſt's Deuteroffopie, 
2b. 1, ©. 115, wie auch in deſſen Zauberbibliothet Bd. 1, 
vollftändig wiedergegeben. Doc ift zu bemerken, daß hier die 
Erſcheinung eigentlich nicht von der ſehr furz darauf und un 
vermuthet geftorbenen Perſon felbft, fondern nur von ihren An 
gehörigen gefehn wurde. Von eigentlichem Sichſelbſtſehn be 
richtet einen von ihm ſelbſt verbürgten Ball Horft im 2. Th. 
der Deuteroffopie, ©. 138. Sogar Goethe erzählt, daß er 
ſich ſelbſt geſehn Habe, zu Pferde und in einem Seide, in 
weldem er 8 Yahre fpäter, eben dort wirklich geritten fei. 
(„Ays meinem Leben“ 11. Buch.) Diefe Erſcheinung Hatte, 
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beiläufig gefagt, eigentlich den Zwed, ihn zu tröften; indem fie 
ihm fich fehn ließ, wie er, die Geliebte, von der er foeben fehr 
ſchmerzlichen Abfchied genommen, nah 8 Jahren wieder zu be— 
fuchen, des entgegengefegten Weges geritten kam: fie Lüftete ihm 
aljo auf einen Augenblid den Schleier der Zukunft, um ihm, in 
feiner Betrübniß, das Wiederfehn zu verfündigen. — Erfceinungen 
diefer Art find num nicht mehr bloße Hallucinationen, fondern 
Bifionen. Denn fie ftellen entweder etwas Reales dar, oder 
beziehen ſich auf Tünftige, wirkliche Vorgänge. Daher find fie 
im wachen Zuftande Das, was im Schlafe die fatidifen Träume, 
welche, wie oben gefagt, am häufigften ſich auf dem eigenen, be⸗ 
ſonders den ungünftigen, Gefundheitözuftend des Träumenden be» 
ziehn; — während die bloßen Halfucinationen ben gewöhnlichen, 
nichtsbedeutenden Träumen entfprechen. 

Der Urfprung diefer bedeutungspollen Bifionen ift 
darin zu fuchen, daß jenes räthfelhafte, in unferm Innern ver- 
borgene, durch bie räumlichen und zeitlichen Verhältniffe nicht 
befchränfte und infofern alwiffende, dagegen aber gar nicht ins 
gewöhnlihe Bewußtſeyn fallende, fondern für uns verfchleierte 
Erkenntnigvermögen, — weldes jedod im magnetifchen Helffehn 
feinen Schleier abwirft, — ein Mal etwas dem Individuo fehr 
Intereffantes erfpäht hat, von welchem nun der Wille, der ja 
der Kern des ganzen Menfchen ift, dem cerebralen Erkennen 
gern Kunde geben möchte; was dann aber nur durch die ihm 
felten gelingende Operation möglich ift, daß er ein Mal das 
Traumorgan im wachen Zuftande aufgehn läßt und fo dem 
cerebralen Bewußtjeyn, in anſchaulichen Geftalten, entweder von 
direkter, oder von allegorifcher Bedeutung, jene feine Entdedung 
mittheilt. Dies war ihm in den oben kurz angeführten Fällen 
gelungen. Diefelben bezogen fi nun, alle auf die Zukunft: doch 
lann aud ein eben jet Gefchehenes auf dieſe Weife offenbart 
werden, welches jedod alsdann natürlich nicht die eigene Perfon 
betreffen Tann, fondern eine andere. So kann z. B. der eben 
jetzt erfolgende Tod meines entfernten Freundes mir dadurch fund 
werden, daß deifen Geftalt fi mir plötzlich, fo Teibhaftig wie 
die eines Lebenden, darſtellt; ohme daß etwan hiebei der Ster⸗ 
bende felbft, durch feinen lebhaften Gedanken an mich, mitgewirkt 
zu haben braucht; wie Diefes Hingegen in Fällen einer andern, 
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weiter unten zu erörternden Gattung wirklich Statt Hat. Auf 
Habe ich Diefes Hier nur erläuterungsweife beigebracht; da unter 
diefer Nummer eigentlih nur von den Vifionen die Rede ift, 
welche ſich auf den Seher derfelben felbft beziehn und den ihnen 
analogen fatidifen Träumen entfprechen. 

5) Nun wieder benjenigen fatidifen Träumen, welche fih 
nicht auf ben eigenen Gefundheitszuftand, fondern auf ganz äußer⸗ 
liche Begebenheiten beziehn, entſprechen gewiſſe, den obigen zu- 
nächſt ftehende Vifionen, welche nicht die aus bem Organismus 
entfpringenden, fonbern die von außen uns bebrohenden Gefahren 
ankündigen, welche aber freilich oft über unfere Häupter vorüber 
ziehn, ohne daß wir fie irgend gewahr würden; in welchem Fall 
wir die äußere Beziehung der Viſion nicht konſtatiren können. 
Viſionen diefer Art erfordern, um ſichtbar auszufallen, man 
cherlei Bedingungen, vorzüglich, daß das betreffende Subjekt die 
dazu eignende Empfänglichleit habe. Wenn Hingegen dieſes, wie 
meiftentheils, nur im niebrigeren Grade der Fall ift; fo wird 
die Kundgebung bloß hörbar ausfallen und dann fich durch man 
herlei Töne manifeftiven, am häufigften durch Klopfen, weldes 
beſonders Nachts, meiftens gegen Morgen einzutreten pflegt und 
zwar fo, daß man erwacht und gleich darauf ein fehr ſtarkes 
unb die völlige Deutlichkeit der Wirklichkeit habendes Klopfen 
an ber Thüre des Schlafgemahs vernimmt. Zu fihtbaren 
Bifionen, und zwar in allegoriſch bedeutfamen Geftalten, bie 
dann von denen ber Wirklichkeit nicht zu unterfcheiden find, wird 
es am erften dann fommen, wann eine fehr große Gefahr unfer 
Leben bedrohet, oder aber auch wann wir einer ſolchen, oft ohne 
es gewiß zu wiffen, glüdlic entgangen find; wo fie dann gleich⸗ 
fam Glück wünſchen und anzeigen, daß wir jegt noch viele Jahre 
vor uns haben. Endlich aber werden dergleichen Viſionen auch 
eintreten, ein unabwendbares Unglüd zu verfündeh: diefer letztern 
Art war die befannte Vifion des Brutus vor der Schlacht bei 
Philippi, fich darftellend als fein böfer Genius; wie aud) die ihr 
ſehr ähnliche des Kaſſius Parmenfis, nah der Schlacht bei 
Aftium, welche Valerius Maximus (Lib. I, c. 7, 8. 7) erzählt. 
Ueberhaupt vermuthe ich, daß die Vifionen biefer Gattung ein 
Hauptanlaß zum Mythos der Alten von dem Jedem beigegebenen 
Genius, fo wie der Chriftlichen Zeiten vom Spiritus familiaris 
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gewefen find. In den mittleren Jahrhunderten ſuchte man fie 
durch die Aftralgeifter zu erflären, wie dies die in der vorher 
gehenden Abhandlung beigebrachte Stelle des Theophr. Paracelfus 
bezeugt: „Damit aber das Fatum wohl erkannt werde, ift es 
„alfo, daß jeglicher Menſch einen Geift hat, der außerhalb ihm 
„wohnt und ſetzt feinen Stuhl in die obern Sterne. Der- 
„ſelbige gebraucht die Boſſen“ |fire Typen zu erhabenen Arbeiten; 
davon Boffiren] „feines Meifters. Derfelbige ift der, der da 
„bie Präfagia demfelbigen vorzeigt und nachzeigt: beun fie bleiben 
„nach diefen. Diefe Geifter heißen Fatum.“ Im 17. und 18. 
Iahrhundert Hingegen gebrauchte man, um biefe, wie viele andere, 
Erſcheinungen zu erffären, das Wort spiritus vitales, welches, 
da die Begriffe fehlten, ſich zu rechter Zeit eingeſtellt Hatte. Die 
wirklichen entfernteren Urfachen der Vifionen biefer Art können, 
wenn biefer ihre Beziehung auf äußere Gefahren Tonftatirt ift, 
offenbar nicht bloß im Organismus liegen: wie weit wir bie Art 
ihrer Verbindung mit ber Außenwelt uns faßlih zu machen ver- 
mögen werde ich weiterhin unterfuchen. 

6) Vifionen, welche gar nicht mehr den Seher berfelben 
betreffen und dennoch fünftige, Türzere ober längere Zeit darauf 
eintretende Begebenheiten, genau und oft nad allen ihren Einzel- 
heiten, unmittelbar darftellen, find die jener feltenen Gabe, bie 
man second sight, das zweite Gefidt, ober Deuteroflopie 
nennt, eigenthümlichen. ine reichhaltige Sammlung der Be 
richte darüber enthält Horſt's Deuteroflopie, 2 Bände, 1830: 
auch findet man neuere Thatſachen diefer Gattung in verſchiedenen 
Bänden des Kieſer'ſchen Archivs für thierifhen Magnetismus. 
Die feltfame Fähigkeit zu Viſionen dieſer Art ift keineswegs aus- 
ſchließlich in Schottland und Norwegen zu finden, fondern kommt, 
namentlich in Bezug auf Todesfälle, auch bei und vor; worüber 
man Berichte in Sung-Stilfings Theorie der Geifterfunde 8. 153 
uf. f. findet. Auch die berühmte Prophezeiung des Cazotte 
ſcheint auf fo etwas zu beruhen. Sogar aud) bei den Negern 
der Wüfte Sahara findet das zweite Geficht fi Häufig vor. 
(S. James Richardson, narrative of a mission to Central 
Africa, London 1853.) 9a, fon im Homer finden wir (Od. 
XX, 351—57) eine wirkliche Deuteroffopie dargeftellt, die fogar 
eine feltfame Aehnlichkeit mit der Geſchichte des Cazotte hat. 
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Desgleihen wird eine volllommene Deuteroflopie von Herodot 
erzählt, L. VIII, c. 65. — In diefem zweiten Geficht alfo erreicht 
bie, hier wie immer zunächft aus dem Organismus entfpringende 
Viſion den höchſten Grad von objeltiver, realer Wahrheit und 
verräth dadurch eine von ber gewöhnlichen, phyſiſchen, gänzlich 
verſchiedene Art unferer Verbindung mit ber Außenwelt. Sie 
geht, als wachender Zuftand, den höchſten Graden des fomnams 
bulen Hellſehns parallel, Eigentlich ift fie ein vollkommenes 
Bahrträumen im Waden, ober wenigftens in einem Zu- 
ftande, der mitten im Wachen auf wenige YAugenbfide eintritt. 
Auch ift die Viſion des zweiten Gefichts, eben wie ‚die Wahr- 
träume, in vielen Fällen nicht theorematiſch, fondern allegoriſch, 
oder ſymboliſch, jedoch, was Höchft merkwürdig ift, nad feſt⸗ 
ftehenden bei allen Sehern in gleicher Bedeutung eintretenden 
Symbolen, die man im erwähnten Bude von Horft, Bd. 1, 
©. 63—69, wie aud) in’ Kiefer’s Archiv, Bd. VI, 3, ©. 105—108 
fpecificirt findet. 

7) Zu den eben betrachteten, der Zukunft zugelehrten Viſionen 
liefern nun das Gegenftüd diejenigen, welche das Vergangene, 
namentlich die Geftalten ehemals Tebender Perfonen, vor das im 
Wachen aufgchende Traumorgan bringen. Es iſt ziemlich gewiß, 
daß fie veranlaßt werden können dur die in ber Nähe befind- 
lichen Ueberrefte der Leichen bderfelben. Diefe fehr wichtige Er 
fahrung, auf welche eine Menge Geiftererfdeinungen zurüdzu- 
führen find, Hat ihre folidefte und ungemein fichere Beglaubigung 
an einem Briefe vom Prof. Ehrmann, dem Schwiegerfohne des 
Dichters Pfeffel, welder in extenso gegeben wird in Kiefers 
Archiv Bd. 10, 9. 3, ©. 151, fg.: Auszüge daraus aber findet 
man in vielen Büchern, z.B. in 8. Fiſcher's Somnambulismus, 
Bd. 1, ©. 246. Jedoch aud außerdem wird diefelbe durch viele 
Fälle, welche auf fie zurüdzuführen find, beftätigt: von dieſen 
will ic Bier nur einige anführen. Zunächft nämlich gehört dahin 
die in eben jenem Briefe, und auch aus guter Duelle mitgetheilte 
Geſchichte vom Paftor Lindner, welche ebenfalls in vielen Büchern 
wiederholt worden ift, unter andern in der Seherin von Prevorft 
(Bd. 2, ©. 98 der erften und ©. 356 ber 3. Aufl.); ferner 
ift diefer Art eine in dem angeführten Buche Fiſcher's (S. 252) 
von dieſem felbft, nach Angenzeugen, mitgetheilte Geſchichte, die 
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er zur Berichtigung eines Kurzen, in der Seherin von Prevorft 
(S. 353 der 3. Aufl.) befindlihen Berichts darüber erzählt. 
Sodann in ©. I. Wenzel’8 „Unterhaltungen über die auf- 
falfendejten neuern Geiſtererſcheinungen“, 1800, finden wir, gleih 
im erften Kapitel, fieben ſolche Erſcheinungsgeſchichten, die 
fämmtlih die in der Nähe befindlichen Ueberreſte der Todten 
zum Anlaß Haben. Die Pfeffel’fche Gedichte ift die letzte dar- 
unter: aber aud die übrigen tragen ganz den Charakter der 
Wahrheit und durchaus nicht den der Erfindung Auch er- 
zählen fie alle nur ein bloßes Erſcheinen der Geftalt des Ver- 
ftorbenen, ohne alle‘ weitern Fortgang, oder gar bdramatifchen 
Zufammenhang. Sie verdienen daher, hinſichtlich der Theorie 
diefer Phänomene, alle Berüdfihtigung. Die rationaliſtiſchen 
Erklärungen, die der Berfaffer dazu giebt, Können dienen, die 
gänzliche Unzulänglichkeit folder Auflöfungen in helles Licht zu 
ftelfen. Hieher gehört ferner, im oben angeführten Bude des 
Brierre de Boismont, die 4. Beobachtung; nicht weniger mande 
der von ben alten Schriftftelleen uns überlieferten Geifter- 
geſchichten, z. B. die vom jüngern Plinius (L. VII, epist, 27) 
erzähfte, welde ſchon deshalb merkwürdig ift, daß fie fo ganz 
denfelben Charakter trägt, wie unzählige aus der neuern Zeit. 
Ihr ganz Ähnlich, vielleicht fogar nur eine andere Verſion der- 
felben, ift die, welche Lukianos, im Philopfeudes Kap. 31 
vorträgt. Sodann ift diefer Art die Erzählung vom Damon, 
in Plutarchs erftem Kapitel des Kimon; ferner mas Paufanias 
(Attica I, 32) vom Schlachtfelde bei Marathon berichtet; wos 
mit zu vergleihen ift, was Brierre ©. 590 erzählt; endlich, 
die Angaben des Suetonius im Kaligula, Kap. 59. Ueberhaupt 
möchten auf die in Rede ftehende Erfahrung faft alle die Fälle 
zurüdzuführen ſeyn, wo Geifter ſtets an. derfelben Stelle er- 
feinen und der Spuf an eine beftimmte Lofalität gebunden ift, 
an Kirchen, Kirchhöfe, Schlachtfelder, Mordftätten, Hochgerichte 
und jene deshalb in Verruf gelommenen Häufer, die niemand be- 
wohnen will, welche man Hin,und wieder immer antreffen wird: 
auch mir find in meinem Leben deren mehrere vorgekommen. 
Solche Lolalitäten find der Anlaß gewefen zu dem Buche bes 
Sefuiten Petrus Thyraeus: de infestis, ob molestantes dae- 
moniorum et defunctorum spiritus, locis. Köln 1598, — 
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Aber die merkwürdigſte Thatfache diefer Art liefert vielleicht die 
Obſerv. 77 des Brierre de Boismont. Als eine wohlzubeachtende 
Beftätigung der hier gegebenen Erklärung fo vieler Geiftererichei- 
nungen, ja, als ein zu ihr führendes Mittelglied, ift die Viſion 
einer Somnambule zu betrachten, die in Kerner’s Blättern aus 
Prevorſt, Sanml. 10, ©. 61, mitgetheilt wird: diefer nämlich 
ftelfte ſich plöglih eine, von ihr genau befchriebene häusliche 
Scene dar, bie fih vor mehr als 100 Jahren daſelbſt zugetragen 
haben mochte; da die von ihr befchriebenen Perfonen vorhandenen 
Porträts glichen, die fie jedoch nie gefehn Hatte. 

Die hier in Betrachtung genommene wichtige Grund-Er- 
fahrung felbft aber, auf welche alle ſolche Vorgänge zurüdführber 
find, und die id) retrospective second sight benenne, muß als 
Urphänomen ftehn bleiben; weil, fie zu erflären, es uns bis 

-jegt noch an Mitteln fehlt. Inzwiſchen läßt fie fi im nahe 
Verbindung bringen mit einem andern, freilich eben fo uner- 
Härlihen Phänomen; wodurd jedoch fehon viel gewonnen wird; 
da wir alsdann, ftatt zweier unbelannter Größen, nur eine ber 
halten; welcher Vortheil dem fo gerühmten analog ift, den wir 
durch Zurüdführung des mineralifhen Magnetismus auf bie 
Elektricität erlangt haben. Wie nämlich eine im hohen Grade 
hellſehende Somnambufe foger durch die Zeit nit im ihrer 
Wahrnehmung beſchränkt wird, fondern mitunter auch wirklich 
zufünftige und zwar ganz zufällig eintretende Vorgänge vorher» 
fieht; wie das Selbe, noch auffalfender, von den Deuteroffopiften 
und Leichenfehern geleiftet wird; wie alfo Vorgänge, die in unfere 
empiriſche Wirklichkeit noch gar nicht eingetreten find, dennod, 
aus der Nat der Zufunft Heraus, ſchon auf dergleichen Ber- 
fonen wirken und in ihre Perception fallen Können; fo können 
au wohl Vorgänge und Menfchen, die doch ſchon ein Mal 
wirffid waren, wiewohl fie es nicht mehr find, auf gewiſſe hiezu 
beſonders disponirte Perfonen wirken und alfo, wie jene eine 
Vorwirkung, eine Nachwirkung äußern; ja, Diefes ift weniger 
unbegreiflich, als Ienes, zumal wann eine folde Auffafjung ver- 
mittelt und eingeleitet wird durch etwas Materielles, wie etwan 
die noch wirklich vorhandenen, leiblichen Ueberrefte der wahrge 
nommenen Berfonen, oder Sachen, die in genauer Verbindung 
mit ihmen gewefen, ihre Kleider, das von ihnen bewohnte Ge⸗ 
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mad, ober woran ihr Herz gehangen, der verborgene Schatz; 
dem analog, wie die jehr hellſehende Somnambule bisweilen nur 
durch irgend ein Teibliches Werbindungsglied, z. B. ein Tuch, 
welches der Kranke einige Tage auf dem bloßen Leibe getragen 
(Kiefer’s Archiv, III, 3, ©. 24), ober eine abgefchnittene Haare 
Iode, mit entfernten Perfonen, über deren Geſundheitszuſtand fie 
berichten fol, in Rapport gefet wird und dadurch ein Bild von 
ihnen erhält; welcher Fall dem in Rebe ftehenden nahe verwandt 
ift. Diefer Anfiht zufolge wären die an beftimmte Lofafitäten, 
oder an bie bafelbft Tiegenden leiblichen Ueberrefte Verftorbener, 
ſich knüpfenden Geiftererfcheinungen nur die Wahrnehmungen einer 
rüdwärts gefchrten, alfo der Vergangenheit zugewandten Deute⸗ 
toffopie, — a retrospective second sight: fie wären demnach 
ganz eigentfih, was ſchon die Alten (deren ganze Vorftellung 
vom Schattenreiche vielleicht aus Geiftererfcheinungen hervorgegangen 
ift: man fehe Odyſſee XXIV.) fie nannten, Schatten, umbrae, 
ubswR Xapovray, — VEXUWY SW Mapmva, — manes 
(von manere, gleichfam Ueberbleibfel, Spuren), alfo Nachklänge 
bagervefener Erſcheinungen biefer unferer in Zeit und Raum fi 
darftelfenden Erfheinungswelt, dem Traumorgan wahrnehmbar 
werbend, in feltenen Fällen während des wachen Zuftandes, leichter 
im Schlaf, als bloße Träume, am leichteften natürlich im tiefen 
magnetifhen Schlaf, wann in ihm der Traum zum Schlafwachen 
und dieſes zum Hellfehn fich gefteigert Hat; aber auch in bem 
gleich Anfangs erwähnten natürlichen Schlafwachen, welches als 
ein Wahrträumen der nächſten Umgebung bes Schlafenden bes 
fchrieben wurde und gerade durch das Eintreten folder fremd- 
artigen Geftalten zuerft als ein vom wachen Zuftande verſchiedener 
fih) zu erkennen giebt. In dieſem Schlafwachen nämlich werden 
am häufigften die Geftalten eben geftorbener Berfonen, deren Reiche 
noch im Haufe ift, ſich darftellen; wie überhaupt eben dem Geſetz, 
daß diefe rückwärts gekehrte Deuteroftopie durch Teibliche Ueber- 
reſte der Todten eingeleitet wird, gemäß, die Geftalt eines Ber- 
ftorbenen den dazu disponirten Perfonen, felbft im wachen Zu- 
ftande, am leichteften erfcheinen Tann, fo lange er noch nicht be> 
ftattet ift; wiewohl fe auch dann immer nur dur das Traum- 
organ wahrgenommen wird. 

Nach dem Gefagten verfteht es ſich von felbft, daf einem 
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auf diefe Weife erfheinenden Gefpenfte nicht die unmittelbare 
Realität eines gegenwärtigen Objekts beizulegen ift; wiewohl 
ihm mittelbar doch eine Realität zum Grunde Tiegt: nämlid 
was man da fieht, ift keineswegs der Abgefchiedene felbft, fondern 
es ift ein bloßes eido)ov, ein Bild Deffen, der ein Mal war, 
entftehend im Traumorgan eines hiezu disponirten Menfcen; 
auf Anlaß irgend eines Ueberbleibfels, irgend einer zurückgelaſſenen 
Spur. Daffelbe Hat daher nicht mehr Realität, als die Er— 
ſcheinung Deffen, der fich ſelbſt ficht, oder auch von Andern 
dort wahrgenommen wird, wo er fich nicht befindet. Fälle dieſer 
Art aber find durch glaubwürbige Zeugniffe befannt, von denen 
man einige in Horſt's Deuteroffopie Bd. 2, Abſchn. 4 zufammen- 
geftellt findet: aud der erwähnte von Goethe gehört dahin; des⸗ 
gleichen die nicht feltene Thatfache, daß Kranke, warn dem Tode 
nahe, ſich im Bette doppelt vorhanden wähnen. „Wie geht es?“ 
fragte Hier vor nicht langer Zeit ein Arzt feinen ſchwer dar 
nieberliegenden Kranken: „jet beffer, feitdem wir im Bette zwei 
find,“ war die Antwort: bald darauf ftarb er. — Demnach 
fteht eine Geiftererfcheinung der hier in Betrachtung genommenen 
Art zwar in objeftiver Beziehung zum ehemaligen Zuftend 
ber ſich darftellenden Perfon, aber keineswegs zu ihrem gegen- 
wärtigen: denn biefelbe Hat durdaus feinen aktiven Theil 
daran; daher aud nicht auf ihre noch fortdauernde individuelle 
Eriftenz baraus zu fliegen ift. Zu ber gegebenen Erklärung 
ftimmt auch, daß die fo erfcheinenden Abgeſchiedenen in der Regel 
beffeidet und im der Tracht, die ihnen gewöhnlich war, gefehn 
werden; wie au, daß mit dem Mörder der Gemorbete, mit 
dem Reiter das Pferd erfcheint u. dgl. m. Den Viſionen diefer 
Art find wahrſcheinlich aud die meiften der von der Seherin 
zu Prevorft gefehenen Gefpenfter beizuzählen, die Gefpräche aber, 
die fie mit ihnen geführt hat, als das Werk ihrer eigenen Eins 
bildungskraft anzufehn, die den Text zu diefer ftummen Proceffion 
(dumb shew) und daburd) eine Erklärung derfelben, aus eigenen 
Mitteln, Tieferte. Der Menſch ift nämlich von Natur beftrebt, 
ſich Alles was er fieht irgendwie zu erklären, oder wenigftens 
einigen Zufammenhang hineinzubringen, ja es, in feinen Ge 
danken, reden zu laffen: daher Kinder fogar dem lebloſen 
Dingen oft einen Dialog unterlegen. Demnad war die Seherin 
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ſelbſt, ohne es zu wiffen, der Soufleur jener ihr erſcheinenden 
Geftalten, wobei ihre Einbildungskraft in derjenigen Art unbe 
wußter Thätigfeit war, womit wir, im gewöhnlichen, bebeutungs- 
loſen Traum, die Begebenheiten lenken und fügen, ja aud 
wohl bisweilen den Anlaß dazu von objektiven, zufälligen Um— 
ftänden, etwan einem im Bette gefühlten Drud, oder einem von 
außen zu uns gelangenden Ton, oder Geruch u. f. w. nehmen, 
welchen gemäß wir fodann lange Geſchichten träumen. Um biefe 
Dramaturgie der Seherin ſich zu erläutern, ſehe man was in 
Kiefer’ Archiv, Bd. 11, 9. 1, ©. 121, Bende Bendfen von 
feiner Somnambule erzählt, welder, im magnetifhen Schlafe, 
bisweilen ihre Lebenden Bekannten erſchienen, wo fie dann, mit 
lauter Stimme, Tange Gefprähe mit ihnen führte. Dafelbft 
heißt es: „unter ben vielen Geſprächen, welche fie mit Abwefen- 
„ben hielt, ift das nachſtehende charakteriftiih. Während ber 
„vermeintlichen Antworten ſchwieg fie, ſchien mit gefpannter 
„Aufmerlſamleit, wobei fie fi im Bette erhob und den Kopf 
„nach eimer beftimmten Seite drehte, den Antworten der Andern 
„uzuhören und rüdte dann mit ihren Einwendungen dagegen 
„on. Sie dachte fih hier die alte Karen, mit ihrer Magd, 
„gegenwärtig und ſprach abwechjelnd bald mit diefer, bald mit 
„jener. — — — — Die fheinbare Zerfpaltung der eigenen 
„Berfönlichkeit in drei verfhiedene, wie dies im Traum gewöhn⸗ 
„lich ift, ging hier fo weit, daß ich die Schlafende damals gar 
„nicht davon überzeugen konnte, fie mache alle drei Perfonen 
„ſelbſt.“ Diefer Art alfo find, meiner Meinung nad, auch 
die Geiftergefpräche der Seherin von Prevorft, und findet diefe 
Erklärung eine ſtarke Beftätigung an der unausſprechlichen Ab- 
geſchmadtheit des Textes jener Dialoge und Dramen, welde 
allein dem Vorftellungskreife eines unmiffenden Gebirgsmädchens 
und ber ihr beigebrachten Vollsmetaphyſik entfpredhen, und wel- 
hen eine objektive Realität unterzulegen, nur unter Vorausfegung 
einer fo gränzenlos abfurden, ja empörend dummen Weltorbnung 
möglich ift, daß man ihr anzugehören fih ſchämen müßte. — 
Hätte der fo befangene und leichtgläubige Juſt. Kerner nicht im 
Stillen doch eine leiſe Ahndung von dem bier angegebenen Ur- 
fprunge jener Geifterunterrebungen gehabt, fo würde er nicht, 
mit fo unverantwortlicher Leichtfertigfeit, überall und jedes Mal 
Sqopenhauer, Barerga. I. 20 
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unterlaffen haben, den von den Geiftern angezeigten, materiellen 
Gegenftänden, z. B. Schreibzeugen in Kirchenkellern, goldenen 
Ketten in Burggewölben, begrabenen Kindern in Pferdeftällen, mit 
allem Ernſt und Eifer nachzuſuchen, ftatt ſich durch die leichteſten 
Hinderniffe davon abhalten zu laffen. Denn Das Hätte Licht auf 
die Sachen geworfen. 

Ueberhaupt bin ich der Meinung, daß die alfermeiften wirt- 
lich gefehenen Erſcheinungen Verftorbener zu diefer Kategorie der 
Viſionen gehören und ihnen demnach zwar eine vergangene, aber 
keineswegs eine gegenwärtige, geradezu objektive Realität ent- 
ſpricht: fo 3. B. der Erſcheinung des Präfidenten ber Berliner 
Aademie Maupertuis, im Saale berfelben gefehen vom Bo— 
tanifer Gleditſch; welches Nikolai in feiner ſchon erwähnten 
Vorleſung vor eben diefer Afademie anführt; desgleichen die von 
Walter Scott in der Edinb. review vorgetragene und von Horft 
in der Deuteroffopie Bd. 1, ©. 113 wiederholte Geſchichte von 
dem Landammann in der Schweiz, der, in die öffentliche Biblio- 
thel tretend, feinen Vorgänger, in feierlicher Ratheverfammlung, 
von lauter Verftorbenen umgeben, auf dem Präfidentenftußl figend 
erblickt. Auch geht aus einigen, Hieher gehörigen Erzählungen 
hervor, daß ber objektive Anlaß zu Vifionen dieſer Art nicht 
nothwendig das Skelett, oder ein fonftiges Leberbleibfel eines 
Leihnams feyn muß, fondern daß aud andere, mit dem Ber- 
ftorbenen in naher Berührung gewefene Dinge dies vermögen: fo 
3.8. finden wir, in dem oben angeführten Buche von ©. I. Wenzel, 
unter den 7 hieher gehörigen Geſchichten G, wo die Leiche, aber 
eine, wo ber bloße, ftetS getragene Rod des DVerftorbenen, der 
gleich nad) deffen Tode eingefchloffen wurde, nach mehreren Woden, 
beim Hervorholen, feine leibhaftige Erſcheinung vor der darüber 
entfegten Wittwe veranlaßt. Und fonac könnte e8 feyn, daß auch 
leichtere, unfern Sinnen faum mehr wahrnehmbare Spuren, wie 
3. B. längft vom Boden eingefogene Blutstropfen, oder vielleicht 
gar das bloße von Mauern eingefchloffene Lokal, wo einer, unter 
großer Angft, oder Verzweiflung, einen gewaltfamen Tod erlitt, 
Hinreichten, in dem dazu Prädisponirten eine folche rückwärts gefehrte 
Deuteroflopie hervorzurufen. Hiemit mag aud) die von Lukian 
Ghilopſeudes Kap. 29) angeführte Meinung der Alten zufammen: 
hängen, daß bloß die eines gewaltfamen Todes Geftorbenen er- 
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feinen fünnten. Nicht minder Könnte wohl ein vom Berftorbe- 
nen vergrabener und ftets ängftlih bewachter Schag, an, welchen 
noch feine letzten Gedanken ſich Hefteten, den in Rebe ftehenden 
objektiven Anlaß zu einer folhen Bifion abgeben, die dann, 
möglicher Weife, fogar lukrativ ausfallen Könnte. Die befagten 
objektiven Anläffe fpielen bei diefem dur das Traumorgan ver- 
mittelten Erfennen des Vergangenen gewiſſermaaßen die Rolle, 
welde bei dem normalen Denfen der nexus idearum feinen 
Gegenftänden ertheilt. Uebrigens gilt von den hier in Rebe 
ftehenden, wie von allen im Wachen dur das Traumorgan 
möglichen Wahrnehmungen, daß fie leichter unter ber Form des 
Hörbaren, als des Sichtbaren ins Bewußtfeyn Tommen, daher 
die Erzählung von Tönen, die an diefem, oder jenem Orte bis— 
weilen gehört werden, viel häufiger find, als die von fichtbaren 
Erſcheinungen. 

Wenn nun aber, bei einigen Beiſpielen der hier in Betrach— 
tung genommenen Art, erzählt wird, die erfcheinenden Verftor- 
benen Hätten dem fie Schauenden gewiffe, bis dahin unbefannte 
Thatſachen revelirt; fo ift Dies zuvörderſt nur auf die ficherften 
Zeugniffe Hin anzunehmen und bis dahin zu bezweifeln: fodann 
aber Tiefe es ſich allenfalls doch noch, durch gewiffe Analogien 
mit dem Hellfehn der Somnambulen, erflären. Mande Som- 
nambulen nämlich haben, in einzelnen Fällen, ben ihnen vor- 
geführten Kranken gefagt, dur welchen ganz zufälligen Anlaß 
diefe, vor langer Zeit, fi ihre Krankheit zugezogen hätten, und 
haben ihnen dadurch den faft ganz vergeffenen Vorfall ins Ge- 
dãchtniß zurückgerufen. (Beifpiele diefer Art find, in Kiefers 
Archiv Bd. 3, Std. 3, ©. 70, ber Schred vor dem Tall von 
einer Leiter, und, in I. Kerners Gedichte zweier Somnambulen 
©. 189, die dem Knaben gemachte Bemerkung, er habe in frü- 
herer Zeit bei einer epileptifchen Perfon gefchlafen.) Auch ge 
hört Hieher, daß einige Helffehende aus einer Haarlode, oder 
dem getragenen Tuch eines von ihnen nie gefehenen Patienten, 
ihn und feinen Zuftand richtig erfannt Haben, — Alfo bemeifen 
ſelbſt Revelationen nicht ſchlechthin die Anweſenheit eines Vers 
ftorbenen. 

Imgleichen läßt fih, daß die erfeheinende Geftalt eines Ver- 
itorbenen bisweilen von zwei Perfonen gefehn und gehört worden, 
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auf die befannte Anftedungsfähigteit fowohl des Somnambulismus, 
als auch des zweiten Gefichts, zurüdführen. 

Schach hätten wir, unter gegenwärtiger Nummer, wenigſtens 
den größten Theil der beglaubigten Erſcheinungen der Geftalten 
BVerftorbener in fo fern erklärt, als wir fie zurückgeführt Haben 
auf einen gemeinfchaftlichen Grund, die retrofpeftive Deuterofkopie, 
welche in vielen folder Fälle, namentlich in ben Anfangs diefer 
Nummer angeführten, nicht wohl geleugnet werden Tann, — 
Hingegen ift fie felbft eine Höchft feltfame und unerklärte That- 
fade. Mit einer Erklärung diefer Art müſſen mir aber in 
manden Dingen uns begnügen; wie denn z. B. das ganze große 
Gebäude der Efektricitätslehre bloß aus einer Unterordnung 
monnigfaltiger Phänomene unter ein völfig unerklärt bleibendes 
Urphänomen befteht. 

8) Der Iebhafte und ſehnſüchtige Gedanke eines Andern an 
uns vermag bie Vifion feiner Geftalt in unferm Gehirn zu er 
regen, nicht als bloßes Phantasma, fondern fo, daß fie, leib- 
haftig und von der Wirklichkeit ununterfcheidbar, vor uns fteht. 
Namentlich) find es Sterbende, die diefes Vermögen äußern und 
daher in ber Stunde ihres Tobes ihren abweſenden Freunden 
erfeheinen, fogar mehreren, an verſchiedenen Orten, zugleid. 
Der Fall ift fo oft und von fo verfchiedenen Seiten erzählt und 
beglaubigt worden, daß ich ihn unbedenklich als thatſächlich bes 
gründet nehme. Ein fehr artiges und von biftinguirten Perfonen 
vertretenes Beifpiel findet man in Yung-Stilfinge Theorie der 
Geifterfunde, 8. 198. Zwei befonders frappante Fälle find ferner 
die Gefichte der Frau Kahlow, im oben erwähnten Buch von 
Wenzel, ©. 11, und die vom Hofprebiger, im ebenfalls er- 
wähnten Buche von Henninge, ©. 329. Als ein ganz neuer 
mag hier folgender jtehn: Vor Kurzem ftarb, hier in Frankfurt, 
im jüdifchen Hospitale, bei Nacht, eine kranke Magd. Am fol- 
genden Morgen ganz früh trafen ihre Schweiter und ihre Nichte, 
von denen die Eine hier, die Andere eine Meile von Bier wohnt, 
bei der Herrſchaft berfelben ein, um nad ihr zu fragen; weil 
fie ihnen beiden in der Nacht erfchienen war. Der Hospital- 
auffeher, auf deſſen Bericht diefe Thatfache beruht, verficherte, 
daß ſolche Fälle öfter vorfümen. Daß eine Heiffehende Som⸗ 
nambule, die während ihres am höchſten gefteigerten Hellſehns 
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allemal in eine, dem Scheintode ähnliche Katalepfie verfiel, ihrer 
Freundin Teibhaftig erſchienen fei, berichtet die ſchon erwähnte 
„Gefchichte der Augufte Müller in Karlsruhe“, und wird nach— 
erzählt in Kiefer’ Archiv, III, 3, ©. 118. Eine andere ab» 
ſichtliche Erſcheinung derſelben Perfon, wird, aus vollkommen 
glaubwũrdiger Quelle, mitgetheilt in Kieſer's Archiv VI, 1, 
S. 34. — Viel ſeltener hingegen iſt es, daß Menſchen, bei 
voller Geſundheit, dieſe Wirkung hervorzubringen vermögen: doch 
fehlt es auch darüber nicht an glaubwürdigen Berichten. Den 
älteſten giebt St. Auguſtinus, zwar aus zweiter, aber, ſeiner 
Verſicherung nad, ſehr guter Hand, de civit. Dei XVIII, 18, 
im Verfolg der Worte: Indicavit et alius se domi suae etc. 
Hier erfcheint nämlich was der Eine träumt dem Andern im 
Wachen als Viſion, die er für Wirklichkeit Hält; und einen bie- 
ſem Fall vollfommen analogen theilt der in Amerika erfcheinende 
Spiritualtelegraph, vom 23. September 1854 mit (ohne daß er 
den bes Auguftinus zu kennen fcheint), wovon Dupotet die 
franzöfifche Ueberfegung giebt in feinem Trait& complet de 
magnötisme, 3. &dit., p. 561. Ein neuerer Fall der Art ift 
dem zulegt angeführten Bericht in Kiefer’s Archiv (VI, 1, 35) 
beigefügt. Eine wunderbare Hierher gehörige Gefchichte erzählt 
Yung-Stilling in feiner Theorie der Geiſterkunde, 8. 101, je- 
doch ohne Angabe der Duelle. Mehrere giebt Horft in feiner 
Deuteroflopie Bd. 2, Abſchn. 4. Aber ein höchſt merkwirdiges 
Beifpiel der Fähigfeit zu ſolchem Erſcheinen, noch dazu vom Bater 
auf den Sohn vererbt und von Beiden fehr häufig, auch ohne es 
zu beabfichtigen, ausgeübt, fteht in Kieſer's Archiv Bd. VII, 9.3, 
©. 158. Doch findet fih ein älteres, ihm ganz ähnliches, in 
Zeibich's „Gedanken von der Erſcheinung der Geifter” 1776, 
©. 29, und wiederholt in Hennings „von Geiftern und Geifter- 
ſehern“ ©. 476. Da beide gewiß unabhängig von einander 
erzählt worden, dienen fie fich gegenfeitig zur Beſtätigung, in 
diefer fo Höcft wunderbaren Sache. Auch in Naſſe's Zeitſchrift 
für Anthropologie, IV, 2, ©. 111, wird vom Profeſſor Groh- 
mann ein folder Fall mitgetheilt. Ebenfalls in Horace Welby’s 
signs before death, London 1825, findet man einige Beifpiele 
von Erjcheinungen Iebender Menfhen an Orten, wo fie nur mit 
ihren Gedanken gegenwärtig waren: 3.8. ©. 45, 88. Befonders 
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glaubwürdig fheinen die von dem grundehrlichen Bende Bendſen, in 
Kiefer’s Archiv VIII, 3, S. 120, unter der Ueberfchrift „Doppel: 
gänger” erzählten Fälle diefer Art. — Den hier in Rede ftehenden, 
im Wahen Statt findenden Viſionen entſprechen im fchlafenden 
Zuftande die ſympathetiſchen, d. h. ſich in distans mittheilenden 
Träume, welche demnach von Zweien zur felben Zeit und gan; 
gleihmäßig geträumt werden. Bon diefen find die Beiſpiele 
befannt genug: eine gute Sammlung derfelben findet man in 
E. Fabius de somniis $. 21, und darunter ein beſonders artiges, 
in bolländifher Sprache erzähltes. Ferner ftcht in Kiefer’s 
Archiv, Bd. VI, 9. 2, ©. 135, ein überaus merkwürdiger Auf 
fag von H. M. Wefermann, der 5 Fälle berichtet, in welchen 
er abfihtlih, dur feinen Willen, genau beftimmte Träume 
in Andern bewirkt Hat: da num aber, im Ietten diefer Fälle, die 
betreffende Perfon noch nicht zu Bette gegangen war, Hatte fie, 
nebft einer andern gerade bei ihr befindlichen, die beabfichtigte 
Erfheinung im Wachen und ganz wie eine Wirklichkeit. Folg⸗ 
lich ift, wie in ſolchen Träumen, fo auch in den wadhenden 
Viſionen dieſer Klaffe, da8 Traumorgan das Mebium der 
Anfhauung. AS BVerbindungsglied beider Arten ift die oben er⸗ 
wähnte von St. Auguftinus mitgetheilte Gedichte zu betrachten; 
fofern dafelbft dem Einen im Wachen erſcheint was der Andere 
zu thun bloß träumt. Zwei derfelben ganz gleichartige Fälle 
findet man in Hor. Welby’s signs before death, p. 266 md 
p- 297; letztern aus Sinclair’s invisible world entnommen. 
Offenbar alfo entftehen die Vifionen diefer Art, fo täuſchend und 
Teibhaftig ſich and in ihnen die erjcheinende Perfon darſtellt, 
keineswegs mittelft Einwirkung von Außen auf die inne, fon 
dern vermöge einer magifhen Wirkung des Willens Desjeni- 
gen, von dem jie ausgehn, auf den Andern, alfo auf das Wefen 
an fid) eine® fremden Organismus, der dadurch, von innen aus, 
eine Veränderung erleidet, die nunmehr, auf fein Gehirn wir 
kend, dafelbft das Bild des ſolchermaaßen Einwirfenden eben fo 
lebhaft erregt, wie eine Einwirkung mittelft der, von deffen Leibe 
auf die Augen des Andern zurüdgeworfenen Lichtſtrahlen es nur 
irgend könnte. 

Eben die hier zur Sprache gebrachten Doppelgänger, ale 
bei welchen die erſcheinende Perfon offentundig am Leben, aber 
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abwefend ift, auch in ber Regel von ihrer Erfcheinung nicht 
weiß, geben uns den richtigen Geſichtspunkt für die Erſcheinung 
Sterbender und Geftorbener, alfo die eigentlichen Geiftererfchei- 
nungen, an bie Hand, indem fie uns lehren, daß eine unmittel- 
bare reale Gegenwart, wie die eines auf die Sinne wirkenden 
Körpers, keineswegs eine nothwendige Vorausfegung derſelben 
fei. Gerade diefe Voransfegung aber ift der Grundfehler aller 
früheren Auffafjung der Geiftererfheinungen, fowohl bei der Be 
ftreitung, als bei der Behauptung berfelben. Jene Vorausfegung 
beruht nun wieder darauf, daß man fi auf den Standpunkt 
des Spiritualismus, ftatt auf den des Idealismus, geftellt 
hatte*). Jenem nämlich gemäß ging man aus von ber völlig 
unberedtigten Annahme, daß der Menſch aus zwei grundver- 
ſchiedenen Subftanzen beftehe, einer materiellen, dem Leibe, und 
einer immateriellen, der fogenannten Seele. Nach der im Tode 
eingetretenen Trennung beider follte num die Ießtere, obwohl 
immateriell, einfah und unausgebehnt, doch no im Raume 
exiftiren, nämlich fi) bewegen, einhergehn und dabei von außen 
auf die Körper und ihre Sinne einwirken, gerade wie ein Körper, 
und demgemäß auch eben wie ein folder ſich darftellen; wobei 
dann freilich diefelbe reale Gegenwart im Raume, die ein von 
uns gefehener Körper hat, die Bedingung ift. Diefer durchaus 
unbaftbaren, fpiritwaliftifchen Anſicht von den Geiftererfcheinungen 
gelten alle vernünftigen Beftreitungen derfelben und auch Kant's 
kritiſche Beleuchtung der Sache, welche den erften, ober theo- 
retifchen Theil feiner „Träume eines Geifterfehers, erläutert durch 
Träume der Metaphyſik“ ausmacht. Diefe fpiritualiftifche 
Anficht alfo, die Annahme einer immateriellen und doch lokomo⸗ 
tiven, imgleihen, nah Weife der Materie, auf Körper, mithin 
aud auf die Sinne wirkende Subftanz, hat man, um eine 
richtige Anficht von allen hieher gehörigen Phänomenen zu erlangen, 
ganz aufzugeben und, ftatt ihrer, den ibealiftifhen Standpunkt 
zu gewinnen, von welchem aus man diefe Dinge in ganz anderm 
Lichte erblit und ganz andere Kriterien ihrer Mögfichteit erhält. 
Hiezu den Grund zu legen ift eben der Zwed gegenmwärtiger 
Abhandlung. 





*) Bergleihe „Welt als Wille und Vorſtellung“ Bd. 2, ©. 16. 
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9) Der letzte in unſere Betrachtung eingehende Fall nım 
wäre, daß die unter der vorigen Nummer befchriebene, magiſche 
Einwirkung auch nod nad) dem Tode ausgeübt werden fönnte, 
wodurch dann eine eigentliche Geiftererfheinung, mittelft direkter 
Einwirkung, alfo gewiſſermaaßen die wirkliche, perſönliche Gegen: 
wart eines bereits Geftorbenen, melde auch Rückwirkung anf ihn 
zuließe, Statt fände. Die Ableugnung a priori jeder Möglichkeit 
diefer Art und das ihr angemeſſene Verlachen der entgegengejegten 
Behauptung kann auf nichts Anderem beruhen, als auf der Ueber: 
zeugung, daß der Tod die abfolute Vernichtung des Menfchen fei; 
es wäre denn, daß fie fi auf den proteftantifhen Kirchenglauben 
ftügte, nad) welchem Geifter darum nicht erſcheinen können, weil 
fie, gemäß ben während der wenigen Jahre des irdifchen Lebens 
gehegten Glauben oder Unglauben, entweder dem Himmel mit 
feinen ewigen Freuden, ober der Hölle mit ihrer ewigen Quaal, 
gleih nad) dem Tode, auf immer zugefallen feiern, aus beiden 
aber nicht zu uns Heraus können; daher, dem proteſtantiſchen 
Glauben gemäß, alle dergleichen Erſcheinungen von Teufeln, oder 
von Engeln, nicht aber von Mienfchengeiftern, herrühren; wie dies 
ausführlih und gründlich auseinandergefegt Hat Lavater, de 
spectris, Genevae 1580, pars II, cap. 3 et 4. Die katholiſche 
Kirche Hingegen, welche ſchon im 6. Jahrhundert, namentlich durch 
Gregor den Großen, jenes abfurde und empörende Dogma, fehr 
einſichtsvoll, durch das zwifchen jene defperate Alternative einge 
ſchobene Purgatorium verbeffert hatte, läßt die Erſcheinung der in 
diefem vorläufig wohnenden Geifter, und ausnahmsweiſe auch 
anderer, zu; wie ausführlich zu erfehen aus dem bereits genannten 
Petrus Thyraeus, de locis infestis, pars I, cap. 3, sqg. Die 
Proteftanten fahen durch obiges Dilemma ſich fogar genöthigt, 
die Eriftenz des Teufels auf alle Weife feftzuhalten, bloß weil 
fie zur Erklärung der nicht abzuleugnenden Geiftererfcheinungen 
feiner durchaus nicht entrathen Tonnten: daher wurden, 'noch im 
Anfang des vorigen Iahrhunderts, bie Leugner bes Teufels 
Adaemonistae genannt, faft mit demfelben pius horror, wie 
noch Heut zu Lage die Atheistae: ‘und zugleich, wurden demgemäß, 
3. B. in C. F. Romani schediasma polemicum, an dentur 
spectra, magi et sagae, Lips. 1703, gleid) von vorn herein 
die Gefpenfter befinirt als apparitiones et territiones Diaboli 


und was bamit zufamuenhängt. 313 


externae, quibus corpus, aut aliud quid in sensus incurrens 
sibi assumit, ut homines infestet. Bielleiht hängt fogar es 
biemit zufammen, daß die Hexenprocefje, melde bekanntlich ein 
Bundniß mit dem Teufel vorausjegen, viel häufiger bei ben 
Proteftanten, als bei den Katholifen gewefen find. — Jedoch von 
dergleichen mythologiſchen Anfichten abjehend jagte ich oben, daß 
die Verwerfung a prigri ber Möglichkeit einer wirklichen Er- 
ſcheinung Verftorbener allein auf die Ueberzeugung, daß durch 
den Tod das menfhlihe Wefen ganz und gar zu nichts werbe, 
ſich gründen könne. Denn fo lange diefe fehlt, ift nicht abzufehn, 
warum ein Wejen, das noch irgendwie eriftirt, nicht auch ſollte 
irgendwie fid) manifeftiren und auf ein amberes, wenn gleich in 
einem andern Zuftande befindliches, einwirken können. Daher ift 
es fo folgeredht, wie naiv, daß Lukianos, nachdem er erzählt 
hat, wie Demokritos ſich duch eine ihn zu fehreden veranftaltete 
Geiftermummerei feinen Augenblid hatte irre machen laſſen, hin— 
zufügt: obto Beßauag erustevs, pmdev eıvar Tag Yuyag erı, seo 
yevopsvas tov cuparay. (adeo persuasum habebat, nihil ad- 
huc esse animas a corpore separatas.) Philops. 32. — Iſt 
hingegen am Menſchen, außer der Materie, noch irgend etwas 
Unzerftörbares; fo ift wenigftens a priori nicht einzufehn, daß 
jenes, welches bie wundervolle Erſcheinung des Lebens hervor⸗ 
brachte, nad; Beendigung derfelben, jeder Einwirkung auf die 
noch Lebenden durchaus unfähig ſeyn ſollte. Die Sache wäre 
demnad allein a posteriori, durch die Erfahrung, zu entſcheiden: 
Dies aber ift um fo ſchwieriger, als, abgefehn von allen ab- 
ſichtlichen und unabfihtlihen Täufhungen der Berichterftatter, 
feldft die wirkliche Vifton, in welcher ein Verftorbener fi dar- 
ftellt, gar wohl einer der bis hieher von mir aufgezählten acht 
Arten angehören kann; daher e8 vielleicht fi immer fo verhalten 
mag. Ya, felbft in dem Falle, daß eine folhe Erſcheinung Dinge 
offenbart hat, die Keiner wiſſen konnte; fo wäre, in Folge der, 
am Schluß der Nr. 7 gegebenen Auseinandetfegung, Dies viel- 
Teicht doch noch als die Form, melde die Revelation eines ſpon⸗ 
tanen fomnambulen Hellfehns hier angenommen hätte, auszulegen; 
obgleich da8 Vorkommen eines folhen im Wachen, ober auch nur 
mit vollfommener Erinnerung aus dem fomnambulen Zuftande, wohl 
nicht ficher nachzumeifen ift, fondern dergleichen Offenbarungen, fo 
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viel mir belannt, allenfalls nur durch Träume gekommen find. 
Inzwiſchen kanu es Ümftände geben, die auch eine ſolche Auslegung 
unmöglih machen. Heut zu Tage daher, wo Dinge biefer Art 
mit viel mehr Unbefangenheit als jemals angefehn, folglich auch 
dreifter mitgetheilt und befproden werden, dürfen wir wohl 
hoffen, über diefen Gegenftand entſcheidende Erfahrungsaufſchlüſſe 
zu erhalten. . 

Manche Geiftergefhichten find allerdings fo befchaffen, daß 
jede anderartige Auslegung große Schwierigkeit hat; fobald man 
fie nicht für gänzlich erlogen Hält. Gegen dies Letztere aber 
ſpricht in vielen Fällen theils der Charakter des urfprünglichen 
Erzählers, theils das Gepräge der Redlichkeit und Aufrichtigkeit, 
welches feine Darftellung trägt, mehr als Alles jedoch die voll- 
tommene Aehnlichkeit in dem ganz eigenthämlichen Hergang und 
Beſchaffenheit der angeblichen Erſcheinungen, fo weit anseinander 
aud die Zeiten und Länder liegen mögen, aus denen die Be— 
richte ftammen. Diefes wird am Auffalfendeften, warn es ganz 
befondere Umftände betrifft, welche erſt in neuerer Zeit, im 
Folge des magnetifhen Somnambulismus und der genaueren 
Beobachtung aller diefer Dinge, als bei Vifionen bisweilen Statt 
findend, erkannt worden find. in Beifpiel diefer Art ift anzu- 
treffen im der höchſt verfänglichen Geiftergefhichte, vom Jahre 
1697, die Brierre de Boismont in feiner Obſerv. 120 erzählt: 
es ift der Umftand, daß dem Jünglinge der Geift feines Freun- 
des, obwohl er Y/, Stunden mit ihm fprad, immer nur feiner 
obern Hälfte nad) fihtbar war. Diefes theilweife Erſcheinen 
menſchlicher Geftalten nämlich hat ſich in unferer Zeit beftätigt, 
als eine bei Vifionen folder Art bisweilen vorkommende Eigen- 
thümlichkeit; daher auch Brierre, ©. ©. 454 und 474 feines 
Buches, diefelbe, ohne Beziehung auf jene Gedichte, als ein 
nicht feltenes Phänomen anführt. Auch Kiefer (Archiv, III, 2, 
139) berichtet den felben Umftand vom Knaben Arft, fehreibt ihn 
jedoch dem vorgeblichen Sehn mit der Nafenfpige zu. Demnach 
liefert dieſer Umſtaud, in der oben erwähnten Geſchichte, den 
Beweis, daß jener Jüngling die Erſcheinung wenigſtens nicht 
erlogen hatte: dann aber iſt es ſchwer dieſelbe anders, als eben 
aus der ihm früher verſprochenen und jetzt geleiſteten Einwir⸗ 
tung feines am Tage vorher, in einer fernen Gegend ertrunfenen 
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Freundes zu erklären. — Ein anderer Umftand der befagten Art 
ift das Verſchwinden der Erſcheinungen, fobald man die Auf- 
merkfamfeit abfichtlich auf fie heftet. Dies Tiegt nämlich ſchon 
in der bereits oben erwähnten Stelle des Paufanias, über bie 
hörbaren Erſcheinungen auf dem Schlachtfelde bei Marathon, 
welche nur von den zufällig dort Anweſenden, nicht aber von den 
abfichtlich dazu Hingegangenen vernommen wurben. Analoge Be- 
obachtungen aus neuefter Zeit finden wir an mehreren Stellen 
der Seherin von Prevorft (3. B. Bd. 2, ©. 10; und ©. 38), 
mo es daraus erflärt wird, daß, was durch das Ganglienſyſtem 
wahrgenommen wurde, vom Gehirn fogleich wieber weggeftritten 
wird. Meiner Hypotheſe zufolge würde es aus der plöglichen 
Umkehrung der Richtung der Vibration ber Gehirnfibern zu er- 
Hären ſeyn. — Beiläufig will ich hier eine ſehr auffallende 
Uebereinftimmung jener Art bemerflih madhen: Photius näm- 
fi in feinem Artikel Damafeins fagt: yuvn lepa, Teoporpav 
exovoa Yuoıy Tapadoyorarnv" vdup yYap Eyyeouca amxpaupveg 
Rowmpip tm av dadıvam, Eupa xara Tu öderoc ELow Tou 
TOTnplov TR PASNATE TV ETOREWM TIRYWATU, KL Mpovieyey 
ano Tmg apeng auta, Amep eneilev eoeodaı mavrug' fi de 
xcipo Tov Tpayparog oux are Auac. Genau das Selbe, fo 
unbegreiflih e8 ift, wird von ber Seherin von Prevorft be» 
richtet, ©. 87 der 3. Aufl. — Der Charakter und Typus der 
Geiftererfcheinungen ift ein fo feft beftimmter und eigenthümficher, 
daß der Geübte beim Lefen einer ſolchen Geſchichte beurtheilen 
Tann, ob fie eine erfundene, oder aud auf optiſcher Täuſchung 
beruhende, oder aber eine wirkliche Viſion gewefen fei. Es ift 
wünſchenswerth und fteht zu hoffen, daß wir bald eine Samm- 
fung Chinefifcher Gefpenftergefhichten erhalten mögen, um zu 
fehn, ob fie nicht auch, im Wefentlichen, ganz den felben Typus 
umd Charakter wie die unfrigen, tragen und fogar in den Neben- 
umftänden und Einzelnheiten eine große Uebereinftimmung zeigen; 
welches alsdann, bei fo durchgängiger Grundverſchiedeuheit der 
Sitten und Glaubenslehren, eine ftarke Beglaubigung des in 
Rede ftehenden Phänomens überhaupt abgeben würde. Daß bie 
Shinefen von der Erſcheinung eines DVerftorbenen und den von 
ihm ausgehenden Mittheilungen ganz biefelbe Vorftellung Haben, 
wie wir, ift erfichtlih aus der, wenn aud) dort nur fingivten 
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Geiftererfcheinung in der Chinefifhen Novelle Hing-Lo-Tu, ou 
la peinture mystörieuse, überfegt von Stanislas Jülien, und 
mitgeteilt in beffen Orphelin de la Chine, accompagne de 
Nouvelles et de po6sies, 1834. — Ebenfalls made ih in 
dieſer Hinficht darauf aufmerkſam, daß die meiften ber bie 
Charakteriftif des Geifterfputs ausmachenden Phänomene, wie fie 
in den oben angeführten Schriften von Henning, Wenzel, 
Teller u. ſ. w., ſodann fpäter von Juſt. Kerner, Horft und vielen 
andern befchrieben werden, ſich ſchon ganz eben fo finden im fehr 
alten Büchern, z. B. in dreien, mir eben vorliegenden, aus dem 
16. Sahrhundert, nämlich Lavater de spectris, Thyraeus de 
loeis infestis, und de spectris et apparitionibus Libri duo, 
Eisleben 1597, anonym, 500 Seiten in 4.: dergleichen Phänomene 
find 3. B. das Klopfen, das ſcheinbare Verſuchen verfchloffene 
Thüren zu forciren, auch ſolche, die gar nicht verfchloffen find, 
der Knall eines ſehr ſchweren, im Haufe herabfalfenden Gewid- 
tes, das lärmende Umherwerfen alles Geräthes in der Küche, oder 
des Holzes auf dem Boden, welches nachher fi in völfiger Ruhe 
und Ordnung vorfindet, das Zufchlagen von Weinfäffern, das 
deutliche Bernageln eines Sarges, wann ein Hausgenoffe fterben 
wird, die fehlürfenden, oder tappenden Tritte im finftern Zimmer, 
das Zupfen an ker Bettdede, der Modergeruch, das Verlangen 
erfcheinender Geifter nach Gebet, u. dgl. m., während nicht zu 
vermuthen fteht, daß bie, meiftens fehr ilfitteraten Urheber der 
modernen Ausfagen jene alten, feltenen, Iateinifhen Schriften 
gelefen Hätten. Unter den Argumenten für die Wirklichkeit der 
Geiftererfeheinungen verdient auch der Ton des Unglaubens, in 
welchem bie gefehrten Erzähler aus zweiter Hand fie vortragen, 
erwähnt zu werden; weil er, in ber Megel, das Gepräge bes 
Zwanges, der Affektation und Heuchelei fo deutlich trägt, daß 
der dahinter ftedende heimliche Glaube durchſchimmert. — Bei 
diefer Gelegenheit will ich auf eine Geiftergefchichte neuefter Zeit 
aufmerkſam machen, welche verdient, genauer unterfucht und beffer 
gefannt zu werben, als durch die aus fehr ſchlechter Feder ge 
floffene Darftellung derfelben in den Blättern aus Prevorſt, 
8. Sammlung ©. 166; nämlich theils weil die Ausfagen darüber 
gerichtlich protofoflirt find, und theil® wegen des höchſt merkwür⸗ 
digen Umftandes, daß ber erſcheinende Geift, mehrere Nächte Hin- 
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durch, don der Perſon, zu der er in Beziehung ftand, und vor 
deren Bette er fich zeigte, nicht gefehn wurde, weil fie fchlief, fon- 
dern bloß von zwei Mitgefangenen und erft fpäterhin auch von ihr 
felbft, die aber dann fo fehr dadurch erſchüttert wurde, daß fie, aus 
freien Stüden, fieben Vergiftungen eingeftand. Der Bericht fteht 
in einer Broſchüre: „Verhandlungen bes Affifenhofes in Mainz 
über die Giftmörderin Margaretfa Jäger.“ Mainz 1835. — Die 
wörtliche Protokoll⸗Ausſage ift abgebrudt in einem Frankfurter 
Tageblatt „Didaskalia“, vom 5. Juli 1835. — . 

Ich Habe aber jest das Metaphyſiſche der Sache in Betracht 
zu nehmen; da über das Phyſiſche, Hier Phyfiologifche, bereits 
oben das Nöthige beigebracht worden. — Was eigentlich bei allen 
Bifionen, d. h. Anſchauungen durch Aufgehn des Traumorgans 
im Wachen, umfer Intereſſe erregt, ift die etwanige Beziehung 
derfelben auf etwas empirifch Objeftives, d. 5. außer uns Ge- 
fegenes und von uns Verſchiedenes: denn erft durch diefe erhalten 
fie eine Analogie und gleiche Dignität mit unfern gewöhnlichen, 
wachen Sinnesanfhauungen. Daher find uns, von den im Obigen 
aufgezäplten, neun möglichen Urfachen folder Vifionen, nicht die 
drei erften, als welche auf bloße Halfucinationen Hinauslaufen, 
intereffant, wohl aber die folgenden. Denn die Berplerität, welche 
der Betrachtung der Bifion und Geiftererfheinung anhängt, ent» 
fpringt eigentlich daraus, daß bei bdiefen Wahrnehmungen bie 
Granze zwiſchen Subjeft und Objekt, welche die erfte Bedingung 
aller Erkenntniß ift, zweifelgaft, undeutlih, wohl gar verwiſcht 
wird. „Iſt Das auffer, oder in mir?“ frägt, — wie ſchon Mac- 
beth, als ihm ein Dolch vorſchwebt, — Jeder, dem eine Bifion 
folder Art nicht die Beſonnenheit benimmt. Hat Einer allein ein 
Gefpenft gefehn, fo will man es für bloß fubjeltiv erflären, fo 
objektiv es auch daftand; ſahen, oder Hörten es Hingegen Zwei 
oder Mehrere, jo wird ihm fofort die Realität eines Körpers bei- 
gelegt; weil wir nämlich empiriſch nur eine Urſache kennen, ver- 
möge welcher mehrere Menfchen nothwendig die felbe anfchauliche 
Vorftellung zu gleicher Zeit Haben müſſen, und diefe ift, daß ein 
und derjelbe Körper, das Licht nach allen Seiten vefleftivend, 
ihrer aller Augen affizirt. Allein auffer diefer ſehr mechaniſchen 
nnte es wohl noch andere Urfachen des gleichzeitigen Entſtehens 
derſelben anſchaulichen Vorſtellung in verfchiedenen Menfchen geben. 
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Wie bisweilen Zwei den gleichen Traum gleichzeitig träumen (fiche 
oben p. 310), alfo durch das Traumorgan, fchlafend, das Selbe 
wahrnehmen, fo kann aud im Wachen das Traumorgan in Zweien 
(oder Mehreren) in die gleiche Thätigfeit gerathen, wodurd dann 
ein Gefpenft, von ihnen zugleich gefehn, fich objektiv, wie ein Kör⸗ 
per, darſtellt. Ueberhaupt aber ift der Unterſchied zwiſchen ſubjektiv 
und objektiv im Grunde kein abfoluter, fondern immer noch relativ: 
denn alles Objektive ift doch infofern, als es immer noch durch ein 
Subjekt überhaupt bedingt, ja eigentlich nur in diefem vorhanden 
ift, wieder fubjeftiv; weshalb eben in Tegter Inftanz der Idealismus 
Recht behält. Man glaubt meiftens die Realität einer Geifter- 
eriheinung umgeftoßen zu haben, wenn man nachweiſt, daß fie 
fubjektiv bedingt war: aber welches Gewicht Tann dieſes Argument 
bei Dem haben, der aus Kant's Lehre weiß, wie ſtark der Antheil 
fubjektiver Bedingungen an der Erſcheinung ber Körpermelt ift, wie 
nämlid; diefe, fammt dem Raum, darin fie dafteht, und der Zeit, 
darin fie fid) bewegt, und der Raufalität, darin das Wefen ber 
Materie befteht, aljo ihrer ganzen Form nad, bloß ein Prodult 
der Gehirnfunktionen ift, nachdem ſolche durch einen Reiz in den 
Nerven der Sinnesorgane angeregt worden; fo daß dabei nur noch 
die Frage nad) dem Ding an fich übrig bleibt. — Die materielle 
Wirklichkeit der auf unfere Sinne von außen wirkenden Körper 
tommt freilich der Geiftererfcheinung fo wenig zu, wie dem Traum, 
durch deffen Organ fie ja wahrgenommen wird, baher man fie 
immerhin einen Traum im Wachen (a waking dream, insomnium 
sine somno; vergl. Sonntag, Sicilimentorum academicorum 
Fasciculus de Spectris et Ominibus morientium, Altdorfii 1716, 
p- 11) nennen kann: allein im Grunde büßt fie dadurch ihre Realität 
nicht ein. Allerdings ift fie, wie der Traum, eine bloße Vorftellung 
und als folde nur im erfennenden Bewußtfeyn vorhanden: aber 
das Selbe läßt fih von unferer realen Außenwelt behaupten; da 
auch diefe zunächſt und unmittelbar uns nur als Vorftellung ge- 
geben und, wie gefagt, ein bloßes, durch Nervenreiz erregtes und 
den Gefegen fubjektiver Funktionen (Formen der reinen Sinnligteit 
und des Verftandes) gemäß entftandenes Gehirnphänomen ift. Ber- 
langt man eine anderweitige Realität derfelben; fo ift dies ſchon 
die Frage nad) dem Ding an fi, welche von Locke aufgeworfen 
und voreilig erledigt, dann aber von Kant in ihrer ganzen 
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Schwierigkeit nachgewiefen, ja als unlösbar aufgegeben, von mir 
jedoch, wiewohl unter einer gewifjen Neftriftion, beantwortet worden 
ift. Wie aber jedenfalls das Ding an fih, welches in der Er- 
ſcheinung einer Außenwelt ſich manifeftirt, toto genere von ihr ver- 
ſchieden ift; fo mag es ſich mit Dem, was in der Geiftererfcheinung 
fid) manifeftirt, analog verhalten, ja, was in Beiden ſich Fund giebt 
vielleicht am Ende das Selbe feyn, nämlich Wille. Diefer Anfiht 
entfprechend finden wir, daß es, hinſichtlich der objektiven Realität, 
wie der Körperwelt, fo aud) der Geiftererfceinungen, einen Realis- 
mus, einen Idealismus und einen Skepticismus giebt, endlich aber 
auch einen Kriticismus, in deſſen Interefje wir eben jegt beſchäftigt 
find. Ja, eine ausdrüdliche Betätigung derfelben Anſicht giebt fogar 
folgender Ausfprud der berühmteften und am forgfältigften beob- 
arhteten Geifterfeherin, nämlich der von Prevorft (Bb. I, ©. 12): 
„ob die Geifter fid) nur unter dieſer Geftalt ſichtbar machen kön— 
„nen, oder ob mein Auge fie nur unter dieſer Geftalt ſehn und 
„mein Sinn fie nur fo auffaffen kann; ob fie für ein geiftigeres 
„Auge nicht geiftiger wären, Das kann ich nicht mit Beftimmtheit 
„behaupten, aber ahnde es faſt.“ Iſt dies nicht ganz analog der 
Kantiſchen Lehre: „was die Dinge an fi) felbft ſeyn mögen, wiſſen 
wir nicht, fondern erfenuen nur ihre Erſcheinungen“ —? 

Die ganze Dämonologie und Geifterfunde des Alterthums und 
Mittelalters, wie auch ihre damit zufammenhängende Anficht der 
Magie, hat zur Grundlage den noch unangefochten daftehenden 
Realismus, der endlih durch Karteſius erſchüttert wurde. 
Erſt der in der neueren Zeit allmälig herangereifte Idealismus 
führt uns auf den Standpunkt, von welchem aus wir über alle 
jene Dinge, alfo aud über Vifionen und Geiftererfcheinungen, 
ein richtiges Urtheil erlangen können. Zugleich hat andrerfeits, . 
auf dem empiriſchen Wege, der animalifhe Magnetismus die 
zu alfen frühern Zeiten in Dunkel gehüllte und fih furchtſam 
verftedende Magie an das Licht des Tages gezogen und eben 
jo die Geiftererfheinungen zum Gegenftand nüchtern forſchender 
Beobachtung und unbefangener Beurtheilung gemacht. Das Letzte 
in allen Dingen fällt immer der Philofophie anheim, und ich 
Hoffe, daß die meinige, wie fie aus ber alleinigen Realität und 
Allmacht des Willens in der Natur die Magie wenigftens als 
möglich denkbar und, wenn vorhanden, als begreiflich dargeſtellt 
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hat*), fo auch, durch entfchiedene Ueberantwortung der objektiven 
Welt an die Idealität, felbft über Vifionen und Geiſterſchei⸗ 
nungen einer vichtigeren Anficht den Weg gebahnt hat. 

Der entfchiedene Unglaube, mit welchem von jedem demfenden 
Menſchen einerfeits die Thatſachen des Hellſehns, andrerfeits des 
magiſchen, vulgo mägnetifchen Einfluffes zuerft vernommen wer- 
den, und der nur fpät der eigenen Erfahrung, oder hunderten 
glaubwürdigfter Zeugniffe weicht, beruht auf einem und demfelben 
Grunde: nämlich darauf, daß alle Beide den uns a priori bewuß- 
ten Gefegen des Raumes, der Zeit und der Kaufalität, wie fie 
in ihrem Komplex den Hergang möglicher Erfahrung beftimmen, 
zuwiderlaufen, — das Hellfehn mit feinem Erfennen in distans, 
die Magie mit ihrem Wirken in distans. Daher wird, bei der 
Erzählung dahin gehöriger Thatſachen, nicht bloß gefagt, „es ift 
nicht wahr,“ fondern „es ift nicht möglich”, (a non posse ad non 
esse), andrerfeits jebod) erwidert „es ift aber‘ (ab esse ad posse). 
Diefer Widerftreit beruht nun darauf, ja, liefert ſogar wieder einen 
Beweis dafür, daß jene von uns a priori erfaunten Geſetze feine 
ſchlechthin unbedingte, feine ſcholaſtiſche veritates aeternae, feine 
Beftimmung der Dinge an fi find; fondern aus bloßen An« 
ſchauungs⸗ und Berftandesformen, folglich aus Gehirnfunktionen 
entfpringen. Der aus dieſen beftehende Intellekt felbft aber ift bloß 
zum Behuf des Berfolgens und Erreihens der Zwecke individueller 
Willenserfcheinungen, nicht aber des Auffaſſens der abfoluten Ber 
ſchaffenheit der Dinge an fidh ſelbſt entftanden; weshalb er, wie ih 
(Welt a. W. u. 8. Bb.2, ©. ©. 177, 273, 285—289; 3. Aufl. 
195, 309, 322 fg.) dargethan habe, eine bloffe Flächenkraft ift, die 
wefentlih und überall nur die Schaale, nie das Innere der Dinge 
trifft. Diefe Stellen leſe nad) wer recht verftehn will was ich hier 
mepne. Gelingt e8 uns num aber ein Mal, weil doch auch wir 
jelbft zum innern Wefen der Welt gehören, mit Umgehung des 
prineipii individuationis, den Dingen von einer ganz andern 
Seite und auf einem ganz andern Wege, nämlich geradezu von 
innen, ftatt bloß von auffen, beizufommen, und fo uns berfelben, 
im Hellfehn erfennend, in der Magie wirkend, zu bemächtigen; 
dann entfteht, eben für jene cerebrale Erkenntniß, ein Refultat, 


*) Siehe „Über den Willen in ber Natur“, bie Rubrit „anim. Mage 
netisnmius und Magie." 


und was damit zufammenhängt. 321 


welches auf ihrem eigenen Wege zu erreichen wirklich unmöglich, 
war; daher fie darauf befteht, es in Abrede zu ftellen; denn eine 
Leiſtung ſolcher Art ift nur metaphyſiſch begreiflich, phyſiſch ift 
fie eine Unmöglichkeit. Dieſem zufolge iſt andrerſeits das Hell- 
fehn eine Beftätigung der Kantifchen Lehre von der Idealität des 
Raumes, der Zeit und der Raufalität, die Magie aber überdies 
aud; der meinigen von der alleinigen Realität des Willens, als 
des Kerns aller Dinge: hiedurch nun wieder wird auch nod) der 
Bakoniſche Ausſpruch, daß die Magie die praktiihe Metaphyſil 
fei, beftätigt. 

Erinnern wir und jet nochmals der weiter oben gegebenen 
Auseinanderfegungen und der daſelbſt aufgeftelten phyſiologiſchen 
Hppothefe, welden zufolge fümmtlihe durd das Traumorgan 
vollzogene Anfhauungen von der gewöhnlichen, den wachen Zus 
ftand begründenden, Wahrnehmung ſich dadurch unterfcheiden, 
daß bei der letzteren das Gehitn von auffen, durch eine phyſiſche 
Einwirkung auf die Sinne erregt wird, wodurch es zugleich die 
Data erhält, nach welchen es, mittelft Anwendung feiner Funk— 
tionen, nämlich Kaufalität, Zeit und Raum, bie empirifche An— 
ſchauung zu Stande bringt; während hingegen bei der Anfchauung 
duch da8 Traumorgan die Erregung vom Innern des Organis— 
mus ausgeht und vom plaftifhen Nervenſyſtem aus ſich in das 
Gehirn fortpflanzt, welches dadurch zu einer der erftern ganz 
ähnlichen Anſchauung veranlaßt wird, bei der jedoch, weil die 
Anregung dazu von der entgegengefegten Seite kommt, alfo aud) 
in entgegengefegter Richtung gefchieht, anzunehmen ift, daß auch 
die Schwingungen, oder überhaupt innern Bewegungen der Gehirn- 
fibern, in umgelehrter Richtung erfolgen und demnach erſt am 
Ende ſich auf die Sinnesnerven erftreden, welche alfo Hier das 
zuletzt in Thätigfeit Verſetzte find, ftatt daß fie, bei der gewöhn- 
lichen Anfhauung, zuallererft erregt werden. Soll nun, — wie 
bei Wahrträumen, prophetifchen Vifionen und Geiftererfcheinungen 
angenommen wird, — eine Anſchauung diefer Art dennoch fich 
auf etwas wirklich Weußeres, empirisch Vorhandenes, alfo vom 
Subjeft ganz Unabhängiges beziehn, welches demnach in fofern 
durch fie erfannt würde; fo muß daſſelbe mit dem Innern des 
Drganismus, von welhem aus die Anfchauung erregt wird, in 
irgend eine Kommunikation getreten ſeyn. Deunod läßt eine 
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ſolche ſich empiriſch durchaus nicht nachweifen, ja, da fie, voraus⸗ 
gefegterweife, nicht eine räumliche, von außen kommende jeyn ſoll, 
fo ift fie empiriſch, d. h. phyſiſch nicht ein Mal denkbar. Wenn 
fie alſo doch Statt hat; jo muß dies nur metaphyſiſch zu ver: 
ftehn und fie demnach zu denken feyn als eine unabhängig von 
der Erfheinung und allen ihren Gefegen, im Dinge an ſich, weldes 
als das innere Wefen der Dinge, der Erſcheinung derfelben überall 
zum Grunde liegt, vor fich gehende und nachher an der Er 
ſcheinung wahrnehmbare: — eine folhe nun ift es, die man 
unter dem Namen einer magifchen Einwirkung verfteht. 

Frägt man, weldes der Weg der magischen Wirkung, der- 
gleichen uns in der fynpathetifhen Kur, wie aud in dem Ein- 
fluß des entfernten Magnetifeurs gegeben ift, ſei; fo fage id: 
es ift der Weg, den das Juſekt zurüclegt, das hier jtirbt und 
aus jedem Ei, welches überwintert hat, wieder in voller Lebendig- 
keit hervorgeht. Es ift der Weg, auf welchem es geſchieht, daf, 
in einer gegebenen Volfsmenge, nad) auferordentlicher Vermehrung 
der Sterbefälle, auch die Geburten ſich vermehren. Es ift der 
Weg, der nicht am Gängelbande der Kaufalität durch Zeit und 
Naum geht. Es ift der Weg durch das Ding an fi. 

Wir nun aber wiffen aus meiner Philofophie, daß dieſes 
Ding an fi, alfo auch das innere Wefen des Menſchen, fein 
Wille ift, und daß der ganze Organismus eines Jeden, wie 
ex ſich empiriſch darftellt, bloß die Objektivation deffelben, näher, 
das im Gehirn entftehende Bild dieſes feines Willens ift. Der 
Wille als Ding an fi) liegt aber außerhalb des principii indi- 
vidustionis (Zeit und Raum), durch welches die Individuen ges 
fondert find: die durch dafjelbe entftehenden Schranken find aljo 
für ihm nicht da. Hieraus erklärt fi, jo weit, wenn wir diefes 
Gebiet betreten, noch unfere Einficht reichen Tann, die Mögkicfeit 
unmittelbarer Cinwirfung der Individuen auf einander, unabs 
hängig von ihrer Nähe oder Ferne im Raum, welche ſich in 
einigen der oben aufgezählten neun Arten der wacenden An 
ſchauung durch das Traumorgan, und öfter in ber fchlafenden, 
faktiſch Fund giebt; und ebenfo erflärt fih, aus dieſer unmittel- 
baren, im Wefen an ſich der Dinge gegründeten Kommunikation, 
die Möglichkeit des Wahrträumens, des Bewußtwerdens ber 
nächſten Umgebung im Somnambulismus und endlich die des Hell⸗ 


und was damit zufanmenhängt. 323 


ſehns. Indem der Wille des Einen, durch Feine Schranfen der 
Individuation gehemmt, alfo unmittelbar und in distans, auf dei 
Willen des Andern wirkt, Hat er eben damit auf ben Organismus 
deffelben, als welcher nur deſſen räumlich angeſchauter Wille felbft 
ift, eingewirkt. Wenn mun eine folhe, auf diefem Wege, das 
Innere des Organismus treffende Einwirkung ſich auf deffen Lenker 
und Borftand, das Ganglienfyften, erftredt, und dann von diefem 
aus, mittelft Durchbrechung der Sfolation, fi bis ins Gehirn 
fortpflanzt; fo fann fie von diefem doch immer nur auf Gehirn» 
weife verarbeitet werben, d. h. fie wird Anſchauungen hervor— 
bringen, denen volffommen gleich, welche auf äußere Anregung 
der Sinne entftehn, alfo Bilder im Raum, nad deffen drei 
Dimenfionen, mit Bewegung in der Zeit, gemäß dem Gefege der 
Kaufalität u. f. w.: denn die einen wie die andern find eben Pro- 
dukte der anfehauenden Gehirnfunftion, und das Gehirn kann immer 
nur feine eigene Sprache reden. Inzwiſchen wird eine Einwirkung 
jener Art no immer den Charakter, das Gepräge, ihres Ur- 
fprungs, alſo Desjenigen, von dem fie ausgegangen ift, an ſich 
tragen und diefes demnach der Geftalt, die fie, nach fo weitem 
Ummege, im Gehirn hervorruft, aufdrüden, fo verſchieden ihr 
Weſen an ſich auch von diefer feyn mag. Wirkt z. B. ein Ster- 
bender durch ſtarke Sehnfucht, oder fonftige Wilfensintention, auf 
einen Entfernten; fo wird, wenn die Einwirkung fehr energifc ift, 
die Geſtalt deffelben ſich im Gehirn des Andern darftellen, d. h. 
ganz fo wie ein Körper in der Wirklichkeit ihm erſcheinen. Offen- 
bar aber wird eine ſolche, durd; das Innere des Organismus ge— 
ſchehende Einwirkung auf ein fremdes Gehirn leichter, wenn diefes 
ſchläft, als wenn es wacht, Statt haben; weil im erftern Fall 
die Fibern deffelben gar keine, im letztern eine ber, die fie jetzt 
annehmen follen, entgegengefegte Bewegung haben. Demnach wird 
eine ſchwächere Einwirfung der in Rede ftehenden Art fich bloß 
im Schlafe fund geben können, duch Erregung von Träumen; 
im Wachen aber allenfalls Gedanken, Empfindungen und Unruhe 
erregen; jedoch Alles immer nod ihrem Urfprunge gemäß und 
deſſen Gepräge tragend: daher kann fie z. B. einen unerflärlichen, 
aber unwiderſtehlichen Trieb oder Zug, Den, von dem fie aus— 
gegangen ift, aufzufuchen, bervorbringen; und eben fo, umgefehrt, 
Den, der kommen will, durch den Wunſch ihn nicht zu fehn, 
21* 
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noch von der Schwelle des Hauſes wieder zurückſcheuchen, felbit 
wenn er gerufen und beftellt war (experto crede Ruperto). 
Auf diefer Einwirkung, deren Grund die Ihentität des Dinges 
an fi) in allen Erſcheinungen ift, beruft aud die faftifh er- 
Tannte Kontagiofität der Vifionen, des zweiten Gefidts und des 
Geiſterſehns, welche eine Wirkung hervorbringt, die im Refultat 
derjenigen gleich kommt, welche ein förperliches Objelt auf bie 
Sinne mehrerer Individuen zugleih ausübt, indem auch in Folge 
jener Mehrere zugleich das Selbe fehn, welches alsdann ſich ganz 
objektiv Eonftituirt. Auf derfelben direkten Einwirkung beruht 
auch die oft bemerkte unmittelbare Mittheilung der Gedanken, 
die fo gewiß ift, daß ich Dem, der ein wichtiges und gefährliches 
Geheimniß zu bewahren hat, anrathe, mit Dem, ber es nicht 
wiffen darf, über die ganze Angelegenheit, auf die es ſich bezieht, 
niemals zu ſprechen; weil er, während Deffen, das wahre Sad)- 
verhältniß unvermeidlich) in Gedanken haben müßte, woburd dem 
Andern plöglic; ein Licht aufgehn kanu; indem es eine Mittheilung 
giebt, vor ber weder Verfchwiegenheit, noch DVerftellung ſchũtzt. 
Goethe erzäglt (in den Erläuterungen zum. O. Divan, Rubrif 
„Blumenwechſel“), daß zwei liebende Paare, auf einer Luftfahrt 
begriffen, einander Charaden aufgaben: „gar bald wird nicht nur 
„eine jede, wie fie vom Munde kommt, ſogleich errathen, fondern 
„zuletzt ſogar das Wort, das der andere denkt und eben zum 
„Worträthfel umbilden will, durch die unmittelbarfte Divination 
„erlannt und ausgefprochen.” — Meine ſchöne Wirthin in Mailand, 
vor langen Jahren, fragte mich, in einem fehr animirten Ge— 
ſpräche, an der Abendtafel, welches die drei Nummern wären, die 
fie al8 Terne in der Lotterie belegt Hatte? ohne mich zu befinnen, 
nannte ich die erfte und die zweite richtig, dann aber, durch ihren 
Jubel ftugig geworden, gleihfam aufgewedt und nun vefleftirend, 
die dritte faljh. Der höchſte Grad einer folden Einwirkung 
findet befanntlich bei fehr hellſehenden Somnambulen Statt, die 
dem fie Befragenden feine entfernte Heimath, feine Wohnung da⸗ 
feloft, oder fonft entfernte Länder, die er bereift hat, genau und 
richtig befehreiben. Das Ding an fi ift in allen Weſen dafjelbe, 
und der Zuftand des Hellfehns befähigt den darin Befindlichen, 
mit meinem Gehirn zu denken, ftatt mit dem feinigen, welches 
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Da nun andrerfeits für uns feft fteht, daß der Wille, fo 
fern er Ding an fi ift, durch den Tod nicht zerftört und ver- 
nichtet wird; fo läßt fih a priori nicht geradezu die Möglichkeit 
ableugnen, daß eine magische Wirkung der oben befchriebenen 
Art nicht auch follte von einem bereits Geftorbenen ausgehn 
tönnen. Eben fo wenig jedoch Täßt eine ſolche Möglichkeit ſich 
deutlich abfehn und daher pofitiv behaupten; indem fie, wenn auch 
im Allgemeinen nicht undenfbar, doch, bei näherer Betrachtung, 
großen Schwierigkeiten unterworfen ift, die ich jegt kurz angeben 
will. — Da wir das im Tode unverfehrt gebliebene innere Wefen 
des Menfchen uns zu bdeufen Haben als außer der Zeit und dem 
Naume eriftirend; fo könnte eine Einwirkung deſſelben auf ung 
Lebende nur unter fehr vielen Vermittelungen, die alle auf unfrer 
Seite lägen, Statt finden; fo daß ſchwer auszumachen fehn würde, 
wie viel davon wirklich von dem Verftorbenen ausgegangen wäre. 
Denn eine derartige Einwirkung hätte nicht nur zuvörderſt in die 
Anfhauungsformen des fie wahrnehmenden Subjefts einzugehn, 
mithin fi darzuftellen als cin Räumliches, Zeitlihes und nad 
dem Kanfalgefeg materiell Wirkendes; fonbern fie müßte überdies 
auch nod) in den Zufammenhang feines begrifflichen Denkens treten, 
indem er fonft nicht wiffen würde, was er daraus zu maden Hat, 
der ihm Erfcheinende aber nicht bloß gefehn, fondern aud in feinen 
Abfichten und den diefen entfprechenden Einwirkungen einigermangen 
verftanden werden will: demnach hätte diefer ſich auch noch den 
beſchränkten Anfichten und Vorurteilen des Subjelts, betreffend 
das Ganze der Dinge und der Welt, zu fügen und anzufchließen. 
Aber noch mehr! Nicht alfein zufolge meiner ganzen bisherigen 
Darftelfung werben die Geifter durch das Traumorgan und in 
Folge einer von innen aus an das Gehirn gelangenden Einwirkung, 
ftatt der gewöhnlichen von außen durch die Sinne, gefehn; fondern 
auch der die objektive Realität der erfcheinenden Geifter feft ver» 
tretende I. Kerner fagt das Selbe, in feiner oft wiederholten 
Behauptung, daß die Geifter „nicht mit dem leiblichen, ſondern 
mit dem geiftigen Auge gefehen werben.” Obwohl demnach durch 
eine innere, aus dem Wefen an fi der Dinge entfprungene, alfo 
magiſche, Einwirkung auf den Organismus, welche fid) mittelft des 
Ganglienſyſtems bis zum Gehirn fortpflanzt, zu Wege gebracht, 
wird die Geiftererfheinung doch aufgefaßt nach Weife der von außen, 
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mittelft Licht, Luft, Schall, Stoß und Duft auf uns wirkenden 
Gegenftände. Welche Veränderung müßte nicht die angenommene 
Einwirkung eines Geftorbenen bei einer ſolchen Ueberfegung, einem 
fo totalen Metafchematismus, zu erleiden haben! Wie aber läßt 
ſich nun gar noch annehmen, daß dabei und auf folden Umwegen 
noch ein wirklicher Dialog mit Rede und Gegenrebe Statt haben 
Tönne; wie er doch oft berichtet wird? — Beiläufig fei hier noch 
angemerkt, daß das Lächerliche, welches, fo gut wie andrerfeits das 
Graufenhafte, jeder Behauptung einer gehabten Erfcheinung diefer 
Art, mehr oder weniger, anflebt und wegen deſſen man zaudert 
fie mitzutheilen, daraus entfteht, daß der Erzähler fpridt wie von 
einer Wahrnehmung durch die äußern Sinne‘, welde aber gewiß 
nicht vorhanden war, ſchon weil fonft ein Geift ſtets von allen 
Anwefenden auf gleiche Weife gefehn und vernommen werben müßte; 
eine in Folge innerer Einwirkung entftandene, bloß ſcheinbar äußere 
Wahrnehmung aber von ber bloßen Phantafterei zu unterſcheiden, 
nicht die Sache eines Jeden ift. — Dies alfo wären, bei der An- 
nahme einer wirklichen Geiftererfcheinung, die auf ber Seite des 
fie wahrnehmenden Subjelts Tiegenden Schwierigkeiten. Andere 
wieder Liegen auf der Seite des angenommenermaaßen einwirfenden 
BVerftorbenen. Meiner Lehre zufolge Hat allein der Wille eine 
metaphufifche Wefenheit, vermöge welcher er dur den Tod un— 
zerſtörbar ift; der Intellelt Hingegen ift, als Funktion eines lörper⸗ 
lichen Organs, bloß phyſiſch und geht mit demfelben unter. Daher 
ift die Art und Weife, wie ein Verftorbener von den Lebenden noch 
Kenntniß erlangen follte, um folcher gemäß auf fie zu wirken, 
höchſt problematiſch. Nicht weniger ift e8 die Art diefes Wirkens 
ſelbſt; da er mit der Leiblichkeit alle gewöhnlichen, d. i. phyſiſchen, 
Mittel der Einwirkung auf Andere, wie auf die Körperwelt über- 
haupt verloren hat. Wollten wir dennoch ben von fo vielen und 
jo verfchiedenen Seiten erzählten und betheuerten Vorfällen, die 
entſchieden eine objettive Einwirkung Verftorbener anzeigen, einige 
Wahrheit einräumen; fo müßten wir uns die Sache fo erflären, 
daß in ſolchen Fällen der Wille des Verftorbenen noch immer 
leidenſchaftlich auf die irdiſchen Angelegenheiten gerichtet wäre und 
nun, in Ermangelung aller phyſiſchen Mittel zur Einwirkung auf 
diefelben, jegt feine Zuflucht nähme zu der ihm in feiner ur- 
ſprünglichen, alſo metaphyſiſchen Eigenfhaft, mithin im Tode, 
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wie im Leben, zuftehenden magiſchen Gewalt, die ich oben be— 
rührt und über welche ih im „Willen in der Natur‘, Rubrik 
„animaliſcher Magnelismus und Magie” meine Gedanken aus- 
führlicher dargelegt habe. Nur vermöge diefer magiſchen Gewalt 
alfo Könnte er allenfalls felbft noch jet was er möglicherweife 
aud im Leben gelonnt, nämlich wirkliche actio in distans, ohne 
törperlihe Beihülfe, ausüben und demnach auf Andere direft, ohne 
alle phyſiſche Vermittelung, einwirken, indem er ihren Organismus 
in der Art affizirte, daß ihrem Gehirne fi Geftalten anſchaulich 
darftelfen müßten, wie fie fonft nur in Folge äußerer Einwirkung 
auf die Sinne von demfelben producirt werden. Ja, da dieſe 
Einwirlung nur als eine magifche, d. h. ala durch das innere, in 
Alten identifche Wefen der Dinge, alfo durd) die natura naturans, 
zu vollbringende denkbar ift; fo koönnten wir, wenn die Ehre 
achtungswerther Berichterftatter dadurch allein zu retten wäre, alfen- 
falls noch den verfänglihen Schritt wagen, diefe Einwirkung nicht 
auf menſchliche Organismen zu beſchränken, fondern fie aud auf 
Teblofe, alfo unorganifhe Körper, die demnach durch fie bewegt 
werden Könnten, als nicht durchaus und ſchlechterdings unmöglich 
einzuräumen; um nämlid) der Nothwendigkeit zu entgehn, gewiffe 
hochbetheuerte Geſchichten, der Art wie die des Hofrath Hahır in 
der Seherin von Brevorft, weil diefe keineswegs ifolirt bafteht, 
fondern manches ihr ganz ähnliche Gegenftüd in älteren Schriften, 
je, auch in neueren Relationen, aufzumweifen hat, geradezu der Rüge 
zu begüchtigen. Allerdings aber grängt Hier die Sache ans Abfurde: 
denn felbft die magische Wirkungsweiſe, foweit fie durch den ani— 
malifchen Magnetismus, alfo legitim beglaubigt wird, bietet bis 
jegt für eine ſolche Wirkung allenfalls nur ein ſchwaches und auch 
noch zu bezweifelndes Analogon bar, nämlich die in den „Mit- 
theilungen aus dem Schlafleben der Augufte 8...... zu Dresden“ 
1843, ©. 115 und 318 behauptete Thatfahe, daß es dieſer 
Somnambnle wiederholt gelungen fei, durch ihren bloßen Willen, 
ohne allen Gebrauch der Hände, die Magnetnadel abzulenken. 
Die Hier dargelegte Anfiht des in Rede ſtehenden Problems 
ertlärt zuodrderft, warum, wenn wir eine wirkliche Einwirkung 
GSeftorbener auf die Welt dev Lebenden aud als möglich zugeben 
wollen, eine folde do nur überaus felten und ganz ausnahms- 
weiſe Statt haben Könnte; weil ihre Möglichkeit an alle die an— 
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gegebenen, nicht leicht zufammen eintretenden Bebingungen gelnäpft 
wäre. Ferner geht aus dieſer Anficht hervor, daß, wenn wir die 
in der Seherin von Prevorft und den ihr verwandten Kernerihen 
Schriften als den ausführlichften und beglaubigteften, gebrudt vor⸗ 
Tiegenden Geifterfeherberichten, erzäglten Thatſachen nicht entweder 
für rein fubjeftiv, bloße aegri somnia, erflären, noch aud uns 
mit der oben dargelegten Annahme einer retrospective second 
sight, zu deren dumb shew (ftummer Prozeffion) die Seherin 
aus eigenen Mitteln den Dialog gefügt hätte, begnügen, ſondern 
eine wirkliche Einwirkung Geftorbener der Sache zum Grunde 
legen wollen; dennod die fo empörend abfurde, ja nieberträdtig 
dumme Weltordnung, die aus den Angaben und dem Benehmen 
diefer Geifter hervorgienge, dadurch keinen objektiv realen Grund 
gewinnen, fondern ganz auf Rechnung der, wenn auch durch eine 
von außerhalb der Natur kommende Einwirkung rege gemachten, 
dennoch notwendig ſich felber treu bleibenden Anfhauungs- und 
Denkthätigkeit der Höchft unwiffenden, gänzlich in ihren Kate 
chismusglauben eingelebten Seherin zu fegen feyn würde. 

Jedenfalls ift eine Geiſtererſcheinung zunächft und unmittelbar 
nichts weiter, als eine Bifion im Gehirn des Geifterfehers: daß 
von außen ein Sterbender folche erregen fünne, hat häufige Er- 
fahrung bezeugt; daß ein Lebender es könne ift ebenfalls, in 
mehreren Fällen, von guter Hand beglaubigt worden: die Frage 
ift blos, ob auch ein Geftorbener es Fünne. 

Zulegt könnte man, bei Erklärung der Geiftererfcheinungen, 
auch noch darauf probociven, daß der Unterfchied zwifchen den ehe: 
mals gelebt Habenden und den jet Lebenden Tein abfoluter ift, fon- 
dern in beiden der eine und felbe Wille zum Leben erfcheint; wodurd 
ein Lebender, zurüdgreifend, Reminiscenzen zu Tage fördern Könnte, 
welche ſich als Mittheilungen eines Verſtorbenen darftellen. 

Wenn es mir, durch alfe diefe Betrachtungen gelungen ſeyn 
follte, aud nur ein ſchwaches Licht auf eine fehr wichtige und 
intereffante Sache zu werfen, Hinfichtlich welcher, feit Sahrtaufenden, 
zwei Parteien einander gegenüberftehn, davon die eine beharrlid 
verfichert „es iſt!“ während die andere hartnäckig wiederholt „es 
Tann nicht ſeyn;“ fo habe ich Alles erreicht was ich mir davon 
verfprechen und der Lefer billigerweife' erwarten durfte, 
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Ich nehme den Begriff der Lebensweisheit hier gänzlich im 
immanenten Sinne, nämlich in dem der Kunſt, das Leben mög- 
Tift angenehm und glücklich durchzuführen, die Anleitung zu 
welcher auch Eudämonologie genannt werden könnte: fie wäre dem⸗ 
nad die Anmweifung zu einem glüdfichen Dafeyn. Diefes nun 
wieber ließe ſich allenfalls befiniven als ein ſolches, weldes, rein 
objeftin betrachtet, ober vielmehr (da es hier auf ein fubjeltives 
Urteil anfommt) bei kalter und reiflicher Ueberlegung, dem Nicht: 
fen entſchieden vorzuziehn wäre. Aus diefem Begriffe defjelben 
folgt, daß wir daran Hiengen, feiner felbft wegen, nicht aber 
bloß aus Furt vor dem Tode; und hieraus wieder, daß wir 
es von endlofer Dauer fehn möchten. Ob nun das menſchliche 
Leben dem Begriff eines folhen Dafeyns entfpreche, oder auch 
nur entfprehen könne, ift eine Frage, welche befanntlich meine 
Philoſophie verneint; während die Eubämonologie die Bejahung 
derfelben vorausfegt. Diefe nämlich beruht eben auf dem an- 
geborenen Irrthum, defien Rüge das 49. Kapitel im 2. Bande 
meines Hauptwerks eröffnet. Um eine ſolche dennoch ausarbeiten 
zu Können, Habe ich daher gänzlich abgehn müfjen von dem 
höheren, metaphyfifch-ethifchen Standpunkte, zu welchem meine 
eigentliche Philofophie Hinleitet. Folglich beruht die ganze Hier 
zu gebende Auseinanderfegung gewiſſermaaßen auf einer Adommo- 
dation, fofern fie nämlich auf dem gewöhnlihen, empirifchen 
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Standpunfte bleibt und deſſen Irrthum feſthällt. Demnach kann 
auch ihr Werth nur ein bedingter ſeyn, da ſelbſt das Wort 
Eudämonologie nur ein Euphemismus iſt. — Ferner macht auch 
dieſelbe feinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit; theils weil das Thema 
unerſchöpflich iſt; theils weil ich ſonſt das von Andern bereits 
Geſagte hätte wiederholen müſſen. 

Als in ähnlicher Abſicht, wie gegenwärtige Aphorismen, ab⸗ 
gefaßt, iſt mir nur das ſehr leſenswerthe Buch des Cardanus 
de utilitate ex adversis capienda erinnerlich, durch welches man 
alſo das hier Gegebene vervollſtändigen kann.“ Zwar hat auch 
Ariftoteles dem 5. Kapitel des 1. Buches feiner Rhetorik eine 
turze Eubämonofogie eingeflochten: fie ift jedoch fehr nüchtern aus: 
gefallen. Benutzt habe ich diefe Vorgänger nit; da Kompiliren 
nicht meine Sache ift; und um fo weniger, als durch dafjelbe die 
Einheit der Anficht verloren geht, welche die Seele der Werte dieſer 
Art ift. — Im Allgemeinen freilich Haben die Weifen aller Zeiten 
immer das Selbe gefagt, und die Thoren, d. h. die unermeßliche 
Majorität aller Zeiten, haben immer das Selbe, nämlich das 
Gegentheil, gethan: und fo wird es denn auch ferner bleiben. 
Darum fagt Voltaire: nous Jaisserons ce monde-ci aussi sot 
et aussi mechant que nous l’avons trouv& en y arrivant. 





Rapitel I. 
Grunbeintheilung. 


Ariftoteles Hat (Eth. Nicom. I, 8) die Guter des menſchlichen 
Lebens in drei Klafjen getheilt, — die äußeren, die der Seele 
und bie des Leibes, Hievon num nichts, als die Dreizahl bei— 
behaltend jage ih, daß was den Unterſchied im Loofe der Sterb- 
lichen begründet fih auf drei Grundbeftimmungen zurüdführen 
läßt. Sie find: 

1) Was Einer ift: alfo die Perfönlichkeit, im weiteften Sinne, 
Sonach ift hierunter Geſundheit, Kraft, Schönheit, Temperament, 
moralifher Charakter, Intelligenz und Ausbildung derjelben be⸗ 
griffen. 

2) Was Einer Hat: alfo Eigenthum und Befig in jeglichen 
Sinne. 

3) Was Einer vorftellt: unter dieſem Ausdruck wird bes 
tanntlich verftanden, was er in der Vorftellung Anderer ift, alfo 
eigentlich wie er von ihnen vorgeftellt wird. Es befteht demnach 
in ihrer Meinung von ihm, und zerfällt in Ehre, Rang und Ruhm. 

Die unter der erften Rubrik zu betrachtenden Unterſchiede 
find ſolche, welche die Natur felbft zwiſchen Menſchen gefegt Hat; 
woraus ſich jhon abnehmen läßt, daß der Einfluß derjelben auf 
ihr Glüd, oder Unglüd, viel wefentliher und durchgreifender 
feyn werde, als was die bloß aus menſchlichen Beftimmungen 
hervorgehenden, unter den zwei folgenden Nubrifen angegebenen 
Verſchiedenheiten herbeiführen. Zu den ächten perfönlihen 

Vorzügen, dem großen Geifte, oder großen Herzen, verhalten 
ſich alle Vorzüge des Ranges, der Geburt, felbft der königlichen, 
des Reichsthums u. dgl. wie die Theater-Rönige zu den wirt 
lichen. Schon Metrodorus, der erfte Schüler Epikurs, hat 
ein Kapitel überſchrieben: repı too nefova eva Top map pas 
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alriav npog sbdayovav Tng dr Tuv npaykatuv. (Majorem 
esse causam ad felicitatem eam, quae est ex nobis, eä, quae 
ex rebus oritur. — Bgl. Clemens Alex. Strom. II, 21, p. 362 
der Würzburger Ausgabe der opp. polem.) Und allerdings ift 
für das Wohlſeyn des Menfchen, ja, für die gauze Weife feines 
Daſeyns, die Hauptfache offenbar Das, was in ihm felbft be- 
fteht, oder vorgeht. Hier nämlich liegt unmittelbar fein inneres 
Behagen, oder Unbehagen, als welches zunächſt das Refultat 
feines Empfindens, Wollens und Deufens ift; während alles 
außerhalb Gelegene doch nur mittelbar darauf Einfluß hat. 
Daher affiziven die felben äußern Vorgänge, oder Verhältniſſe, 
Jeden ganz anders, und bei gleicher Umgebung lebt doch Jeder 
in einer andern Welt. Denn nur mit feinen eigenen Borftellungen, 
Gefühlen und Willensbewegungen hat er es unmittelbar zu tun: 
die Außendinge haben nur, fofern fie dieſe veranlaffen, Einfluß 
auf ihn. Die Welt, in der Jeder lebt, hängt zunädft ab von 
feiner Auffaffung derjelben, richtet ſich daher nach der Verſchieden⸗ 
heit der Köpfe: diefer gemäß wird fie arm, ſchaal und flach, 
ober reich, intereffant und bedeutungsvoll ausfallen. Während 
3. B. Mancher den Andern beneidet um die intereffanten Begeben- 
heiten, die ihm in feinem Leben aufgeftoßen find, follte er ihn 
vielmehr um die Auffaffungsgabe beneiden, welche jenen Begeben- 
heiten die Bedeutſamkeit verlieh, die fie in feiner Beſchreibung 
haben: denn die felbe Begebenheit, welche in einem geiftreihen 
Kopfe fid) fo intereffant darftelit, würbe, von einem flachen All⸗ 
tagslopf aufgefaßt, auch nur eine ſchaale Scene aus der Alltags 
welt feyn. Im höchſten Grade zeigt fi Dies bei manden Ger 
dichten Goethes und Byrons, denen offenbar reale Vorgänge zum 
Grunde liegen: ein thörichter Lefer ift im Stande dabei den 
Dichter um bie allerliebfte Begebenheit zu bemeiben, ftatt um 
die mächtige Phantafie, welche aus einem ziemlich alltäglichen 
Vorfall etwas fo Großes und Schönes zu machen fähig war. 
Desgleihen fieht der Melancholikus eine Trauerfpielfeene, wo 
der Sanguinifus nur einen intereffanten Konflikt und der Phleg- 
matikus etwas Unbedeutendes vor ſich hat. Dies Alles beruht 
darauf, daf jede Wirklichkeit, d. H. jede erfüllte Gegenwart, aus 
zwei Hälften befteht, dem Subjekt und dem Objelt, wiewohl in 
fo nothwendiger und enger Verbindung, wie Oxygen und Hydrogen 
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im Waffer. Bei völlig gleicher objeftiver Hälfte, aber ver- 
ſchiedener fubjektiver, ift daher, fo gut wie im umgefehrten Fall, 
die gegenwärtige Wirklichleit eine ganz andere: die fehönfte und 
befte objektive Hälfte bei ftumpfer, ſchlechter fubjeltiver, giebt 
doch nur eine ſchlechte Wirklichleit und Gegenwart; gleich einer 
ſchönen Gegend in ſchlechtem Wetter, oder im Refler einer 
ſchlechten Camera obscura. Oder planer zu reden: Jeder ftedt 
in feinem Bewußtfeyn, wie in feiner Haut, und lebt unmitel- 
bar nur in demfelben: daher ift ihm von außen nicht fehr zu 
helfen. Auf der Bühne fpielt Einer den Fürften, ein Anderer 
den Rath, ein Dritter den Diener, oder den Soldaten, oder den 
General u. |. f. Aber diefe Unterfchiede find bloß im Aeußern 
vorhanden, im Innern, als Kern einer ſolchen Erſcheinung, ftedt 
bei Allen das Selbe: ein armer Komödiant, mit feiner Plage 
und Noth. Im Leben ift es auch fo. Die Unterſchiede des 
Ranges und Reichthums geben Jedem feine Rolle zu fpielen; 
aber keineswegs entfpricht diefer eine innere Verfchiedenheit des 
Glucks und Behagens, fondern auch hier tet in Jedem der 
felbe arme Tropf, mit feiner Noth und Plage, die wohl dem 
Stoffe nad) bei Jedem eine andere ift, aber der Form, d. 5. dem 
eigentlichen Wefen nad, fo ziemlich bei Allen die felbe; wenn 
auch mit Unterfchieden des Grades, die fi) aber keineswegs nach 
Stand und Reichthum, d. h. nad) der Rolle richten. Weil näm- 
lich Alles, was für den Menfchen da ift und vorgeht, unmittel- 
bar immer nur in feinem Bewußtſeyn da ift und für diefes 
vorgeht; fo ift offenbar die Beichaffenheit des Bewußtſeyns felbft 
das zunäcft Weſentliche, und auf diefelbe kommt, in den meiften 
Fällen, mehr an, als auf die Geftalten, die darin ſich darſtellen. 
Ale Pracht und Genüffe, abgefpiegelt im dumpfen Bewußtſeyn 
eines Tropfs, find fehr arm, gegen das Bewußtſehn bes Cer⸗ 
dantes, als er in einem unbequemen Gefängniffe den Don 
Quijote ſchrieb. — Die objektive Hälfte der Gegenwart und 
Wirklichkeit fteht in der Hand des Schickſals und ift demnach 
veränderlich: die fubjeltive find wir felbft; daher fie im Wefent- 
lichen unveränderlih ift. Demgemäß trägt das Leben jebes 
Menſchen, trog aller Abwechſelung von außen, durchgängig den 
felben Charakter und ift einer Reihe Variationen auf ein Thema 
zu vergleichen. Aus feiner Individualität kann Keiner heraus. 
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Und wie das Thier, unter allen Verhältniffen, in die man «6 
ſetzt, auf den engen Kreis beſchränkt bleibt, den die Natur feinem 
Weſen ummiderruflich gezogen hat, weshalb 3. B. unfere Bes 
ftrebungen, ein geliebtes Thier zu beglüden, eben wegen jener 
Grenzen feines Wefens und Bewußtſeyns, ftets innerhalb enger 
Schranken fi halten müſſen; — fo ift e8 aud mit dem Men- 
ſchen: durch feine Individualität ift das Maaß feines möglichen 
Glückes zum voraus beftimmt. Beſonders haben die Schranken 
feiner Geifteskräfte feine Fähigkeit für erhöhten Genuß ein für 
alle Dal feitgeftellt. Sind fie eng, fo werden alle Bemühungen 
von außen, Alles was Menfchen, Alles was das Glüd für ihn 
thut, nicht vermögen, ihn über das Maaß des gemöhnlichen, 
halb thierifhen Menſchenglücks und Behagens Hinaus zu führen: 
auf Sinnengenuß, trauliches und heiteres Familienleben, niedrige 
Sefelligkeit und vulgären Zeitvertreib bleibt er angewiefen: fogar 
die Bildung vermag im Ganzen, zur Erweiterung jenes Kreifes, 
nit gar viel, wenn gleich etwas. Denn die höchſten, bie 
mannigfaltigften und die anhaltendeften Genüffe find die geiftigen; 
wie fehr auch wir, in der Iugend, uns darüber täufchen mögen; 
diefe aber hängen hauptſächlich von der geiftigen Kraft ab. — 
Hieraus alfo ift Har, wie fehr unfer Glück abhängt von Dem, 
was wir find, von unferer Individualität; während man meiſtens 
nur unfer Schidfal, nur Das, was wir haben, oder was wir 
vorftellen, in Anfchlag bringt. Das Schickſal aber kann fid 
befjern: zubem wird man, bei innerm Reichthum, von ihm nicht 
viel verlangen: Hingegen ein Tropf bleibt ein Tropf, ein ftumpfer 
Klog, bis an fein Ende, und wäre er im Parabiefe und von 
Huris umgeben. Deshalb fagt Goethe: 

Bolt und Knecht und Ueberwinder, 

Sie geftehn, zu jeder Zeit, 

dbchſies Glüd ber Erdentinder 

Sei nur bie Perſonlichteit. 

W. O. Divan. 

Daß für unſer Glück und unſern Genuß das Subjektive 
ungleich wefentliher, als das Objektive fei, beftätigt ſich in 
Allem: von Dem an, daß Hunger der befte Koch ift und der 
Greis die Gbttin des Jünglings gleihgültig anfieht, bis Hinauf 
zum Leben des Genies und des Heiligen. Beſonders überwiegt 
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die Gefundheit alle äußern Güter fo fehr, daß wahrlich ein ge 
funder Bettler glücklicher ift, als ein Tranfer König. Ein aus 
volltommener Gefundeit und glüdlicher Organifation hervorgehen⸗ 
des, ruhiges und heiteres Temperament, ein klarer, Tebhafter, ein- 
dringender und richtig faffender Verftand, ein gemäßigter, fanfter 
Wille und demnad) ein gutes Gewiffen, Dies find Vorzüge, bie 
fein Rang oder Reichthum erjegen kann, Denn was Einer für 
ſich ſelbſt ift, was ihn in die Einfamfeit begleitet und was Keiner 
ihm geben, oder nehmen fann, ift offenbar für ihn wefentlicher, 
als Alles, was er befigen, oder auch was er in den Augen An 
derer feyn mag. Ein geiftreiher Menſch Hat, in gänzliher Ein- 
famfeit, an feinen eigenen Gedanken und Phantafien vortreffliche 
Unterhaltung, während von einem Stumpfen bie fortwährende 
Abmwechjelung von Gefellfhaften, Schaufpielen, Ausfahrten und 
Suftbarkeiten, die marternde Langeweile nicht abzuwehren vermag. 
Ein guter, gemäßigter, fanfter Charakter kann unter dürftigen 
Umftänden zufrieden feyn; während ein begehrlicher, neidifcher und 
böfer e8 bei allem Reichthum nicht ift. Nun aber gar Dem, wel- 
her beftändig den Genuß einer außerorbentlichen, geiftig eminenten 
Individualität hat, find die meiften der allgemein angeftrebten 
Genüffe ganz überflüffig, ja, nur ftörend und Läftig. Daher fagt 
Horaz von fi: 

Gemmas, marmor, ebur, Thyrrhena sigilla, tabellas, 

Argentum, vestes Gaetulo murice tinctas, 

Sant qui non habeant, est qui non curat habere; 
und Sokrates fagte, beim Anbli zum Verkauf ausgelegter Lurus- 
artikel: „wie Vieles giebt e8 doch, was ich nicht nöthig habe.” 

Für unfer Lebensglück ift demnad) Das, was wir find, die 
Berfönlichkeit, durchaus das Erſte und Weſentlichſte; — ſchon weil 
fie beftändig und unter alfen Umftänden wirkfam ift: zudem aber 
ift fie nicht, wie die Güter der zwei andern Rubriken, dem Schid- 
ſal unterworfen, und kann uns nicht entriffen werden. Ihr 
Werth Tann infofern ein abfoluter heißen, im Gegenfag des bloß 
relativen der beiden andern. Hieraus nun folgt, daß dem Men- 
fhen von aufen viel weniger beizufommen ift, als man wohl 
meint. Bloß die aligewaltige Zeit übt auch Bier ihr Recht: ihr 
unterliegen alimälig die körperlichen und die geiftigen Vorzüge: 
der moralifche Charakter allein bleibt aud ihr unzugänglid. In 
Schopenhauer, Barerga. I. 2 
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diefer Hinfiht Hätten denn freilich die Güter der zwei letztern 
Nubrifen, als welche die Zeit unmittelbar nicht raubt, vor denen 
der erften einen Vorzug. Einen zweiten fünnte man darin finden, 
daß fie, als im Objektiven gelegen, ihrer Natur nad, erreichbar 
find und Jedem wenigftens die Möglichkeit vorliegt, in ihren 
Befig zu gelangen; während hingegen das Subjektive gar nicht 
in unfere Macht gegeben ift, fondern, jure divino eingetreten, 
für das ganze Leben unveränderlich feft fteht; fo daß hier un 
erbittlich der Ausſpruch gilt: 

Wie an bem Tag, ber di ber Welt werlichen, 

Die Sonne ftand zum Gruße ber Planeten, 

Biſt alfobald und fort und fort gebiehen, 

Nach dem Geſetz, wonach bu angetreten. 

So mußt bu feyn, bir fannft bu nicht entfliehen, 

So fagten fon Sybillen, fo Propheten; 

Und feine Zeit und feine Macht zerftüdelt 

Geprägte Form, bie lebend ſich entwidelt. 

Goethe. 

Das Einzige, was in dieſer Hinſicht in unſerer Macht ſteht, iſt, 
daß wir die gegebene Perſönlichkeit zum möglichſten Vortheile ber 
nugen, demnach nur die ihr entiprechenden Beftrebungen verfolgen 
und uns um die Art von Ausbildung bemühen, die ihr gerade 
angemeffen ift, jede andere aber meiden, folglich den Stand, die 
Beſchäftigung, die Lebensweife wählen, welche zu ihr paffen. 

Ein Herkufifher, mit ungewöhnlicher Muskelkraft begabter 
Menſch, der durch äußere Verhältniſſe genöthigt ift, einer fügenden 
Beſchäftigung, einer Heinlihen, peinfihen Handarbeit obzuliegen, 
oder aud Studien und Kopfarbeiten zu treiben, bie ganz ander» 
artige, bei ihm zurückſtehende Kräfte erfordern, folglich gerade bie 
bei ihm ausgezeichneten Kräfte unbenugt zu laffen, der wird fih 
zeitlebens unglücklich fühlen; noch mehr aber der, bei dem die in- 
telfeftuellen Kräfte ſehr überwiegend find, und der fie umentwidelt 
und ungenugt laffen muß, um ein gemeines Geſchäft zu treiben, 
das ihrer nicht bedarf, oder gar körperliche Arbeit, zu der feine 
Kraft nicht vecht ausreicht. Jedoch ift hier, zumal in der Jugend, 
die Kippe der Präfumtion zu vermeiden, daß man fi, nicht ein 
Uebermaaß von Kräften zufchreibe, welches man nicht hat. 

Aus dem entſchiedenen Uebergewicht unfrer erften Rubrik über 
die beiden andern geht aber aud hervor, daß es weiſer ift, auf 
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Erhaltung feiner Gefundheit und auf Ausbildung feiner Fähig- 
feiten, al8 auf Erwerbung von Reichtum Hinzuarbeiten; was 
jedoch nicht dahin mißdeutet werden darf, daß man den Erwerb 
des Nöthigen und Angemeſſenen vernachläſſigen ſollte. Aber 
eigentliher Reichthum, d. h. großer Ueberfluß, vermag wenig zu 
unferm Glüd; daher viele Reiche fi unglücklich fühlen; weil fie 
ohne eigentliche Geiftesbildung, ohne Kenntnifje und deshalb ohne 
irgend ein objeftives Intereffe, welches fie zu geiftiger Beſchäfti— 
gung befähigen Könnte, find. Denn was der Reichthum über die 
Befriedigung der wirklichen und natürlichen Bedürfniffe hinaus 
noch leiften Tann ift von geringem Einfluß auf unfer eigentliches 
Wohlbehagen: vielmehr wird diefes geftört durch die vielen und 
unvermeiblichen Sorgen, welche die Erhaltung eines großen Beſitzes 
herbeiführt. Dennoch aber find die Menſchen taufend Mal mehr 
bemüht, ſich Reichthum, als Geiftesbildung zu erwerben; während 
doch ganz gewiß was man ift, biel mehr zu unferm Glücke bei- 
trägt, al® was man hat. Gar Manden daher fehn wir, in 
raftlofer Gefchäftigkeit, emfig wie die Ameife, vom Morgen bis 
zum Abend bemüht, den ſchon vorhandenen Reichthum zu vers 
mehren. Ueber den engen Gefichtsfreis des Bereiche der Mittel 
biezu hinaus Tennt er nichts: fein Geift ift leer, daher für alles 
andere unempfängli. Die höchſten Genüffe, die geiftigen, find 
ihm unzugänglid: durch die flüchtigen, finufichen, wenige Zeit, 
aber viel Geld koſtenden, die er zwiſchendurch fich erlaubt, fucht er 
vergeblich jene andern zu erfegen. Am Ende feines Lebens hat 
ex dann, als Refultat deffelben, wenn das Glück gut war, wirklich 
einen recht großen Haufen Geld vor fi, melden nod zu ver- 
mehren, oder aber durchzubringen, er jegt feinen Erben Hinterläßt. 
Ein folder, wiewohl mit gar ernfthafter und wichtiger Miene 
durchgeführter Lebenslauf ift daher eben fo thöricht, wie mander 
andere, der geradezu die Schelfenfappe zum Symbol Hatte. 

Alfo was Einer an fich felber hat ift zu feinem Lebeng- 
glüde das Wefentlichfte. Bloß weil diefes, in der Regel, fo gar 
wenig ift, fühlen die meiften von Denen, welde über den Kampf 
mit der Noth hinaus find, fi im Grunde eben fo unglüdtic, 
wie Die, welche fi) noch darin herumſchlagen. Die Leere ihres 
Innern, das Fade ihres Bewußtſehns, die Armuth ihres Geiftes 
treibt fie zur Geſellſchaft, die nun aber aus eben Solchen befteht; 
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weil similis simili gaudet. Da wird dann gemeinſchaftlich Jagd 
gemadt auf Kurzweil und Unterhaltung, die fie zunächſt in finn 
lichen Genüffen, in Vergnügungen jeder Art und endlich in Aus- 

ſchweifungen ſuchen. Die Quelle der Heilfofen Verſchwendung, 
mittelft welcher fo mancher, reich ins Leben tretende Bamilienfohn, 
fein großes Erbtheil, oft in unglaublich kurzer Zeit, durchbringt, 
ift wirklich Keine andere, als nur die Langeweile, welche aus der 
eben geſchilderten Armuth und Leere des Geiftes entfpringt. So 
ein Züngling war äußerlich reich, aber innerlich arm in die Welt 
geſchickt und ftrebte nun vergeblich, durd den äußern Reichthum 
den innern zu erfegen, indem er Alles von außen empfangen 
wollte, — den Greifen analog, welche fid) durch die Ausbünftung 
junger Mädchen zu ftärfen fuchen. Dadurch führte denn am Ende 
die innere Armuth auch nod) die äußere herbei. 

Die Wichtigkeit der beiden andern Rubriken der Güter des 
menſchlichen Lebens brauche ich nicht Hervorzuheben. Denn der 
Werth des Beſitzes ift Heut zu Tage jo allgemein anerkannt, daß 
ex keiner Empfehlung bedarf. Sogar hat die dritte Rubrik, gegen 
die zweite, eine fehr ätherifhe Beſchaffenheit; da fie bloß in der 
Meinung Anderer befteht. Jedoch nad Ehre, d. h. gutem Namen, 
hat Jeder zu ftreben, nad) Rang ſchon nur Die, welche dem Staate 
dienen, und nad Ruhm gar nur äußerft Wenige. Indefjen wird 
die Ehre als ein unfhägbares Gut angefehn, und der Ruhm als 
das Köftlichfte, was der Menfch erlangen Tann, das goldene Fließ 
der Auserwählten: Hingegen den Rang werden nur Thoren dem 
Befige vorziehn. Die zweite und dritte Rubrik ftehen übrigens 
in fogenannter Wechſelwirkung; fofern das habes, habeberis des 
Petronius feine Richtigkeit Hat und, umgelehrt, die günftige Mei- 
nung Anderer, in allen ihren Formen, oft zum Beſitze verhilft. 


Rapitel I. 


Bon Dem, was Einer ift. 


Daß dieſes zu ſeinem Glücke viel mehr beiträgt, als was er hat, 
oder was cr vorſtellt, haben wir bereits im Allgemeinen erkannt. 
Immer kommt e8 darauf an, was Einer fei und demnach an ſich 
felber habe: denn feine Individualität begleitet ihn ftets und überall, 
und von ihr ift Alles tingirt, was er erlebt. In Allem und bei 
Allem genießt er zunächſt nur fi felbft: Dies gilt fhon von den 
phyſiſchen; wie vielmehr von den geiftigen Genüffen. Daher ift 
das Englifhe to enjoy onc’s self ein fehr treffender Ausdrud, 
mit welchem man 3. B. fagt he enjoys himself at Paris, alfo 
nicht „er genießt Paris,” fondern er genießt fich in Paris.” — 
Iſt nun aber die Individualität von fehlechter Beſchaffenheit; fo 
find alle Genüſſe wie Töftliche Weine in einem mit Galfe tingirten 
Munde. Demnach kommt, im Guten wie im Schlimmen, ſchwere 
Unglüdefälfe bei Seite gefegt, weniger darauf an, was Einem im 
Leben begegnet und wiberfährt, als darauf, wie er e8 empfindet, 
alfo auf die Art und den Grad feiner Empfänglichkeit in jeder 
Hinfiht. Was Einer in fid ift und an fid) felber Hat, kurz die 
BPerfönlicgkeit und deren Werth, ift das alleinige Unmittelbare zu 
feinem Glück und Wohlſeyn. Altes Andere ift mittelbar; daher 
auch deſſen Wirkung vereitelt werben Tann, aber die der Perfün- 
lichkeit nie. Darum eben ift der auf perfünliche Vorzüge gerichtete 
Neid der unverföhnlichfte, wie ev aud der am forgfältigften ver» 
hehlte ift. Berner ift allein die Beſchaffenheit des Bewußtſeyns 
das Bleibende und Beharrende, und bie Individualität wirkt 
fortdauernd, anhaltend, mehr oder minder in jedem Augenblid: 
alles Andere hingegen wirkt immer nur zu Zeiten, gelegentlich, 
vorübergehend, und ift zudem auch noch felbft dem Wechfel und 
Wandel unterworfen: daher fagt Ariftoteles: 4 yap guars Beßaua, 
ov T@ xpnpara (nam natura perennis est, non opes). Eth, 
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Eud. VII, 2. Hierauf beruht es, daß wir ein ganz und gar von 
außen auf uns gefommenes Unglüd mit mehr Faſſung ertragen, 
als cin felbftverfchuldetes: denn das Schidfal kann fi ändern; 
aber die eigene Befchaffenheit nimmer. Demnach alfo find die 
fubjettiven Güter, wie ein edler Charakter, ein fähiger Kopf, ein 
glückliches Temperament, ein heiterer Sinn und ein wohlbefchaffener, 
völlig gefunder Leib, alfo überhaupt mens sana in corpore sano, 
(Juvenal. Sat. X, 356) zu unferm Glüde die erften und wichtig. 
ften; weshalb wir auf die Beförderung und Erhaltung derfelben 
viel mehr bedacht ſeyn follten, als auf den Beſitz äußerer Güter 
und äußerer Ehre. 

Was nun aber, von jenen Allen, uns am unmittelbarften 
beglüdt, ift die“Heiterfeit des Sinnes: denn diefe gute Eigenfchaft 
belohnt ſich augenblicklich felbft. Wer eben fröhlich ift hat allemal 
Urſach e8 zu feyn: nämlich eben diefe, daß er es ift. Nichts kann 
fo fehr, wie dieſe Eigenſchaft, jedes andere Gut volltommen er- 
fegen; während fie felbft durch nichts zu erfegen ift. Einer fei 
jung, ſchön, reih und geehrt; fo frägt fi, wenn man fein Glück 
beurteilen will, ob er dabei heiter fei: iſt er Hingegen heiter; fo 
ift es einerlei, ob er jung ober alt, gerabe oder pucklich, arm 
ober reich fei; er iſt glücklich. In früher Jugend machte ich ein 
Mal ein altes Bud) auf, und da ftand: „wer viel lacht ift glüd- 
Ti, und wer viel weint ift unglüdlih,” — eine fehr einfältige 
Bemerkung, die ich aber, wegen ihrer einfachen Wahrheit doch 
nicht Habe vergeffen Tönnen, fo fehr fie aud der Superlativ 
eines truism’s ift. Dieferwegen alfo follen wir der Heiterkeit, 
wann immer fie fi) einftelft, Thür und Thor öffnen: denn fie 
kommt nie zur unvechten Zeit; ftatt daß wir oft Bedenken tra- 
gen, ihr Eingang zu geftatten, indem wir erft wiffen wollen, ob 
wir denn auch wohl in jeder Hinficht Urſach Haben, zufrieden zu 
ſeyn; oder auch, weil wir fürchten, in unfern ernfthaften Ueber 
legungen und wichtigen Sorgen dadurch geftört zu werden: allein 
was wir durd) diefe beffern ift fehr ungewiß; Hingegen ift Heiter⸗ 
keit unmittelbarer Gewinn. Sie allein ift gleihfam die baare 
Münze des Glüdes und nicht, wie alles Andere, bloß der Bant- 
zettel; weil nur fie unmittelbar in der Gegenwart beglückt; wes⸗ 
Halb fie das höchfte Gut ift für Wefen, deren Wirklichkeit bie 
Form einer untheilbaren Gegenwart zwifchen zwei unendlichen 
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Zeiten Hat. Demnach follten wir die Erwerbung und Beförbe- 
rung biefes Gutes jedem andern Trachten vorfegen. Nun ift 
gewiß, daß zur Heiterkeit nichts weniger beiträgt, als Reichthum, 
und nichts mehr, als Gefundheit: in ben niedrigen, arbeitenden, 
zumal das Land beftellenden Klaſſen, find die heitern und. zus 
friedenen Geſichter; in den reichen und vornehmen die verbrich- 
lichen zu Haufe. Folglich follten wir vor Allem beftrebt feyn, 
uns den hohen Grad vollfommener Gefundheit zu erhalten, als 
deſſen Blüthe die Heiterkeit ſich einftellt. Die Mittel hiezu find 
befanntlic Vermeidung aller Exceffe und Ausfchweifungen, aller 
heftigen und unangenehmen Gemüthsbewegungen, auch aller zu 
großen oder zu anhaltenden Geiftesanftrengung, täglich zwei 
Stunden rafher Bewegung in freier Luft, viel kaltes Baden und 
ähnliche biätetifhe Maafregeln. Ohne tägliche gehörige Bewegung 
lann man nicht gefund bleiben: alle Lebensproceſſe erfordern, um 
gehörig vollzogen zu werden, Bewegung ſowdhl der Theile, darin 
fie vorgehn, als des Ganzen. Daher fagt Ariftoteles mit Recht: 
6 Brog Ev vn xıvnseı sort. Das Leben befteht in der Bewegung 
und hat fein Wefen in ihr. Im ganzen Innern des Organis- 
mus herrſcht unaufhörlihe, raſche Bewegung: das Herz, in 
feiner lomplicirten doppelten Syftole und Diaftole, ſchlägt Heftig 
und unermüdlich; mit 28 feiner Schläge hat es die gefammte 
Blutmafje durch den ganzen großen und Heinen Kreislauf hin- 
durch getrieben; die Lunge pumpt ohne Unterlaß wie eine Dampf» 
maſchine; die Gedärme winden ſich ftetS im motus peristalticus; 
alfe Drüfen faugen und fecerniven beftändig, felbft das Gehirn 
hat eine doppelte Bewegung mit jebem Pulsfhlag und jedem 
Athemzug. Wenn nun hiebei, wie es bei der ganz und gar 
figenden Lebensweife unzähliger Menfchen der Fall ift, die äußere 
Bewegung fo gut wie ganz fehlt, fo entfteht ein ſchreiendes und 
verberbliches Mißverhältniß zwifchen der äußern Ruhe und dem 
innern Tumult. Denn fogar will die beftändige innere Be— 
wegung durch die äußere etwas unterftügt ſeyn: jenes Mißver- 
häftnig aber wird dem analog, wenn, in Folge irgend eines 
Affelts, es in unferm Innern Lot, wir aber nad Außen nichts 
davon fehen laſſen dürfen. Sogar die Bäume bedürfen, um 
zu gedeihen, der Bewegung durch den Wind. Dabei gift eine 
Regel, die fih am Türzeften lateiniſch ausdrücken läßt: omnis 
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motus, quo celerior, eo magis motus. — Wie fehr unfer Glüd 
von der Heiterfeit der Stimmung und biefe vom Gefundheits- 
zuftande abhängt, lehrt die Vergleihung des Eindruds, den die 
nämlihen äußern Verhältniffe, oder Vorfälle, am gefunden und 
rüftigen Tage auf uns maden, mit dem, welchen fie hervor- 
bringen, warn Kränflichkeit uns verdrießlich und ängſtlich geftimmt 
hat. Nicht was die Dinge objektiv und wirklich find, fondern 
was fie für uns, in unfrer Auffaffung, find, macht ung glüdtid 
oder unglücklich: Dies eben befagt Epiktets Tapaoseı oug avigu- 
xovc ou Ta Rpaypara, add Ta Mepı Tav Tpaywarav doyparta 
(commovent homines non res, sed de rebus opiniones). Ueber 
haupt aber beruhen */0 unfers Glüdes allein auf der Gefund- 
heit. Mit ihr wird Alles eine Quelle des Genuffes: Hingegen 
ift ohne fie fein äußeres Gut, welcher Art es auch fei, geniekbar, 
und felbft die übrigen fubjektiven Güter, die Eigenſchaften des 
Geiftes, Gemüthes," Temperaments, werden durch Kränklichteit 
berabgeftimmt und fehr verfümmert. Demnach geſchieht es nicht 
ohne Grund, daß man, vor allen Dingen, ſich gegenfeitig nad) 
dem Gefundheitszuftande befrägt und einander ſich wohlzubefinden 
wünſcht: denn wirklich ift Diefes bei Weitem die Hanptjache zum 
menſchlichen Glück. Hieraus, aber folgt, daß die größte aller 
Thorheiten ift, feine Gefundheit aufzuopfern, für was es aud) fei, 
für Erwerb, für Beförderung, für Gelehrfamteit, für Ruhm, ge- 
ſchweige für Wolluft und flüchtige Genüffe: vielmehr ſoll man ihr 
Alles nachſetzen. 

So viel num aber auch zu der, für unfer Glück fo wefent- 
lichen Heiterkeit die Gefundheit beiträgt, jo hängt jene doch nicht 
von diefer allein ab: denn auch bei volllommener Gefundheit 
Tann ein melancholiſches Temperament und eine vorherrſchend 
trübe Stimmung beftehn. Der legte Grund davon liegt ohne 
Zweifel in ber urfprünglichen und daher unabänderlihen Be— 
ſchaffenheit des Organismus, und zwar zumeift in dem mehr oder 
minder normalen Berhältniß der Senfibilität zur Irritabilität und 
Reproduktionskraft. Abnormes Uebergewicht der Senfibilität wird 
Ungleichheit der Stimmung, periobifche übermäßige Heiterfeit und 
vorwaltende Melancholie Herbeiführen. Weil num aud das Genie 
durch ein Uebermaaß der Nervenkraft, alfo der Senfibilität, be 
dingt ift; fo Hat Ariftoteles ganz richtig bemerft, daß alle aus 
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gezeichnete und überlegene Menſchen melancholiſch feien: ravrec 
öGor MepirroL yayovaaıy avdoec, 7) Kata PLlosopLav, m Rokttuenv, 
Rotor, m Texvag, pawvovrar melaygolıxor ovtec (Probl. 30, 1). 
Ohne Zweifel ift dieſes die Stelle, welche Cicero im Auge hatte, 
bei feinem oft angeführten Bericht: Aristoteles ait, omnes in- 
geniosos melancholicos esse (Tusc. 1, 33). Die hier in Be 
trachtung genommene, angeborene, große Verſchiedenheit der Grund⸗ 
Stimmung überhaupt aber hat Shakeſpeare ſehr artig ge 
ſchildert: 

Nature has fram'd strange fellows in her time: 

Some that will evermore pecp through their eyes, 

And laugh, like parrots, at a bag-piper; 

And others of such vinegar aspect, 

That theylll not show their teeth. in way of smile, 

Though Nestor swear the jest be laughablo *). 

B Merch. of Ven. Sc. L 

Eben dieſer Unterfhied ift es, den Platon durch die Aus- 

drüde Svorodog und euwodog bezeichnet. Derfelbe Täßt ſich zus 
rüdführen auf die bei verfchiedenen Menfchen fehr verfciebene 
Empfänglichkeit für angenehme und unangenehme Eindrüde, in 
Folge welcher der Eine noch lacht bei Dem, was den Andern 
faft zur Verzweiflung bringt: und zwar pflegt die Empfänglicjfeit 
für angenehme Eindrüde defto ſchwächer zu feyn, je ftärfer die 
für unangenehme ift, und umgekehrt. Nach gleicher Möglichkeit 
des glücklichen und des unglücklichen Ausgangs einer Angelegen« 
heit, wird der uoxodog beim unglüdlichen fi ärgern oder grä- 
men, beim glücklichen aber ſich nicht freuen; der suxoAog Hingegen 
wird über den unglüctichen ſich nit ärgern, noch grämen, aber 
über den glücklichen fih freuen. Wenn bem duoxoAog von zehn 
Vorhaben neun gelingen; fo freut er fid) nicht über diefe, fon- 
bern ärgert fich über das Eine mißlungene: der euxoAog weiß, 
im umgefehrten Fall, ſich doch mit dem Einen gelungenen zu 
tröften und aufzuheitern. Wie nun aber nicht leicht ein Uebel 
ohne alle Kompenfation ift; fo ergiebt fi) auch hier, dag die 


*) Die Natur hat, in ihren Tagen, feltfame Käuze hervorgebracht, Einige, 
bie ftets aus ihren Aeugelein vergnügt hervorguden und, wie Papageien 
über einen Dubelfadipieler lachen, und Andere von fo fauertöpfifchem An- 
ſehn, daß fie ihre Zähne might durch ein Lächeln bioß legen, wenn auch 
NeRor ſelbſt fhwüre, ber Spaaß fei lachenswerth. 
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dvoxoror, alfo die finftern und ängſtlichen Charaftere, im Ganzen, 
zwar mehr imaginäre, dafür aber weniger reale Unfälle und 
Leiden zu überftehn haben werben, als die heitern und forglofen: 
denn wer Alles ſchwarz fieht, ſtets das Schlimmfte befürdtet 
und demnach feine Vorkehrungen trifft, wird ſich nicht fo oft 
verrechnet haben, als wer ſtets den Dingen die heitere Farbe 
und Ausſicht leiht. — Wann jedod eine krankhafte Affektion des 
Nervenfyftems, oder der Berdauungswerfzeuge, der angeborenen 
dvoxodıa in die Hände arbeitet; dann Yann biefe ben hohen Grad 
erreichen, wo dauerudes Mißbehagen Lebensüberdruß erzeugt und 
demnach Hang zum Selbftmorb entfteht. Diefen vermögen ale 
dann felbft die geringften Unannehmlichkeiten zu veranlaffen; ja, 
bei den höchften Graben des Uebels, bebarf es derfelben nicht ein 
Mal; fondern bloß in Folge des anhaltenden Mißbehagens wird 
der Selbftmord befchloffen und alsdann mit jo Fühler Ueber: 
Tegung und fefter Entſchloſſenheit ausgeführt, daß der meiftens 
ſchon unter Aufficht geftellte Kranke, ſtets darauf gerichtet, den 
erften unbewachten Augenblick benugt, um, ohne Zaubern, Kampf 
und Zurüdbeben, jenes ihm jegt natürliche und willfommene Er⸗ 
Teichterungsmittel zu ergreifen. Ausführliche Befchreibungen dieſes 
Zuftandes giebt Esquirol, des maladies mentales. Allerdings 
aber Fan, nad) Umftänden, aud der gefundefte und vielleicht 
felbft der Heiterfte Menfch ſich zum Selbftmord entfhließen, wenn 
nämlich die Größe der Leiden, oder bes unausweichbar heran- 
nahenden Unglüds, die Schreden des Todes überwältigt. Der 
Unterfehied Tiegt allein in der verfchiebenen Größe des dazu er- 
forderlichen Anlafjes, als welche mit der dusxode in umgekehrten 
Verhältniß fteht. Je größer diefe ift, defto geringer Tann jener 
ſeyn, ja am Ende auf Null Herabfinfen: je größer Hingegen die 
euroda und die fie unterftügende Gefundheit, defto mehr muß im 
Anlaß Tiegen. Danach giebt es unzählige Abftufungen der Fälle, 
zwiſchen den beiden Extremen des Selbftmordes, nämlich dem 
des rein aus Trankhafter Steigerung der angebornen dvoxoda 
entfpringenden, und dem bed Gefunden und Heiteren, ganz aus 
objektiven Gründen, 

Der Gefundgeit zum Theil verwandt ift bie Schönheit. 
Wenn glei diefer fubjeftive Vorzug nicht eigentlich unmittelbar 
zu unferm Gfüde beiträgt, fondern bloß mittelbar, durd den 


Bon Dem, was Einer if. 347 


Eindrud auf Andere; fo ift er doch von großer Wichtigkeit, auch 
im Manne. Schönheit ift ein offener Empfehlungsbrief, der die 
Herzen zum Voraus für und gewinnt: daher gift bejonders von 
ihr der Homeriſche Vers: 

Ovror aroßknt’ corı Sewy epıxuden dupa, 

‘O00u xıv auto: dur, ixwr Hour av Tıs Harte, 

Der alfgemeinfte Ueberblict zeigt uns, als die beiden Feinde 
bes menfchlichen Glückes, den Schmerz und die Langeweile. Dazu 
noch läßt fi bemerken, daß, in dem Maaße, als es ung glückt, 
vom einen derfelben uns zu entfernen, wir dem andern ung! 
nähern, und umgefehrt; fo daß unfer Leben wirklich eine ſtärkere, 
oder ſchwächere Oscillation zwiſchen ihnen darftellt. Dies ent⸗ 
fpringt daraus, daß beide in einem doppelten Antegonismus zu 
einander ftehn, einem äußern, oder objektiven, und einem innern, 
oder fubjektiven. Aeußerlich nämlich gebiert Noth und Entbehrung 
den Schmerz; Hingegen Sicherheit und Ueberfluß die Langeweile. 
Demgemäß fehn wir die niedere Vollsklaſſe in einem beftändigen 
Kampf gegen die Noth, alfo den Schmerz; die reihe und vor- 
nehme Welt Hingegen in einem anhaltenden, oft wirklich verzweis 
felten Kampf gegen die Langeweile *). Der innere, ober fubjeftive 
Antagonismus bderfelben aber beruht darauf, daß, im einzelnen 
Menſchen, die Empfänglichkeit für das Eine in entgegengeſetztem 
Verhältniß zu der für das Andere fteht, indem fie dur das 
Maaß feiner Geifteskräfte beftimmt wird. Nämlich Stumpfpeit' 
des Geiftes ift durdgängig im Verein mit Stumpfheit der Ems 
pfindung und Mangel an Reizbarteit, welche Beſchaffenheit für; 
Schmerzen und Betrübniffe jeder Art und Größe weniger em⸗ 
pfänglid macht: aus eben dieſer Geiftesftumpfheit aber geht 
andrerfeits jene, auf zahllofen Gefichtern ausgeprägte, wie auch 
durch die beftändig rege Aufmerkfamkeit auf alle, felbft die Heinften 
Vorgänge in der Außenwelt fi verrathende innere Leerheit 
hervor, welche die wahre Duelle der Langenweile ift und ſtets 
nad) äußerer Anregung lechzt, um Geift und Gemüth durch irgend 


*) Das Nomadenleben, welches bie unterfte Stufe ber Civilifation 
bezeichnet, findet ſich auf ber höchften im allgemein gewordenen Touriften- 
leben wieber ein. Das erfle warb von ber Noth, das zweite von ber 
Langenweile herbeigeführt, 
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etwas in Bewegung zu bringen. In der Wahl deffelben ift fie 
daher nicht efel; wie Dies die Erbärmlichleit der Zeitvertreibe 
bezeugt, zu denen man Menſchen greifen fieht, imgleihen die Art 
ihrer Gefelligfeit und Konverfation, nicht weniger die vielen Thür- 
fteher und Fenſterkucker. Hauptſächlich aus diefer inneren Leerheit 
entfpringt die Sucht nad Geſellſchaft, Zerftreuung, Vergnügen 
und Luxus jeder Art, welche Viele zur Verfhwendung und dann 
zum Glende führt. Vor diefem Elende bewahrt nichts fo ficher, 
als der innere Reichthum, der Reichthum des Geiftes: denn 
diefer Täßt, je mehr er ſich der Eminenz nähert, der Langenweilt 
immer weniger Raum. Die unerſchöpfliche Regfamfeit der Ge 
danken aber, ihr an den mannigfaltigen Erſcheinungen ber Innen- 
und Außenwelt fich ftets ernenerndes Spiel, die Kraft und ber 
Trieb zu immer andern Kombinationen derfelben, fegen den 
eminenten Kopf, die Augenblicke der Abfpannung abgerechnet, ganz 
anßer den Bereich der Langenweile. Andrerfeits nun aber hat bie 
gefteigerte Intelligenz eine erhöhte Senfibilität zur unmittelbaren 
Bedingung, und größere Heftigkeit des Willens, alfo der Leiden: 
ſchaftlichleit, zur Wurzel: aus ihrem Verein mit diefen erwächſt 
nun eine vicl größere Stärke aller Affelte und eine gefteigerte 
Einpfindlichleit gegen die geiftigen und felbft gegen körperliche 
Schmerzen, fogar größere Ungebuld bei allen Hinderniffen, ober 
aud nur Störungen; welches alles zu erhöhen die aus der Stärke 
der Phantafie entfpringende Lebaftigkeit ſämmtlicher Vorftellungen, 
alfo auch der widerwärtigen, mächtig beiträgt. Das Gefagte gilt 
nun verhäftnigmäßig von allen den Zwifcenftufen, melde den 
weiten Raum vom ftumpfeften Dummfopf bis zum größten Genie 
ausfüllen. Demzufolge fteht Jeder, wie objektiv, fo auch fubjektiv, 
der einen Quelle der Leiden des menfchlichen Lebens um fo näher, 
als er von ber andern entfernter ift. Dem entfprechend wird 
fein natürlicher Hang ihn anleiten, in diefer Hinfiht, das Ob⸗ 
jeftive dem Subjeftiven möglichft anzupaffen, alfo gegen bie 
Duelle der Leiden, für welche er die größere Empfänglichfeit Hat, 
die größere Vorfehr zu treffen. Der geiftreihe Menſch wird vor 
Allem nad) Schmerzlofigkeit, Ungehudeltfeyn, Ruhe und Muße 
ftreben, folglich ein ftilfes, beſcheidenes, aber möglichſt unange- 
fochtenes Leben fuchen und demgemäß, nad) einiger Bekanntſchaft 
mit den fogenannten Menſchen, die Zurückgezogenheit und, bei 
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großem Geifte, fogar die Einfamfeit wählen. Denn je mehr 
Einer an ſich felber Hat, defto weniger bedarf er von außen und 
defto weniger auch können die Uebrigen ihm feyn. Darum führt 
die Eminenz des Geiftes zur Ungefelligfeit. Ya, wenn die Qua— 
lität der Geſellſchaft fi dur die Duantität erfeßen Tiefe; da 
wäre es der Mühe werth, fogar in der großen Welt zu leben: 
aber leider geben Hundert Narren, auf Einem Haufen, noch feinen 
gefchenten Mann. — Der vom andern Extrem hingegen wird, 
fobald die Noth ihn zu Athem kommen läßt, Kurzweil und Ge- 
ſellſchaft, um jeden Preis, ſuchen und mit Alfem leicht vorlieb 
nehmen, nichts fo fehr fliehend, wie fi felbft. Denn in der 
Einfamteit, als wo Jeder auf ſich felbft zurüdgewiefen ift, da 
zeigt fih was er am fich felber Hat: da feufzt der Tropf im 
Purpur unter der unabwälzbaren Laft feiner armfäligen In— 
dividwalität; während der Hocbegabte die ödefte Umgebung mit 
feinen Gedanken bevöffert und befebt. Daher ift fehr wahr was 
Seneka fagt: omnis stultitia laborat fastidio sui (ep. 9); 
wie auch Jeſus Sirachs Ausſpruch: „des Narren Leben ift ärger, 
denn der Tod.” Demgemäß wird man, im Ganzen, finden, daß 
Jeder in dem Maafe gefellig ift, wie er geiftig arm und überhaupt 
gemein ift. Denn man hat in der Welt nicht viel mehr, als 
die Wahl zwifchen Einfamkeit und Gemeinheit. Die gefelligften 
alter Menfchen follen die Neger feyn, wie fie eben auch intellektuell 
entſchieden zurüdftehn: nad Berichten aus Nord-Amerifa, in 
FSranzöfifhen Zeitungen (le Commerce, Octbr. 19, 1837), 
fperren die Schwarzen, Freie und Sklaven durcheinander, in 
großer Anzahl, fi in den engften Raum zufammen, weil fie ihr 
ſchwarzes Stumpfnafengeficht nicht oft genug wieberhoft erblicken 
können. 

Dem entſprechend, daß das Gehirn als der Paraſit, oder 
BVenfionär, des ganzen Organismus auftritt, iſt die errungene 
freie Muße eines Jeden, indem fie ihm den freien Genuß feines 
Bewußtſeyns und feiner Individualität giebt, die Frucht und der 
Ertrag feines gefammten Dafeyns, welches im Uebrigen nur 
Mühe und Arbeit if. Was nun aber wirft die freie Muße der 
meiften Menſchen ab? Langeweile und Dumpfheit, fo oft nicht 
ſinnliche Genüffe, oder Albernheiten dafind, fie auszufüllen. Wie 
völlig werthlos fie ift, zeigt bie Art, wie fie ſolche zubringen: fie 
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ift eben das ozio lungo d’uomini ignoranti des Ariofto. Die ge 
gewöhnlichen Lente find bloß darauf bedacht, die Zeit zuzubringen; 
wer irgend ein Talent hat, /— fie zu beuugen. — Daß bie 
beſchränkten Köpfe der Langeweile fo fehr ausgefegt find, kommt 
daher, daß ihr Intellelt durchaus nichts weiter, al das Medium 
der Motive für ihren Willen ift. Sind num vor der Hand 
feine Motive aufzufafen da, fo ruht der Wille und feiert ter 
Intelfeft; diefer, weil er fo wenig wie jener auf eigene Hand in 
Tpätigkeit geräth: das Reſultat ift ſchreckliche Stagnation aller 
Kräfte im ganzen Menfchen, — Langeweile. Diefer zu bee 
gegnen, fehiebt man nun dem Willen Heine, bloß einftweilige und 
beliebig angenommene Motive vor, ihn zu erregen und dadurch 
aud den Intelleft, der fie aufzufaffen hat, in Thätigkeit zu ver- 
fegen: diefe verhalten ſich demnach zu den wirklichen und natür- 
lichen Motiven, wie Papiergeld zu Silber; da ihre Geltung 
eine wilffürlih angenommene ift. Solche Motive nun find die 
Spiele, mit Karten u. ſ. w., welche zu befagtem Zwed er 
funden worden find. Fehlt e8 daran, fo Hilft der befchräntte 
Menſch ſich durch Klappern und Trommeln, mit Allem, was er 
in die Hand kriegt. Auch die Cigarre ift ihm ein willfommenes 
Surrogat der Gedanken. — Daher alfo ift, in allen Ländern, die 
Hauptbefhäftigung aller Gefellihaft das SKartenfpiel geworben: 
es ift der Maaßſtab des Werthes derſelben und der deffaririe 
Bankrott an allen Gedanken. Weil fie nämlich feine Gedanken 
anszutaufchen haben, taufchen fie Karten aus und fuchen einander 
Gulden abzunehmen. O, klägliches Geſchlecht! Um indefien 
auch hier nicht ungerecht zu ſeyn, will ich den Gedanken nicht 
unterdrücken, daß man zur Entſchuldigung des Kartenſpiels allen- 
falls anführen Fönnte, es fei eine Vorübung zum Welt» und 
Geſchäftsleben, fofern man dadurch lernt, die vom Zufall un 
abänderlich gegebenen Umftände (Karten) klug zu benugen, um 
daraus was immer angeht zu machen, zu welchem Zwecke man 
fi) denn auch gewöhnt, Contenance zu Halten, indem man zum 
ſchlechten Spiel eine heitere Miene auffegt. Aber eben deshalb 
hat andererfeits das Kartenfpiel einen bemoralifivenden Einfluß. 
Der Geift des Spiels nämlid) ift, daß man auf alle Weife, durch 
jeden Streich und jeden Schlih, dem Andern das Seinige ab- 
gewinne. Aber die Gewohnheit, im Spiel jo zu verfahren, wurzelt 
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ein, greift über in das praftifche Leben, und man kommt allmälig 
dahin, in den Angelegenheiten des Mein und Dein es eben jo 
zu maden und jeben Bortheil, den man eben in der Hand hält, 
für erlaubt zu Halten, fobald man nur es gefeglich darf. Be— 
lege hiezu giebt ja das bürgerliche Leben täglich. — Weil alfo, 
wie gefagt, die freie Muße die Blüthe, oder vielmehr die Frucht 
des Dafeyns eines Jeden ift, indem nur fie ihn in den Befig 
feines eigenen Seldft einfegt, fo find Die glücklich zu preifen, 
welde dann aud etwas Rechtes an ſich felber erhalten; während 
den Alfermeiften die freie Muße nichts abwirft, als einen Kerl, 
mit dem nicht auzufangen ift, der ſich ſchrecklich langweilt, fi 
felber zur Laft. Demnach freuen wir uns, „ihr lieben Brüs 
der, daß wir nicht find der Magd Kinder, fondern ber Freien.” 
(Sat. 4, 31.) 

Ferner, wie das Land am glüdlichften ift, welches weniger, 
oder feiner, Einfuhr bedarf; fo aud der Menſch, der an feinem 
innern Reichtum genug hat und zu feiner Unterhaltung wenig, 
oder nichts, von außen nöthig hat; da dergleichen Zufuhr viel 
Toftet, abhängig macht, Gefahr bringt, Verdruß verurfacht und 
am Ende doch nur ein fehlehter Erſatz ift für die Erzeugniffe 
des eigenen Bodens. Denn von Andern, von außen überhaupt, 
darf man in Feiner Hinfiht viel erwarten. Was Einer dem 
Andern feyn kann, hat feine fehr engen Gränzen: am Ende bleibt 
doch Jeder allein, und da kommt e8 darauf an, wer jegt allein 
fei. Auch Hier gilt demnach was Goethe (Dicht. u. Wahrh. Bd. 3, 
©. 474) im Allgemeinen ausgefprochen Hat, daß, in allen Dingen, 
Jeder zufegt auf fich felbft zurücgewiefen wird, oder wie Oliver 
Goldſmith fagt: 

Still to ourselves in ev'ry place consign’d, 

Our own felicity we make or find. 

(The Traveller v. 431, fg.) 

Das Beſte und Meifte muß daher Jeder ſich felber ſeyn und 
leiften. Je mehr nun Diefes ift, und jemehr demzufolge er die 
Quellen feiner Genüffe in fich felbft findet, deſto glücklicher wird 
er ſeyn. Mit größtem Rechte alfo fagt Ariftoteles: 7 eudaynovx 
Tuy aurapxov egrı (Eth. Eud. VII, 2), zu deutſch: das Glück 
gehört Denen, die fi felber genügen. Denn alle äußern Quellen 
des Glüces und Genuffes find, ihrer Natur nad, höchſt unficher, 
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mißlich, vergänglic und dem Zufall unterworfen, dürften daher, 
ſelbſt unter den günftigften Umftänden, leicht ſtocken; ja, Dieles 
ift unvermeidlich, fofern fie doch nicht ftets zur Hand feyn können. 
Im Alter nun gar verfiegen fie fat alle nothwendig: denn da 
verläßt uns Liebe, Scherz, Reifeluft, Pferdeluft und Tauglichkeit 
für die Geſellſchaft: fogar die Freunde und Verwandten entführt 
ung der Tob. Da konimt es denn, mehr als je, darauf an, was 
Einer an ſich felber Habe. Denn Dieſes wird am längften Stich 
halten. Aber auch in jedem Alter ift und bleibt es die ächte und 
allein ausdauernde Quelle des Glücks. Iſt doch in der Welt 
überall nicht viel zu Holen: Noth und Schmerz erfüllen fie, und 
auf Die, welche diefen entronnen find, lauert in allen Winkeln 
die Langeweile. Zudem hat in der Regel die Schlechtigkeit die 
Herrſchaft darin und die Thorheit das große Wort. Das Schid- 
ſal iſt graufam und die Menfchen find erbärmlih. Im einer 
fo befchaffenen Welt gleicht Der, welcher viel an ſich felber hat, 
der heilen, warmen, Iuftigen Weihnachtsſtube, mitten im Schnee 
und Eife der Decembernadt. Demnach ift eine vorzüglidk, 
eine reiche Individualität und befonders fehr viel Geift zu haben 
ohne Zweifel das glüdfichfte Loos auf Erden; fo verſchieden es 
etwan auch von dem glänzendeften ausgefallen feyn mag. Daher 
war es ein weiſer Ausſpruch der erft 19jährigen Königin Chri- 
ftine von Schweden, über den ihr noch bloß duch einen Auf 
ſatz und aus mündlichen Berichten befannt gewordenen Karte 
fius, welcher damals feit 20 Jahren in der tiefften Einfamteit, 
in, Holland, Icbte: Mr. Descartes est le plus heureux de 
tous les hommes, et sa condition me semble digne d’envie. 
(Vie de Descartes par Baillet, Liv. VII, ch. 10.) Aur 
müffen, wie es eben auch der Fall des Karteſius war, die äußern 
Umftände es fo weit begünftigen, daß man auch ſich felbft be- 
figen und feiner froh werden könne; weshalb ſchon Koheleth 
(7, 12) fagt: „Weisheit ift gut mit einem Erbgut, und hilft, 
dag Einer fih der Sonne freuen kann.“ Wem nun, durch 
Gunft der Natur und des Schidfals, diefes Loos befchieden ift, 
der wird mit ängftliher Sorgfalt darüber wachen, daß die 
innere Duelle feines Glüdes ihm zugänglich bleibe; wozu Un 
abhängigkeit und Muße die Bedingungen find. Diefe wird er 
daher gern durch Mäßigfeit und Sparfamfeit erfaufen; um fo 
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mehr, als er nicht, gleich den Andern, auf die äußern Quellen 
der Genüffe verwiefen if. Darum wird die Ausfiht auf Aemter, 
Geld, Gunft und Beifall der Welt, ihn nicht verleiten, ſich 
felber aufzugeben, um den niedrigen Abfihten, oder. dem fehlechten 
Geſchmacke, der Menſchen fi zu fügen. Vorkommenden Falls 
wird er es machen wie Horaz in der Epiftel an den Mäcenas 
(Lib. I, ep. 7). Es ift eine große Thorheit, um nad Außen 
zu gewinnen, nad Innen zu verlieren, d. h. für Glanz, Rang, 
Prunk, Titel und Ehre, feine Ruhe, Muße und Unabhängigfeit 
ganz oder großen Theils hinzugeben. Dies hat aber Goethe 
gethan. Mich Hat mein Genius mit Entfehiedenheit nad) der 
andern Seite gezogen. 

Die hier erörterte Wahrheit, daß die Hauptquelle des menſch- 
lichen Glückes im eigenen Innern entfpringt, findet ihre Beftä- 
tigung aud an der fehr richtigen Bemerkung des Ariftoteles, 
in ber Nikomachaiſchen Ethit (I, 7; et VII, 13, 14), daß jeg- 
licher Genuß irgend eine Aktivität, alfo die Anwendung irgend 
einer Kraft vorausfegt und ohne folche nicht beftehn kann. Diefe 
Ariftotelifche Lehre, daß das Glüd eines Menſchen in der un- 
gehinderten Ausübung feiner hervorſtechenden Fähigkeit beftche, 
giebt auch Stobäos wieder in feiner Darftellung der peripatetifchen 
Ethik (Ecl. eth. II, c. 7, p. 268—278), 3. B. dvspyarav elvar 
Tmv ebdarronav xar’ Kpermv, Ev mpafeor Tpomyoupevam xar 
eoynv (felicitatem esse functionem secundem virtutem, 
per actiones successus compotes); aud mit der Erklärung, 
daß &psın jede Virtuofität ſei. Nun ift die urfprünglihe Be— 
ftimmung der Kräfte, mit welden die Natur ben Menſchen 
ansgerüftet hat, der Kampf gegen die Noth, die ihn von alfen 
Seiten bedrängt. Wenn aber diefer Kampf ein Mal raftet, da 
werben ihm bie unbeſchäftigten Kräfte zur Laft: er muß daher 
jet mit ihnen fpielen, d. h. fie zwecklos gebrauden: denn 
jonft fällt er der andern Quelle des menſchlichen Leidens, der 
Langenweile, ſogleich anheim. Bon diefer find daher vor Allen 
die Großen und Reichen gemartert, und Hat von ihrem Elend 
ſchon Lukretius eine Schilderung gegeben, deren Treffendes zu 
erfennen man noch heute, in jeder großen Stadt, täglich Gelegen- 
heit findet: ’ 
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Exit saepe foras magnis ex aedibus ille, 
Esse domi quem pertaesum est, subitoque reventat; 
Quippe foris nihilo melius qui sentiat esse. 
Currit, agens mannos, ad villam prascipitanter, 
Auzilium tectis quasi ferre ardentibus instans: 
Oscitat extemplo, tetigit quum limina villae; 
Aut abit in somnum gravis, atque obliria quaerit; 
Aut etiam properans urbem petit, atque revisit. 
LIE, 108. 


Bei diefen Herren muß in der Jugend die Muslkelkraft und die 
Zeugungskraft herhalten. Aber fpäterhin bleiben nur die Geiftet- 
kräfte: fehlt e8 dann an diefen, oder am ihrer Ausbildung und 
dem angefammelten Stoffe zu ihrer Thätigkeit; fo ift der Sammer 
groß. Weil nun der Wille die einzige unerfchöpfliche Kraft 
ift; fo wird er jeßt angereizt durch Erregung der Leidenſchaften, 
3 2. durch hohe Hafardfpiele, diefes wahrhaft degradirende 
Laſter. — Ueberhaupt aber wird jedes unbeſchäftigte Individuum, 
je nad) der Art der in ihm vormwaltenden Kräfte, ſich ein Spiel 
zu ihrer Beichäftigung wählen: etwan Kegel, oder Schach; Jagd, 
oder Malerei; Wettrennen, oder Mufil; Kartenfpiel, oder Poeſie; 
Heraldit, oder Philofophie, u. f. w. Wir können fogar bie 
Sache methobifh unterſuchen, indem wir auf die Wurzel aller 
menſchlichen Kraftäußerungen zurüdgehn, alfo auf die drei 
phyfiologifhen Grundfräfte, welde wir demnach hier in 
ihrem zwedlofen Spiele zu betrachten haben, in weldem fie ald 
die Quellen dreier Arten möglicher Genüffe auftreten, aus denen 
jeber Menfch, je nachdem die eine, oder die andere jener Kräfte 
in ihm vorwaltet, die ihm angemefjenen erwählen wird. Alfo 
zuerſt, die Genüffe der Reproduktionskraft: fie beftchn im 
Effen, Trinken, Verdauen, Ruben und Schlafen. Diefe werden 
daher fogar ganzen Völkern als ihre Nationalvergnügungen 
von den andern nachgerühmt. Zweitens, die Genüffe der Irrita- 
bilität: fie beftehn im Wandern, Springen, Ringen, Tanzen, 
Fechten, Reiten und athletifhen Spielen jeder Art, wie auch 
in der Jagd und fogar in Kampf und Krieg. Drittens, die 
Genüſſe der Senfibilität: fie beftehn im Beſchauen, Denken, 
Empfinden, Dichten, Bilden, Muficiren, Lernen, Leſen, Medi⸗ 
tiven, Erfinden, Philofophiren u. f. w. — Ueber den Werth, den 
Grad, die Dauer jeder diefer Arten ber Genüffe laſſen ſich 
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mancherlei Betrachtungen anftellen, die dem Lefer feldft überlaffen 
bleiben. Jedem aber wird dabei einleuchten, daß unfer, allemal 
durch den Gebrauch der eigenen Kräfte bedingter Genuß und mit- 
hin unfer, in deſſen häufiger Wiederkehr beftehendes Glück, um 
fo größer ſeyn wird, je edlerer Art die ihn bedingende Kraft iſt. 
Den Vorrang, welchen, in diefer Hinſicht, die Senfibilität, deven 
entſchiedenes Weberwiegen das Auszeichnende des Menſchen vor 
den übrigen Thiergefchlechtern ift, vor den beiden andern phyfio- 
logiſchen Grundkräften hat, als welche in gleichem und ſogar in 
höherem Grade den Thieren einwohnen, wird ebenfalls Niemand 
ableugnen. Der Senfibilität gehören unfere Erfenntnißkräfte an: 
daher befähigt das Ueberwiegen berfelben zu den im Erkennen 
beftehenden, alfo den fogenannten geiftigen Genüffen, und zwar 
zu um fo größeren, je entjchiedener jenes Ueberwiegen ift*). Dem 


*) Die Natur fleigert fi fortwährend, zunächft vom mechaniſchen und 
chemiſchen Wirken bes nnorganifcen Reichs zum Begetabiliſchen und feinem 
dumpfen Selöftgenuß, von ba zum Thierreich, mit welchem bie Intelligenz 
und bas Bewußtſeyn anbricht und nun von ſchwachen Anfängen fufenweife 
immer höher fteigt und enblich durch ben legten und größten Schritt bis zum 
Menfgen fi erhebt, im beffen Intelleft alfo die Natur ben Gipfelpunft 
unb das Ziel ihrer Probuftionen erreicht, alſo das Vollendeteſte und Schwie⸗ 
tigfle liefert, was fie hervorzubringen vermag. Selbſt innerhalb der menſch- 
lichen Species aber ftellt ber Intellelt noch viele und merkliche Abſtufungen bar 
und gelangt höchſt felten zur oberften, ber eigentlich hohen Intelligenz. Diefe 
nun alſo ift im engern und firengern Sinne das ſchwierigſte unb höchſte Pro- 
duft der Natur, mithin das Seltenſte und Werthvollſte, was bie Welt auf- 
zuweiſen hat. Im einer folden tritt bag Märfte Bewußtſeyn ein und ftellt 
demgemäß bie Welt ſich deutlicher und vollſtändiger, als irgend wo bar. Der 
damit Ausgeftattete befigt bemnad das Ebelfte und Köftlichfte auf Erben und 
hat bem entſprecheud eine Quelle von Genüffen, gegen welche alle übrigen 
gering find; fo daß er von außen nichts weiter bedarf, als nur bie Muße, 
ſich dieſes Beſitzes ungefört zu erfreuen und feinen Diamanten auszufcleifen. 
Denn alle andern, alfo nicht intellektuellen Genüffe find niebrigerer Art: fie 
laufen fämmtlic auf Willensbewegungen hinaus, alfo auf Wilnſchen, Hoffen, 
Gärten und Erreichen, gleichviel auf was es gerichtet fei, wobei es nie ohne 
Schmerzen abgehn fann, und zudem mit bem Erreichen, in ber Regel, mehr 
oder weniger Enttäufhung eintritt, ſtatt baf bei ben intelleftuellen Genüffen 
die Wahrfeit immer klärer wird. Im Weiche ber Intelligenz waltet fein 
Schmerz, fondern Alles if Erkenntniß. Ale intellektuellen Genüffe find num 
aber Jedem nur vermittelt und aljo nach Maaßgabe feiner eigenen Intelli» 
genz zugänglich. Den tout Pesprit, qui est au monde, est inutile à celui 
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normalen, gewöhnlichen Menfchen kann eine Sache allein dadurch 
lebhafte Theilnahme abgewinnen, daß fie feinen Willen anregt, alfo 
ein perfönfiches Intereffe für ihn Hat. Nun ift aber jede anhaltende 
Erregung des Willens wenigftens gemifchter Art, alfo mit Schmerz 
verknüpft. Ein abfichtlihes Erregungsmittel deffelben, und zwar 
mittelft fo Meiner Intereffen, daß fie nur momentane und leichte, 
nicht bleibende und ernftlihe Schmerzen verurfachen können, ſonach 
als ein bloßes Kigeln des Willens zu betrachten find, ift das Karten- 
fpiel, dieſe durchgängige Befchäftigung der „guten Geſellſchaft“, aller 
DOrten*). — Der Menſch von überwiegenden Geiftesfräften Hingegen 
ift der lebhafteſten Teilnahme auf dem Wege bloßer Erfenntniß, 
ohne alle Einmifhung des Willens, fähig, ja bedürftig. Diefe 
Theilnahme aber vefegt ihn alsdann in eine Region, welcher der 
Schmerz wefentlich fremb ift, gleihfam in die Atmofphäre der Teicht 
lebenden Götter, Teov dern LZuovrov. Während demnach das 
Leben der Uebrigen in Dumpfheit dahingeht, indem ihr Dichten 
und Trachten gänzlich) auf die kleinlichen Intereſſen der perſönlichen 
Wohlfahrt und dadurd; auf Miferen aller Art gerichtet ift, wes- 
halb unerträgliche Langeweile fie befällt, fobald die Befchäftigung 
mit jenen Zwecken ftodt und fie auf fich felbft zurückgewieſen 


qui n’en a point. Ein wirklicher jenen Vorzug begleitender Nachtheil aber 
ift, daß, in der ganzen Natur, mit bem Grab ber Intelligenz bie Fähigkeit 
zum Schmerze ſich fleigert, alfo ebenfalls erſt Hier ihre höchſte Stufe erreicht. 

*) Die Bulgarität befteht im Grunde barin, baß im Bewußtſeyn das 
Bollen das Erkennen gänzlich überwiegt, womit es ben Grab erreicht, daß 
durchaus nur zum Dienfte bes Willens das Erkennen eintritt, folglich wo 
dieſer Dienft es nicht heiſcht, aljo eben feine Motive, weder große mod, Heine, 
vorliegen, das Erkennen ganz ceffirt, folglich völlige Gedankenleere eintritt. 
Nun ift aber erfenntnißlofes Wollen das Gemeinfte, was es giebt: jeber 
Klotz hat es und zeigt es wenigftens wenn er fällt. Daher macht jener 
Zuſtand die Bulgarität aus. In bemfelben bleiben bloß bie Sinnesmert- 
zeuge und bie geringe, zur Appreheufion ihrer Data erforderte Berftandet- 
thätigfeit aktiv, in Folge wovon ber vulgare Menſch allen Einbrüden be 
ſtändig offen ſteht, alfo Alles was um ihn herum vorgeht augenblicklich mahr- 
nimmt, fo baß ber feifefte Ton und jeber, auch noch fo geringfligige Umflant 
feine Aufmerkfamteit fogleich erregt, eben wie bei ben Thieren. Diefer ganze 
Zuftand wird in feinem Geſicht und ganzen Aeußern ſichtbar, woraus bann 
das vulgare Anfehn hervorgeht, deſſen Eindrud um fo widerlicher ift, wann, 
tie meiftens, ber bier das Bewußtſeyn allein erfüllende Wille ein niebriger, 
egoiftifcher und Nberhaupt ‚chlechter ift. 
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werben, indem nur das wilde Feuer der Leidenfchaft einige Be— 
wegung in bie ftodende Maſſe zu bringen vermag; fo Hat da» 
gegen der mit überwiegenden Geiftesfräften ausgeftattete Menſch 
ein gedanfenreiches, durchweg belebtes und bedeutfames Dafehn: 
würdige und intereffante Gegenftände befchäftigen ihn, fobald er 
ſich ihmen überlaffen darf, und in ſich felbft trägt er eine Quelle 
der edelften Genäffe. Anregung von außen geben ihm die Werke 
der Natur und der Anblid des menfchlichen Treibens, ſodann die 
fo verfehiedenartigen Leiſtungen der Hochbegabten alfer Zeiten und 
Länder, als welche eigentlich nur ihm ganz geniefbar, weil nur 
ihm ganz verftändlich und fühlbar find. Für ihm demnach haben 
Jene wirklich gelebt, an ihn Haben fie ſich eigentlich gewendet; 
während die Uebrigen nur als zufällige Zuhörer Eines und das 
Andere Halb auffaffen. Freilich aber Hat er durch diefes Altes ein 
Bedürfniß mehr, als die Andern, das Bebürfniß zu lernen, zu fehn, 
zu ftudiren, zu mebitiren, zu üben, folglich auch das Bedürfniß 
freie Muße: aber eben weil, wie Voltaire richtig bemerkt, il 
n'est de vrais plaisirs qu’avec de vrais besoins, fo ift dies 
Bedürfniß die Bedingung dazu, daß ihm Genüſſe offen ftehn, welche 
den Andern verjagt bleiben, als welchen Natur» und Kunſtſchön- 
heiten und Geifteswerke jeder Art, felbft wenn fie folde um fi 
anhäufen, im Grunde doch nur Das find, was Hetären einem 
Greife. Ein fo bevorzugter Menſch führt in Folge davon, neben 
feinem perſönlichen Leben, noch ein zweites, nämlich cin intclch, 
tuelles, welches ihm allmälig zum eigentlichen Zwed wird, zu wel» 
chem er jenes erftere nur noch als Mittel anficht: während den 
Uebrigen diefes ſchaale, leere und betrübte Dafeyn felbft als Zweck 
gelten muß. Jenes intellektuelle Leben wird daher ihn vorzugs⸗ 
weife befchäftigen, und es erhält, durch den fortwährenden Zuwachs 
an Einfiht und Erfenntniß, einen Zufammenpang, eine beftändige 
Steigerung, eine fih mehr und mehr abrundende Ganzheit und 
Vollendung, wie ein werdendes Kunftwerk; wogegen das bloß 
praktifche, bloß auf perfünliche Wohlfahrt gerichtete, bloß eines 
Zuwachſes in der Länge, nicht in der Tiefe fühige Leben der 
Andern traurig abfticht, dennoch ihnen, wie gefagt, als Selbft- 
zweck gelten muß; während es Jenem bloßes Mittel ift. 

Unfer praltiſches, veales Leben nämlich ift, wenn nicht die 
Leidenſchaften es bewegen, langweilig und fade; wenn fie aber 
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es beivegen, wirb es bald ſchmerzlich: darum find Die allein 
beglücdt, denen irgend ein Ueberſchuß des Intellelts, über das 
zum Dienft ihres Willens erforderte Maaß, zu Theil geworden. 
Denn damit führen fie, neben ihrem wirklichen, noch ein intel« 
lektuelles Leben, welches fie fortwährend auf eine ſchmerzloſe 
Weiſe und doch lebhaft befhäftigt und unterhält. Bloße Muße, 
d. 5. durch den Dienft des Willens unbefhäftigter Intelleft, 
reicht dazu nicht aus; fondern ein wirklicher Ueberihuß der 
Kraft ift erfordert: denn nur diefer befähigt zu einer dem 
Willen nicht dienenden, vein geiftigen Befchäftigung: hingegen 
otium sine litteris mors est et hominis vivi sepultura 
(Sen. ep. 82). Ie nachdem nun aber diefer Ueberſchuß Mein 
oder groß ift, giebt es unzählige Abftufungen jenes, neben dem 
realen zu führenden intelleftuellen Lebens, vom bloßen Infelten=, 
BVögel-, Mineralien-, Münzen- Sammeln und Beſchreiben, bis 
zu den höchſten Leiftungen der Poefie und Philofophiee Ein 
ſolches intellektuelles Leben ſchützt aber nit nur gegen die 
Langeweile, fondern aud) gegen die verderblichen Folgen der— 
felden. Es wird nämlich zur Schuewehr gegen ſchlechte Gefelf- 
ſchaft und gegen die vielen Gefahren, Unglüdsfälle, Berlüfte und 
Verſchwendungen, in die man gerät}, wenn man fein Glück 
ganz in der realen Welt fuht. So hat z. B. mir meine 
Philoſophie nie etwas eingebradt; aber fie hat mir fehr viel 
erfpart. 

Der normale Menfch Hingegen ift, Hinfichtlich des Genuffes 
feines Lebens, auf Dinge außer ihm gewiefen, auf den Befit, 
den Rang, auf Weib und Kinder, Freunde, Gefelfihaft u. ſ. w., 
auf dieſe ſtützt ſich fein Lebensglüd: darum fällt es dahin, wenn 
er fie verliert, oder er fi in ihmen getäufcht fah. Dies Ver— 
hältniß auszubrüden, können wir jagen, daß fein Schwerpunkt 
außer ihm fällt. Eben deshalb hat er auch ftets wechſelnde 
Wünfhe und Grillen: er wird, wenn feine Mittel es erlauben, 
bald Landhäufer, bald Pferde Laufen, bald Feſte geben, bald 
Reifen machen, überhaupt aber großen Lurus treiben; weil er 
eben in Dingen aller Art ein Genäge von außen fucht; wie 
der” Entfräftete aus Confomme’s und Apothelerbrogen die Ge- 
fundheit und Stärke zu erlangen Hofft, deren wahre Quelle die 
eigene Lebenskraft ift. Stellen wir nun, um nicht gleich zum 
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andern Extrem überzugehn, neben ihn einen Mann von nicht 
gerade eminenten, aber doch das gewöhnliche Inappe Maaß 
ũberſchreitenden Geifteskräften; fo fehn wir biefen etwan irgend 
eine ſchöne Kunft als Difettant üben, oder aber eine Realwiffen- 
ſchaft, wie Botanik, Mineralogie, Phyſik, Aftronomie, Geſchichte, 
u. dgl. betreiben und alsbald einen großen Theil feines Ges 
nuffes darin finden, fi daran erholend, wenn jene äußern 
Quellen ftoden, ober ihn nicht mehr befriedigen. Wir können 
infofern fagen, daß fein Schwerpunkt fhon zum Theil in ihn 
ſelbſt fällt. Weil jedoch bloßer Dilettantismus in der Kunft 
noch fehr weit von der Hervorbringenden Fähigkeit Liegt, und 
weil bloße Realwiffenfhaften bei den Verhältniffen der Erfchei- 
nungen zu einander ftehen bleiben; fo fann ber ganze Menſch 
nicht darin aufgehn, fein ganzes Weſen Tann nicht bis auf den 
Grund von ihnen erfüllt werden und daher fein Dafeyn fi 
nicht mit ihnen fo verweben, daß er am Uebrigen alles Intereffe 
verlöre. Dies nun bleibt der höchften geiftigen Eminenz allein 
vorbehalten, die man mit dem Namen des Genie's zu bezeichnen 
pflegt: denn nur fie nimmt das Dafeyn und Wefen der Dinge 
im Ganzen und abfolut zu ihrem Thema, wonach fie dann ihre 
tiefe Auffaffung deffelben, gemäß ihrer individuellen Richtung, 
duch Kunft, Poefie, oder Philofophie auszufprechen ſtreben wird. 
Daher ift allein einen Menfchen diefer Art die ungeftörte Be— 
ſchäftigung mit fi, mit feinen Gedanken und Werfen dringendes 
Bedürfniß, Einſamkeit willfommen, freie Muße das höchſte Gut, 
alles Uebrige entbehrlich, ja, wenn vorhanden, oft nur zur Laft. 
. Nur von einem folden Menfchen können wir demnach fagen, 
daß fein Schwerpunkt ganz in ihn fällt. Hieraus wird fogar 
erflärlih, daß die höchſt feltenen Leute diefer Art, felbft beim 
beften Charäkter, doch nicht jene innige und gränzenlofe Theil- 
nahme an Freunden, Familie und Gemeinweſen zeigen, deren 
Manche der Andern fähig find: denn fie könneu fich zulegt über 
Alles tröften; wenn fie nur ſich felbft Haben. Sonach liegt in 
ihnen ein ifolivendes Element mehr, weldes um fo wirkſamer 
ift, als die Andern ihnen eigentlich nie volffommen genügen, 
weshalb fie in ihnen nicht ganz und gar ihres Gleichen fehn 
tönnen, ja, da das Heterogene in Allem und Jedem ihnen ftets 
fühlbar wird, allmälig fi gewöhnen, unter den Menden als 
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verfchiedenartige Wefen umberzugehn und, in ihren Gedanlen 
über biefelben, fi der dritten, nicht der erften Perſon Pluralis 
zu bedienen. — 

Bon diefem Gefichtspunft aus erfeint num Der, welden 
die Natur in intelleftueller Hinſicht ſehr veih ausgeftattet Hat, 
als der Glüclichfte; fo gewiß das Subjektive uns näher Liegt, 
als das Objektive, defien Wirkung, welcher Art fie aud je, 
immer erft durch Jenes vermittelt, alfo nur ſekundär ift. Dies 
bezeugt aud der ſchöne Vers: 


Novroc 8 tms yuyns Mieurog nova catıy almdng, 
Tralla Deyei arıy nÄcıeva Tuv xreane. 
Lucian in Anthol. 1, 67. 


Ein folder innerlich Reicher bebarf von außen nichts weiter, als 
eines negativen Geſchenks, nämlich freier Muße, um feine geiftigen 
Fähigkeiten ausbilden und entwideln und feinen innern Reich-⸗ 
thum genießen zu können, alfo eigentlich nur der Erlaubniß, 
fein ganzes Leben hindurch, jeden Tag und jede Stunde, ganz 
er ſelbſt feyn zu dürfen. Wenn Einer beftimmt ift, die Spur 
feines Geiftes dem ganzen Menſchengeſchlechte aufzudrüden; fo 
giebt es für ihn nur Ein Glück oder Unglüd, nämlich feine Au—⸗ 
Tagen vollkommen ausbilden und feine Werke vollenden zu können, 
— ober aber hieran verhindert zu ſeyn. Alles Andere ift für 
ihn geringfügig. Demgemäß fehn wir die großen Geifter aller 
Zeiten auf freie Muße den allerhöchften Werth legen. Denn 
die freie Muße eines Jeden ift fo viel werth, wie ex felbft werth 
ift. Aoxeı de 1 subarnova ev ty oxoAn etvar (videtur beatitudo 
in otio esse sita) fagt Ariftoteles (Eth. Nic. X, 7), und 
Diogenes Laertius (II, 5, 31) berichtet, daB Zuxparıg eryver 
yoAmv, üg xaddıorov xrmarav (Socrates otium’ ut posses- 
sionum omnium pulcherrimam laudabat). Dem entfpricdt 
aud, daß Ariftoteles (Eth. Nic. X, 7, 8, 9) bas philofophifce 
Leben für das glücfichfte erflärt. Sogar gehört Hieher, was er 
in ber Politik (IV, 11) fagt: rov sudayova Brov eıvar rov xar 
apermv avsmmodıorov, welches, grundlich überfegt, beiggt: „feine 
Trefflichteit, welcher Art fie auch fei, ungehindert üben zu 
tönnen, ift das eigentliche Glück,“ und alfo zufammentrifft mit 
Goethe's Ausſpruch, im Wilh. Meifter: „wer mit einem Talent, 
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zu einem Talent geboren ift findet in demfelben fein ſchönſtes 
Daſeyn.“ — Nun aber ift freie Muße zu befigen nicht nur 
dem gewöhnlihen Schidfal, ſondern auch der gewöhnlichen Natur 
des Menſchen fremd: denn feine natürliche Beftimmung ift, daß 
er feine Zeit mit Herbeifchaffung des zu feiner und feiner Familie 
Eriftenz Nothwendigen zubringe. Er ift ein Sohn der Noth, 
nit eine freie Intelligenz. Dem entfprechend wird freie Muße - 
dem gewöhnlichen Menfchen bald zur Laft, ja, endlich zur Quaal, 
wenn er fie nicht, mittelft allerlei erfünftelter und fingixter 
Zwede, durch Spiel, Zeitvertreib und Stedenpferbe jeder Geftalt 
auszufüllen vermag: auch bringt fie ihn, aus dem felben Grunde, 
Gefahr, da es mit Recht Heißt difficilis in otio quies. An- 
dererfeits jedoch ift ein über das normale Maaß weit Hinaus- 
gehender Intellekt ebenfalls abnorm, alfo unnatürlich. Iſt er 
dennod ein Mal vorhanden, fo bedarf es, für das Glück des 
damit Begabten, eben jener den Andern bald Täftigen, bald 
verberblien freien Muße; da er ohne dieſe ein Pegafus im 
Joche, mithin unglüdlich ſeyn wird. Treffen nun aber beide 
Unnetürlichleiten, die äußere und die innere, zufammen; fo ift 
es ein großer Glücksfall: denn jegt wird der fo Begünftigte 
ein Leben höherer Art führen, nämlich das eines Exrimirten von 
den beiden entgegengefegten Quellen des menſchlichen Leidens, 
der Noth und der Langenweile, oder dem forglichen Treiben fir 
die Exiſtenz und der Unfähigfeit, die Muße (d. i. die freie 
Exiftenz felbft) zu ertragen, welchen beiden Uebeln der Menſch 
fonft nur dadurch entgeht, daß fie felbft fich wechfelfeitig neutrali— 
firen und aufheben. 

Gegen diefes Alles jedoch kommt andrerjeits in Betracht, 
daß die großen Geiftesgaben, in Folge der überwiegenden Nerven- 
thätigfeit, eine überaus gefteigerte Empfindlichkeit für den Schmerz, 
in jeglicher Geftalt, herbeiführen, daß ferner das fie bebingende 
Teidenfchaftlihe Temperament und zugleich die von ihnen unger- 
trennliche größere Lebhaftigkeit und Bolllommenheit aller Bor- 
ftellungen eine ungleich größere Heftigkeit der durch diefe erregten 
Affekte Herbeiführt, während e8 doc überhaupt mehr peinliche, 
als angenehme Affekte giebt; endlich auch, daß die großen Geiftes- 
gaben ihren Befiger den übrigen Menfchen und ihrem Treiben 
entfremden, da, je mehr er am ſich felber Hat, deſto weniger er 
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an ihnen finden Tann. Hundert Dinge, am welden fie großes 
Genüge haben, find ihm ſchaal und ungenießbar; wodurch denn 
das überall ſich geltend machende Geſetz der Kompenfation vielleicht 
auch hier in Kraft bleibt; ift doch fogar oft genug, und nicht 
ohne Schein, behauptet worden, der geiftig bejchränftefte Menſch 
fei im Grunde der glücklichſte; wenn gleich Keiner ihn um biefes 
Glüd beneiden mag. In der definitiven Entſcheidung der Sache 
will id) um fo weniger dem Lefer vorgreifen, als felbft Sopho- 
kles hierüber zwei einander diametral entgegengefeßte Ausſprüche 
gethan Hat: 

op To ppovey eudarnonas mpuroy bmazpgei 

(Sapere longe prima felicitatis pars cat.) 


Antig. 1328. 
und wieder: 
Ev To gpove yap undev Adtorog Bıoc. 
(nihil cogitantium jucundissima vita est.) 
Ajax. 650. 


Eben fo uneinig mit einander find die Philofophen des A. T. 

„Des Narren Leben iſt ärger denn ber Tod!“ 

(rov yap pwpov Unep Yavarov Sum rovnpa.) Ief. Sir, 22, 12 
und 

„Wo viel Weieheit if, ba if viel Grämens.“ 

(8 xooctideic yvwow, npocsmoer dyqua.) Kohel. I, 18. 
Inzwifhen will ich Hier doch nicht unerwähnt laſſen, daß der 
Menſch, welder, in Folge des ftreng und Inapp normalen 
Maaßes feiner intelleftuellen Kräfte, Teine geiftige Bebürf- 
niffe hat, es eigentlich ift, den ein der deutfchen Sprache aus 
Ihließlic eigener, vom Studentenleben ausgegangener, nachmals 
aber in einem höheren, wiewohl dem urfprünglichen, durch den 
Gegenfag zum Mufenfohne, immer noch analogen Sinne gebrauchter 
Ausdrud als den Philifter bezeichnet. Diefer nämlich ift und 
bleibt der Apovoog Avıp. Nun würde ih zwar, von einem 
höhern Standpunkt aus, bie Definition der Philifter fo aus: 
ſprechen, daß fie Leute wären, die immerfort auf das Ernſtlichſte 
beichäftigt find mit einer Nealität, die Feine ift. Allein eine 
ſolche, ſchon transfcendentale Definition, würde dem populären 
Standpunkt, auf welchen ich mich in diefer Abhandlung geftelit 
babe, nicht angemeffen, daher auch vielleicht nicht durchaus jedem 
Leſer faßlich ſeyn. Jene erſtere Hingegen läßt Leichter eine fpecielle 
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Grlänterung zu und bezeichnet hinreichend das Wefentliche der 
Sade, die Wurzel alfer der Eigenfhaften, die den Philifter 
charalteriſiren. Er ift demnach ein Menſch ohne geiftige 
Bedürfniffe. Hieraus nun folgt gar mancherlei: erftlih, in 
Hinfiht auf ihn felbft, daß er ohne geiftige Genüffe bleibt; 
nad) dem fchon erwähnten Grundfag: il n’est de vrais plaisirs 
qu’avec de vrais besoins. Rein Drang nad Erfenntniß und 
Einfiht, um ihrer ſelbſt Wilfen, belebt fein Dafeyn, aud feiner 
nach eigentlich äfthetifchen Genäffen, als welder dem erfteren 
durchaus verwandt ift. Was dennoch von Genäffen folder Art 
etwan Mode, oder Auftorität, ihm aufbringt, wird er als eine 
Art Zwangsarbeit möglichft kurz abthun. Wirkliche Genüffe 
für ihn find alfein die ſinnlichen: durch diefe Hält er ſich ſchadlos. 
Demnad find Auftern und Champagner der Höhepunkt feines 
Dafeyns, und fi Alles, was zum leiblichen Wohlſeyn beiträgt, 
zu verſchaffen, ift der Zweck feines Lebens. Glüclich genug, 
wenn diefer ihm viel zu ſchaffen macht! Denn, find jene Güter 
ihm ſchon zum voraus oftroyirt; fo fällt er unausbleiblich der 
Langenmweile anheim; gegen welche dann alles Exfinnliche verfucht 
wird: Ball, Theater, Geſellſchaft, Kartenfpiel, Hafardfpiel, Pferde, 
Weiber, Trinken, Reifen u. ſ. w. Und doch reiht dies Alles 
gegen bie Langeweile nicht aus, wo Mangel an geiftigen Bebürf- 
niffen die geiftigen Genüffe unmöglih madt. Daher auch ift 
dem Philifter ein dumpfer, trodener Exnft, der fic dem thierifchen 
nähert, eigen und charalteriſtiſch. Nichts freut ihn, nichts erregt 
ihn, nichts gewinnt ihm Antheil ab. Denn die finnlichen Genüffe 
find bald erfhöpft; die Geſellſchaft, aus eben ſolchen PHiliftern 
beftehend, wird bald langweilig; das Kartenfpiel zulegt ermüdend. 
Allenfalls bleiben ihm noch die Genüffe der Eitelkeit, nad) feiner 
Weiſe, welde denn darin beftehn, daß er an Reichthum, oder 
Rang, oder Einfluß und Macht, Andere übertrifft, von welden 
er dann deshalb geehrt wird; oder aber auch darin, daß er 
wenigftens mit Solden, die in Dergleihen eminiren, Umgang 
hat und fo fi im Reflex ihres Glanzes fonnt (a snob). — 
Aus der aufgeftellten Grundeigenſchaft des Philiſters folgt zwei⸗ 
tens, in Hinfiht auf Andere, daß, da er feine geiftige, 
fondern nur phyſiſche Bebürfniffe hat, er Den ſuchen wird, der 
diefe, nicht Den, der jene zu befriedigen im Stande ift. Am 


364 Bon Den, was Einer if. 


alferwenigften wird daher unter den Anforderungen, die er an 
Andere macht, die irgend überwiegender geiftiger Fähigkeiten ſehn: 
vielmehr werben biefe, wenn fie ihm aufftoßen, feinen Widerwillen, 
ja, feinen Haß erregen; weil er dabei nur ein läftiges Gefühl 
von Inferiorität, und dazu einen dumpfen, heimlichen Neid ver- 
fpürt, den er aufs Sorgfältigfte verfteekt, indem er ihn fogar ſich 
felber zu verhehlen fucht, wodurch aber gerade folder bisweilen 
bis zu einem ftillen Ingrimm anwächſt. Nimmermehr demnach 
wird es ihn einfallen, nach dergleichen Eigenſchaften feine Werth: 
ſchätzung, oder Hochachtung abzumeffen; fondern biefe wird aus: 
ſchließlich dem Range und Reichthum, ber Macht und dem Ein- 
fluß vorbehalten bleiben, als welche in feinen Augen die allein 
wahren Vorzüge find, in denen zu excelliren aud fein Wunſch 
wäre, — Alles Diefes aber folgt daraus, daß er ein Menſch 
ohne geiftige Bedürfniffe if. Das große Leiden aller Phi- 
liſter ift, daß Ibealitäten ihnen Feine Unterhaltung gewähren, 
fondern fie, um der Langenweile zu entgehn, ftets der Reali- 
täten bebirfen. Diefe nämlich find theils bald erſchöpft, wo fie, 
ftatt zu unterhalten, ermüben; theils führen fie Unheil jeder Art 
herbei; während Hingegen die Idealitäten unerſchöpflich und an 
ſich unſchuldig und unſchädlich find. — 

Ich habe in dieſer ganzen Betrachtung der perſönlichen Eigen: 
ſchaften, welche zu unferm Glücke beitragen, nächft deu phyſiſchen, 
hauptſächlich die intelfcktuellen berüdfichtigt. Auf welde Weile 
num aber aud bie moraliſche Trefflichleit unmittelbar beglüdt, 
habe ic) früher in meiner Preisfcrift über das Fundament der 
Moral 8.22, ©. 275 (2. Aufl. 272) dargelegt, wohin ich alſo 
von hier verweife. 


Rapitel II. 
Bon Dem, was Einer hat. 


Richtig und ſchön hat der große Glückſäligkeitslehrer Epikuros 
die menſchlichen Bedürfniſſe in drei Klaſſen getheilt. Erſtlich, 
die natürlichen und die nothwendigen: es ſind die, welche, wenn 
nicht befriedigt, Schmerz verurſachen. Folglich gehört hieher nur 
vietus et amictus. Sie find leicht zu befriedigen. Zweitens, 
die natürlichen, jedoch nicht nothiwendigen: es ift das Bedürfniß 
der Gefchlehtöbefriedigung ; wiewohl Epikur Dies im Berichte 
des Laertius nicht ausfpricht; (mie ich denn überhaupt feine 
Lehre hier etwas zurechtgeſchoben und ausgefeilt wiebergebe). 
Diefes Bebürfniß zu befriedigen hält ſchon ſchwerer. Dritten, 
die weder natürlichen, noch nothwendigen: es find die des Luxus, 
der Ueppigfeit, des Prunkes und Glanzes: fie find endlos und 
ihre Befriedigung ift fehr ſchwer. (Siehe Diog. Laert. L. X, 
c. 27, 8.149, auch 8. 127. — Cic. de fin. 1, 13.) 

Die Gränze unfrer vernünftigen Wünſche Hinfichtlih des 
Befiges zu beftimmen ift ſchwierig, wo nicht unmöglih. Denn 
die Zufriedenheit eines Jeden, in diefer Hinfiht, beruht nicht 
auf einer abfoluten, fondern auf einer bloß velativen Größe, 
nämlich auf dem Verhältniß zwifchen feinen Anfprüden und ſei— 
nem Befig: daher dieſer Lettere, für ſich allein betrachtet, fo 
bebeutungsleer ift, wie der Zähler eines Bruchs ohne ben Nenner. 
Die Güter, auf melde Anfprud zu machen einem Menfchen 
nie in den Sinn gelommen ift, entbehrt er durchaus nicht, fon 
dern ift, and ohne fie, völfig zufrieden; während ein Anderer, 
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der Hundert Mal mehr befigt als er, fi unglüdlich fühlt, weil 
ihm Eines abgeht, baranf er Anſpruch macht. Jeder Hat, auf 
in diefer Hinficht, einen eigenen Horizont des für ihn mögficer- 
weife Erreichbaren: fo weit wie biefer gehn feine Anſprüche. 
Wann irgend ein innerhalb defjelben gelegenes Objekt fid ihm 
fo barftellt, daß er auf deſſen Erreichung vertrauen kann, fühlt 
er fi glücklich; Hingegen unglücklich, wann eintretende Schwierig: 
feiten ihm die Ausſicht darauf benehmen. Das außerhalb diejes 
Geſichtskreiſes Liegende wirkt gar nicht auf ihn. Daher beun- 
ruhigen den Armen die großen Befigthünter der Reichen nidt, 
und tröftet andrerfeits ben Reichen, bei verfehlten Abfichten, das 
Viele niht, was er ſchon befigt. (Der Reichthum gleicht dem 
Seewaffer: je mehr man davon trinkt, defto burftiger wird man. 
Das Selbe gilt vom Ruhme.) — Daß nad verlorenem Reihe 
thum, oder Wohlftande, fobald der erfte Schmerz überftanden ift, 
unfre habituelle Stimmung nicht fehr verſchieden von der früheren 
ausfällt, kommt baher, da, nachdem das Schickſal den Faktor 
unfers Befiges verkleinert hat, wir felbft nun den Faltor unfrer 
Anfprüche gleich fehr vermindern. Diefe Operation aber ift das 
eigentlich Schmerzhafte, bei einem Unglücsfall: nachdem fie voll- 
zogen ift, wird der Schmerz immer weniger, zulegt gar nicht 
mehr gefühlt: die Wunde vernarbt. Umgekehrt wird, bei einem 
Glücksfall, der Kompreffor unſrer Auſprüche hinaufgeſchoben, und 
ſie dehnen ſich aus: hierin liegt die Freude. Aber auch ſie dauert 
nicht länger, als bis dieſe Operation gänzlich vollzogen iſt: wir 
gewöhnen uns an das erweiterte Maaß der Anfprüde und 
werben gegen ben bemfelben entfprechenden Beſitz gleichgültig. 
Dies befagt ſchon die homeriſche Stelle, Od. XVIII, 130-137, 
welche ſchließt: 


Toioc yap voos sotıy enıySon@v avpunuy, 
Oiov Ep’ Npap aycı marnp avdpwy Te, Sewy Te. 


Die Duelle unfrer Unzufriebenheit liegt in unfern ſtets erneuerten 
Verſuchen, den Faktor der Anfprüche in die.Höhe zu fehieben, bei 
der Unbeweglidfeit des andern Faltors, die es verhindert. — 
Unter einem fo bedürftigen und aus Bedürfniſſen beftehendem 
Geſchlecht, wie das meuſchliche, ift e8 nicht zu verwundern, daß 
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Reichthum mehr und aufrichtiger, als alles Andere, geachtet, 
ja verehrt wird, und felbft die Macht nur als Mittel zum 
Reichthum; wie auch nicht, daß zun Zwecke des Erwerbs alles 
Andere bei Seite gefhoben, oder über den Haufen geworfen wird, 
3. B. die Bhilofophie von den PHilofophieprofefforen. — Daß 
die Wunſche der Menſchen hauptſächlich auf Gelb gerichtet find 
und fie dieſes über Alles Lieben, wird ihnen oft zum Vorwurf 
gemacht. Jedoch ift es natürlich, wohl gar unvermeidlih, Das 
zu lieben, was, als ein unermüblicher Proteus, jeden Augenblick 
bereit ift, fi in den jebesmaligen Gegenftand unfrer‘ fo wandel- 
baren Wünſche und mannigfaltigen Bedürfniſſe zu verwandeln. 
Jedes andere Gut nämlich Tann nur einem Wunſch, einem Be» 
dürfniß genügen: Speifen find bloß gut für den Hungrigen, 
Wein für den Gefunden, Arznei für den Kranken, ein Pelz für 
den Winter, Weiber für die Jugend u. ſ. w. Sie find folglich 
alfe nur ayada rpog Tu, d. h. nur relativ gut. Geld allein ift 
das abfolut Gute: weil es nicht bloß einem Bebürfniß in 
concreto begegnet, fondern dem Bedürfniß überhaupt, in ab- 
stracto. — 

Borhandenes Vermögen foll man betrachten als eine 
Schutzmauer gegen bie vielen möglichen Uebel und Unfälle; nicht 
als eine Erlaubniß oder gar Verpflichtung, die Plaifirs der Welt 
heranzufchaffen. — Leute die von Haufe aus fein Vermögen 
Haben, aber endlih in die Lage kommen, durch ihre Talente, 
welcher Art fie auch feien, viel zu verdienen, gerathen faft immer 
in die Einbildung, ihr Talent fei das bleibende Kapital und der 
Gewinn dadurch die Zinfen. Demgemäß legen fie dann nicht 
das Erworbene theilweife zurüd, um fo ein bleibendes Kapital 
zufammenzubringen; fondern geben aus, in dem Maafe, wie fie 
verdignen. Danach aber werben fie meiftens in Armuth gerathen; 
weil ihr Erwerb ftodt, oder aufhört, nachdem entweder das Talent 
ſelbſt erſchöpft ift, indem es vergänglicer Art war, wie 3. B. 
das zu faft allen ſchönen Künften, oder auch, weil e8 nur unter 
befondern Umftänden und Konjunkturen geltend zu machen war, 
welche aufgehört Haben. Handwerker mögen immerhin es auf 
die befagte Weife halten; weil die Fähigkeiten zu ihren Leiftungen 
nicht leicht verloren gehn, auch durch die Kräfte der Gefelfen er- 
fegt werden, und weil ihre Fabrikate Gegenftände des Bebürf- 
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niffes find, alfo alle Zeit Abgang finden; weshalb denn auch 
das Sprihwort „ein Handwerk hat einen goldenen Boden” richtig 
ift. Aber nicht fo fteht e8 um bie Künftler und virtuosi jeder 
Art. Eben deshalb werden diefe theuer bezahlt. Daher aber 
fol was fie erwerben ihr Kapital werden; während fie, ver- 
mefjener Weife, es für bloße Zinfen halten und dadurch ihrem 
Verderben entgegengehn. — Leute Hingegen, welche ererbtes Ver⸗ 
mögen befigen, wifjen wenigftens ſogleich ganz richtig, was das 
Rapital und was die Zinfen find. Die Meiften werben daher 
jenes ſicher zu ftellen fuchen, keinenfalls es angreifen, ja, wo 
möglich, wenigftens */, der Zinfen zurücklegen, fünftigen Stodungen 
zu begegnen. Sie bleiben daher meiftens im Wohlflande — 
Auf Kaufleute ift diefe ganze Bemerkung nicht anwendbar: denn 
ihnen ift das Geld felbft Mittel zum ferneren Erwerb, gleihjam 
Handmwerksgeräth; daher fie, aud) wenn es ganz von ihnen jelbft 
erworben ift, es fi, durch Benugung, zu erhalten und zu vers 
mehren ſuchen. Demgemäß ift in feinem Stande der Reichthum 
fo eigentlich zu Haufe, wie in diefem. 

Ueberhaupt aber wird man, in ber Regel, finden, dag Die- 
jenigen, welde ſchon mit der eigentlichen Noth und dem Mangel 
handgemein gewefen find, diefe ungleih weniger fürchten und 
daher zur Verfchwendung geneigter find, als Die, welde folde 
nur von Hörenfagen kennen. Zu den Erſteren gehören Alle, 
die durch Glücsfälle irgend einer Urt, oder durch befondere Ta- 
Iente, gleichviel welcher Gattung, ziemlich fchnell aus der Armuth 
in den Wohlftand gelangt find, die Andern Hingegen find Die, 
welche im Wohlftande geboren und geblieben find. Diefe find 
durchgängig mehr auf die Zukunft bedacht und daher dfono- 
miſcher, als jene. Dan könnte daraus ſchließen, daß die Noth 
nicht eine fo ſchlimme Sade wäre, wie fie, von Weiten gefehn, 
Scheint. Doc möchte der wahre Grund vielmehr biefer fehn, daß 
Dem, der in angeftammtem Reichthume geboren ift, diefer als 
etwas Unentbehrliches erfcheint, als das Element des einzig mög- 
lichen Lebens, fo gut wie die Luft; daher er ihn bewacht wie 
fein Leben, folglich meiftens ordnungsliebeud, vorſichtig und fpar- 
fam ift. Dem in angeftammter Armuth Geborenen Hingegen 
erfcheint diefe als der natürliche Zuftand; der ihm danach irgend- 
wie zugefallene Reichthum aber als etwas Ucherflüffiges, bloß 
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ta uglich zum Genießen und Verprafien; indem man, wann er 
wieber fort ift, fi, fo gut wie vorher, ohne ihn behilft und noch 
eine Sorge los ift. Dann geht es denn wie Shalefpeare fagt: 

The adage must be verified, 

That beggars mounted run their horse to death. 
(Das Sprichwort muß bewährt werben, baß ber zu Pferde gefehte Bettler 
fein Thier zu Tode jagt.) 

Henry VI. P. 3. A. 1. 

Dazu kommt denn freilich noch, daß ſolche Leute ein feites und 
übergroßes Zutrauen theils zum Schickſal, theils zu den eigenen 
Mitteln, die ihnen ſchon aus Noth und Armuth herausgeholfen 
haben, nicht fomohl im Kopf, als im Herzen tragen und daher 
die Untiefen derfelben nicht, wie es wohl den reich Geborenen 
begegnet, für bobenlos halten, fonbern denfen, daß man, auf den 
Boden ftoßend, wieder in die Höhe gehoben wird. — Aus diefer 
menſchlichen Eigenthümlichfeit ift e8 auch zu erklären, daß rauen, | 
welche arme Mädchen waren, fehr oft anſpruchsvoller und ver- 
ſchwenderiſcher find, als die, welche eine reiche Ausftener zubrachten; 
indem meiftentheils die reichen Mädchen nicht bloß Vermögen 
mitbringen, fondern auch mehr Eifer, ja, angeerbten Trieb zur 
Erhaltung deffelben, als arme. Wer inzwifchen das Gegentheil 
behaupten will findet eine Auftorität für ſich am Ariofto in deſſen 
erfter Satire; hingegen ftimmt Dr. Sohnfon meiner Meinung bei: 
A woman of fortune being used to the handling of money, 
spends it judiciously: but a woman who gets the command 
of money for the first time upon her marriage, has such a 
gust in spending it, that she throws it away with great 
profusion. (©. Boswell Life of Johnson, ann. 1776, aetat. 67, 
in der Ausgabe von 1821 in 5 Bänden. Vol. III, p. 199.) 
ebenfalls aber möchte id; Dem, der ein arınes Mädchen hei- 
rathet, vathen, fie nicht das Kapital, fondern eine bloße Rente 
erben zu laſſen, beſonders aber dafür zu forgen, daß das Ver- 
mögen der Kinder nicht in ihre Hände geräth. 

Ich glaube keineswegs etwas meiner Feder Unmürdiges zu 
thun, indem ich hier die Sorge für Erhaltung des erworbenen 
und des ererbten Vermögens anempfehle. Denn von Haufe aus 
fo viel zu befigen, daß man, wäre es aud) nur für feine Perſon 
und ohne Familie, in wahrer Unabhängigkeit, d. 5. ohne zu 
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arbeiten, bequem leben Tann, ift ein unſchätbarer Vorzug: denn 
es ift die Eremtion und die Immunität von der dem wenſch⸗ 
lichen Leben anhängenden Bebürftigkeit und Plage, alfo bie 
Emancipation vom allgemeinen Frohndienſt, diefem naturgemäßen 
Loofe des Erdenſohns. Nur unter diefer Begünftigung des 
Schickſals ift man als ein wahrer Freier geboren: denn nur fo 
ift man eigentlich sui juris, Herr feiner Zeit und feiner Kräfte, 
und darf jeden Morgen jagen: „der Tag ift mein“. Auch ift 
ebendeshalb zwiſchen Dem, der taufend, und Dem der hundert 
Tauſend Thaler Renten hat, der Unterſchied unendlich Heiner, 
als zwifhen Erſterem und Dem, der nichts Hat. Seinen höch⸗ 
ften Werth aber erlangt das angeborene Vermögen, wenn es 
Dem zugefallen ift, der mit geiftigen Kräften höherer Art aus 
geftattet, Beftrebungen verfolgt, die fih mit dem Erwerbe nidt 
wohl vertragen: denn alsdann ift er vom Schickſal doppelt 
dotirt und Tann jet feinem Genius Teben: der Menfchheit aber 
wird er feine Schuld dadurch hundertfach abtragen, daß er Leiftet 
was fein Anderer fonnte und etwas hervorbringt, das ihrer 
Gefammtheit zu Gute fommt, wohl auch gar ihr zur Ehre ge 
reiht. Ein Anderer nun wieder wird, in fo bevorzugter Lage, 
ſich durch philanthropiſche Beſtrebungen un die Menſchheit ver- 
dient machen. Wer hingegen nichts von dem Allen, aud nur 
einigermanßen, oder verſuchsweiſe, Teiftet, ja, nicht ein Mal, 
durch gründliche Erlernung irgend einer Wiſſenſchaft, ſich wenig- 
ftens die Möglichkeit erdffnet, diefelbe zu fördern, — ein Solder 
ift, bei angeerbtem Vermögen, ein bloßer Tagedieb und ver- 
ächtlih. Auch wird er nit glücklich ſeyn: denn die Eremtion 
von der Noth liefert ihn dem andern Pol des menſchlichen Elends, 
der Langenweile, in die Hände, die ihn fo martert, daß er viel 
glücklicher wäre, wenn die Noth ihm Beſchäftigung gegeben hätte. 
Ehen diefe Langeweile aber wird ihn leicht zu Extranaganzen 
verleiten, welde ihn um jenen Borzug bringen, deſſen er nicht 
würdig war. Wirklich befinden Unzählige fi bloß deshalb in 
Mangel, weil, als fie Geld hatten, fie es ausgaben, um nur 
ſich augenblidtihe Linderung der fie drüdenden Langenweile zu 
verfchaffen. 

Ganz anders num aber verhält es fi, wenn der Zwed ift, 
«8 im Staatsdienfte hoch zu bringen, wo demnach Gunft, Freunde, 
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Berbindungen erworben werden müffen, um durch fie, von Stufe 
zu Stufe, Beförderung, vielleicht gar bis zu den höchſten Poften, 
zu erlangen: hier nämlich ift e8 im Grunde wohl beffer, ohne 
alles Vermögen in die Welt geftoßen zu ſeyn. Beſonders wird 
es Dem, welcher nicht adelig, Hingegen mit einigem Talent aus- 
geftattet ift, zum wahren Vortheil und zur Empfehlung gereichen, 
wenn er ein ganz armer Teufel ift. Denn was Jeder, fon in 
der bloßen Unterhaltung, wie viel mehr im Dienfte, am meiften 
fucht und liebt, ift die Inferiorität des Andern. Nun aber ift 
alfein ein armer Teufel von feiner gänzlihen, tiefen, entſchiedenen 
und alffeitigen Inferiorität und feiner völligen Unbebeutfamfeit 
und Werthlofigfeit in dem Grade überzeugt und durchdrungen, 
mie es hier erfordert wird. Nur er demnach verbeugt ſich oft 
und anhaltend genug, und nur feine Bücklinge erreichen volle 90°: 
nur er läßt Alles über fich ergehn und Tächelt dazu; nur er 
erkennt bie gänzliche Werthlofigkeit der Verbienfte; nur er preift 
öffentlich, mit lauter Stimme, oder auch in großem Drud, die 
Titterarifchen Stümpereien der über ihn Geftellten, oder fonft Ein- 
flußreihen, als Meifterwerke; nur er verfteht zu betteln: folglich 
lann nur er, bei Zeiten, alfo in der Jugend, fogar ein Epopte 
jener verborgenen Wahrheit werden, die Goethe uns enthüllt hat 
in den Worten: 

„Meber's Nieberträchtige 

Niemand ſich beffage: 

Denn es if das Mächtige, 

Was man dir auch ſage.“ 

W. O. Divan. 
Hingegen Der, welcher von Hauſe aus zu leben hat, wird ſich 
meiſtens ungebärdig ſtellen: er iſt gewohnt töte levée zu gehn, 
hat alle jene Künſte nicht gelernt, trotzt dazu vielleicht noch auf 
etwanige Talente, deren Unzulänglichkeit vielmehr, dem mediocre 
et rampant gegenüber, er begreifen follte; er ift am Ende wohl 
gar im Stande, die Inferiorität der über ihn Geftellten zu 
merken; und wenn es num vollends zu den Indignitäten kommt, 
da wird er ftätifch oder kopfſchen. Damit pouffirt man ſich nicht 
in der Welt: vielmehr fann es mit ihm zulegt dahin Kommen, 
daß er mit dem frechen Voltaire fagt: nous n’avons que deux 
jours & vivre: ce n’est pas la peine de les passer à ramper 
2 
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sous des coquins möprisables: — leider ift, beifäufig ge 
jagt, diefes coquin meprisable ein Präbifat, zu dem es in der 
Welt verteufelt viele Subjelte giebt. Man fieht alfo, daß das 
Juvenaliſche 

Haud facile emergunt, quorum virtutibus obetat 

Res angusta domi, 
mehr von der Laufbahn der Virtuofitäten, als von der der Welt⸗ 
feute, gültig ift. — 

Zu Dem, was Einer hat, habe id Frau und Kinder nicht 
gerechnet; da er von biefen vielmehr gehabt wird. Eher ließen 
ſich Freunde dazu zählen: doch muß auch hier der Beſitzende im 
gleichen Maaße der Befig des Andern ſeyn. 


Kapitel IV. 
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Diefes, alfo unfer Dafeyn in der Meinung Anderer, wird, in 
Folge einer befondern Schwäche unfrer Natur, durchgängig viel 
zu hoch angefchlagen; obgleich ſchon die leichtefte Befinnung lehren 
tönnte, daß es, am fich felbft, für unfer Glück, unweſentlich ift. 
Es ift demnach kaum erflärlich, wie fehr jeder Menſch fi inner 
lich freut, fo oft er Zeichen der günftigen Meinung Anderer 
merft und feiner Eitelfeit irgendwie gefhmeidhelt wird. So uns 
ausbleiblich wie die Kate pinnt, wenn man fie ftreihelt, malt 
füge Wonne fih auf das Gefiht des Menſchen, den man lobt, 
und zwar in dem Felde feiner Prätenfion, fei das Lob auch 
handgreiflich Tügenhaft. Oft tröften ihn, über veales Unglüd, 
oder über die Kargheit, mit der fir ihn die beiden, bis hieher 
abgehandelten Hauptquellen unfers Glückes fliegen, die Zeichen 
des fremden Beifalls: und, umgelehrt, ift e8 zum Erftaunen, 
wie ſehr jede Verlegung feines Ehrgeizes, in irgend einem 
Sinne, Grad, oder Verhältniß, jede Geringihägung, Zurüd- 
fegung, Nichtachtung ihn unfehlbar kränkt und oft tief ſchmerzt. 
Sofern auf diefer Eigenfchaft das Gefühl der Ehre berußt, mag 
fie für das Wohlverhalten Vieler, als Surrogat ihrer Moralität, 
von erfprießlihen Folgen ſeyn; aber auf das eigene Glück des 
Menſchen, zunächft auf die diefem fo wefentliche Gemüthsruhe 
und Unabhängigkeit, wirkt fie mehr ftörend und nachtheilig, als 
förderfich ein. Daher ift es, von unferm Gefichtspunft aus, 
rathſam, ihr Schranken zu fegen und, mittelft gehöriger Ueber- 
legung und richtiger Abfhägung des Werthes der Güter, jene große 
Empfindfichfeit gegen die frembe Meinung möglichft zu mäßigen, 
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ſowohl da, wo ihr gefchmeichelt wird, als da, wo ihr wehe 
geſchieht: denn Beides hängt am felben Faden. Außerdem bleibt 
man der Sklave fremder Meinung und fremden Bebüntens: 
Sie leve, sic parvum est, animum quod laudis avarum 
Subruit ac reficit. 

Demnad wird eine richtige Abfhägung des Werthes Defien, 
was man in und für fich felbft ift, gegen Das, was man bloß 
in den Augen Anderer ift, zu unferm Glüd viel beitragen. 
Zum Erfteren gehört die ganze Ausfüllung der Zeit unfers eige- 
nen Dafeyns, der innere Gehalt defjelben, mithin alle die Güter, 
welche unter den Titeln „was Einer ift“ und „was Einer hat“ 
von uns in Betrachtung genommen worden find. Denn der 
Ort, in welchem alles Diefes feine Wirkungsfphäre Hat, ift das 
eigene Bewußtfeyn. Hingegen ift der Ort Deffen, was wir für 
Andere find, das fremde Bewußtſeyn: es ift die Vorftellung, 
unter welder wir barin erfcheinen, nebft den Begriffen, die auf 
diefe angewandt werben*). Dies nun ift etwas, das unmittelbar 
gar nicht für uns vorhanden ift, fondern bloß mittelbar, nämlich 
fofern das Betragen der Andern gegen uns dadurch beftimmt 
wird. Und auch Diejes felbft kommt eigentlich nur in Betracht, 
fofern es Einfluß hat auf irgend etwas, wodurch Das, was wir 
in und für uns felbft find, modifizirt werden ann. Außerdem 
ift ja was in einem fremden Bewußtfeyn vorgeht, als ſolches, 
für uns gleichgültig, und auch wir werden allmälig gleihgültig 
dagegen werden, wenn wir vom der Oberflädlichkeit und Futilität 
der Gedanken, von der Beichränftheit der Begriffe, von der Rlein- 
lichkeit der Gefinnung, von der Verfehrtheit der Meinungen und 
von ber Anzahl der Irrthümer in den alfermeiften Köpfen eine 
hinlängliche Kenntnig erlangen, und dazu aus eigener Erfahrung 
fernen, mit welcher Geringfhägung gelegentlih von Jedem ge- 
redet wird, fobald man ihn nicht zu fürchten hat, oder glaubt, 
8 komme ihm nicht zu Ohren; in&befondere aber nachdem wir 
ein Mal angehört Haben, wie vom größten Manne ein halbes 
Dugend Schaafsköpfe mit Wegwerfung fpriht. Wir werden 


*) Die höchſten Stände, in ihrem Glanz, in ihrer Pracht und Prunt 
und Herrligkeit und Repräfentation jeber Art Lönnen fagen: unfer Glück 
liegt ganz außerhalb unferer Selbft: fein Ort find die Köpfe Anberer. 
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dann einfehn, daß wer auf die Meinung der Menfchen einen 
großen Werth Legt ihnen zu viel Ehre erzeigt. 

Jedenfalls ift Der auf eine kümmerliche Reſſource hinge- 
wiefen, der fein Glück nicht in den beiden, bereits abgehandelten 
Klafſen von Gütern findet, fondern es im diefer dritten fuchen 
muß, alfo nit in Dem, was er wirklich, fondern in Dem, 
was er in der fremden Vorftellung ift. Denn überhaupt ift 
die Bafis unſers Wefens und folglich auch unfers Glücks unfere 
animalifhe Natur. Daher ift, für unfere Wohlfahrt, Gefund- 
heit das Weſentlichſte, nächſt diefer aber die Mittel zu unferer 
Erhaltung, alfo ein forgenfreies Ausfommen. Ehre, Glanz, 
Rang, Ruhm, fo viel Werth auch Mancher darauf legen mag, 
tönnen mit jenen wefentlichen Gütern nicht fompetiren, noch fie 
erfegen: vielmehr würden fie, erforderlichen Falles, unbedenklich 
für jene Hingegeben werden. Dieferwegen wird es zu unferm 
Glüde beitragen, wenn wir bei Zeiten die fimple Einſicht er- 
langen, daß Jeder zunächft und wirklich in feiner eigenen Haut 
lebt, nicht aber in der Meinung Anderer, und daß demnach 
unfer vealer und perfünlicher Zuftand, wie er durch Gefundeit, 
Temperament, Fähigkeiten, Einkommen, Weib, Kind, Freunde, 
Wohnort u. f. w. beftimmt wird, für unfer Glück hundert Mal 
wichtiger ift, als was es Andern belicht aus uns zu machen. 
Der emtgegengefegte Wahn macht unglücklich. Wird mit Em- 
phafe ausgerufen „über’s Leben geht noch die Ehre,“ fo befagt 
dies eigentlich: „Dafeyn und Wohlfeyn find nichts; fondern was 
die Andern von uns denken, das ift die Sache.“ Allenfalls 
lann ber Ausſpruch als eine Hyperbel gelten, der die profaifche 
Wahrheit zum Grunde Liegt, daß zu unferm Fortkommen und 
Beſtehn unter Menfchen die Ehre, d. 5. die Meinung berfelben 
von ums, oft unumgänglich nöthig ift; worauf ich weiterhin 
zurüdfommen werde. Wenn man Hingegen fieht, wie faſt Alles, 
wonach Menfchen, ihr Leben ang, mit vaftlofer Anftrengung und 
unter taufend Gefahren und Mühſäligkeiten, unermüdlich ftreben, 
zum legten Zwecke hat, ſich dadurch in der Meinung Anderer zur 
erhöhen, indem nämlich nicht nur Aemter, Titel und Orden, fon- 
dern auch Reichthum, und felbft Wiffenfhaft*) und Kunft, im 


*) Seire luum nihil est, nisi te scire hoc sciat alter. 
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Grunde und Hauptfächlich deshalb angeftrebt werden, und ber 
größere Refpelt Anderer das letzte Ziel ift, darauf man hinarbeitet; 
fo beweift Dies leider nur die Größe der menſchlichen Thorheit. 
Biel zu viel Werth auf die Meinung Anderer zu legen ift ein 
allgemein herrſchender Irrwahn: mag er nun in unferer Natur 
felbft wurzeln, oder in Folge der Gefellfchaft und Eivilifation 
entftanden feyn; jedenfalls übt er auf unfer gefammtes Thun 
und Laffen einen ganz übermäßigen und unferm Glüde feind- 
lichen Einfluß aus, den wir verfolgen können, von da an, wo 
er ſich in der ängſtlichen und ſtlaviſchen Rückſicht auf das qu’en 
dira-t-on zeigt, bis dahin, wo er den Dolch des Virginius in 
das Herz feiner Tochter ftößt, oder den Menſchen verleitet, für 
den Nachruhm, Ruhe, Reichthum und Gefundheit, ja, das Leben 
zu opfern. Diefer Wahn bietet allerdings Dem, der die Men- 
ſchen zu beherrſchen, oder fonft zu lenken Hat, eine bequeme 
Handhabe dar; weshalb in jeder Art von Menſchendreſſirungs⸗ 
kunft die Weifung, das Ehrgefühl rege zu erhalten und zu fehär- 
fen, eine Hauptftelle einnimmt: aber in Hinſicht auf das eigene 
Glück des Menfchen, welches Hier unfere Abficht ift, verhält bie 
Sache fi ganz anders, und ift vielmehr davon abzumahnen, 
daß man nicht zu viel Werth auf die Meinung Anderer Lege. 
Wenn es, wie die tägliche Erfahrung lehrt, dennoch geſchieht, 
wenn bie meiften Menſchen gerade auf die Meinung Anderer 
von ihnen ben höchſten Werth legen und es ihnen darum mehr 
zu tun ift, al& um Das, was, weil e8 in ihrem eigenen 
Bewußtſeyn vorgeht, unmittelbar für fie vorhanden ift; wenn 
demnach, mittelft Umkehrung der natürlihen Ordnung, ihnen 
Jenes der reale, Diefes der bloß ideale Theil ihres Dafeyns 
zu fehn fcheint, wenn fie alfo das Abgeleitete und Selundäre 
zur Hauptfahe machen und ihnen mehr das Bild ihres Wefens 
im Kopfe Anderer, als diefes Wefen felbft am Herzen Liegt; fo 
iſt diefe unmittelbare Werthſchätzung Defien, was für uns un- 
mittelbar gar nicht vorhanden ift, diejenige Thorheit, welde 
man Eitelfeit, vanitas, genannt Bat, um dadurch da® Leere 
und Gehaltlofe diefes Strebens zu bezeichnen. Auch ift aus dem 
Dbigen leicht einzufehn, daß fie zum Vergeſſen des Zwecks über 
die Mittel gehört, fo gut wie der Geiz. . 

In der That Überfchreitet der Werth, den wir auf bie 
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Meinung Anderer legen, und unfere beftändige Sorge in Betreff 
berfelben, in der Regel, faft jede vernünftige Bezwedung, fo daß 
fie als eine Art allgemein verbreiteter, oder vielmehr angeborener 
Manie angejehn werden Tann. Bei Allem, was wir thun und 
laſſen, wird, faft vor allem Andern, die fremde Meinung bes 
rädfichtigt, und aus der Sorge um fie werben wir, bei genauer 
uUnterſuchung, faft die Hälfte aller Bekümmerniſſe und Aengſte, 
die wir jemals empfunden Haben, hervorgegangen fehn. Denn 
fie liegt allem unferm, fo oft gefränften, weil fo krankhaft em⸗ 
pfindfihen, Selbftgefühl, allen unfern Eitelleiten und Präten⸗ 
fionen, wie aud unferm Prunfen und Großthun, zum Grunde, 
Ohne diefe Sorge und Sucht würde der Lurus kaum „1; deſſen 
feyn, was er ift. Aller und jeder Stolz, point d’honneur und 
puntiglio, fo verjchiedener Gattung und Sphäre er auch ſeyn 
tan, beruht auf ihr, — umd welche Opfer heifcht fie da nicht 
oft! Sie zeigt fi fhon im Kinde, ſodann in jedem Lebensalter, 
jedoch am ftärkften im fpäten; weil dann, beim Berfiegen der 
Bähigkeit zu finnlihen Genüffen, Eitelleit und Hochmuth nur 
noch mit dem Geize die Herrfchaft zu theilen haben. Am deut- 
lichſten Täßt fie fih an den Franzoſen beobachten, als bei welchen 
fie ganz endemiſch ift und fi oft im ber abgefchmadteften Ehr- 
ſucht, lächerlichſten National-Eitelkeit und unverſchämteſten Prah- 
lerei Luft macht; wodurch dann ihr Streben fi felbft vereitelt, 
indem es fie zum Spotte der andern Nationen gemacht hat und 
die grande nation ein Nedname geworben ift. Um nun aber 
die im Rede ftehende Verfehrtheit der überſchwänglichen Sorge 
um die Meinung Anderer noch fpeciell zu erläutern, mag hier 
ein, duch dem Kichteffeft des Zufammentreffens der Umſtände 
mit dem angemeffenen Charakter, in feltenem Grade begünftigtes, 
echt fuperlatives Beifpiel jener in der Menfchennatur wurzeln- 
den Thorheit Play finden, da an demfelben bie Stärke diefer 
hochſt wunderlichen Triebfeder fi ganz ermeffen läßt. Es ift 
folgende, den Times vom 31. März 1846 entnommene Stelle 
aus dem ausführlichen Bericht von ber foeben vollzogenen Hin- 
richtung des Thomas Wir, eines Handwerksgeſellen, der aus 
Rache feinen. Meifter ermordet hatte: „An dem zur Hinrichtung 
feftgefesten Morgen fand ſich der hochwürdige Gefängnißkaplan 
zeitig bei ihm ein. Allein Wir, obwohl fid ruhig betragend, 
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zeigte Keinen Antheil an feinen Ermahnungen: vielmehr war das 
Einzige, was ihm am Herzen lag, daß es ihm gelingen möchte, 
vor den Zuſchauern feines ſchmachvollen Endes, ſich mit recht 
großer Bravour zu benehmen. — — — Dies ift ihm denn 
auch gelungen. Auf dem Hofraum, den er zu bem, hart am 
Gefängniß errichteten Galgenſchaffot zu durchfchreiten hatte, fagte 
er: „„Wohlan denn, wie Doktor Dobd gefagt hat, bald werde 
ich das große Geheimniß wiſſen!““ Gr ging, obwohl mit ge- 
bundenen Armen, die Leiter zum Schaffot ohne die geringfte 
Beihülfe hinauf: dafelbft angelangt machte er gegen die Zu- 
ſchauer, vechts und lints, Verbeugungen, welche denn aud mit 
dem donnernden Beifalleruf der verfammelten Menge beantwortet 
und belohnt wurden, u, ſ. w.“ — Dies ift ein Prachteremplar 
der Ehrſucht, den Tod, in fehredlichfter Geftalt, nebft der Ewig- 
teit dahinter, vor Augen, eine andere Sorge zu haben, als bie 
um den Eindrud auf: den zufammengelaufenen Haufen der Gaffer 
und die Meinung, welche man in deren Köpfen zurücklaſſen 
wird! — Und doch war eben fo ber im felben Jahr in Frank⸗ 
reich, wegen verſuchten Königsmordes, Hingerihtete Lecomte, 
bei feinem Proceß hauptſächlich darüber verdrießlich, daß er nicht 
in anftändiger Kleidung vor der Pairslammer erfcheinen konnte, 
und felbft bei feiner Hinrichtung war es ihm ein Hauptverdruß, 
daß man ihm nicht erlaubt Hatte, fi vorher zu rafiren. Daß 
es aud ehemals nicht anders geweſen, erfehen wir aus Dem, 
was Mateo Aleman, in ber, feinem berühmten Romane, 
Guzman de Alfarahe, vorgefegten Einleitung (declaracion) an= 
führt, daß nämlich viele bethörte Verbrecher die letzten Stunden, 
welche fie ausfchlieglich ihrem Seelenheile widmen follten, diefem 
entziehn, um eine Heine Predigt, die fie auf der Galgenleiter 
halten wollen, auszuarbeiten und zu memoriren. — An folden 
Zügen jedoch können wir felbft uns fpiegeln: denn Eolofjale Fälle 
geben überall die deutlichſte Erläuterung. Unfer Aller Sorgen, 
Kümmern, Wurmen, Aergern, Aengftigen, Anftrengen u. |. w. 
betrifft, in vielleicht den meiften Fällen, eigentlich die fremde 
Meinung und ift eben fo abfurb, wie das jener armen Sünder. 
Nicht weniger entfpringt unfer Neid und Haß größtentheils aus 
befagter Wurzel. 

Offenbar num Lönnte zu unferm Glücke, als weldes aller- 
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größtentheils auf Gemüthsruhe"und Zufriedenheit beruht, kaum 
irgend etwas fo viel beitragen, als die Einſchränkung und Herab- 
ftimmung biefer Triebfeder auf ihr vernünftig zu rechtfertigendes 
Maaß, weldes vielleicht „5 des gegenwärtigen ſeyn wird, alfo 
das Herausziehn diefes immerfort peinigenden Stachels aus un- 
form Fleiſch. Dies ift jedoch fehr ſchwer: denn wir haben es 
mit einer natürlihen und angeborenen Verfehrtheit zu thun. 
Etiam sapientibus cupido gloriae novissima exuitur fagt 
Tacitus (hist. IV, 6.). Um jene allgemeine Thorheit Ios zu 
werden, wäre das alfeinige Mittel, fie deutlich als eine ſolche 
zu erfennen und zu dieſem Zwecde ſich klar zu machen, wie ganz 
falſch, verlehrt, irrig und abfurd die meiften Meinungen in ben 
Köpfen der Menfchen zu feyn pflegen, daher fie, am ſich felbft, 
feiner Beachtung werth find; fodann, wie wenig realen Einfluß 
auf uns die Meinung Anderer, in ben meiften Dingen und 
Fällen, Haben kann; ferner, wie ungünftig überhaupt fie meiften 
theils ift, fo daß faft Jeder fich frank ärgern würde, weun er 
vernähme, was Alles von ihm gefagt und in welchem Tone von 
ihm geredet wird; endlich, daß fogar die Ehre felbft doch eigent- 
lich nur von mittelbarem und nicht von unmittelbarem Werthe 
ift u, dgl. m. Wenn eine folhe Belehrung von der allgemeinen 
Thorheit uns gelänge; fo würde die Folge ein unglaublich großer 
Zuwachs an Gemütheruhe und Heiterkeit und ebenfalls ein fefteres 
und fihereres Auftreten, ein durchweg unbefangeneres und natür⸗ 
Ticheres Betragen feyn. Der fo überaus wohlthätige Einfluß, 
den eine zurüdgezogene Lebensweiſe auf unfere Gemüthsruhe hat, 
beruht größtentheils darauf, daß eine folde uns dem fortwähren- 
den Leben vor den Augen Anderer, folglich der fteten Berüd- 
fi_htigung ihrer etiwanigen Meinung entzieht und dadurch uns uns 
felber zurückgiebt. Imgleichen würden wir fehr vielem realen Un- 
glüd entgehn, in welches nur jenes rein ideale Streben, richtiger 
jene heilloſe Thorheit, uns zieht, würden au viel mehr Sorgfalt 
für folide Güter übrig behalten und dann auch biefe ungeftörter 
genießen. Aber, wie gefagt, xadera ta xadc. 

Die Hier gefehilderte Thorheit unfrer Natur treibt haupt 
fählih drei Sprößlinge: Ehrgeiz, Eiteleit und Stolz. Zwiſchen 
diefen zwei letzteren beruht ber Unterfchied darauf, daß der Stolz 
die bereits feitftehende Ueberzeugung vom eigenen überwiegenden 
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Werthe, in irgend einer Hinſicht, ift; Eitelkeit Hingegen ber 
Wunſch, in Andern eine ſolche Ueberzeugung zu erweden, meiftens 
begleitet von der ftillen Hoffnung, fie, in Folge davon, auf 
felbft zu der feinigen machen zu können. Demnad) ift Stolz die 
von innen ausgehende, folglich direkte Hochſchätzung feiner ſelbſt; 
hingegen Eitelfeit das Streben, ſolche von außen her, alfo indirekt 
zu erlangen. Dem entfprechend macht die Eitelfeit gefprächig, der 
Stolz ſchweigſam. Aber der Eitele follte wifjen, daß bie hohe 
Meinung Anderer, nad) ber er trachtet, fehr viel leichter und ficherer 
durch anhaltendes Schweigen zu erlangen ift, als durch Sprechen, 
aud wenn Einer die ſchönſten Dinge zu fagen hätte. — Stolz 
ift nicht wer will, fondern höchſtens Tann wer will Stolz affel- 

- tiven, wird aber aus dieſer, wie aus jeder angenommenen Rolle 
bald herausfalfen. Denn nur bie fefte, innere, unerſchütterliche 
Meberzeugung von überwiegenden Vorzügen und beſonderm Werthe 
macht wirklich ftolz. Diefe Ueberzeugung mag nun irrig feyn, 
oder auch auf bloß äußerlichen und Tonventionellen Vorzügen 
beruhen, — das ſchadet dem Stolze nicht, wenn fie nur wirklich 
und ernftlih vorhanden ift. Weil alfo der Stolz feine Wurzel 
in der Weberzeugung hat, fteht er, wie alle Erkenntniß, nicht 
in unfrer Willkür. Sein ſchlimmſter Feind, id meyne fein 
größtes Hinderniß, iſt die Eitelfeit, als welche um den Beifall 
Anderer buhlt, um die eigene hohe Meinung von ſich erft darauf 
zu gründen, in welcher bereits ganz feft zu feyn die Vorausfegung 
des Stolzes iſt. 

So ſehr nun auch durchgängig der Stolz getadelt und ver⸗ 
ſchrieen wird; ſo vermuthe ich doch, daß dies hauptſächlich von 
Solchen ausgegangen iſt, die nichts haben, darauf fie ſtolz ſeyn 
tönnten. Der Unverfchämtheit und Dummbreiftigleit der meiften 
Menſchen gegenüber, thut Jeder, der irgend welche Vorzüge hat, 
ganz wohl, fie felbft im Auge zu behalten, um nicht fie gänzlich 
in Vergeffenheit gerathen zu laffen: denn wer, ſolche gutmüthig 
ignorirend, mit Jenen fi gerirt, als wäre er ganz ihres 
Gleichen, den werden fie treuherzig. fofort dafür Halten. Am 
meiften aber möchte id; folches Denen anempfehlen, deren Bor 
züge von ber höchſten Art, d. h. reale, und alfo rein per 
ſönliche find, da dieſe nicht, wie Orden und Titel, jeden Augen 
blick duch finnliche Einwirkung in Erinnerung gebracht werben: 
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denn fonft werden fie oft genug das sus Minervam eremplificirt 
ſehn. „Scherze mit dem Sklaven; bald wird er dir ben Hintern 
zeigen” — ift ein vortreffliches Arabifches Sprihwort, und das 
Horazifhe sume superbiam, quaesitam meritis ift nicht zu ver- 
werfen. Wohl, aber ift die Tugend ber Beſcheidenheit eine er- 
Hedliche Erfindung für die Lumpe; da ihr gemäß Jeder von fi 
zu veben hat, als wäre er auch ein folcher, weldes herrlich 
nivelfirt, indem es dann fo herausfommt, als gäbe es überhaupt 
nichts als Lumpe. 

Die wohlfeilſte Art des Stolzes hingegen iſt der National- 
ſtolz. Denn er verräth in dem bamit Behafteten den Mangel 
on individuellen Eigenfcaften, auf bie er ftolz ſeyn könnte, 
indem er fonft nicht zu Dem greifen würde, was er mit fo vielen 
Mitfionen theilt. Wer bedeutende perfünliche Vorzüge beſitzt, 

. wird vielmehr die Fehler feiner eigenen Nation, da er fie bes 
ftändig vor Augen Hat, am deutlichſten erkennen. Aber jeder 
erbärmliche Tropf, der nichts in der Welt hat, darauf er ftolz 
feyn Könnte, ergreift das letzte Mittel, auf die Nation, der er 
gerade angehört, ftolz zu ſeyn: hieran erholt er fid) und ift nun 
danlbarlich bereit, alle Fehler und Thorheiten, die ihr eigen find, 
mE xar ab zu vertheidigen. Daher wird man z. B. unter 
fünfzig Engländern faum mehr als Einen finden, welcher mit- 
einftimmt, wenn man bon ber ftupiden und degrabivenden Bigot⸗ 
terie feiner Nation mit gebürender Verachtung ſpricht: der Eine 
aber pflegt ein Mann von Kopf zu ſeyn. — Die Deutfden find 
frei von Nationalftolz und Tegen hiedurch einen Beweis ber 
ihnen nadgerühmten Ehrlichkeit ab; vom Gegentheil aber Die 
unter ihnen, welche einen ſolchen vorgeben und lächerlicher Weife 
affeftiven; wie Dies zumeift die „deutfchen Brüder” und Demo- 
kraten thun, die dem Volke ſchmeicheln, um es zu verführen. Es 
heißt zwar, die Deutſchen Hätten das Pulver erfunden: id; kann 
jedoch diefer Meinung nicht beitreten. Und Lichtenberg frägt: 
„warum giebt fich nicht Leicht jemand, der es nicht ift, für einen 
Deutſchen aus, fondern gemeiniglich, wenn er fi für etwas aus» 
geben will, für einen Franzofen oder Engländer?” Uebrigens 
Überwiegt bie Individualität bei Weiten die Nationalität, und 
in einem gegebenen Menfchen verbient jene taufend Mal mehr 
Berüdfihtigung, als diefe. Dem Nationaldaralter wird, da er 
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von der Menge redet, nie viel Gutes ehrlicherweife nachzurühmen 
feyn. Vielmehr erfcheint nur die menſchliche Beſchränktheit, Ver⸗ 
fehrtheit und Schlechtigkeit in jedem Lande in einer andern Form 
und diefe nennt man den Nationalharafter. Bon einem der 
felben degoutivt loben wir den andern, bis es und mit ihm eben 
fo ergangen ift. — Jede Nation fpottet über die andere, und alle 
Haben Recht. — 

Der Gegenftand diefes Kapitels, alfo was wir in der 
Welt vorftellen, d. h. in den Augen Anderer find, läßt ſich 
nun, wie fhon oben bemerkt, eintheilen in Ehre, Rang und 
Ruhm. . 

Der Rang, fo wichtig er in den Augen des großen Haufens 
und der Philifter, und fo groß fein Nugen im Getriebe ber 
Staatsmafchine ſeyn mag, läßt fi, für unfern Zweck, mit 
wenigen Worten abfertigen. Es ift ein fonventionelfer, d. h. 
eigentlich ein fimufirter Werth: feine Wirkung ift eine fimufirte 
Hochachtung, und das Ganze eine Komödie für den großen Haufen. 
— Orden find Wechſelbriefe, gezogen auf die öffentliche Meinung: 
ihr Werth beruht auf dem Kredit des Ausftellers. Inzwiſchen 
find fie, aud ganz abgefehn von dem vielen Gelbe, welches fie, 
als Subftitut pefuntärer Belohnungen, dem Staat erfparen, eine 
ganz zwedmäßige Einrichtung; vorausgefegt, daß ihre Vertheilung 
mit Einfiht und Gerechtigkeit geſchehe. Der große Haufe nämlich 
Hat Augen und Ohren, aber nicht viel mehr, zumal blutwenig 
Urtheilsfraft und felbft wenig Gedächtniß. Manche Verdienſte 
liegen ganz außerhalb der Sphäre feines Verftändniffes, andere 
verfteht und bejubelt er, bei ihrem Eintritt, hat fie aber nachher 
bald vergeffen. Da finde ich es ganz paſſend, durch Kreuz ober 
Stern, der Menge jederzeit und überall zuzurufen: „der Mann 
ift nicht eures Gleichen: er Hat Verdienſte!“ Durch ungeredte, 
oder urtheilslofe, oder übermäßige Vertheilung verlieren aber bie 
Orden diefen Werth; daher ein Fürft mit ihrer Ertheilung fo 
vorſichtig ſeyn follte, wie ein Kaufmann mit dem Unterſchreiben 
der Wechſel. Die Inſchrift pour le merite auf einem Kreuze ift 
ein Pleonasmus: jeder Orden follte pour le merite feyn, — 
ga va sans dire. — 

Biel ſchwerer und weitläuftiger, als die des Ranges, it 
die Erörterung ber Ehre. Zuvörderft hätten wir fie zu befiniren. 
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Wenn ih nun in biefer Abficht etwan fagte: die Ehre ift das 
äußere Gewiffen, und das Gewiſſen die innere Ehre; — fo 
Lönnte Dies vielleicht Mandem gefallen; würde jedoch mehr 
eine glänzende, als eine deutliche und gründliche Erflärung feyn. 
Daher fage id: die Ehre ift, objektiv, die Meinung Anderer 
von unferm Werth, und ſubjeltiv, unfere Furcht vor biefer Mei- 
nung. Im letzterer Eigenschaft hat fie oft eine fehr Heilfame, 
wenn auch keineswegs rein moralifhe Wirkung, — im Dann 
von Ehre. 

Die Wurzel und der Urfprung des jedem, nicht ganz ver⸗ 
dorbenen Menfchen einwohnenden Gefühle für Ehre und Schande, 
wie auch bes hohen Werthes, welcher erfterer zuerkannt wird, 
fiegt im Folgendem. Der Menſch für fi allein vermag gar 
wenig und ift ein verlafjener Robinfon: nur in ber Gemeinfchaft 
mit den andern ift und vermag er viel, Diefes Verhältniſſes 
wird er inne, fobald fein Bewußtſeyn fich irgend zu entwideln 
anfängt, und alsbald entteht in ihm das Beftreben, für ein taug- 
liches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft zu gelten, alſo für 
eines, das fähig ift, pro parte virili mitzuwirken, und dadurch 
berechtigt, der Vortheile der menfchlihen Gemeinschaft theilhaft 
zu werden. Ein ſolches nun ift er dadurch, daß er, erftlich, 
Das Teiftet, was man von Jedem überall, und fodann Das, 
was man von ihm in der befondern Stelle, die er eingenommen 
hat, fordert und erwartet. Eben fo bald aber erfennt er, daß 
es hiebei nicht darauf ankommt, daß er e8 im feiner eigenen, 
fondern daß er es in der Meinung der Anderen fei. Hieraus 
entjpringt demnach fein eifrige® Streben nad der günftigen 
Meinung Anderer und der hohe Werth, den er auf diefe legt: 
Beides zeigt fih mit der Urfprünglichkeit eines angeborenen Ge- 
fühls, welches man Ehrgefühl und, nach Umftänden, Gefühl der 
Schaam (verecundia) nennt. Diefes ift e8, was feine Wangen 
röthet, fobald er glaubt, plöglic in der Meinung Anderer ver- 
lieren zu müſſen, felbft wo er fi) unſchuldig weiß; fogar da, wo der 
fi) aufbedende Mangel eine nur relative, nämlich willkürlich 
übernommene Verpflichtung betrifft: und andrerfeits ftärkt nichts 
feinen Lebensmuth mehr, als die erlangte, oder erneuerte Gewiß- 
heit von der günftigen Meinung Anderer; weil fie ihm ben 
Schutz und die Hüffe der vereinten Kräfte Aller verſpricht, welche 
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eine unendlich größere Wehrmauer gegen die Uebel des Lebens 
find, als feine eigenen. 

Aus den verſchiedenen Beziehungen, in denen der Menſch 
zu Andern ftchen Tann und in Hinficht auf welche fie Zutrauen 
zu ihm, alfo eine gewiffe gute Meinung von ihm, zu hegen Haben, 
entftehn mehrere Arten der Ehre. Diefe Beziehungen find 
Hanptfählih das Mein und Dein, fodann die Leiftungen der 
Anheifchigen, endlich das Sexualverhältuiß: ihnen entſprechen bie 
bürgerliche Ehre, die Amtsehre und die Serualehre, jede von 
welchen noch wieder Unterarten hat. 

Die weitefte Sphäre hat bie bürgerliche Ehre: fie befteht 
in der Vorausfegung, daß wir die Rechte eines Jeden unbedingt 
achten und daher uns nie ungerechter, ober gefeßlich unerlaubter 
Mittel zu unferm Vortheile bedienen werden. Sie ift die Be- 
dingung zur Theilnahme an allem frieblihen Verkehr. Sie geht 
verloren durch eine einzige offenbar und ſtark dawider laufende 
Handlung, folglich aud dur jede Kriminalftrafe; wiewohl nur 
unter Vorausſetzung der Gerechtigkeit berfelben. Immer aber 
beruht die Ehre, in ihrem legten Grunde, auf der Ueberzeugung 
von der Unveränderlichkeit des moralifchen Charakters, vermöge 
welcher eine einzige ſchlechte Handlung die gleiche moralifche 
Beſchaffenheit aller folgenden, fobald ähnfiche Umftände eintreten 
werben, verbürgt: dies bezeugt auch der Engliſche Ausdrud cha- 
racter für Ruf, Reputation, Ehre. Deshalb eben ift die ver- 
lorene Ehre nicht wieberherzuftellen; es fei denn, daß der Ver⸗ 
luft auf Täuſchung, wie Verläumbung, oder falſchem Schein, be— 
ruht Hätte. Demgemäß giebt es Gefee gegen Verläumdung, 
Basquille, auch Injurien: denn die Injurie, das bloße Schimpfen, 
ift eine fummarifche Verläumdung, ohne Angabe der Gründe: 
dies ließe ſich Griehifh gut ausbrüden: eorı m Aordopıx drar- 
Bon ouvropor, — welches jebod nirgends vorkommt. Freilich 
legt Der, welder fhimpft, dadurch an ben Tag, daß er nichts 
Wirkliches und Wahres gegen den Andern vorzubringen hat; da 
er fonft Diefes als die Prämiffen geben und die Konflufion ge- 
teoft den Hörern überlaffen würde; ftatt deffen er die Konklufion 
giebt und die Prämiffen fchuldig bleibt: allein er verläßt 
fi auf die Präfumtion, daß Dies nur beliebter Kürze halber 
geſchehe. — Die bürgerliche Ehre hat zwar ihren Namen vom 
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Bürgerftande; allein ihre Geltung erſtreckt ſich über alle Stände, 
ohne Unterfchied, fogar die allerhöchften nicht ausgenommen: fein 
Menſch kann ihrer entrathen und ift e8 mit ihr eine gar ernft- 
hafte Sade, die Jeder ſich hüten foll leicht zu nehmen. Wer 
Tren und Glauben bricht hat Treu und Glauben verloren, auf 
immer, was er auch thum und wer er auch fehn mag: bie 
bitteren Früchte, welche dieſer Verluft mit fi bringt, werden 
nicht ausbleiben. . 

Die Ehre Hat, in gewiffem Sinne, einen negativen 
Charakter, nämlich im Gegenfag des Ruhmes, der einen pofi= 
tiven Charakter hat. Denn die Ehre ift nicht die Meinung 
von befondern, diefem Subjekt allein zufommenden Eigenfchaften, 
fondern nur von den, der Regel nad), voraugzufegenden, als 
weiche auch ihm nicht abgehn follen. Sie befagt daher nur, 
daß dies Subjeft feine Ansnahme mache; während der Ruhm 
befagt, daß e8 eine made. Ruhm muß daher erft erworben 
werden: die Ehre Hingegen braucht bloß nicht verloren zu gehn. 
Dem entfprechend ift Ermangelung des Ruhmes Obfkurität, ein 
Negatives; Ermangelung der Ehre ift Schande, ein Pofitives, 
— Diefe Negativität darf aber nicht mit Paffivität verwechſelt 
werden: vielmehr hat die Ehre einen ganz aktiven Charakter. 
Sie geht nämlich allein von dem Subjekt berfelben aus, bes 
ruht auf feinem Thun umd Laffen, nicht aber auf Dem, was 
Andere thun und was ihm widerfährt: fie ift alfo zu ep 
av. Dies ift, wie wir bald fehn werden, ein Unterfcheidungs- 
merlmal der wahren Ehre von der ritterlihen, oder Afterehre. 
Bloß duch Verläumdung ift ein Angriff von außen auf die 
Ehre möglich: das einzige Gegenmittel ift Widerlegung derfelben, 
mit ihr angemeffener Oeffentlichleit und Entlarvung des Ber- 
laumders. 

Die Achtung vor dem Alter ſcheint darauf zu beruhen, daß 
die Ehre junger Leute zwar als Vorausſetzung angenommen, 
aber noch nicht erprobt iſt, daher eigentlich auf Kredit beſteht. 
Bei den Aelteren aber Hat es ſich im Laufe des Lebens aus— 
weifen müſſen, ob fie, dur ihren Wandel, ihre Ehre behaupten 
tonnten. Denn weder die Jahre an fich, als welche auch Thiere, 
und einige in viel höherer Zahl, erreichen, noch auch die Er- 
fahrung, als bloße, nähere Kenntniß vom Laufe der Welt, find 
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hinreichender Grund für die Achtung der Yüngeren gegen bie 
Aelteren, welche doc überall gefordert wird: die bloße Schwächt 
des höheren Alters würde mehr auf Schonung, als auf Achtung 
Anſpruch geben. Merfwürdig aber ift 8, daß dem Menſchen 
ein getiffer Reſpekt vor weißen Haaren angeboren und baher 
wirklich inſtinktiv ift. Runzeln, ein ungleich fichereres Kenn- 
zeichen des Alters, erregen diefen Refpeft keineswegs: nie wird 
von ehrwürdigen Nunzeln, aber ftets vom ehrwürdigen weißen 
Haare geredet. 

Der Werth der Ehre ift nur ein mittelbarer. Denn, wie 
bereit8 am Cingang biefes Kapitels auseinandergeſetzt ift, bie 
Meinung Anderer von uns Tann nur infofern Werth für uns 
haben, als fie ihr Handeln gegen uns beftimmt, oder gelegentlid, 
beftimmen Tann. Dies ift jedoch der Fall, fo lange wir mit 
ober unter Menſchen leben. Denn, da wir, im civilifirten Zu 
ftande, Sicherheit und Befig nur der Geſellſchaft verdanken, aud) 
der Anderen, bei alfen Unternehmungen, bebürfen und fie Zu- 
trauen zu und haben müffen, um fi mit ung einzulaffen; fo ift 
ihre Meinung von uns von hohem, wiewohl immer nur mittel: 
barem Werthe für uns: einen unmittelbaren kann ich ihr nicht 
zuerfennen. In Uebereinftimmung hiemit fagt aud Cicero: 
de bona autem fama Chrysippus quidem et Diogenes, der 
tracta utilitate, ne digitum quidem, ejus causa, porrigendum 
esse dieebant. Quibus ego vehementer assentior. (fin. III, 17.) 
Imgleichen giebt eine weitläuftige Auseinanderfegung diefer Wahr: 
heit Helvetius, in feinem Meifterwerke, de V’esprit (Disc. II 
ch. 13), deren Reſultat ift: nous n’aimons pas l’estime pour 
l'estime, mais uniquement pour les avantages qu’elle procure. 
Da nun das Mittel nicht mehr werth feyn kaun, als der Zwei; 
fo ift der Paradefpruh „bie Ehre geht über das Leben,” wie 
gejagt, eine Hyperbel. 

Soviel von der bürgerlihen Ehre. Die Amtsehre ift die 
allgemeine Meinung Anderer, daß ein Mann, der ein Amt ver- 
fieht, alle dazu erforderlichen Eigenſchaften wirllich Habe und 
aud in allen Fällen feine amtliche Obliegenheiten pünktlich er- 
fülle. Je wichtiger und größer der Wirkungsfreis eines Mannes 
im Staate ift, alfo je höher und einflußreicher der Poften, auf 
dem er fteht, defto größer muß die Meinung von dem intellef- 
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tuelfen Fähigkeiten und moralifhen Eigenſchaften feyn, die ihn 
dazu tauglich machen: mithin hat er einen um fo höhern Grad 
von Ehre, deren Ausdrud feine Titel, Orden u. f. w. find, wie 
au das fi unterordnende Betragen Anderer gegen ihn. Nach 
demfelben Maaßftabe beftimmt nun durchgängig der Stand den 
befondern Grab der Ehre, wiewohl diefer mobificirt wird durd) 
die Fähigkeit der Menge über die Wichtigkeit des Standes zu 
urtheilen. Immer aber erfennt man Dem, ber befondere Ob- 
tiegenheiten hat und erfüllt, mehr Ehre zu, als dem gemeinen 
Bürger, deſſen Ehre Hauptfächlih auf negativen Eigenſchaften 
berußt. 

Die Amtsehre erfordert ferner, daß wer ein Amt verficht, 
das Amt felft, feiner Kollegen und Nachfolger wegen, im Refpeft 
erhalte, eben durch jene pünktlihe Erfühung feiner Pflichten und 
aud dadurch, daß er Angriffe auf das Amt felbft und auf ſich, 
foferne er es verficht, d. h. Aeußerungen, baß er das Amt nicht 
pünftfich verfehe, oder daß das Amt felbft nicht zum allgemeinen 
Beten gereiche, nicht ungeahndet laſſe, fondern durch die gefeg- 
liche Strafe beweife, daß jene Angriffe ungerecht waren. 

Unterorbnungen der Amtsehre find die des Staatsbieners, des 
Arztes, des Advofaten, jedes Öffentlichen Lehrers, ja jedes Gra— 
duirten, kurz eines Jeden, der duch öffentliche Erklärung für eine 
gewiffe Leiftung geiftiger Art qualificirt erklärt worden ift und 
ſich eben deshalb felbft dazu anheifhig gemacht Hat; alfo mit 
einem Wort die Ehre aller öffentlich Anheifchigen als folder. 
Daher gehört auch hieher die wahre Soldatenehre: fie befteht 
darin, daß wer fi zur Vertheidigung des gemeinfamen Vater⸗ 
landes anheiſchig gemacht hat, die dazu nöthigen Eigenfchaften, 
alfo vor Allem Muih, Tapferkeit und Kraft wirklich beſitze 
und ernftlich bereit fei, fein Vaterland bis in den Tod zu ver- 
theidigen und überhaupt bie Fahne, zu der er einmal ge- 
ſchworen, um nichts auf der Welt zu verlaffen. — Ich Habe hier 
die Amtschre in einem weitern Sinn genommen, als gewöhn- 
lich, wo fie den dem Amt felbft gebürenden Reſpelt der Bürger 
bebeutet. 

Die Serualehre ſcheint mir einer näheren Betrachtung 
und Zwrüdführung ihrer Grundfäge auf die Wurzel derſelben 
zu bedürfen, welche zugleich beftätigen wird, daß alle Ehre zulegt 
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auf Nüglichleitsrüdfichten beruht. Die Serualehre zerfällt, ihrer 
Natur nah, in Weiber- und Männer-Ehre, und ift von beiden 
Seiten ein wohlverftandener esprit de corps. Die erftere ift 
bei Weitem die wichtigfte von beiden; weil im weiblichen Leben 
das Serualverhältniß die Hauptfache iſt. — Die weibliche Ehre 
alfo ift die allgemeine Meinung von einem Mädchen, daß fie 
fi) gar feinem Manne, und von einer Frau, daß fie fih nur 
dem ihr angetrauten hingegeben Habe. Die Wichtigkeit biefer 
Meinung beruht auf Folgendem. Das weibliche Geſchlecht ver- 
langt und erwartet vom männlichen Alles, nämlich Alles, was es 
wünſcht und braudt: das männliche verlangt vom weiblichen zu 
nädft und unmittelbar nur Eines. Daher mußte die Einrichtung 
getroffen werben, daß das männliche Gefchleht vom weiblichen 
jenes Eine nur erlangen kann gegen Uebernahme der Sorge für 
Alles und zudem für die aus der Verbindung entfpringenden 
Kinder: auf diefer Einrihtung beruht die Wohlfahrt des ganzen 
weiblichen Geſchlechts. Um fie durchzufegen, muß nothwendig das 
weibliche Gefchlecht zufammenhalten und esprit de corps beweifen. 
Dann aber fteht es als ein Ganzes und in gefhloffener Reihe dem 
gefammten männlichen Geſchlechte, welches durch das Uebergewict 
feiner Körper- und Geifteskräfte von Natur im Beſitz aller irdir 
ſchen Güter ift, als dem gemeinſchaftlichen Feinde gegenüber, ber 
befiegt und erobert werben muß, um, mittelft feines Beſitzes, in 
den Befig der irdifhen Güter zu gelangen. Zu diefem Ende nun 
ift die Ehrenmaxime des ganzen weiblichen Geſchlechts, daß dem 
männlichen jeder uneheliche Beiſchlaf durchaus verfagt bleibe; 
damit jeder Einzelne zur Ehe, als welche eine Art von Rapitu 
lation ift, gezwungen und dadurch das ganze weibliche Geſchlecht 
verforgt werde. Dieſer Zwed kann aber nur vermittelft ftrenger 
Beobachtung der obigen Marime vollkommen erreicht werden: 
daher wacht das ganze weibliche Gefchlecht, mit wahrem esprit 
de corps, über bie Aufrehthaltung derſelben unter allen feinen 
Mitgliedern. Demgemäß wird jedes Mädchen, welches durch 
unehelichen Beiſchlaf einen Verrath gegen das ganze weibliche 
Geſchlecht begangen hat, weil deſſen Wohlfahrt durch das Allge ⸗ 
meinwerben biefer Handlungsweiſe untergraben werben würde, 
von demfelben ausgeftoßen und mit Schande belegt: es hat feine 
Ehre verloren. Kein Weib darf mehr mit ihm umgehn: es wird, 
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gleih einer Verpefteten, gemicden. Das gleiche Schickſal trifft 
die Ehebreherin; weil diefe dem Manne die von ihm eingegangene 
Kapitulation nicht gehalten Hat, durch folhes Beiſpiel aber die, 
Männer vom Eingehen derſelben abgeſchreckt werden; wührend 
auf ihr das Heil des ganzen weiblichen Geſchlechts beruht. 
Aber noch überdies verliert die Ehebrecdherin, wegen dev groben 
BWortbrüdigkeit und des Betruges in ihrer That, mit der Serual- 
ehre zugleich die bürgerliche. Daher fagt man wohl mit einem 
entfhulbigenden Ausdrud, „ein gefallenes Mädchen“, aber nicht 
„eine gefallene Frau,” und der Verführer kann jene, durch die 
Ehe, wieder ehrlich maden; nicht fo der Ehebrecher diefe, nach⸗ 
dem fie gefchieden worden. — Wenn man num, in Folge diefer 
Haren Einfiht, einen zwar heilfamen, ja nothwendigen, aber 
wohlberechneten und auf Intereffe geftügten esprit de corps als 
die Grundlage des Principe der weiblichen Ehre erkennt; fo 
wird man biefer zwar die größte Wichtigfeit für das weibliche 
Dafeyn und daher einen großen relativen, jedoch feinen abfoluten, 
über das Leben und feine Zwecke hinausliegenden und demnach 
mit diefem felbft zu erfaufenden Werth beilegen können. Dem- 
nad nun wird man ben überfpannten, zu tragifchen Zargen 
ausartenden Thaten ber Lukretia und des Birginius feinen Beifall 
ſchenken können. Daher eben Hat der Schluß der Emilia Galotti 
etwas fo Empörendes, daß man das Schaufpielhaus in völliger 
Berftimmung verläßt. Hingegen fann man nit umhin, der 
Sexualehre zum Trog, mit dem Klärchen des Egmont zu fym- 
pathifiren. Jenes auf die Spige Treiben des weiblihen Ehren- 
princips gehört, wie fo Mandes, zum DVergefien des Zwecks 
über die Mittel: denn der Serualehre wird, durch ſolche Ueber: 
fpannung, ein abfoluter Werth angedichtet; während fie, nod) 
mehr als alle andere Ehre, einen bloß relativen hat; ja, man 
möchte fagen einen bloß Tonventionellen, wenn man aus dem 
'Thomasius de concubinatu erfieht, wie in faft allen Ländern 
und Zeiten, bis zur Lutherifchen Reformation, das Konfubinat 
ein geſetzlich erlaubtes und anerfanntes Verhältniß geweſen ift, 
bei welchem die Konkubine ehrlich blieb; der Mylitta zu Babylon 
(Herodot I, 199) u. ſ. w. gar nicht zu gedenken. Auch giebt 
es allerdings bürgerliche ‚Verhältniffe, welche die äußere Form 
der Ehe unmöglich machen, befonders in katholiſchen Ländern, 
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wo Feine Scheidung ftattfindet; überall aber für regierende 
Herren, als welde, meiner Meinung nad, viel moraliſcher 
handeln, wenn fie eine Mätveffe Halten, als wenn fie eine morga- 
natiſche Ehe eingehen, deren Defcendenz, beim etwanigen Aus: 
fterben der legitimen, einft Anſprüche erheben könnte; weshalb, 
fei es auch noch fo entfernt, durch ſolche Ehe die Möglichkeit eines 
Bürgerfrieges herbeigeführt wird. Ueberdies ift eine ſolche mor⸗ 
ganatifche, d. h. eigentlich allen äußern Verhältniffen zum Trotz 
geſchloſſene Ehe, im letzten Grunde, eine den Weibern und ben 
Pfaffen gemachte Konceffion, zweien Mlafjen, denen man etmas 
einzuräumen fi möglichft hüten follte. Werner ift zu erwägen, 
daß Jeder im Lande das Weib feiner Wahl ehelichen kaun, bis 
auf Einen, dem dieſes natürliche Recht benommen ift: diefer 
arme Mann ift der Fürſt. Seine Hand gehört dem Lande und 
wird nad der Staatsraifon, d. 5. dem Wohl des Landes gemäß, 
vergeben. Nun aber ift er doch ein Menſch und will auch ein 
Mal dem Hange feines Herzens folgen. Daher ift es fo un 
gerecht und undenkbar, wie es fpießbürgerlih ift, dem Fürſten 
das Halten einer Mätreffe verwehren, oder vorwerfen zu wollen; 
verfteht fih, fo lange ihr fein Einfluß auf die Regierung ge 
ftattet wird. Auch ihrerfeits ift eine ſolche Mätreſſe, hinſichtlich 
der Serualehre, gewiffermaaßen eine Ausnahmsperfon, eine Eri- 
mirte von der allgemeinen Regel: denn fie hat ſich bloß einem 
Manne ergeben, der fie und den fie lieben, aber nimmermehr 
heirathen konnte. — Ueberhaupt aber zeugen von dem nicht rein 
natürlichen Urfprunge des weiblichen Ehrenprincips die vielen 
blutigen Opfer, welche demfelben gebracht werden, — im Kinder 
morde und Selbftmorde der Mütter. Allerdings begeht ein 
Mädchen, die ſich ungefeglich Preis giebt, dadurch einen Treue 
bruch gegen ihr ganzes Geſchlecht: jedoch ift diefe Treue nur 
ftiljegweigend angenommen und nicht befchworen. Und da, im 
gewöhnlichen Tall, ihr eigener Vorteil am unmittelbarften 
darunter Teidet, fo ift ihre Thorheit dabei unendlich größer, als 
ihre Schledhtigfeit. 

Die Geſchlechtsehre der Männer wird durch die der Weiber 
hervorgerufen, als der entgegengefegte esprit de corps, welder 
verlangt, daß Jeder, der die dem Gegenpart fo fehr günftige 
Kapitulation, die Ehe, eingegangen ift, jet darüber wache, daß 
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fie ihm gehalten werde; damit nicht felbft dieſes Paktum, dur 
das Einreißen einer laxen Obfervanz deffelben, feine Feſtigkeit 
verliere und die Männer, indem fie Alles hingeben, nicht ein 
Mal des Einen verfihert feien, was fie dafür erhandeln, des 
Alfeinbefiges des Weibes. Demgemäß fordert die Ehre des 
Mannes, daß er den Ehebruc feiner Frau ahnde und, wenig- 
ſtens durch Trennung von ihr, ſtrafe. Duldet er ihn wiffentlich, 
fo wird er von der Männergemeinfchaft mit Schande belegt: 
jedoch ift diefe lange nicht fo burchgreifend, wie die durch ben 
Verluſt der Geſchlechtsehre das Weib treffende, vielmehr nur 
eine levioris notae macula; weil beim Manne die Gefchlehts- 
beziehung eine untergeorbnete ift, indem er in noch vielen andern 
und wichtigeren fteht. Die zwei großen bramatifchen Dichter der 
neuern Zeit haben, jeder zwei Mal, diefe Männerchre zu ihrem 
Thema genommen: Shakesfpeare, im Othello und im Winter- 
mährchen, und Calderon, in el medico de su honra (der Arzt 
feiner Ehre) und a secreto agravio secreta venganza (für 
geheime Schmad geheime Race). Uebrigens fordert diefe 
Ehre nur die Beitrafung des Weibes, nicht die ihres Buhlen; 
welche bloß ein opus supererogationis ift: hiedurch beftätigt 
fi) der angegebene Urfprung derfelben aus dem esprit de corps 
der Männer. — 

Die Ehre, wie ich fie bis hieher, in ihren Gattungen und 
Grundfägen, betrachtet habe, findet ſich bei allen Völfern und zu 
allen Zeiten als allgemein geltend; wenn gleich der Weiberehre 
fi einige Tofale und temporäre Modifikationen ihrer Grundfäge 
nachweiſen laffen. Hingegen giebt e8 noch eine, von jener all» 
gemein und überall gültigen gänzlich verfehiedene Gattung der 
Ehre, von welcher weder Griechen noch Römer einen Begriff 
hatten, fo wenig wie Chinefen, Hindn und Mohammebaner, bis 
auf den heutigen Tag, irgend etwas von ihr wiffen. Denn fie 
ift erft im Mittelalter entftanden und bloß im chriftlichen Europa 
einheimiſch geworden, ja, felbft Hier nur unter einer äußerft 
Heinen Fraktion der Bevölkerung, nämfih unter den höhern 
Ständen der Gefellfhaft und was ihnen nadeifert. Es ift die 
ritterlihe Ehre, ober das point d’honneur. Da ihre Grund« 
füge von denen der bis hieher erörterten Ehre gänzlich verfchieden, 
ſogar dieſen zum Theil entgegengefegt find, indem jene exftere 
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den Ehrenmann, diefe Hingegen den Mann von Ehre malt; 
fo will ih ihre Principien hier befonders aufftellen, als einen 
Koder, oder Spiegel der ritterlichen Ehre. 

1) Die Ehre befteht nicht in der Meinung Anderer von 
unferm Werth, fondern ganz allein in den Aeußerungen einer 
folhen Meinung; gleichviel ob die geäußerte Meinung wirklich 
vorhanden fei, oder nicht; geſchweige, ob fie Grund Habe. Dem- 
nad mögen Andere, in Folge unfers Lebenswandels, eine noch 
fo fehledhte Meinung von uns hegen, uns noch fo fehr verachten; 
fo lange nur Keiner ſich unterfteht, ſolches Taut zu äußern, 
ſchadet es der Ehre durchaus nicht. Umgekehrt aber, wenn wir 
auch durch unfere Eigenfcaften und Handlungen alle Andern 
zwingen, uns fehr hod) zu achten (denn das hängt nicht von ihrer 
Willfür ab); fo darf dennoch nur irgend Einer, — und wäre 
es der Schlechtefte und Dümmfte —, feine Geringehägung über 
uns ausſprechen, und alsbald ift unfere Ehre verlegt, ja, fie ift 
auf immer verloren; wenn fie nicht wieder hergeſtellt wird. — 
Ein überflüffiger Beleg dazu, daß es keineswegs auf die Mei- 
nung Anderer, fondern allein auf die Aeußerung einer fol 
hen anfomme, ift der, daß Verunglimpfungen zurüdgenommen, 
nöthigenfalls abgebeten werden können, wodurch es dann ift, 
als wären fie mie gefchehn: ob dabei die Meinung, aus ber 
fie entfprungen, ſich ebenfalls geändert habe und weshalb dies 
geihehn feyn follte, thut nichts zur Sache: nur die Aeußerung 
wird annulfirt, und dann ift Alles gut. Hier ift es demnach 
nicht darauf abgefehn, Reſpekt zu verdienen, ſondern ihn zu er- 
trogen. 

2) Die Ehre eines Mannes beruht niht auf Dem, was er 
thut, fondern auf Dem, was er leidet, was ihm widerfährt. 
Wenn, nad) den Grundfägen ber zuerft erörterten, allgemein 
geltenden Ehre, diefe allein abhängt von Dem, was er ſelbſt fagt, 
oder thut; fo hängt Hingegen die ritterliche Ehre ab von Dem, 
was irgend ein Anderer fagt, oder thut. Sie liegt ſonach in 
der Hand, ja, hängt an der Zungenfpige eines Jeden, und Tann, 
wenn diefer zugreift, jeden Augenblid auf immer verloren gehn, 
falls nicht der Betroffene, durch einen bald zu erwähnenden Her- 
ftelflungsproceß, fie wieder an fid) reißt, welches jedoch nur mit 
Gefahr feines Lebens, feiner Gefundheit, feiner Freiheit, feines 
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Eigenthums und feiner Gemütheruhe gefchehen Tann. Diefem 
zufolge mag das Thun und Laffen eines Mannes das recht 
fchaffenfte und edelfte, fein Gemüth das reinfte umd fein Kopf 
der eminentefte ſeyn; fo fan dennoch feine Ehre jeden Augenblid 
verloren gehn, fobald es nämlich irgend Einem, — der nur no 
nicht diefe Ehrengeſetze verlegt hat, übrigens aber der nichte- 
würdigfte Lump, das ftupidefte Vieh, ein Tagedieb, Spieler, 
Schuldenmacher, kurz, ein Menſch, der nicht werth ift, daß Jener 
ihn anfieht, feyn kann, — beliebt, ihn zu ſchimpfen. Sogar 
wird es meiftentheil® gerade ein Subjekt folher Art feyn, dem 
Dies beliebt; weil eben, wie Seneka richtig bemerkt, ut quisque 
contemtissimus et ludibrio est, ita solutissimae linguae est 
(de constantia, 11): aud wird ein Solcher gerade gegen Einen, 
wie der zuerft Geſchilderte, am leichteften aufgereizt werben; weil 
die Gegenfäte fi) haffen und weil der Anblid überwiegender 
Vorzüge die ftille Wuth der Nichtswürdigkeit zu erzeugen pflegt; 
daher eben Goethe fagt: 

Was Magft bu Über Feinde? 

Sollten Solche je werben Freunde, 

Denen das Wefen, wie bu biſt, 

Im Stillen ein ewiger Borwurf if? 

W. O. Divan. 

Man ſieht, wie ſehr viel gerade die Leute der zuletzt geſchilderten 
Art dem Ehrenprinzip zu danken haben; da es ſie mit Denen 
nivellirt, welche ihnen ſonſt in jeder Beziehung unerreichbar 
wären. — Hat nun ein Solcher geſchimpft, d. h. dem Andern 
eine ſchlechte Eigenfhaft zugeſprochen; fo gilt dies, vor der 
Hand, als ein objeftiv wahres und gegründetes Urtheil, ein 
rechtskräftiges Dekret, ja, es bleibt für alle Zukunft wahr und 
gültig, wenn es nicht alsbald mit Blut ausgelöſcht wird: d. h. 
ber Geſchimpfte bleibt (in den Augen aller „Leute von Ehre“) 
Das, was der Schimpfer (und wäre diefer der letzte aller Erden⸗ 
föhne) ihn genannt hat: denn er hat es (dies ift der terminus 
technicus) „auf ſich figen laſſen.“ Demgemäß werden die 
„Leute von Ehre” ihn jet durchaus verachten, ihn wic einen 
Berpefteten fliehen, 3. B. fi) laut und öffentlich weigern, in 
eine Gefellfcgaft zu gehn, wo er Zutritt hat u. |. m. — Den 
Urfprung diefer weifen Grundanſicht glaube ich mit Sicherheit 
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darauf zurüdführen zu können, daß (nah E. ©. von Wächters 
„Beiträge zur deutfchen Geſchichte, befonders des deutfchen Straf 
rechts” 1845) im Mittelalter, bis ins 15. Yahrhundert, bei 
Kriminalprogeffen, nicht der Ankläger die Schuld, fondern der An- 
geffagte feine Unſchuld zu beweifen hatte. Dies Konnte gefchehn 
durch einen Reinigungseid, zu welchem er jedoch noch der Eides- 
helfer (consacramentales) bedurfte, welde beſchworen, fie feien 
überzeugt, daß er feines Meineides fähig fei. Hatte er dieſt 
nicht, oder Tieß der Ankläger fie nicht gelten; fo trat Gottes 
urtheil ein und dieſes beftand gewöhnlih im Zweilampf. Denn 
der Angeffagte war jet ein „Beſcholtener“ und Hatte fih zu 
reinigen. Wir fehn Hier den Urfprung des Begriffs des Be 
ſcholtenſeyns und des ganzen Hergangs ber Dinge, wie er noch 
heute unter den „Leuten von Ehre” Statt findet, nur mit Weg- 
laffung des Eides. Eben hier ergiebt fi auch die Erklärung 
der obligaten, hohen Indignation, mit welder „Leute von Ehre” 
den Vorwurf der Lüge empfangen und blutige Rache dafür for- 
dern, welches, bei der Alltäglichleit der Lügen, fehr feltfam er- 
Scheint, aber befonders in England zum tiefwurzelnden Aber- 
glauben erwachſen ift. (Wirklich müßte Jeder, der den Vorwurf 
der Lüge mit dem Tode zu ftrafen droßt, in feinem eben nicht 
gelogen haben.) Nämlich in jenen Kriminalprozeſſen des Mittel- 
alters war bie kürzere Form, daß der Angelfagte dem Anfläger 
erwiderte: „das lügſt du;“ worauf dann fofort auf Gottes⸗ 
urtheil erfannt wurde: daher alfo ſchreibt es fi, daß, nad dem 
ritterfichen Ehrenkoder, auf den Vorwurf der Lüge ſogleich die 
Appellation an die Waffen erfolgen muß. — So viel, was 
das Schimpfen betrifft. Nun aber giebt es fogar noch etwas 
Aergeres, als Schimpfen, etwas fo Erſchreckliches, daß ich wegen 
deffen bloßer Erwähnung in diefem Koder der ritterlichen Ehre, 
die „Leute von Ehre“ um Verzeihung zu bitten habe, da id; 
weiß, daß beim bloßen Gedanken daran ihnen die Haut ſchaudert 
und ihr Haar ſich emporfträubt, indem es das summum malum, 
der Uebel größtes auf der Welt, und ärger als der Tob und 
Verdammniß ift. Cs kann nämlich, horribile dietu, Einer dem 
Andern einen Klaps, oder Schlag verfegen. Dies ift eine ent- 
ſetzliche Begebenheit und führt einen fo kompleten Ehrentod 
herbei, daß, wenn alfe andern DVerlegungen der Ehre ſchon durch 
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Blutlaffen zu Heilen find, diefe zu ihrer gründlichen Heilung einen 
tompfeten Todſchlag erfordert. 

3) Die Ehre Hat mit Dem, was der Menfh an und für 
fi) feyn mag, oder mit der Frage, ob feine morafifche Beſchaffen- 
heit jemals fi ändern könne, und allen folhen Schulfuchfereien, 
ganz und gar nichts zu thun; fondern wann fie verlegt, oder 
vor der Hand verloren ift, Tann fie, wenn man nur ſchleunig 
dazuthut, recht bald und vollkommen wieberhergeftellt werben, 
durch ein einziges Univerfalmittel, das Duell. Iſt jedoch der 
Verleger nicht aus den Ständen, die fi zum Koder der ritter- 
Tichen Ehre befennen, ober Hat derſelbe diefem fon ein Mal 
zuwider gehandelt; fo fann man, zumal wenn die Ehrenverlegung 
eine thätfiche, aber auch wenn fie eine bloß wörtliche gemefen 
ſeyn folfte, eine fiere Operation vornehmen, indem man, wenn 
man bewaffnet ift, ihn auf der Stelle, allenfalls auch noch eine 
Stunde nachher, nieberftiht; wodurch dann die Ehre wieder heil 
ift. Außerdem aber, oder wenn man, aus Beſorgniß vor dar⸗ 
aus entftehenden Unannehmlickeiten, dieſen Schritt vermeiden 
möchte, oder wenn man bloß ungewiß ift, ob der Beleidiger ſich 
den Geſetzen der ritterlihen Ehre unterwerfe, oder nicht, hat 
man ein Palfiativmittel, an der „Avantage.” Diefe befteht darin, 
daß, wenn er grob geweſen ift, man mod merklich gröber fei: 
geht dies mit Schimpfen nicht mehr an, fo ſchlägt man drein 
und zwar ift aud hier ein Klimag der Ehrenrettung: Ohrfeigen 
werben durch Stodjchläge kurirt, diefe durch Hetpeitfchenhiebe: 
felbft gegen Legtere wird von Einigen das Anfpucden als probat 
empfohlen. Nur wenn man mit diefen Mitteln nicht mehr zur 
Zeit kommt, muß durchaus zu blutigen Operationen gefehritten 
werden. Diefe Palliativmethode hat ihren Grund eigentlich in 
der folgenden Maxime. 

4) Wie Gefhimpftwerden eine Schande, fo ift Schimpfen 
eine Ehre. 3. B. auf der Seite meines Gegners fei Wahr- 
Heit, Recht und Vernunft; ich aber fhimpfe; fo müffen diefe 
Alle einpaden, und Recht und Ehre ift auf meiner Seite: er 
hingegen hat vorläufig feine Ehre verloren, — bis er fie her- 
ſtellt, nicht etwan durch Recht und Vernunft, fondern durch 
Schießen und Stehen. Demnach iſt die Grobheit eine Eigen- 
ſchaft, welche, im Punkte der Ehre, jebe andere erſetzt, oder über- 
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wiegt: der Gröbfte hat allemal Recht: quid multa? Welche 
Dummheit, Ungezogenheit, Schlechtigkeit Einer auch begangen 
haben mag; — durch eine Grobheit wird fie als ſolche ausge: 
löſcht und fofort legitimirt. Zeigt etwan in einer Diskuffion, 
oder fonft im Gefpräh ein Anderer richtigere Sappfenntniß, 
ftrengere Wahrheitsfiebe, gefünderes Urtheil, mehr Berftand, als 
wir, oder überhaupt, läßt er geiftige Vorzüge bliden, die uns 
in Schatten ftellen; fo können wir alle dergleichen Weberlegen- 
heiten und unfere eigene durch fie aufgebedte Dürftigkeit ſogleich 
aufgeben und nun umgekehrt felbft überlegen fehn, indem wir 
beleidigend und grob werben. Denn eine Grobheit befiegt jedes 
Argument und eflipfirt alfen Geift: wenn daher nicht etwan 
der Gegner fih darauf einläßt und fie mit einer größeren er- 
wibert, wodurh wir in ben edelen Wettlampf der Avantage 
gerathen; fo bleiben wir Sieger und die Ehre ift auf unferer 
Seite: Wahrheit, Kenntniß, Verftand, Geift, Wig müſſen ein- 
paden und find aus dem Felde gefchlagen von der göttlichen 
Grobheit. Daher werden „Leute von Ehre“, fobald Iemand 
‚eine Meinung äußert, die von der ihrigen abweicht, oder auch 
nur mehr Verſtand zeigt, als fie ins Feld ftellen können, ſogleich 
Miene machen, jenes Kampfroß zu befteigen; und wenn etwan, 
in einer Kontroverfe, e8 ihnen an einem Gegen-Argument fehlt, 
fo ſuchen fie nad) einer Grobheit, als welche ja denfelben Dienft 
Teiftet und leichter zu finden ift: darauf gehn fie fiegreih von 
dannen. Dan ficht fon hier, wie fehr mit Recht dem Ehren- 
princip die Veredelung des Tones in der Geſellſchaft nachgerühmt 
wird. — Diefe Marime beruht nun wieder auf der folgenden, 
welche die eigentliche Grundmazime und die Seele des ganzen 
Koder ift. 

5) Der oberfte Richterftuhl des Rechts, an den man, in 
allen Differenzen, von jedem andern, ſoweit es die Ehre betrifft, 
appelliven kann, ift der der phyſiſchen Gewalt, d. 5. der Thier⸗ 
heit. Denn jebe Grobheit ift eigentlich eine Appellation an die 
Thierheit, indem fie den Kampf der geiftigen Kräfte, oder des 
moraliſchen Rechts, für infompetent erflärt und an deren Stelle 
den Kampf der phyſiſchen Kräfte fett, welcher bei der Species 
Menſch, die von Franklin ein toolmaking animal (Werkzeuge 
verfertigendes Thier) definirt wird, mit den ihr demnach eigen- 
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thümfichen Waffen, im Duell, vollzogen wird und eine unwiderruf⸗ 
liche Entſcheidung herbeiführt. — Diefe Grundmagime wird befannt- 
fi, mit einem Worte, durch den Ausdrud Fauſtrecht, welcher dem 
Ausdruck Aberwig analog und daher, wie diefer, ironiſch ift, bezeich- 
net: demnach folfte, ihm gemäß, die ritterliche Ehre die Fauſt-Ehre 
heißen. — 

6) Hatten wir, weiter oben, die bürgerliche Ehre fehr ſtrupulds 
gefunden im Punkte des Mein und Dein, der eingegangenen Ver- 
pflichtungen und des gegebenen Wortes; fo zeigt Hingegen ber hier in 
Betrachtung genommene Kodex darin die nobelfte Liberalität. Näms- 
lich nur ein Wort darf nicht gebrochen werden, das Ehrenwort, d. h. 
das Wort, bei dem man gefagt hat „auf Ehre!” — woraus die Prä- 
fumtion entfteht, daß jedes andere Wort gebrochen werden darf. So- 
gar bei dem Bruch diefes Ehrenworts läßt fi zur Noth die Ehre 
noch retten, durch das Univerfalmittel, da8 Duell, Hier mit Den- 
jenigen, welche behaupten, wir hätten das Ehrenwort gegeben. — 
Ferner: nur eine Schuld giebt e8, die unbedingt bezahlt werden 
muß, — die Spielſchuld, welche auch demgemäß den Namen „Ehren- 
ſchuld“ führt. Um alle Übrigen Schulden mag man Juden und 
Chriften prelfen: das ſchadet der ritterlichen Ehre durchaus nicht*). — 


*) Hier folgt in einem „Adversaria, angefangen 1828, März, Berlin" 
betitelten Manuferipte Schopenhauer’s, welches ben erften Entwurf dieſer Ab⸗ 
handlung unter dem Titel: „Stie einer Abhandlung über die Ehre” ent» 
hält, Nachfolgendes: 

„Das wäre benn der Kober. Und fo feltfam und fraenhaft nehmen ſich, 
wenn auf bentliche Begriffe gebracht unb Mar ausgefprochen, jene Grundſätze aus, 
benen noch heut zu Tage, im Chriſtlichen Europa, in ber Regel alle Die hnl- " 
digen, welche zur fogenannten guten Gefellihaft und zum fogenannten guten 
Ton gehören. Ja Viele von Denen, welchen biefe Grunbfäge von früher 
Jugend auf, durch Rebe und Beifpiel, eingeimpft find, glauben fefter daran, 
als an irgendeinen Katechismus, hegen gegen biefelben bietieffte, ungeheucheltefte 
Ehrfurcht, find jeden Augenblid ganz ernftlich bereit, ipnen Glück, Ruhe, Geſund⸗ 
heit unb Leben zum Opfer zu bringen, halten dafür, daß jene Principien ihre 
Wurzel in der Natur bes Menſchen haben, folglich angeboren feien, ſonach 
a priori feftänden, über jeber Prüfung erhaben. Ihrem Herzen will ich 
babei nicht zu nahe treten; aber ihrem Kopfe macht e8 wenig Ehre. Diefer- 
halb möchten feinem Stande dieſe Grundfäge weniger angemefien feyn, als 
dem, weldjer beftimmt ift, bie Intelligenz auf Erden zu repräfentiren, das Salz 
der Erbe zu werben, und ber nun zu biefem großen Beruf ſich vorbereiten foll, 
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Daß nun biefer jeltfame, barbariſche und lächerliche Koder der 
Ehre nicht aus dem Wefen der menſchlichen Natur, oder einer gefuns 
den Anſicht menſchlicher Verhältniffe hervorgegangen fei, erfennt ber 
Unbefangene auf den erften Blid. Zudem aber wird es durch den 
Außerft befchränkten Bereich feiner Geltung beftätigt: diefer nämlich 
ift ausfchließlich Europa und zwar nur feit dem Mittelalter, und auch 
hier nur beim Adel, Militär und was diefen nacheifert. Denn weder 
Griechen, noch Römer, nod die hochgebildeten Afiatifchen Völler, 
alter und neuer Zeit, wifjen irgend etwas von diefer Ehre und 
ihren Grundfägen. Sie alle kennen feine andere Ehre, als die zuerft 
analyfirte. Bei ihnen allen gilt demnad der Man für Das, wo 
für fein Thum und Laffen ihn Fund giebt, wicht aber für Das, was 
irgend einer lofen Zunge beliebt von ihm zu fagen. Bei ihnen 
allen Tann was Einer fagt, oder thut, wohl feine eigene Ehre 
vernichten, aber nie die eines Andern. Ein Schlag ift bei ihnen 
alfen eben nur ein Schlag, wie jedes Pferd und jeder Efel ihn ge⸗ 
fährlicher verfegen Tann: er wird, nad Umftänden, zum Zoe 
reizen, aud wohl auf der Stelle gerächt werben: aber mit der Ehre 
hat er nichts zu thun, und keineswegs wird Buch gehalten, über 








alfo ber ſtudirenden Jugend, welde in Deutſchland leider mehr als irgend 
ein anderer Stand biefen Grunbfägen huldigt. Statt biefen ftubirenten 
Züngfingen, wie wohl ſchon öfter geſchehn, die Nachtheile oder bie Immora- 
fität dev Folgen befagter Grundſätze an's Herz zu legen, habe ich ihnen nur 
Folgendes zu fagen. Ihr, deren Jugend die Sprache und Weispeit Hellas’ 
uud Satiums zur Pflegerin erhielt, unb auf beren jungen Geiſt man bie 
Lichtſtrahlen der Weifen und Eblen bes ſchönen Alterthums frühzeitig fallen 
zu faffen bie unſchätzbare Sorge getragen hat, Ihr wollt damit anfangen, 
baß ihr dieſen Koder bes Unverftandes und ber Brutalität zur Richtſchnur 
eures Wandels macht? — Seht ihm an, wie er hier, anf bemtfiche Begriffe 
gebracht, in feiner erbärmlichen Befepränttgeit vor euch liegt, und faft ihn 
den Prüffteiu nicht eures Herzens, ſondern eures Berftanbes ſeyn. Berwirft 
biefer ihn jegt nicht; — fo it euer Kopf nicht geeignet, im dem Felde zu 
arbeiten, wo eine energijche Urtheilskraft, welche die Bande bes Vorurtheils 
leicht zerreißt, ein richtig auſprechender Verſtand, ber Wahres und Falſchee 
ſelbſt dort, wo ber Unterſchied tief verborgen liegt und nicht wie hier mit 
Händen zu greifen ift, rein zu fonbern vermag, bie notwendigen Erforber- 
niffe find: in dieſem Fall alſo, meine Guten, fught auf eine andere ehrliche 
Beife durch die Welt zu lommen, werbet Soldaten, ober lernet ein Hand- 
wert, das hat einen goldenen Boden.” — Nach diefer Stelle folgt alsdaun 
im Danufeript das Okige. Der Seransg. 
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Schläge oder Schimpfwörter, nebſt der dafür gewordenen, oder 
aber einzufordern verfäumten „Satisfaktion.” An Tapferkeit und 
Lebensverahtung ftehn fie den Völfern des chriftlihen Europa’s 
nicht nad. Griechen und Römer waren dod wohl ganze Helden: 
aber fie wußten nicht® vom point d’honneur. Der Zweilampf 
war bei ihnen nicht Sache der Edeln im Volke, fondern feiler 
Gladiatoren, preisgegebener Sklaven und verurtheilter Verbrecher, 
welche, mit wilden Thieren abwecjfelnd, auf einander gehetzt wurden, 
zur Beluftigung des Volle. Bei Einführung des Chriſtenthums 
wurden die Oladiatorenfpiele aufgehoben: an ihre Stelle aber ift, 
in der chriſtlichen Zeit, unter Bermittelung des Gottesurtheils, 
das Duell getreten. Waren jene ein graufames Opfer, ber allge 
meinen Schauluft gebracht; fo ift diefes ein graufames Opfer, dem 
allgemeinen Vorurtheil gebracht; aber nicht wie jenes, von Ver 
brechern, Stlaven und Gefangenen; fondern von Freien und Edeln. 

Daß den Alten jenes Vorurtheil völlig fremd war, bezeugen 
eine Menge uns aufbehaltener Züge. Als z. B. ein Teutonifcher 
Häuptling den Marius zum Zweilampf herausgefordert hatte, 
hieß diefer Held ihm antworten: „wenn er feines Lebens über- 
drüfftg wäre, möge er ſich aufhängen“, bot ihm jedod einen 
ausgebienten Gladiator an, mit dem er fih herumſchlagen könne 
(Freinsh. suppl. in Liv. lib. LXVIIL c. 12). Im Plutarch 
(Them. 11) leſen wir, daß der Slottenbefehlshaber Eurybiabes, 
mit dem Themiftofles ftreitend, den Stod aufgehoben Habe, ihn 
zu fehlagen; jedoch nicht, daß diefer darauf den Degen gezogen, 
vielmehr, daß er gefagt Habe: rarafov pev ouv, axoucov de: 
„ſchlage mich, aber höre mich.“ Mit welchem Unwillen muß doch 
der Leſer „von Ehre“ Hiebei die Nachricht vermiffen, daß das 
Athenienſiſche Offizierforps fofort erflärt Habe, unter fo einem 
Themiftofles nicht ferner dienen zu wollen! — Ganz ridtig 
fagt demnach ein neuerer Franzoſiſcher Schriftfteller: si quelqu’un 
s’avisait de dire que D&mosthöne fut un homme d’honneur, 
on sourirait de pitißs; — — — Cicöron n’stait pas un homme 
d’honneur non plus. (Soirdes littöraires, par C. Durand. 
Rouen 1828. Vol. 2. p. 300.) Ferner zeigt die Stelle im 
Platon (de leg. IX, die legten 6 Seiten, imgleihen XI p. 131 
Bip.) über die ac, d. 5. Mißhandlungen, zur Genüge, daf 
die Alten von der Anſicht des ritterfichen Ehrenpunktes bei 
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folhen Sachen keine Ahndung Hatten. Sokrates ift, in Folge 
feiner häufigen Disputationen, oft thätlich mißhandelt worden, 
welches er gelaffen ertvug: als er einft einen Fußtritt erhielt, 
nahm er es gebuldig hin und fagte Dem, ber ſich Bierüber 
wunderte: „würde ich denn, wenn mic ein Eſel geftoßen hätte, 
ihn verffagen?“ — (Diog. Laert. II, 21.) Als, ein ander 
Mal, Iemand zu ihm fagte: „Ihimpft und ſchmäht dich denn 
Jener nit?” war feine Antwort: „nein: denn was er fagt paßt 
nicht auf mid” (ibid. 36). — Stobäos (Florileg., ed. Gaisford, 
Vol. I, p. 327—330) hat eine lange Stelle des Mufonius 
uns aufbewahrt, daraus zu erfehn, wie die Alten die Injurien 
betrachteten: fie kanuten feine andere Genugthuung, als die ger 
richtliche; und weife Männer verfhmähten auch diefe. Daß die 
Alten für eine erhaltene Ohrfeige feine andere Genugthuung 
Tannten, als eine gerichtliche, ift deutlich zu erfehn aus Platons 
Gorgias (S. 86 Bip.); wofelbft auch (S. 133) die Meinung 
des Sokrates darüber fteht. Das Selbe erhellt auch aus dem 
Berichte des Gellius (XX, 1) von einem gemiffen Lucius 
Beratius, welher den Muthwillen übte, den ihm auf der Straße 
begegnenden römifchen Bürgern, ohne Anlaß, eine Obrfeige zu 
verfegen, in welcher Abficht er, um allen Weitläuftigfeiten dar- 
über vorzubeugen, ſich von einem Sklaven mit einem Beutel 
Kupfermünze begleiten Tieß, der den aljo Ueberraſchten ſogleich 
das gefegmäßige Schmerzensgeld von 25 Aß auszahlte. Krates, 
der berühmte Kynifer, Hatte von Muſiker Nikodromos eine fo 
ſtarke Ohrfeige erhalten, daß ihm das Geficht angeſchwollen und 
bfutrünftig geworden war: darauf befeftigte er an feiner Stirn 
ein Brettchen, mit der Infchrift Nexodpopog sro (Nicodromus 
fecit), woburd große Schande auf den Zlötenfpieler fiel, der 
gegen einen Dann, den ganz Athen wie einen Hausgott verehrte 
(Apul. Flor. p. 126 bip.), eine ſolche Brutalität ausgeübt 
hatte. (Diog. Laert. VI, 89.) — Bom Diogenes aus Sinope 
haben wir darüber, daß die betrunfenen Söhne der Athener 
ihn geprügelt Hatten, einen Brief an den Melefippus, bem er 
bedeutet, das habe nichts auf fih. (Nota Casaub. ad Diog. 
Laert. VI, 33.) — Senefa hat, im Bude de constantia 
sapientis, vom C. 10 an bis zum Ende, die Beleidigung, con- 
tumelia, ausführlid in Betracht genommen, um darzulegen, 
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daß der Weife fie nicht beachtet. Kapitel 14 fagt er: „at sapiens 
colaphis percussus, quid facietꝰ“ quod Cato, cum illi os 
percussum esset: non excanduit, non vindicavit injuriam: 
nec remisit quidem, sed factam negavit. 

„Ja,“ ruft ihr, „dag waren Weiſe!“ — Ihr aber feid 
Narren? Einverftanden. — 

Wir fehn alfo, daß den Alten das ganze ritterliche Ehren» 
princip durchaus unbefannt war, weil fie eben in allen Stüden 
der unbefangenen, natürlichen Anſicht der Dinge getreu blieben 
und daher ſolche finiftre und heilloſe Fragen fih nicht einreden 
ließen. Deshalb konnten fie auch einen Schlag ins Gefiht für 
nichts Anderes Halten, als was er ift, eine Heine phyſiſche Beein- 
trächtigung; während er ben Neuern eine Kataftrophe und ein Thema 
zu Trauerfpielen geworben ift, 3. B. im Cid des Corneille, aud) in 
einem neueren deutfchen bürgerlichen Trauerfpiele, welches „die 
Macht der Verhältniffe” Heißt, aber „die Macht des Vorurtheils” 
heißen follte: wenn aber gar ein Mal in der Pariſer Nationalver- 
fammlung eine Obrfeige fällt, jo halft ganz Europa davon wieder. 
Den Leuten „von Ehre” nun aber, welche durch obige Haffifche 
Erinnerungen und angeführte Beifpiele aus dem Alterthume ver- 
ftimmt feyn müffen, empfehle ih, als Gegengift, in Diderots 
Meifterwerfe, Jaques le fataliste, die Gefhichte des Herrn Des- 
glands zu lefen, als ein auserlefenes Mufterftüd moderner ritter⸗ 
licher Ehrenhaftigkeit, daran fie ſich legen und erbauen mögen”). 


*) In der erwähnten „Stitze einer Abhandlung Über die Ehre" erzählt 
Schopenhauer diefe Geſchichte wie folgt: „Zwei Leute von Ehre, davon Einer 
Desglanbs genannt wird, machen derfelben Frau ihren Hof: und wie fie bei 
Tiſche neben einander ihr gegenüber figen und Desglande ſich bemüht, durch 
die lebhafteſte Unterhaltung ihre Aufmerkfamteit auf fi zu lenken, während 
fie zerſtreut ihm nicht zu hören ſcheint, fondern ihre Augen ſtets nach feinem 
Nebenbuhler ſchweifen; ba bewirkt in Desglands Hand, welche eben ein 
friſches €i hielt, die Eiferfucht ein kranthaftes Zufammenpreffen, wodurch bas 
Ei plagt, und beffen Inhalt dem Nebenbuhler in’s Geſicht fprigt. Diefer 
macht eine Bewegung mit ber Hand, welche aber Desglanbs ergreift und ihm 
ins Ohr fagt: Mein Herr, ich nehme es für empfangen. Darauf folgte tiefe 
Stile in ber Gefellfhaft. Am andern Tag erſchien Desglands mit einem 
großen runden ſchwarzen Pflaſter auf ber rechten Bade. Das Duell erfolgte: 
Desglands Gegner ward ſchwer, aber nicht tödtlich verwundet. Desglands 
vertleinerte nun etwas fein ſchwarzes Pflafter. Nach Herftellung bes Geg- 
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Aus dem Angeführten erhellt zur Genüge, daß das ritter- 
Tiche Ehrenprincip keineswegs ein urfprüngliches, in der menſch- 
lichen Natur ſelbſt gegründetes feyn kann. Es iſt alfo ein künſt⸗ 
Tiches, und fein Urfprung ift nicht ſchwer zu finden. Es ift offen- 
bar ein Kind jener Zeit, wo die Fäufte geübter waren, ale die 
Köpfe, und die Pfaffen die Vernunft in Ketten hielten, alfo des 
belobten Mittelalters und feines Ritterthums. Damals nämlid 
ließ man für ſich den Lieben Gott, nicht nur forgen, fonbern 
auch urtheilen. Demnach wurden ſchwierige Nechtsfälle dur 
Ordalien, oder Gottesurtheile, entſchieden: dieſe nun beſtanden, 
mit wenigen Ausnahmen, in Zweilämpfen, keineswegs bloß unter 
Rittern, fondern auch unter Bürgern; — wie dies ein artiges 
Beifpiel in Shaleſpeare's Heinrich VI. (TH. 2, A. 2, Sc. 3) 
bezeugt. Auch konnte von jedem richterlichen Urtheilsfpruch 
immer noch an den Zweilampf, als die Höhere Inftanz, nämlich 
das Urtheil Gottes, appelfirt werben. Dadurd war nun eigent 
lich die phyſiſche Kraft und Gewandtheit, alfo die thierifche Natur, 
ftatt der Vernunft, auf den Richterſtuhl gefegt, und über Recht 
ober Unrecht entfchied nicht was Einer gethan Hatte, fondern 
was ihm widerfuhr, — ganz nach dem noch heute geltenden ritter- 
lichen Ehrenprincip. Wer an dieſem Urfprunge des Duellweſens 
noch zweifelt leſe das vortrefflihe Buch von J. G. Mellingen, 
the history of duelling. 1849. Ja, noch heut zu Tage findet 
man unter den, dem ritterlihen Ehrenprincip nachlebenden Leuten, 
welche befanntlich nicht gerade die unterrichteteften nnd nachdenken⸗ 
deften zu ſehn pflegen, Einige, die den Erfolg des Duells wirt- 
lich für eine göttliche Entſcheidung des ihm zum Grunde lie 
genden Streites halten; gewiß nad) einer traditionell fortgeerbten 
Meinung. 

Abgefehn von dieſem Urfprunge bes ritterlichen Ehrenprincips, 
ift feine Tendenz zunächſt diefe, daß man, durch Androhung 


ners — zweites Duell; abermals zog Desglauds Blut und verfleinerte daher 
wieder fein Pflafter. So ging es fünf bie ſechs Mal: nad jebem Duell 
verfleinerte Desglands fein Pflaſter, bis enblich ber Gegner tobt war. — 
O ebler Geift der alten Nitterzeit! — Aber ernſtlich: wer wird beim Zu- 
fammenpalten biefer charalteriſtijchen Geſchichte mit den vorhergegangenen nicht 
bier, wie bei fo manchem Anlaf,, fagen müffen: wie groß bie Alten und wie 
Hein die Neuen !“ Der Herausg. 
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phyſiſcher Gewalt, die äußerlichen Bezengungen derjenigen Achtung 
erzwingen will, welde wirklich zu erwerben man entweder für 
zu beſchwerlich, oder für überflüffig Hält. Dies ift ungefähr fo, 
wie wenn Jemand, die Kugel des Thermometers mit ber Hand 
erwärmend, am Steigen des Duedfilbers darthun wollte, daß 
fein Zimmer wohl geheizt fei. Näher betrachtet ift der Kern der 
Sache diefer: wie die bürgerliche Ehre, als welche den friedlichen 
Verkehr mit Andern im Auge hält, in der Meinung dieſer von 
uns befteht, daß wir vollfommenes Zutrauen verdienen, weil 
wir bie Rechte eines Jeden unbedingt achten; fo befteht die ritter- 
liche Ehre in der Meinung von ung, daß wir zu fürchten feien, 
weil wir unfere eigenen Rechte unbedingt zu vertheidigen gefonnen 
find. Der Grundfag, daß es wefentlicher fei, gefürchtet zu werden, 
als Zutrauen zu genießen, würbe auch, weil auf die Gerechtigkeit 
der Menfchen wenig zu bauen ijt, fo gar falſch nicht feyn, wenn 
wir im Naturzuftande lebten, wo jeder ſich felbft zu ſchützen und 
feine Rechte unmittelbar zu vertheidigen hat. Aber im Stande der 
Eivilifation, wo der Staat den Schuß unferer Perfon und unferes 
Eigenthums übernommen hat, findet er Teine Anwendung mehr, und 
fteht da, wie die Burgen und Warten aus den Zeiten des Fauft- 
rechts, unnüg und verlaffen, zwifchen wohlbebauten Feldern und 
belebten Landftraßen, oder gar Eifenbahnen. Demgemäß hat denn 
auch die ihn fefthaltende ritterliche Ehre fi) auf ſolche Beeinträd- 
tigungen ber Perfon geworfen, welche der Staat nur leicht, oder, 
nad) dem Princip de minimis lex non curat, gar nicht beftraft, 
indem es unbedeutende Kränfungen und zum Theil bloße Neckereien 
find. Sie aber hat in Hinfiht auf diefe fi) Hinaufgef—hroben zu 
einer der Natur, der Befchaffenheit und dem Loofe des Menſchen 
gänzlich unangemefjenen Weberfhägung des Werthes ber eigenen 
Perſon, als welchen fie bis zu einer Art von Heiligkeit fteigert 
und demnach die Strafe des Staates für Heine Kränkungen der 
felben durchaus unzulänglich findet, foldhe daher felbft zu ſtrafen 
übernimmt und zwar ſtets am Leibe und Leben des Beleidigers. 
Offenbar Tiegt Hier der unmäßigfte Hochmuth und die empörendefte 
Hoffahrt zum Grunde, welche, ganz vergefiend was der Menſch 
eigentlich ift, eine umbedingte Unverleglichkeit, wie auch Tadel» 
Tofigfeit, für ihn in Anſpruch nehmen. Allein Jeder, der dieje 
mit Gewalt durchzuſetzen gefonnen ift und dem zufolge die Maxime 
26* 
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proffamirt: „wer mich fehimpft, oder gar mir einen Schlag giebt, 
foll des Todes ſeyn“, — verdient eigentlich ſchon darum aus 
dem Lande verwiefen zu werden*). Da wird denn, zur Be 
ſchönigung jenes vermeffenen Uebermuthes, allerhand vorgegeben. 
Bon zwei unerfhrodenen Leuten, Heißt es, gebe keiner je nad, 
daher es vom leifeften Anftoß zu Schimpfreden, dann zu Prügeln 
und endlich zum Todtſchlag fommen würde; demnach fei e8 befjer, 


*) Die ritterfiche Ehre if ein Kind des Hochmuths und ber Narrheit. 
(Die ihr entgegengefette Wahrheit ſpricht am ſchärfſten el principe constante 
aus in den Worten: „esa es In herencia de Adan“.) Sehr auffallend 
iſt es, daß biefer Superlativ alles Hochmuths ſich allein und ausſchließlich 
unter ben Genoffen derjenigen Religion findet, welche ihren Anhängern bie 
äußerfte Demuth zur Pflicht macht; da weder frühere Zeiten noch andere 
Welttheile jenes Princip der ritterlichen Ehre Tennen. Dennoch barf man 
daſſelbe nicht der Religion zufchreiben, vielmehr bem enbalwefen, bei welchem 
jeber Edele ſich als einen Heinen Souverän, der feinen menſchlichen Richter 
über fi erfannte, anfah unb fi daher eine völlige Unverletzlichleit und 
Heiligfeit der Berfon beilegen lernte, daher ihm jebes Attentat gegen dieſelbe, 
alfo jeder Schlag und jebes Schimpfwort, ein todeswürdiges Verbrechen ſchien. 
Demgemäß waren das Ehrenprincip und bie Duelle urfprünglich nur Sade 
bes Adels und in Folge bavon in fpäteren Zeiten ber Offiziere, denen ſich 
nachher hin unb wieber, wiewobl nie burdigängig, bie andern höhern Gtänbe 
anſchloſſen, um nicht weniger zu gelten. Wenn aud die Duelle aus ben 
Ordalien herorgegangen find; fo find biefe bod) nicht der Grunb, ſondern bie 
Folge und Anwendung bes Ehrenprincips: wer feinen menfchlihen Richter 

erlennt appellirt an ben göttlichen. Die Orbalien ſelbſt aber find nicht dem 
Chriſtenthum eigen, fonbern finden ſich and im Hinduismus fehr ſtark, zwar 
meiftens in älterer Zeit: bod Spuren davon and noch jet. — 

(Anmert. bes Herausgebers: Die oben in Parentheje angeführten 
Worte: „esn es Ia herencia de Adan“ find zu finden im „prineipe 
constante“ Jorn. III. Esc. 8. (ed. Hartzenbusch): 

Don Juan: Por alcanzar este pan 

Que traerte, me han seguido 
Los moros, y me han herido 
Con los palos que me dan. 

Don Fernando: Esa os Ia herencia de Adan. 

Deutfh nah Schlegel: (Don Juan kommt mit einem Brod.) 

Don Iuan: Dir zu bringen biefes Brob, 

Da die Mohren nach mir ſetzteu, 

Und mit Schlägen mid verlegten, 

Kaum entfam ich, hart bedroht. 
Fernando: Adams ErbtHeit if bie Roth.) 


Bon Dem, was Einer vorftellt. 405 


Anftands Halber die Mittelftufen zu überfpringen und glei an 
die Waffen zu gehn. Das fpeciellere Verfahren hiebei hat man 
dann in ein fteifes, pedantiſches Syftem, mit Gefegen und Regeln, 
gebracht, welches die ernfthaftefte Poffe von der Welt ift und als 
ein wahrer Ehrentempel der Narrheit bafteht. Nun aber ift der 
Grundfag ſelbſt falſch: bei Sachen von geringer Wichtigkeit (die 
von großer bleiben ftetS den Gerichten anheimgeftellt) giebt von 
zwei unerfhrodenen Leuten allerdings einer nad, nämlich der 
Mügfte, und bloße Meinungen läßt man auf ſich beruhen. Den 
Beweis hievon Liefert das Volk, oder vielmehr alle die zahlreichen 
Stände, welche fih nicht zum ritterlichen Ehrenprincip befennen, 
bei denen daher die Streitigkeiten ihren natürlichen Verlauf haben: 
unter diefen Ständen ift der Todtſchlag Hundert Mal feltener, als 
bei der vielleicht nur udn der Gefammtheit betragenden Fraktion, 
welche jenem Principe huldigt; und felbft eine Prügelei ift eine 
Seltenheit. — Sodann aber wird behauptet, der gute Ton und 
die feine Sitte der Geſellſchaft Hätten zum legten Grundpfeiler 
jenes Ehrenprincip, mit feinen Duellen, als welche die Wehrmauer 
gegen die Ausbrüche ber Rohheit und Ungezogenheit wären. Allein 
in Athen, Korinth und Rom war ganz gewiß, gute und zwar fehr 
gute Geſellſchaft, auch feine Sitte und guter Ton anzutreffen; 
ohne daß jener Popanz ber ritterlihen Ehre dahinter geſteckt Hätte, 
Freilich aber führten dafelbft auch nicht, wie bei uns, die Weiber 
den Borfig in der Geſellſchaft, welches, wie es zunächſt der Unter- 
haltung einen frivofen und Täppifhen Charakter extheilt und 
jedes gehaltvolfe Gefpräd verbannt, gewiß auch fehr dazu bei- 
trägt, daß in unfrer guten Gefellfhaft der perfünliche Muth ben 
Rang vor jeder andern Eigenfchaft behauptet; während er doch 
eigentlich eine fehr untergeordnete, eine bloße Unteroffizierstugenb 
ift, ja, eine, in weldher fogar Thiere uns übertreffen, weshalb 
man 3. B. fagt: „muthig wie ein Lüwe.” Sogar aber ift, im 
Gegentheil obiger Behauptung, das ritterliche Ehrenprincip oft 
das fichere Afylum, wie im Großen der Unreblichkeit und Schled- 
tigfeit, fo im Kleinen der Ungezogenheit, Nüdfihtslofigkeit und 
Slegelei, indem eine Menge fehr läftiger Unarten ſtillſchweigend 
geduldet werden, weil eben Keiner Luft hat, an die Rüge ber 
felben den Hals zu fegen. — Dem Allen entfprehend fehn wir 
das Duell im hödften Flor und mit blutdürſtigem Ernft betrieben, 
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gerade bei der Nation, welche in politifChen und finanziellen An 
gelegenheiten Mangel an wahrer Ehrenhaftigkeit bewiefen Bat: 
wie e8 damit bei ihr im Privatverfehr ftehe, Tann man bei denen 
erfragen, die Erfahrung darin haben. Was aber gar ihre Ur 
banität und geſellſchaftliche Bildung betrifft, fo ift fie als nega⸗ 
tives Muſter längft berühmt. 

Alle jene Borgeben Halten alfo nicht Stih. Mit mehr 
Recht kann urgirt werden, daß, wie jhon ein angefnurrter Hund 
wieder Inurrt, ein gefchmeichelter wieder ſchmeichelt, es auch in 
der Natur des Menſchen liege, jede feindliche Begegnung feind- 
lich zu erwidern und duch Zeichen der Geringfhägung, oder 
des Haffes, erbittert und gereizt zu werden; daher ſchon Cicero 
fagt: habet quendam aculeum contumelia, quem pati pru- 
dentes ac viri boni difficillime possunt; wie benn auch nir- 
gende auf der Welt (einige fromme Selten bei Seite gefegt) 
Schimpfreden, oder gar Schläge, gelaffen hingenommen werben. 
Jedoch leitet die Natur feinen Falls zu etwas Weiterem, als 
zu einer der Sache angemefjenen Vergeltung, nicht aber dazu, 
den Vorwurf der Lüge, der Dummheit, oder der Weigheit, mit 
dem Tode zu beftrafen, und ber altdeutſche Grundfag „auf eine 
Maulſchelle gehört ein Dolch“ ift ein entpörender vitterlicher 
Aberglaube. Jedenfalls ift die Erwiderung, ober Vergeltung, 
von Beleidigungen Sache bes Zorns, aber keineswegs ber Ehre 
und Pflicht, wozu das ritterliche Ehrenprincip fie ftempelt. Biel 
mehr ift ganz gewiß, daß jeder Vorwurf nur in dem Maafe, 
als er trifft, verlegen Tann; welches auch daran erfichtlich ift, 
daß die leiſeſte Andeutung, welche trifft, viel tiefer verwundet, 
als die ſchwerſte Anfhuldigung, die gar feinen Grund hat. 
Wer daher wirklich ſich bewußt ift, einen Vorwurf nicht zu ver- 
dienen, darf und wird ihn getroft verachten. Dagegen aber for- 
dert das Ehrenprincip von ihm, daß er eine Empfindlichkeit 
zeige, bie er gar nicht Hat, und Beleidigungen, die ihn nicht ver- 
Teen, blutig räche. Der aber muß felbft eine ſchwache Meinung 
von feinem eigenen Werte haben, der fich beeilt, jeder denfelben 
anfechtenden Aeußerung den Daumen aufs Auge zu drüden, 
damit fie nicht laut werde. Demzufolge wird, bei JInjurien, 
wahre Selbftihägung wirkliche Gleichgültigkeit verleihen, und 
wo dies, aus Mangel derfelben, nicht ber Ball ift, werden Klug- 
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heit und Bildung anleiten, den Schein davon zu retten und den 
Zorn zu verbergen. Wenn man demnach nur erft den Aberze 
glauben bes ritterlihen Ehrenprincips los wäre, jo daß Niemand 
mehr vermeinen dürfte, durch Schimpfen irgend etwas ber Ehre 
eines Andern nehmen oder der feinigen wiedergeben zu Tönnen, 
auch nicht mehr jedes Unrecht, jede Rohheit, oder Grobheit, 
fogleich legitimirt werden könnte durch die Bereitwilligkeit Satis— 
faktion zu geben, d. 5. fih dafür zu ſchlagen; fo würde bald 
die Einficht allgemein werden, daß, wenn es an’s Schmähen 
und Schimpfen geht, der in biefem Kampfe Befiegte der Sieger 
ift, und daß, wie Vincenzo Monti fagt, die Injurien es 
machen wie bie Kirchenproceffionen, welche ftets dahin zurüd- 
fehren von wo fie ausgegangen find. Werner würde es alsdann 
nicht mehr, wie jegt, hinreichend feyn, daß Einer eine Grobheit 
zu Markte brächte, um Recht zu behalten; mithin würden als— 
dann Einfiht und Verftand ganz anders zum Worte fommen, als 
jest, wo fie immer erſt zu berüdfichtigen haben, ob fie nicht 
irgendwie den Meinungen der Befchränftheit und Dummheit, als 
welche ſchon ihr bloßes Auftreten allarmirt und erbittert hat, 
Anftoß geben und dadurch Herbeiführen können, daß das Haupt, 
in weldem fie wohnen, gegen den flachen Schädel, in welchem 
jene Haufen, aufs Würfelfpiel gefegt werden müſſe. Sonach 
würde alsdann in der Geſellſchaft die geiftige Ucherlegenheit ben 
ihr gebührenden Primat erlangen, welchen jest, wenn aud) verbedt, 
die phyſiſche Ueberlegenheit und die Hufarenfourage hat, und in 
Folge hievon würden die vorzüglichften Menfchen doch fon Einen 
Grund weniger haben, als jegt, ſich von der Geſellſchaft zurüd- 
zuziehn. Eine Veränderung biefer Art würde demnach ben 
wahren guten Ton herbeiführen und der wirklich guten Gefell- 
ſchaft den Weg bahnen, in der Form, wie fie, ohne Zweifel, in 
Athen, Korinth und Rom beftanden Hat. Wer von dieſer eine 
Probe zu fehn wünſcht, dem empfehle ich das Gaftmahl des 
Kenophon zu lefen. 

Die letzte Vertheidigung des ritterlihen Koder wird aber, 
ohne Zweifel, lauten: „Ci, da könnte ja, Gott fei bei ung! wohl 
gar Einer dem Andern einen Schlag verfegen!” — worauf id, 
kurz erwidern Tünnte, daß bies bei den „26 der Gefellichaft, 
die jenen Kober nicht anerfennen, oft genug der Ball geweſen, 


408 Bon Dem, was Einer vorſtellt. 


ohne daß je Einer daran geſtorben ſei, während bei den An- 
-hängern deffelben, in der Regel, jeder Schlag ein töbtlicher wird. 
Aber ich will näher darauf eingehen. Ich Habe mich oft genug 
bemüht, für die unter einem Theil der menſchlichen Geſellſchaft 
fo feft ftehende Ueberzeugung von der Entfeglichkeit eines Schlages, 
entweder in der thierifchen, oder in ber vernünftigen Natur des 
Menſchen, irgend einen haltbaren, oder wenigftens plaufibeln, 
nur nicht in bloßen Redensarten beftehenden, fondern auf beut- 
liche Begriffe zurüdführbaren Grund zu finden; jedoch vergeblich. 
Ein Schlag ift und bleibt ein eines phyſiſches Uebel, welches 
jeber Meuſch dem Andern verurſachen kann, dadurd aber weiter 
nichts beweift, als daß er ftärfer, oder gewandter fei, oder daß 
der Andere nicht auf feiner Hut geweſen. Weiter ergiebt die 
Analyfe nichts. Sodann fehe ich den felben Ritter, welchem ein 
Schlag von Menfchenhand der Uebel Größtes bünkt, einen zehn 
Mal ftärkern Schlag von feinem Pferde erhalten und, mit ver- 
biffenem Schmerz davonhinkend, verfichern, e8 babe nichts zu be- 
deuten. Da habe ich gedacht, es läge an der Menfchenhand. 
Allein ih fehe unfern Ritter von diefer Degenftihe und Säbel- 
hiebe im Kampfe erhalten und verfihern, es ſei Kleinigkeit, nicht 
der Rebe werth. Sodann vernehme ih, daß felbft Schläge mit 
der flahen Klinge bei Weitem nicht fo ſchlimm feien, wie die 
mit dem Stode, daher, vor nicht langer Zeit, die Kadetten wohl 
jenen, aber nicht diefen ausgefegt waren: und nun gar der Ritter 
ſchlag, mit der Klinge, ift die größte Ehre. Da bin ich ‚denn 
mit meinen pſychologiſchen und moraliſchen Gründen zu Ende, 
und mir bleibt nichts übrig, als die Sade für einen alten, feſt⸗ 
gewurzelten Aberglauben zu halten, für ein Beifpiel mehr, zu 
fo vielen, was Alles man den Menſchen einreden Tann. Dies 
beftätigt auch die befannte Thatfahe, daß in China Schläge 
mit dem Bambusrohr eine jehr häufige bürgerliche Beftrafung, 
felbft für Beamte aller Klaſſen find; indem fie uns zeigt, daß 
die Menfchennatur, und felbft die hoch civilifirte, dort nicht das 
Selbe ausfagt*). Sogar aber Ichrt ein unbefangener Blick auf 
*) Vingt ou trente coups du canne sur le derriere, c’est, pour ainsi 
dire, le pain quotidien de Chinois. C’est une correction paternelle du 
mandarin, laquelle n’a rien d’infamant, et qu’ils regoivent avec action 
de gräces. — Lettres &difiantes et curieuses, edition de 1819. Vol.11 p.454. 
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die Natur des Menſchen, daß biefem das Prügeln fo natürlich 
iſt, wie den veißenden Thieren das Beißen und dem Hornvieh 
das Stoßen: er ift eben ein prügelndes Thier. Daher auch 
werben wir empört, wenn wir, in feltenen Fällen, vernehmen, 
daß ein Menſch den andern gebifjen habe; Hingegen ift, baß er. 
Schläge gebe und empfange, ein fo natürliches, wie leicht ein- 
tretendes Ereigniß. Daß höhere Bildung ſich aud) diefem, durch 
gegenfeitige Selbſtbeherrſchung, gern entzieht, ift leicht erklärlich. 
Aber einer Nation, oder auch nur einer Klaffe, aufzubinden, ein 
gegebener Schlag fei ein entjegliches Unglüd, welches Mord 
und Todtfhlag zur Folge haben müſſe, ift eine Graufamfeit. Es 
giebt der wahren Uebel zu viele auf der Welt, als daß man 
fih erlauben dürfte, fie durch imaginäre, welde die wahren her- 
beiziehn, zu vermehren: das thut aber jener dumme und boshafte 
Aberglaube. Ich muß daher jogar mißbilligen, daß Regierungen 
und gefeßgebende Körper bemfelben dadurch Vorſchub leiften, daß fie 
mit Eifer auf Abſtellung aller Prügelftrafen, beim Civil und 
Militär, dringen. Sie glauben dabei im Interefje der Humanität 
zu handeln; während gerade das Gegenteil der Fall ift, indem 
fie dadurch an der Befeftigung jenes widernatürlichen und heil 
loſen Wahnes, dem fhon fo viele Opfer gefallen find, arbeiten. 
Bei allen Bergehungen, mit Ausnahme der ſchwerſten, find Prügel 
die dem Menfchen zuerft einfallende, daher die natürliche Be— 
ftrafung: wer für Gründe nicht empfänglid) war, wird es für 
Prügel feyn: und daß Der, welcher am Eigenthum, weil er 
feines hat, nicht geftraft werden Tann, und ben man an ber 
Freiheit, weil man feiner Dienfte bedarf, nicht ohne eigenen 
Nachtheil trafen kann, durch mäßige Prügel 'geftraft werde, ift fo 
billig, wie natürlich. Auch werden gar Feine Gründe dagegen aufs 
gebracht, fondern bloße Redensarten von der „Würde des Men- 
fen“, die ſich nicht auf deutliche Begriffe, fondern eben nur 
wieder auf obigen verberblichen Aberglauben ftügen. Daß diefer 
der Sache zum Grunde Tiege hat eine faft lächerliche Beftätigung 
daran, daß noch vor Kurzem, in manden Ländern, beim Militär, 
die Prügelftrafe durch die Lattenftrafe erfegt worden war, melde 
do, ganz und gar wie jene, die Verurſachung eines körper⸗ 
lichen Schmerzes ift, nun aber nicht ehrenrührig und entwürdigend 
seyn ſoll. 
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Durch dergleichen Beförderung des befagten Aberglaubens 
arbeitet man aber dem ritterlichen Ehrenprincip und damit dem 
Duell in die Hände, während man biefes andrerfeits durch Gr- 
ſetze abzuftellen bemüht ift, oder doch es zu ſeyn vorgiebt*). In 
Folge davon treibt denn jenes Fragment des Fauſtrechts, aus 
den Zeiten des voheften Mittelalters bis in das 19. Jahrhundert 
herabgeweht, fih in diefem, zum öffentlichen Skandal, noch 
immer herum: es ift nachgerade an ber Zeit, daß es mit Schimpf 
und Schande hinansgemorfen werde. Iſt es doch Heut zu Tage 
nicht ein Mal erlaubt, Hunde, oder Hähne methobifch auf ein- 
ander zu hetzen (menigftens werden in England dergleichen Hetzen 
geftraft); aber Menfchen werden, wider Willen, zum tödtlichen 
Kampf auf einander gehegt, durch den lächerlichen Aberglauben 
des abfurden Principe der ritterlichen Ehre und durch deſſen 
bornirte Vertreter und Verwalter, welche ihnen die Verpflichtung 
auflegen, wegen irgend einer Lumperei, wie Gladiatoren mit ein- 
ander zu kämpfen. Unferen deutfchen Puriften fchlage ich daher, 
für da8 Wort Duell, welches wahrſcheinlich nicht vom lateiniſchen 
duellum, fondern vom Spanifchen duelo, Leid, Klage, Beſchwerde, 
herfommt, — die Benennung Ritterhetze vor. Die Pebdanterei, 
mit der bie Narrheit getrieben wird, giebt allerdings Stoff zum 
Laden. Indeffen ift e8 empdrend, daß jenes Princip und fein 


*) Der eigentlihe Grund, aus welchem bie Regierungen feheinbar ſich 
beeifern das Duell zu unterbrüden und, während dies offenbar, zumal auf 
Univerfitäten, fehr leicht wäre, ſich ftellen, als wolle es ihnen nur nicht ge 
lingen, ſcheint mir folgender: Der Staat ift nicht im Stande bie Dienfe 
feiner Offiziere und Civilbeamten mit Gelb zum Vollen zu bezahlen; daher 
läßt er bie andere Hälfte ihres Lohnes in ber Ehre beftehn, welche repräfentirt 
wird burd Titel, Uniformen und Orben. Um nun biefe ibeafe Vergütung 
ihrer Dienfte im hohen Kourfe zu erhalten, muß das Ehrgefühl auf alle 
Weiſe genährt, gefchärft, allenfalls etwas überfpannt werben: ba aber ju 
biefem Zwed die bürgerliche Ehre nicht ausreicht, ſchon weil man fie mit 
Jedem theilt; fo wird bie ritterliche Ehre zu Hülfe genommen und befagter« 
meife aufrecht erhalten. In England, als wo Militair- und Civil-Befolbungen 
fehr viel höher ſtehn, als auf dem Kontinent, ift bie befagte Aushülfe nicht 
nöthig: daher eben ift daſelbſt, zumal in biefen legten zwanzig Jahren, bat 
Duell faft gayz ausgerottet, kommt jegt höchſt felten vor, und wirb bann als 
eine Narrheit verfadht; gewiß hat die große Anti-duelling- society, welche 
eine Menge Lords, Abmiräle und Generäle zu ihren Mitgliebern zählt, hiezu 
viel beigetragen, und der Moloch muß ſich ohne feine Opfer behelfen. 
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abſurder Koder einen Staat im Staate begründet, welcher, kein 
anderes als das Fauſtrecht anerkennend, die ihm unterworfenen 
Stände dadurch tyrannifirt, daß er ein heiliges Vehmgericht offen 
hält, vor welches Jeder Jeden, mittelft fehr leicht herbeizuführen- 
der Anläffe als .Schergen, laden Tann, um ein Gericht auf Tod 
und Leben über ihn und ſich ergehn zu laffen. Natürlich wird 
nun dies der Schlupfwinfel, von welchem aus jeder Verworfenſte, 
wenn er nur jenen Ständen angehört, den Edelften und Beften, 
der ihm als folder nothwendig verhaßt feyn muß, bedrohen, ja, 
aus der Welt fhaffen kann. Nachdem Heut zu Tage Yuftiz und 
Bolizei es fo ziemlich dahin gebracht Haben, daß nicht mehr auf 
der Landftraße jeder Schurke ung zurufen kann „bie Börfe oder 
das Leben“, follte endlich aud die gefunde Vernunft es dahin 
bringen, daß nicht mehr, mitten im friedlichen Verkehr, jeder 
Schurke uns zurufen könne „die Ehre oder das Leben.” Und die 
Bellemmung folfte den höhern Ständen von ber Bruft genommen 
werben, welche daraus entjteht, daß Jeder, jeden Augenblid, 
mit Leib und Leben verantwortlich werden kann für die Rohheit, 
Grobheit, Dummheit oder Bosheit irgend eines Andern, dem es 
gefällt, folche gegen ihn auszulaffen. Daß, wenn zwei junge, 
unerfahrne Higföpfe mit Worten an einander gerathen, fie Dies 
mit ihrem Blut, ihrer Gefundheit, oder ihrem Leben büßen 
ſollen, ift Himmelfchreiend, ift ſchändlich. Wie arg die Tyrannei 
jenes Staates im Staate und wie groß die Macht jenes Aber- 
glaubens fei, läßt fi daran ermeffen, daß ſchon öfter Leute, 
denen die Wiederherftellung ihrer verwunbeten ritterlichen Ehre, 
wegen zu hohen, ober zu niedrigen Standes, oder fonft unan⸗ 
gemeſſener Beſchaffenheit des Beleidigers unmöglich war, aus Ber- 
zweiflung darüber ſich felbft das Leben genommen und fo ein tragi« 
Tomifches Ende gefunden haben. — Da das Falſche und Abfurde 
fih am Ende meiftens dadurch entfchleiert, daß es, auf feinem 
Gipfel, den Widerſpruch als feine Blüthe Hervortreibt; fo tritt 
diefer zuletzt auch Hier in Form der fchreiendeften Untinomie her⸗ 
vor: nämlich dem Offizier ift das Duell verboten: "aber er wird 
durch Abfegung geftraft, wenn er es, vorkommenden Falls, 
unterläßt. * 
Ich will aber, da ich ein Mal dabei bin, in der Parrheſia 
noch weiter gehn. Beim Lichte und ohne Vorurtheil betrachtet, 
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Durch dergleichen Beförderung jener Staat im Staate lein 
arbeitet man aber dem ritterlicher ren, alfo das Fauſtrecht, aner⸗ 
Duell in die Hände, während „heil erhoben, feinem Koder zum 
fee abzuftellen bemüht ift, " ‚gtig gemachte und fo hoch genommene 
Folge davon treibt denn „m Feind im offenen, mit gleihen 
den Zeiten des vohefter ;, oder aus dem Hinterhalt erlegt habe. 
herabgeweht, fih ir —* man doch weiter nichts bewieſen, als 
immer herum: es Br oder der Gefchidtere fei. Die Reht: 
und Schande bi + Fim Beftehen des offenen Kampfes ſucht, ſeht 
nit ein Mo’ / vu das Recht des Stärkeren wirklich ein 
ander zu b , Bahrheit aber giebt der Umftanb, daß ber An⸗ 
geftraft): .r, BT wehren verfteht, mir zwar bie Mögliäteit, 
Kampf Di das Recht, ihm umzubringen; fondern dieſes 
des meine moraliſche Rechtfertigung, kann allein auf 
bor hen, bie ich, ihm das Leben zu nehmen, habe, be 
a Fir Nehmen wir nun an, biefe wären wirklich vorhanden und 

oh ıd; fo ift durchaus Fein Grund ba, es jegt noch davon 

ans zu machen, ob er, oder ich, beffer ſchießen ober fechten 
fondeen dann ift es gleichviel, auf welche Art ic ihm 

—* geben nehme, ob von hinten oder von vorne. Denn mora⸗ 
hat das Recht des Stärkeren nicht mehr Gewicht, al dad 
gRecht des Klügeren, welches beim Hinterliftigen Morde angemandt 
wird: bier wiegt alfo dem Fauſtrecht das Kopfrecht gleich; wozu 
noch bemerkt fei, daß auch im Duell das eine wie das andere 
geltend gemacht wird, indem ſchon jede inte, beim Fechten, 
Hinterfift if. Halte ich mich moralifch gerechtfertigt, Einem das 
Leben zu nehmen; fo ift es Dummheit, es jetzt noch erſt darauf 
ankommen zu laffen, ob er etwan befier fehießen oder fechten 
tönne, als ich; in welchem Fall er dann umgekehrt, mir, den et 
fchon beeinträchtigt hat, noch obendrein das Leben nehmen ſoll 
Daß Beleidigungen nicht durch das Duell, fondern durch Meudel: 
mord zu rächen feien, ift Rouſſeau's Anficht, die er behutfam 
andeutet, in ber fo geheimmnißvoll gehaltenen 21. Anmerkung 
zum 4. Buche des Emile (©. 173, Bip.). Dabei aber iſt er 
fo ftark im ritterlichen Aberglauben befangen, daß er fen den 
erlittenen Vörwurf der Lüge als eine Berechtigung zum Menchel- 
morde anfieht; während er doch wiffen mußte, daß jeder Menſch 
diefen Vorwurf unzählige Mal verdient hat, ja, ex felhft in 
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Grade. Das Borurtheil aber, welches die Berechtigung, 

iger zu töbten, durch den offenen Kampf, mit gleichen 

Ningt ſeyn läßt, Hält offenbar das Fauſtrecht für 

Recht und den Zweikampf für ein Gottesurtheil, 

‚er hingegen, welcher, von Zorn entbrannt, feinen 

r, wo er ihn findet, ohne Weiteres, mit dem Meſſer 

at, handelt wenigftens Tonfequent und naturgemäß: er ift 

‚uger, aber nicht fehlechter, als der Duellant. Wollte man 

fagen, daß ich, bei der Tödtung meines Feindes im Zweilampf, 

dadurch gerechtfertigt fei, daß er eben ſich bemühe, mich zu 

töten; fo fteht Dem entgegen, daß ih, durch die Herausfor- 

derung ihn in den Fall der Nothwehr verfegt Habe. Diefes ſich 

abfichtlich gegenfeitig in den Fall der Nothwehr verfegen, Heißt 

im Grunde nur, einen plaufibeln Vorwand für den Mord fuchen. 

Eher Tieße ſich die Rechtfertigung durch den Grundfag volenti 

non fit injuria hören; fofern man durch gegenfeitige Ueberein- 

kunft fein Leben auf diefes Spiel geſetzt hat: aber Dem fteht 

entgegen, daß es mit dem volenti nicht feine Nichtigkeit hat; 

indem’ die Tyrannei des ritterfichen Chrenprincips und feines 

abſurden Koder der Scherge ift, welcher beide, oder wenigſtens 

einen der beiden Kämpen vor diefes blutige Vehmgericht ge- 
ſchleppt Hat. 

Ich bin über bie ritterlihe Ehre weitläuftig geweſen, aber 
in guter Abfiht und weil gegen die moraliſchen und intelfet- 
tuellen Ungeheuer auf dieſer Welt der alleinige Herkules die 
Philoſophie ift. Zwei Dinge find es häuptſächlich, welde den 
geſellſchaftlichen Zuftand der neuen Zeit von dem des Alterthums, 
zum Nachtheil des erfteren unterjcheiden, indem fie demfelben 
einen ernften, finftern, finiftern Anftrich gegeben haben, von wel- 
chem frei das Alterthum heiter und unbefangen, wie der Morgen 
des Lebens, dafteht. Sie find: das ritterliche Ehrenprincip und 
die venerifche Krankheit, — par nobile fratrum! Sie zu- 
fammen haben vebedc x pin des Lebens vergiftet. Die 
veneriſche Krankgeit nämlich erſtredt ihren Einfluß viel weiter, als 
es auf den erften Blick feheinen möchte, indem berfelbe keines⸗ 
wegs ein bloß phyſiſcher, fondern auch ein moraliſcher ift. Seit⸗ 
dem Amors Köcher auch vergiftete Pfeile führt, ift in das Ber- 
haltniß der Geſchlechter zu einander ein fremdartiges, feind- 
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fäliges, ja teuflifches Element gekommen; in Folge wovon ein 
finfteres und furdtfames Mißtrauen es durchzieht; und der 
mittelbare Einfluß einer folgen Aenderung in der Grundfeite 
alfer menſchlichen Gemeinſchaft erftredt fi, mehr oder weniger, 
aud auf die übrigen gefelligen Verhältniffe; welches auseinander 
zufegen mich Hier zu weit abführen würde. — Analog, wie 
wohl ganz amderartig, ift der Einfluß des ritterlichen Ehren: 
princips, biefer ernfthaften Poſſe, welche den Alten fremd war, 
hingegen die moderne Gejellfchaft fteif, ernft und ängftlih macht, 
ſchon weil jede flüchtige Aeußerung ſtrutinirt und ruminirt wird. 
Aber mehr als Dies! Jenes Princip ift ein allgemeiner Mino: 
taur, dem nit, wie dem antifen, von einem, fondern von 
jedem Lande in Europa, alljährlich eine Anzahl Söhne edeler 
Häufer zum Tribut gebracht werden muß. Daher ift e8 au der 
Zeit, daß diefem Popanz ein Mal kühn zu Leibe gegangen werde, 
wie hier gefchehn. Möchten doch beide Monftra der neueren 
Zeit im 19. Jahrhundert ihr Ende finden! Wir wollen bie 
Hoffnung nicht aufgeben, daß es mit dem erfteren den Aerzten, 
mittelft der Prophylaktika, endlich doch noch gelingen werde. 
Den Popanz aber abzuthun ift Sache des Philofophen, mittelit 
Berichtigung der Begriffe, da es ben Regierungen mittelft Hand: 
habung der Gefege, bisher nicht hat gelingen wollen, zudem auch 
nur auf dem erfteren Wege das Uebel an ‚der Wurzel ange 
griffen wird. Sollte es inzwifhen den Regierungen mit der Ab- 
ftellung des Duellweſens wirklich Ernſt feyn und der geringe Er: 
folg ihres Beſtrebens wirklich nur an ihrem Unvermögen liegen; 
ſo will ich ihnen ein Gefeg vorſchlagen, für deffen Erfolg ich ein- 
ftehe, und zwar ohne blutige Operationen, ohne Schafott, ober 
Galgen, oder lebenswierige Einfperrungen, zu Hülfe zu nehmen. 
Vielmehr ift e8 ein Kleines, ganz leichtes, homdopathifches Mittel: 
hen: wer einen Andern herausfordert, ober fid) ftellt, erhält, ala 
Chinoise, am hellen Tage, vor der Hauptwache, 12 Stodfchläge 
vom Korporal, die Kartellträger und Sefundanten jeder 6. Wegen 
ber etwanigen Folgen wirklich vollzogener Duelle bliebe das ge 
wohnliche Friminelle Verfahren. Vielleicht würde ein ritterlih 
Gefinnter mir einwenden, daß nad Vollſtredung folder Strafe 
mander „Mann von Ehre” im Stande ſeyn könnte, ſich todt- 
zuſchießen; worauf ich antworte: es ift beffer, daß fo ein Narr 
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ſich felber todtfchießt, ald Andere. — Im Grunde aber weiß ih 
ſehr wohl, daß es den Regierungen mit der Abftellung der Duelle 
nicht Ernſt if. Die Gehalte der Eivilbeamten, nod viel mehr 
aber die der Offiziere, ftehen (von den höchſten Stellen abgejehn) 
weit unter dem Werth ihrer Leiftungen. Zur andern Hälfte werden 
fie daher mit der Ehre bezahlt. Diefe wird zunächft duch Titel 
und Orden vertreten, im weiteren Sinne dur die Standesehre 
überhaupt. Für diefe Standesehre num ift das Duell ein braud- 
bares Handpferd; daher es auch fehon auf den Univerfitäten feine 
Vorſchule hat. Die Opfer deffelben bezahlen demnach mit ihrem 
Blut das Deficit der Gehalte. 

Der Volfftändigkeit wegen fei Hier noch die Nationalehre 
erwähnt. Sie ift die Ehre eines ganzen Volles als Theiles 
der BVölfergemeinfhaft. Da es in diefer fein anderes Forum 
giebt, als das der Gewalt, und demnach jedes Mitglied derfelben 
feine Rechte felbft zu ſchützen bat; fo befteht die Ehre einer 
Nation nicht allein in der erworbenen Meinung, daß ihr zu trauen 
fei (Kredit), fondern auch in der, daß fie zu fürchten fei: daher 
darf fie Eingriffe in ihre Rechte niemals ungeahndet laffen. Sie 
vereinigt alfo den Ehrenpunkt der bürgerlichen mit dem ber ritter- 
lichen Ehre. — 

Zu Dem, was einer vorftellt, d. 5. in den Augen ber 
Welt ift, war oben, in Iegter Stelle, der Ruhm gezählt worden: 
biefen hätten wir alfo noch zu betrachten. — Ruhm und Ehre 
find Zwilfingsgefcroifter; jebod fo, mie die Diosfuren, von 
denen Pollux unfterblih und Kaftor fterblih war: der Ruhm 
ift der unfterbliche Bruder der fterblihen Ehre. Freilich ift dies 
nur vom Ruhme höchſter Gattung, dem eigentlihen und ächten 
Nuhme, zu verftehen: denn es giebt allerdings auch mancherlei 
ephemeren Ruhm. — Die Ehre, nun ferner, betrifft bloß foldhe 
Eigenſchaften, welde von Jedem, der in den felben Verhältnifjen 
fteht, gefordert werden; der Ruhm bloß folde, die man von Nie- 
manden fordern darf; bie Ehre ſolche, die Jeder ſich felber öffent» 
lich beilegen darf; der Ruhm folhe, die Keiner ſich felber bei 
legen darf. Während unfere Ehre fo weit reicht, wie die Kunde 
von und; fo eilt, umgelehrt, der Ruhm der Kunde von uns 
voran und bringt diefe fo weit er felbft gelangt. Auf Ehre hat 
Jeder Anſpruch; auf Ruhm nur die Ausnahmen: denn nur duch 
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außerordentliche Leiftungen wird Ruhm erlangt. Diefe num wieder 
find entweder Thaten, oder Werke; wonach zum Ruhme zwei 
Wege offen ftehn. Zum Wege der Thaten befähigt vorzüglid 
das große Herz; zu dem der Werke der große Kopf. Jeder 
der beiden Wege Hat feine eigenen Vortheile und Nachtheile. 
Der Hauptunterfhied ift, daß die Thaten vorübergehn, die 
Werke bleiben. Die edelfte That hat doch nur einen zeitweiligen 
Einfluß; das geniale Werk hingegen lebt und wirft, wohlthätig 
und erhebend, durch alle Zeiten. Bon den Thaten bleibt nur das 
Andenken, welches immer ſchwächer, entftellter und gleichgültiger 
wird, allmälig fogar erlöfchen muß, wenn nicht die Geſchichte es 
aufnimmt und e8 nun im petrificirten Zuftande ber Nachwelt über- 
liefert. Die Werke hingegen find felbft unfterblih, und Tönnen, 
zumal die fhriftlichen, alfe Zeiten durchleben. Von Alerander dem 
Großen lebt Name und Gedächtniß: aber Platon und Ariftoteles, 
Homer und Horaz find noch felbft da, leben und wirken un 
mittelbar. Die Veden, mit ihren Upaniſchaden, find da: aber 
von allen den Thaten, die zu ihrer Zeit geſchehn, ift gar feine 
Kunde auf und gelommen*). — in anderer Nachtheil der 
Thaten ift ihre Abhängigkeit von der Gelegenheit, als welde 
erft die Möglichkeit dazu geben muß; woran fi knüpft, da 
ihr Ruhm ſich nicht allein nach ihrem innern Werthe richtet, 
fondern auch nad den Umftänden, welche ihnen Wichtigkeit und 
Glanz ertheilen. Zudem ift er, wenn, wie im Kriege, die Thaten 





*) Demuach iſt es ein fchledhtes Kompliment, wenn man, wie heut zu 
Tage Mode if, Werke dadurch zu ehren vermeint, daß man fie Thaten titu- 
lirt. Denn Werke find weſentlich höherer Art. Eine That iR immer nur 
eine Handlung auf Motiv, mithin ein Einzelnes, Vorübergehendes, und ift 
ein dem allgemeinen und urfpränglicen Clement der Welt, bem Willen, An- 
gehöriges. Gin großes ober ſchönes Werk Hingegen if ein Bleibendes, weil 
von allgemeiner Bebeutung, und ift der Intelligenz entfproffen, ber ſchuldloſen, 
reinen, dieſer Willenswelt wie ein Duft entfleigenben. 

Ein Bortheil des Ruhmes der Thaten ift, daß er im der Regel ſogleich 
eintritt mit einer ſtarlen Erpfofion, oft fo ftart, baß fie in ganz Europa ger 
hört wird; während ber Ruhm ber Werke langſam und almälig eintritt, erſt 
leiſe, dann immer lauter, mub oft erft nach hundert Jahren feine ganze 
Stärke erreicht: dann aber bleibt er, weil die Were bleiben, bisweilen Jahr 
taufende hindurch. Jener andere hingegen wird, nachdem die erſte Erplofion 
vorüber if, allmälig ſchwächer, Wenigeren befannt und immer Wenigeren, bis 
er zulegt nur noch in ber Hiftorie ein gejpenfterhaftes Dafeyn führt. 


Bon Dem, ons Einer vorftellt. 417 


rein perſönliche find, von der Ausfage weniger Augenzeugen ab- 
bängig: diefe find nicht immer vorhanden und dann nicht immer 
gerecht und unbefangen. Dagegen aber Haben die Thaten den 
Bortheil, daß fie, als etwas Praftifches, im Bereich der allge- 
meinen menſchlichen Urtheilsfähigkeit liegen; daher ihnen, wenn 
diefer nur die Data richtig überliefert find, fofort Gereditigkeit 
widerfährt; es fei denn, daß ihre Motive erſt fpäter richtig er- 
fannt, oder gerecht abgefchägt werben: denn zum Berftändniß 
einer jeden Handlung gehört Kenntniß des Motive berfelben. 
Umgefehrt fteht e8 mit den Werfen: ihre Entftehung hängt nicht 
von der Gelegenheit, fondern allein von ihrem Urheber ab, und 
was fie an und für ſich find bleiben fie, fo Lange fie bleiben. 
Bei ihnen Tiegt dagegen die Schwierigkeit im Urtheil, und fie 
ift um fo größer, im je höherer Gattung fie find: oft fehlt es 
an kompetenten, oft am unbefangenen und veblihen Richtern. 
Dagegen nun wieder wird ihr Ruhm nicht von einer Inftanz 
entſchieden; fondern es findet Uppellation Statt. Denn während, 
wie gejagt, von den Thaten bloß das Andenken auf die Nach— 
welt fommt und zwar fo, wie die Mitwelt es überliefert; fo 
tommen hingegen die Werke felbft dahin, und zwar, etwan 
fehlende Bruchftüde abgerechnet, fo, wie fie find: hier giebt es 
alfo feine Entftellung der Data, und auch der etwan nachtheilige, 
Einfluß der Umgebung, bei ihrem Urfprunge, fällt fpäter weg. 
Vielmehr bringt oft erſt die Zeit, nad und nad, die wenigen 
wirklich fompetenten Richter heran, welche, ſchon felbft Ausnahmen, 
über noch größere Ausnahmen zu Gericht figen: fie geben fucceffiv 
ihre gewichtigen Stimmen ab, und jo fteht, bisweilen freilich 
erft nach Iahrhunderten, ein volltommen gerechtes Urtheil da, 
weldes feine Zolgezeit mehr umftößt. So ſicher, ja unaus- 
bleiblih ift der Ruhm der Werke. Hingegen daß ihr Urheber 
ihn erlebe, hängt von äußern Umftänden und dem Zufall ab: 
es ift um fo feltener, je höherer und ſchwierigerer Gattung fie 
waren. Diefem gemäß fagt Senela (ep. 79.) unvergleichlich 
ſchön, daß dem Verdienſte fein Ruhm fo unfehlbar folge, wie 
dem Körper fein Schatten, nur aber freilich, eben wie auch die- 
fer, bisweilen vor, bisweilen Hinter ihm Herfcreite, und fügt, 
nachdem er dies erläutert hat, Hinzu: etiamsi omnibus tecum 
viventibus silentium livor indixerit, venient qui sine 
Schopenhauer, Barerga. I. 27 
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offensa, sine gratia judicent; woraus wir nebenbei erfehn, daß 
die Kunſt des Unterdrückens der Verdienfte durch hämiſches 
Schweigen und Ingnoriren, um, zu Gunften des Schlechten, das 
"Gute dem Publito zw verbergen, fehon bei den Lumpen bes 
Seneka'ſchen Zeitalters üblih war, fo gut wie bei denen bes 
unfrigen, und daß jenen, wie bdiefen, der Neid die Lippen 
zudrückte. — In der Regel wird fogar der Ruhm, je länger er 
zu dauern hat, deſto fpäter eintreten; wie ja alles Vorzügliche 
langſam heranreift. Der Ruhm, welcher zum Nachruhm werben 
will, gleicht einer Eiche, die aus ihrem Saamen fehr langſam 
empormwäcft; der leichte, ephemere Ruhm den einjährigen, ſchnell⸗ 
wachſenden Pflanzen, und der falfhe Ruhm gar dem ſchnell her 
vorſchießenden Unkraute, das fchleunigft ausgerottet wird. Diefer 
Hergang beruht eigentlich darauf, daß, je mehr Einer der Nadı 
welt, d. i. eigentlich der Menfchheit überhaupt und im Ganzen, 
angehört, defto fremder er feinem Zeitalter ift; weil was er her 
vorbringt nicht diefem fpeciell gewidmet ift, alfo nicht bemfelben 
als folhem, fondern nur fofern e8 ein Theil der Menſchheit ift, 
angehört und daher aud nicht mit deffen Lokalfarbe tingirt ift: 
in Folge hievon aber Tann es leicht kommen, daß dafjelbe ihn 
fremd an fi) vorübergehen läßt. Es ſchätzt vielmehr Die, welde 
den Angelegenheiten feines kurzen Tages, oder ber Laune des 
Augenblicks dienen und baher ganz ihm angehören, mit ihm 
feben und mit ihm fterben. Demgemäß lehren Kunft- und Litter 
ratur⸗Geſchichte durchgängig, daß die höchften Leiftungen des 
menfchlichen Geiftes, in der Negel, mit Ungunft aufgenommen 
worden und barin fo Tange geblieben find, bis Geifter höherer 
Art heranfamen, die von ihnen angefprochen wurden und fie zu 
dem Anfehn braten, in welhem fie nachher, dur bie fo er- 
langte Auftorität, fi erhalten haben. Dies Alles num aber 
beruft, im legten Grunde, darauf, daß Jeder eigentlich nur das 
ihm Homogene verftehn und ſchätzen kann. Nun aber ift dem 
Platten das Platte, dem Gemeinen das Gemeine, dem Unklaren 
das Berworrene, dem Hirnlofen das Unfinnige homogen, und 
am allerbeften gefallen Iedem feine eigenen Werke, als melde 
ihm durchaus homogen find. Daher fang fehon der afte fabel- 
hafte Epicharmos: 
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Oaypaozev obdey cart, pe Tau” dur@ Acyeiy, 
Kaı dvdavcıy autor auroug, war Baxeıy 
Kodag repuxevan xar yap d xvav xunt 
Kadlıorov eyuev Yawerar, xar Bovs Bot, 
Ovos de ovp xakktarov, de de dt. 


welches id}, damit es Keinem verloren gehe, verdeutfchen will: 


Kein Wunder ift es, daß ich reb’ in meinem Sinn, 

Un jene, felöft ſich ſelbſt gefallend, ſtehn im Wahn, 

Sie wären lobenswerth: ſo ſcheint dem Hund der Hund 
Das ſchönſte Weſen, jo dem Ochſen and ber Ode, 

Dem Ejel auch der Ejel, und dem Schwein das Schwein. 


Wie felbft der Fräftigfte Arm, wenn er einen leichten Körper 
fortfchlendert, ihm doc) feine Bewegung ertheilen kann, mit der 
er weit flöge und heftig träfe, fondern berfelbe ſchon in der 
Nähe matt nieberfällt, weil e8 ihm an eigenem materiellen Ge— 
Halte gefehlt Hat, die fremde Kraft aufzunehmen; — eben jo 
ergeht es ſchönen umd großen Gedanken, ja den Meiftermerken 
des Genius, wenn, fie aufzunehmen, feine andere, als Eleine, 
ſchwache, oder ſchiefe Köpfe daſind. Dies zu bejammern haben 
die Stimmen der Weifen aller Zeiten fih zum Chorus vereint. 
3. B. Jeſus Sirach fagt: „wer mit einem Narren redet, der 
„redet mit einem Schlafenden. Wenn es aus ift, fo fprict er: 
„was iſt's?“ — Und Hamlet: a knavish speech sleeps in a 
fool’s ear (eine ſchalkhafte Rede ſchläft im Ohr eines Narren). 
Und Goethe: 


Das glückichſte Wort es wird verhöhnt, 
Wenn ber Hörer ein Schiefohr if. 


und wieder: 
Du wirkeſt nicht, Alles bleibt fo ſtumpf, 
Sei guter Dinge! 


Der Stein im Sumpf 
Magt feine Ringe. 


Und Lichtenberg: „wenn ein Kopf und ein Buch zufammenftoßen 
„and es Mingt hohl; ift denn das allemal im Buche?” — und 
wieder: „Sole Werke find Spiegel: wenn ein Affe Hineingudt, 
Tann fein Apoftel herausſehen.“ Ja, Vater Gellert's gar ſchöne 
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Durch dergleichen Beförderung des befagten Aberglaubens 
arbeitet man aber dem ritterlichen Ehrenprincip und damit dem 
Duell in die Hände, während man biefes anbdrerfeits durch Ge 
fee abzuftellen bemüht ift, oder doch es zu fehn vorgiebt*). In 
Folge davon treibt denn jenes Fragment des Fauftrechts, aus 
den Zeiten des voheften Mittelalters bis in das 19. Jahrhundert 
herabgeweht, fish im diefem, zum öffentlichen Skandal, noch 
immer herum: es ift nadjgerade an ber Zeit, daß es mit Schimpf 
und Schande Hinausgeworfen werde. Iſt es doch Heut zu Tage 
nicht ein Mal erlaubt, Hunde, oder Hähne methodiſch auf ein- 
ander zu hegen (menigftens werben in England dergleichen Hegen 
geftraft); aber Menſchen werden, wider Willen, zum tödtlichen 
Kampf auf einander gehett, durch den lächerlichen Aberglauben 
des abfurden Princips der ritterfichen Ehre und durch befien 
bornirte Vertreter und Verwalter, welche ihnen die Verpflichtung 
auflegen, wegen irgend einer Lumperei, wie Gladiatoren mit ein 
ander zu Kämpfen. Unferen deutſchen Puriften fchlage ich daher, 
für das Wort Duell, welches wahrſcheinlich nicht vom lateiniſchen 
duellum, fondern vom Spaniſchen duelo, Leid, Klage, Beſchwerde, 
herkommt, — die Benennung Nitterhege vor. Die Pebanterei, 
mit ber die Narrheit getrieben wird, giebt allerdings Stoff zum 
Lachen. Indeſſen ift e8 empdrend, daß jenes Princip und fein 


*) Der eigentliche Grund, aus welchem bie Regierungen fcheinbar fih 
beeifern das Duell zu unterbrüden unb, während bies offenbar, zumal auf 
Univerfitäten, fehr leicht wäre, ſich ftellen, als wolle es ihnen nur nicht ge- 
fingen, ſcheint mir folgender: Der Staat ift nicht im Stande bie Dienfle 
feiner Offiziere und Civilbeamten mit Geld zum Vollen zu bezahlen; daher 
Täßt ex bie anbere Hälfte ihres Lohnes in ber Ehre beſtehn, welche repräfentirt 
wird durch Titel, Uniformen und Orben. Um nun biefe ibeale Vergütung 
ihrer Dienfte im hohen Kourfe zu erhalten, muß das Ehrgefühl auf alle 
Weiſe genährt, gefchärft, allenfalls etiwas überfpannt werben: ba aber ju 
dieſem Zwed bie bürgerliche Ehre nicht ausreicht, ſchon weil man fie mit 
Jedem theilt; fo wird bie ritterlihe Ehre zu Hülfe genommen und befagter- 
meife aufrecht erhalten. In England, als wo Mifitair- und Eivil-Befolbungen 
sehr viel Höher ftehn, als auf dem Kontinent, ift die befagte Aushilfe nicht 
nöthig: daher eben ift daſelbſt, zumal in biefen letzten zwanzig Jahren, das 
Duell faft ganz ausgerottet, kommt jegt höchſt felten vor, und wirb dann als 
eine Narrheit verlacht; gewiß hat bie große Anti-duelling- society, melde 
eine Menge Lords, Admiräle und Generäle zu ihren Mitgliedern zählt, hiezu 
viel beigetragen, und der Moloch muß ſich ohne feine Opfer behelfen. 
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abfurder Koder einen Staat im Staate begründet, welcher, fein 
anderes als das Fauftrecht anerkennend, bie ihm unterworfenen 
Stände dadurch tyrannifirt, da er ein heilige Vehmgericht offen 
hält, vor welches Jeder Jeden, mittelft ſehr leicht herbeizuführen- 
der Anläffe als .Schergen, laden kann, um ein Gericht auf Tod 
und Leben über ihn und ſich ergehn zu laffen. Natürlich wird 
nun dies der Schlupfwinfel, von welhem aus jeder Berworfenfte, 
wenn er nur jenen Ständen angehört, den Edelſten und Beften, 
der ihm als folher nothwendig verhaßt feyn muß, bedrohen, ja, 
aus der Welt fchaffen kann. Nachdem heut zu Tage Yuftiz und 
Bolizei es fo ziemlich dahin gebracht Haben, baß nicht mehr auf 
der Landſtraße jeder Schurke uns zurufen kann „die Börfe oder 
das Leben“, follte endlich auch die gefunde Vernunft es dahin 
bringen, daß nicht mehr, mitten im friedlichen Verkehr, jeder 
Schurke ung zurufen könne „die Ehre oder das Leben.” Und die 
Bellemmung follte den Höhern Ständen von der Bruft genommen 
werden, welche daraus entfteht, daß Jeder, jeden Augenblid, 
mit Leib und Leben verantwortlich werben Tann für die Rohheit, 
Grobheit, Dummheit oder Bosheit irgend eines Andern, dem es 
gefällt, folche gegen ihn auszulaffen. Daß, wenn zwei junge, 
unerfahrne Higköpfe mit Worten an einander gerathen, fie Dies 
mit ihrem Blut, ihrer Gefundheit, oder ihrem Leben büßen 
folfen, ift Himmelfchreiend, ift ſchändlich. Wie arg die Tyrannei 
jenes Staates im Staate und wie groß bie Macht jenes Aber- 
glaubens fei, läßt fih daran ermeſſen, daß ſchon öfter Leute, 
denen die Wiederherftellung ihrer verwundeten ritterfichen Ehre, 
wegen zu hohen, oder zu niedrigen Standes, oder fonft unan- 
gemeffener Beſchaffenheit des Beleidigers unmöglich war, aus Ver⸗ 
Wweiflung darüber ſich felbft das Leben genommen und fo ein tragi⸗ 
tomifches Ende gefunden haben. — Da das Falſche und Abfurde 
fih am Ende meiftens dadurch entfhleiert, daß es, auf feinem 
Gipfel, den Widerſpruch als feine Blüthe hervortreibt; fo tritt 
biefer zulegt auch hier in Form der fehreiendeften Antinomie her⸗ 
“vor: nämlich dem Offizier ift das Duell verboten: ‘aber er wirb 
durch Abfegung geftraft, wenn er es, vorkommenden Falls, 
unterläßt. “ 
Ich will aber, da ich ein Mal dabei bin, im der Parrhefia 
nod weiter gehn. Beim Lichte und ohne Vorurtheil betrachtet, 
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beruht bloß darauf, daß, wie gefagt, jener Staat im Staate fein 
anderes Recht, als das des Stärkeren, alfo das Fauftrecht, auer⸗ 
tannt und diefes, zum Gottesurtheil erhoben, feinem Koder zum 
Grunde gelegt hat, der fo wichtig gemachte und fo hoch genommene 
Unterfied, ob man feinen Feind im offenen, mit gleichen 
Waffen geführten Kampf, oder aus dem Hinterhalt erlegt habe. 
Denn durch Erfteres hat man doch weiter nichts bewiefen, als 
daß man der Stärkere, oder der Geſchicktere ſei. Die Recht 
fertigung, die man im Beſtehen des offenen Kampfes fucht, fest 
alfo voraus, daß das Recht des Stärkeren wirklid ein 
Recht fei. Im Wahrheit aber giebt der Umftand, daß der Ans 
dere fich fchlecht zu wehren verfteht, mir zwar die Möglichkeit, 
jedoch keineswegs das Net, ihn umzubringen; fondern biejes 
Tegtere, alfo meine moralifche Rechtfertigung, lann alfein auf 
den Motiven, die ich, ihm das Leben zu nehmen, Habe, be 
ruhen. Nehmen wir nun an, diefe wären wirklich vorhanden und 
zureichend; fo ift durchaus ein Grund da, es jegt noch davon 
abhängig zu machen, ob er, ober ich, beffer ſchießen oder fechten 
konne, fondern dann ift es gleichviel, auf welche Art ih ihm 
das Leben nehme, ob von Hinten oder von vorne. Denn more 
Gh Hat das Recht des Stärkeren nicht mehr Gewicht, als das 
Recht des Klügeren, welches beim hinterliftigen Morde angewandt 
wird: hier wiegt alfo dem Fauſtrecht das Kopfrecht gleich; wozu 
noch bemerkt fei, daß aud im Duell das eine wie das andere 
geltend gemacht wird, indem ſchon jede Winte, beim Fechten, 
Hinterlift ift. Halte ih mich moraliſch gerechtfertigt, Einem das 
Leben zu nehmen; fo ift es Dummheit, es jet noch erft darauf 
ankommen zu laffen, ob er etwan beffer ſchießen oder fedhten 
Tönne, als ich; in welchem Fall er dann umgefehrt, mir, den er 
ſchon beeinträchtigt hat, noch obendrein das Leben nehmen fol. 
Daß Beleidigungen nit durch da8 Duell, fondern duch Meudel- 
mord zu rächen feien, ift Rouffeau’s Anfiht, die er behutfam 
anbentet, in der fo geheimnißvoll gehaltenen 21. Anmerkung 
zum 4. Bude des Emile (S. 173, Bip.). Dabei aber ift er 
fo ſtark im vitterfichen Aberglauben befangen, daß er fehon ben 
erlittenen Vorwurf der Lüge als eine Berechtigung zum Meuchel⸗ 
morde anfieht; während er doch wiffen mußte, daß jeder Menſch 
diefen Vorwurf unzählige Mal verdient hat, ja, er felbft im 
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höchſten Grade. Das Borurtheil aber, welches die Berechtigung, 
den Beleidiger zu tödten, durch den offenen Kampf, mit gleichen 
Waffen, bedingt ſeyn Täßt, hält offenbar das Fauſtrecht für 
ein wirkliches Necht und den Zweikampf für ein Gottesurtheil. 
Der Italiener hingegen, welder, von Zorn entbrannt, feinen 
Beleidiger, wo er ihn findet, ohne Weiteres, mit dem Meſſer 
anfällt, Handelt wenigftens Tonfequent umd naturgemäß: er ift 
Müger, aber nicht fchlechter, als der Duellant. Wollte man 
fagen, daß ich, bei der Tötung meines Feindes im Zweilampf, 
dadurch gerechtfertigt fei, daß er eben ſich bemühe, mich zu 
tödten; fo fteht Dem entgegen, daß ich, duch die Herausfor- 
derung ihn im den Fall der Nothwehr verjegt habe. Diefes ſich 
abfichtlich gegenfeitig in den Fall der Nothwehr verfegen, Heißt 
im Grunde nur, einen plaufibeln Vorwand für den Mord fuchen. 
Eher ließe ſich die Rechtfertigung durch den Grundfag volenti 
non fit injuria hören; fofern man durch gegenfeitige Ueberein- 
funft fein Leben auf diefes Spiel gefeßt Hat: aber Dem fteht 
entgegen, daß es mit dem volenti nicht feine Richtigkeit Hat; 
indem die Tyrannei des ritterlihen Ehrenprincips und feines 
abfurden Koder der Scherge ift, welcher beide, oder wenigftens 
einen ber beiden Kämpen vor dieſes blutige Vehmgericht ge 
ſchleppt hat. 

Ich bin über die ritterliche Ehre weitläuftig gewefen, aber 
in guter Abfiht und weil gegen die moralifhen und intelfef- 
tuelfen Ungeheuer auf biefer Welt der alleinige Herkules die 
Philoſophie ift. Zwei Dinge find es häuptſächlich, welche den 
gejelffhaftlichen Zuftand der neuen Zeit von dem des Alterthums, 
zum Nachtheil des erfteren unterfcheiden, indem fie demſelben 
einen ernften, finftern, finiftern Anftrich gegeben haben, von wel⸗ 
chem frei das Altertum Heiter und unbefangen, wie der Morgen 
des Lebens, dafteht. Sie find: das ritterliche Ehrenprincip und 
die veneriſche Krankheit, — par nobile fratrum! Sie zu- 
fammen haben veıxog xaı gie des Lebens vergiftet. Die 
venerifche Krankheit nämlich erftredt ihren Einfluß viel weiter, als 
es auf ben erften Blick feinen möchte, indem derſelbe Teines- 
wege ein bloß phhfifcher, fondern auch ein moraliſcher ift. Seit⸗ 
dem Amors Köcher auch vergiftete Pfeile führt, ift in das Ver⸗ 
hältniß der Gefchlechter zu einander ein frembartiges, feind- 
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fäliges, ja teuflifches Element gefommen; in Folge wovon ein 
finfteres und furchtſames Mißtrauen es durchzieht; und der 
mittelbare Einfluß einer ſolchen Aenderung in der Grunbfeite 
aller menſchlichen Gemeinſchaft erftredt fi, mehr oder weniger, 
auch auf die übrigen gefelligen Verhältniffe; welches auseinander: 
zufegen mich hier zu weit abführen würde. — Aualog, wit 
wohl ganz amderartig, ift der Einfluß des ritterlichen Ehren- 
prineips, biefer ernfthaften Poſſe, welche den Alten fremd war, 
Hingegen bie moderne Geſellſchaft fteif, ernft und ängſtlich macht, 
ſchon weil jede flüchtige Aeußerung jfrutinirt und ruminirt wird. 
Aber mehr als Dies! Jenes Princip ift ein allgemeiner Mino- 
taur, dem nicht, wie dem antiken, von einem, fondern von 
jedem Lande in Europa, alljährlich eine Anzahl Söhne ebeler 
Häufer zum Tribut gebradt werden muß. Daher ift e8 am ber 
Zeit, daß diefem Popanz ein Mal kühn zu Leibe gegangen werde, 
wie bier geſchehn. Möchten doc beide Monftra der neueren 
Zeit im 19. Iahrhundert ihr Ende finden! Wir wollen bie 
Hoffnung nicht aufgeben, daß es mit dem erfteren den Aerzten, 
mittelft der Prophylaktila, endlich doch noch gelingen werde. 
Den Popanz aber abzuthun ift Sache des Philoſophen, mitteljt 
Berichtigung der Begriffe, da es den Regierungen mittelft Hand- 
habung ber Geſetze, bisher nicht hat gelingen wollen, zudem aud) 
nur auf dem erfteren Wege das Uebel an -der Wurzel ange 
griffen wird. Sollte e8 inzwifhen den Regierungen mit der Ab- 
ftellung des Duellweſens wirklich Ernſt feyn und der geringe Er⸗ 
folg ihres Beſtrebens wirflih nur an ihrem Unvermögen. liegen; 
fo will ih ihnen ein Gefeg vorlagen, für deſſen Erfolg ich ein- 
ftege, und zwar ohne blutige Operationen, one Schafott, oder 
Galgen, oder Tebenswierige Einfperrungen, zu Hilfe zu nehmen. 
Vielmehr ift e8 ein Meines, ganz leichtes, Homdopathifches Mittel: 
hen: wer einen Andern herausfordert, oder fi} ftellt, erhält, à la 
Chinoise, am hellen Tage, vor der Hauptwache, 12 Stochſchläge 
vom Korporal, die Kartellträger und Sekundanten jeder 6. Wegen 
der etwanigen Folgen wirklich vollzogener Duelle bliebe das ger 
wöhnlihe kriminelle Verfahren. Vielleicht würde ein ritterlih 
Gefinnter mir einwenden, daß nad Vollftredung folder Strafe 
mander „Mann von Ehre” im Stande ſeyn konnte, ſich tobt- 
zuſchießen; worauf id antworte: es ift beſſer, daß fo ein Narr 
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ſich felber todtfchießt, als Andere. — Im Grunde aber weiß ich 
ſehr wohl, daß es den Regierungen mit der Abftellung der Duelle 
nicht Ernſt ift. Die Gehalte der Civilbeamten, noch viel mehr 
aber die der Offiziere, ftehen (von den höchſten Stellen abgefehn) 
weit unter dem Werth ihrer Leiftungen. Zur andern Hälfte werden 
fie daher mit der Ehre bezahlt. Diefe wird zunächft durch Titel 
und Orben vertreten, im weiteren Sinne durch die Standesehre 
überhaupt. Für diefe Standesehre nun ift das Duell ein braud- 
bares Handpferd; daher e8 auch ſchon auf den Univerfitäten feine 
Borfehule Hat. Die Opfer deſſelben bezahlen demnach mit ihrem 
Blut das Deficit der Gehalte. 

Der Bollftändigfeit wegen fei hier noch die Nationalehre 
erwähnt. Sie ift die Ehre eines ‘ganzen Volkes als Theiles 
der Völfergemeinfhaft. Da es in diefer kein anderes Forum 
giebt, als das der Gewalt, und demnach jedes Mitglied berfelben 
feine Rechte ſelbſt zu fehügen Hat; fo befteht die Ehre einer 
Nation nicht allein in der erworbenen Meinung, daß ihr zu trauen 
fei (Kredit), fondern auch in der, daß fie zu fürchten fei: daher 
darf fie Eingriffe in ihre Rechte niemals ungeahndet laſſen. Sie 
vereinigt alfo den Ehrenpunft der bürgerlichen mit dem der ritter- 
lichen Ehre. — 


Zu Dem, was einer vorftelft, d. 5. in den Augen der 


Welt ift, war oben, in letzter Stelle, der Ruhm gezählt worden: 
biefen hätten wir aljo noch zu betrachten. — Ruhm und Ehre 
find Zwillingsgefhwifter; jebodh fo, wie die Diosfuren, von 
denen Pollug unfterblih und Kaftor fterblih war: der Ruhm 
ift der unfterbliche Bruder der fterblihen Ehre, Freilich ift dies 
nur vom Ruhme höchſter Gattung, dem eigentlichen und ächten 
Nuhme, zu verftehen: denn es giebt allerdings auch manderlei 
ephemeren Ruhm. — Die Ehre, nun ferner, betrifft bloß ſolche 
Eigenfhaften, welche von Jedem, der in den felben Verhältniſſen 
fteht, gefordert werden; der Ruhm bloß folde, die man von Nie 
manden forbern darf; die Ehre folche, die Jeder fich felber öffent 
lich beilegen darf; der Ruhm ſolche, die Keiner ſich felber bei— 
Tegen darf. Während unfere Ehre fo weit reiht, wie die Kunde 
von uns; fo eilt, umgelehrt, der Ruhm der Kunde von uns 
voran und bringt diefe fo weit er felbft gelangt. Auf Ehre Hat 
Jeder Anfprud; auf Ruhm nur die Ausnahmen: denn nur duch 
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außerordentliche Leiftungen wird Ruhm erlangt. Diefe num wieder 
find entweder Thaten, oder Werke; wonad zum Ruhme zwei 
Wege offen ftehn. Zum Wege der Thaten befähigt vorzüglich 
das große Herz; zu dem der Werke der große Kopf. Jeder 
der beiden Wege hat feine eigenen Vortheile und Nachtheile. 
Der Hauptunterfchied ift, daß die Thaten vorübergehn, die 
Werke bleiben. Die edelfte That hat doch nur einen zeitweiligen 
Einfluß; das geniale Werk hingegen lebt und wirft, wohlthätig 
und erhebend, durch alle Zeiten. Bon den Thaten bleibt nur das 
Andenken, welches immer ſchwächer, entftellter und gleichgültiger 
wird, allmälig fogar erlöfhen muß, wenn nicht die Gefchichte es 
aufnimmt und es nun im petrificirten Zuftande der Nachwelt über- 
liefert. Die Werke Hingegen find feldft unfterblih, und können, 
zumal die fchriftlichen, alfe Zeiten durchleben. Bon Alexander dem 
Großen lebt Name und Gedächtniß: aber Platon und Ariftoteles, 
Homer und Horaz find noch felbft da, leben und wirken ım- 
mittelbar. Die Beben, mit ihren Upanifchaden, find da: aber 
von allen den Thaten, die zu ihrer Zeit gefchehn, ift gar feine 
Kunde auf uns gelommen*). — Ein anderer Nachtheil der 
Thaten ift ihre Abhängigkeit von der Gelegenheit, als welche 
erft die Möglichkeit dazu geben muß; woran ſich fnüpft, daß 
ihr Ruhm fih nicht allein nad ihrem innern Werthe richtet, 
fondern auch nad) den Umftänden, welche ihnen Wichtigkeit und 


*) Demnach ift e8 ein fehlechtes Kompliment, wenn man, wie heut zu 
Tage Mode if, Werke daburd zu ehren vermeint, daß man fie Thaten titu⸗ 
lirt, Denn Werke find weientfich höherer Art. Cine That if immer nur 
eine Handlung auf Motiv, mithin ein Einzelnes, Borübergehendes, und if 
ein bem allgemeinen und urfprünglichen Element ber Welt, dem Willen, An» 
gehöriges. Cin großes ober ſchönes Wert hingegen ift ein Bleibenbes, weil 
von allgemeiner Bedeutung, und ift ber Intelligenz entfproffen, ber ſchuldloſen, 
reinen, biefer Willenswelt wie ein Duft entfleigenben. 

Ein Bortheil des Ruhmes ber Thaten ift, daß er im ber Regel ſogleich 
eintritt mit einer ftarfen Erplofion, oft fo flart, baß fie in ganz Europa ger 
hört wird; während ber Ruhm ber Werke langfam und allmälig eintritt, erft 
ieiſe, dann immer lauter, und oft erft nad) hundert Jahren feine ganze 
Stärfe erreicht: bann aber bleibt er, weil die Werte bleiben, bisweilen Jahr, 
taufende hindurch. Jener andere hingegen wird, nachdem bie erfte Erplofion 
vorüber if, allmätig f[hwächer, Wenigeren befannt und immer Wenigeren, bis 
er zufegt nur noch in der Hiftorie ein gejpenflerhaftes Dafeyn führt. 
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rein perfönliche find, von der Ausfage weniger Augenzeugen ab- 
hängig: diefe find nicht immer vorhanden und dann nicht immer 
gerecht und unbefangen. Dagegen aber haben die Thaten den 
Vortheil, daß fie, als etwas Praftifches, im Bereich der alfge- 
meinen menſchlichen Urtheilsfähigkeit liegen; daher ihnen, wenn 
diefer nur die Data richtig Überliefert find, fofort Gerechtigkeit 
widerfährt; es fei denn, daß ihre Motive erſt fpäter richtig er- 
fannt, oder gerecht abgefhägt werden: denn zum Berftändniß 
einer jeden Handlung gehört Kenntniß des Motive derſelben. 
Umgelehrt fteht e8 mit den Werken: ihre Entftehung hängt nicht 
von der Gelegenheit, fondern allein von ihrem Urheber ab, und 
was fie an und für fich find bleiben fie, fo lange fie bleiben. 
Bei ihnen Tiegt dagegen die Schwierigkeit im Urtheil, und fie 
ift um fo größer, in je höherer Gattung fie find: oft fehlt es 
an Tompetenten, oft an unbefangenen und veblihen Richtern. 
Dagegen nun wieder wird ihr Ruhm nicht von einer Inftanz 
entfchieden; fondern es findet Appellation Statt. Denn während, 
wie gefagt, von den Thaten bloß das Andenken auf die Nach— 
welt kommt und zwar fo, wie die Mitwelt es überliefert; fo 
lommen hingegen die Werte felbft dahin, und zwar, etwan 
fehlende Bruchſtücke abgerechnet, fo, wie fie find: hier giebt es 
alfo feine Entftellung der Data, und aud der etwan nachtheilige 
Einfluß der Umgebung, bei ihrem Urfprunge, fällt fpäter weg. 
Vielmehr bringt oft erſt die Zeit, nad und nad, die wenigen 
wirklich kompetenten Richter Heran, welche, ſchon felbft Ausnahmen, 
über noch größere Ausnahmen zu Gericht figen: fie geben ſucceſſiv 
ihre gewichtigen Stimmen ab, und fo fteht, bisweilen freilich 
erft nach Iahrhunderten, ein vollkommen gerechte Urtheil ba, 
welches keine Folgezeit mehr umftößt. So ſicher, ja unaus— 
bleiblich ift der Ruhm der Werke. Hingegen daß ihr Urheber 
ign erlebe, Hängt von äußern Umftänden und dem Zufall ab: 
es ift um fo feltener, je höherer und ſchwierigerer Gattung fie 
waren. Diefem gemäß jagt Seneka (ep. 79.) unvergleichlich 
ſchön, daß dem Verdienfte fein Ruhm jo unfehlbar folge, wie 
dem Körper fein Schatten, nur aber freili, eben wie auch die- 
fer, bisweilen vor, bisweilen hinter ihm herſchreite, und fügt, 
nachdem er dies erläutert hat, Hinzu: etiamsi omnibus tecum 
viventibus silentium livor indixerit, venient qui sine 
Schopenhauer, Barerga, I. 27 
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offensa, sine gratia judicent; woraus wir nebenbei erfehn, daß 
die Kunſt des LUnterbrüdens der Verdienſte durch hämiſches 
Schweigen und Ingnoriven, um, zu Gunften des Schlechten, das 
“Gute dem Publiko zu verbergen, ſchon bei den Lumpen des 
Senela'ſchen Zeitalters üblih war, fo gut wie bei denen des 
unfrigen, und daß jenen, wie biefen, der Neid die Rippen 
zudrückte. — In der Regel wird fogar der Ruhm, je länger er 
zu dauern hat, defto fpäter eintreten; wie ja alles Vorzügliche 
langſam heranreift. Der Ruhm, welcher zum Nachruhm werden 
will, gleicht einer Eiche, die aus ihrem Saamen ſehr langfam 
emporwächft; der Teichte, ephemere Ruhm den einjährigen, ſchnell⸗ 
wachſenden Pflanzen, und ber falſche Ruhm gar dem fehnelt her- 
vorſchießenden Unkraute, das fchleunigft ansgerottet wird. Diefer 
Hergang beruht eigentlich darauf, daß, je mehr Einer der Nadı- 
welt, d. i. eigentlich der Menfchheit überhaupt und im Ganzen, 
angehört, defto fremder er feinem Zeitalter ift; weil was er her⸗ 
vorbringt nicht diefem fpeciell gewidmet ift, alfo nicht demfelben 
als ſolchem, fondern nur fofern e8 ein Theil der Menfchheit ift, 
angehört und daher auch nicht mit deſſen Lokalfarbe tingirt ift: 
in Folge hievon aber kann es Leicht kommen, daß dafjelbe ihn 
fremd an ſich vorübergehen läßt. Es ſchätzt vielmehr Die, melde 
den Angelegenheiten feines kurzen Tages, oder der Laune des 
Augenblids dienen und daher ganz ihm angehören, mit ihm 
feben und mit ihm fterben. Demgemäß lehren Kunft- und Litter 
ratur⸗Geſchichte durchgängig, daß die höchſten Leiftungen des 
menschlichen Geiftes, in der Regel, mit Ungunft aufgenommen 
worden und darin fo Tange geblieben find, bis Geifter höherer 
Art herankamen, bie von ihnen angefprochen wurden und fie zu 
dem Anfehn braten, in welchem fie nachher, durch bie fo er- 
Tangte Auftorität, fi erhalten haben. Dies Alles num aber 
beruht, im legten Grunde, darauf, daß Jeder eigentlich nur das 
ihm Homogene verftehn und ſchätzen kann. Nun aber ift dem 
Platten das Platte, dem Gemeinen das Gemeine, bem Unflaren 
das DVerworrene, dem Hirnfofen das Unfinnige homogen, und 
am alferbeften gefallen Jedem feine eigenen Werke, als welde 
ihm durchaus homogen find. Daher fang fehon der alte fabel- 
hafte Epiharmos: 
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Gavnaotov außer corı, ne rauf durw Acyeiy, 
Kar dodavtto auroroı auraug, zur Boxer 
Kadus epuxsva xar yap d xuay xunt 
Kadkıorov eıuev pawerar, xur Bous Bot, 
Ovos de oup wadlıarev, de de Üt. 


welches ih, damit es Keinem verloren gehe, verbeutfchen will: 


Kein Wunder ift es, daß ich red’ in meinem Sinn, 

Und jene, ſelbſt ſich felbft gefallend, ſtehn im Wahn, 

Sie wären fobenswerth: fo fheint dem Hund ber Hund 
Das ſchöuſte Weſen, jo bem Ochſen aud ber Ochs, 

Dem Ejel aud der Ejel, und dem Schwein das Schwein. 


Wie felbft der Fräftigfte Arm, wenn er einen leichten Körper 
fortfchleudert, ihm doch keine Bewegung ertheilen Tann, mit der 
er meit flöge und heftig träfe, fondern derfelbe ſchon in der 
Nähe matt niederfällt, weil e8 ihm an eigenem materiellen Ge- 
halte gefehlt Hat, die fremde Kraft aufzunehmen; — eben fo 
ergeht es ſchönen und großen Gedanken, ja den Meifterwerken 
des Genius, wenn, fie aufzunehmen, keine andere, als Meine, 
ſchwache, oder fchiefe Köpfe dafind. Dies zu bejammern haben 
die Stimmen der Weifen alfer Zeiten fih zum Chorus vereint. 
3. B. Jeſus Sirach fagt: „wer mit einem Narren vebet, ber 
„redet mit einem Schlafenden. Wenn es aus ift, fo ſpricht er: 
„was iſt's?“ — Und Hamlet: a knavish speech sleeps in a 
fool’s ear (eine ſchalkhafte Rede ſchläft im Ohr eines Narren). 
Und Goethe: 

Das glüdlichfe Wort es wird verhöhnt, 
Wenn der Hörer ein Schiefohr ift. 


und wieder; 


Du wirkeſt nicht, Alles bleibt fo ftumpf, 
Sei guter Dinge! 

Der Stein im Sumpf 

Macht feine Ringe. 


Und Lichtenberg: „wenn ein Kopf und ein Buch zufammenftoßen 

„und es klingt Hohl; ift denn das allemal im Buche?“ — und 

wieder: „Sole Werke find Spiegel: wenn ein Affe hineinguckt, 

Tann fein Apoftel herausfehen.” Ja, Vater Gellert's gar ſchöne 
27* 
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und rührende Klage darüber verdient wohl ein Mal wieder in 
Erinnerung gebracht zu werden: 


„Daß oft bie alferbeften Gaben 

Die wenigftien Bewund'rer haben, 
Und daß ber größte Theil ber Welt 
Das Schlechte für das Gute hält; 
Dies Uebel fieht man alle Tage. 
Ieboch, wie wehrt man biefer Pet? 
Ich zweifle, daß ſich biefe Plage 

Aus unfrer Welt verbrängen läßt. 
Ein einzig Mittel ift auf Erden, 
Allein es iſt unendlich ſchwer: 

Die Narren milffen weiſe werben; 
Und feht! fie werden's nimmermebr. 
Nie kennen fie ben Werth ber Dinge. 
Ihr Auge fchließt, nicht ihr Verſtand: 
Sie Toben ewig das Geringe, 

Beil fie das Gute nie gefannt.” 


Zu diefer intellektuellen Unfähigfeit der Menſchen, in Folge 
welder das Vortreffliche, wie Goethe fagt, noch feltener erfannt 
und geſchätzt, als gefunden wird, gefellt ſich nun, hier wie überall, 
auch noch die moralifhe Schlechtigkeit derfelben, und zwar als 
Neid auftretend. Durd den Ruhm nämlich), den Einer erwirbt, 
wird abermals Einer mehr über Alle feiner Art erhoben: dieſe 
werden alfo um eben fo viel herabgefeßt, fo daß jedes ausge- 
zeichnete Verdienſt feinen Ruhm auf Koften Derer erlangt, die 
keines haben. 

„Wenn wir Andern Ehre geben, 
Müffen wir ung felbft entadeln.“ 
Goethe W. O. Divan. 


Hieraus erklärt es fih, daß, in welcher Gattung auch immer 
das Bortrefflihe auftreten mag, fogleih die gefammte, fo zahl- 
reiche Mittelmäßigkeit verbündet und verfchworen ift, es nicht 
gelten zu laffen, ja, wo möglich, es zu erſticken. Ihre heimliche 
Parole ift: à bas le merite. Aber fogar aud Die, welde 
felbft Verdienft befigen und bereits den Ruhm deſſelben erlangt 
haben, werden nicht gern das Auftreten eines neuen Ruhmes 
ſehn, durch deſſen Glanz der des ihrigen um fo viel weniger 
leuchtet. Daher fagt felbft Goethe: 
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Hält’ ich gezaubert zu werben, 

Bis man mir's Leben gegönnt, 

Ih wäre noch nicht auf Erben, 

Bie ihr begreifen könnt, 

Wenn ihr feht, wie fie ſich geberden, 
Die, um etwas zu feinen, 

Mich gerne möchten verneinen.“ 


Während alfo die Ehre, in der Regel, gerechte Richter findet 
und fein Neid fie anfiht, ja fogar fie Iedem zum voraus, auf 
Kredit, verliehen wird, muß der Ruhm, dem Neid zum Troß, 
erfämpft werden, und ben Lorbeer teilt ein Tribunal entſchieden 
ungäünftiger Richter aus. Denn die Ehre können und wollen 
wir mit Jedem theilen: ber Ruhm wird geſchmälert oder er— 
ſchwert, durch Jeden, der ihn erlangt. — Nun ferner fteht die 
Schwierigkeit der Erlangung des Ruhmes durch Werke im um— 
gefehrten Verhältniß der Menfchenzahl, die das Publikum folder 
Werke ausmacht; aus Leicht abzufehenden Gründen. Daher ift 
fie viel größer bei Werken, welche Belehrung, als bei folchen, 
welche Unterhaltung verheißen. Am größten ift fie bei philos 
fophifchen Werken; weil die Belehrung, welche diefe verfprechen, 
einerfeits ungewiß, und andrerfeits ohne materiellen Nuten ift; 
wonach denn ſolche zunächſt vor einem Publifo auftreten, das 
aus lauter Mitbewerbern befteht. — Aus den bargelegten Schwic- 
rigfeiten, die der Erlangung des Ruhmes entgegenſtehn, erheftt, 
daß wenn Die, welde ruhmmirdige Werke vollenden, es nicht 
aus Liebe zu diefen felbft und eigener Freude daran thäten, fon- 
dern der Aufmunterung durch den Ruhm bedürften, die Menfd- 
heit wenige, ober feine, unfterbliche Werke erhalten haben wilrde. 
Ja, foger muß, wer das Gute und Rechte hervorbringen und 
das Schlechte vermeiden foll, dem Urtheile ber Menge und ihrer 
Wortführer Trog bieten, mithin fie verachten. Hierauf beruht 
die Richtigkeit der Bemerkung, die beſonders Oſorius (de 
gloria) Hervorhebt, daß der Ruhm vor Denen flieht, die ihn 
ſuchen, und Denen folgt, die ihn vernachläſſigen: denn Jene be— 
quemen ſich dem Gefchmad ihrer Zeitgenoffen an, Diefe trogen ihm. 

So ſchwer e8 demnach ift, den Ruhm zu erlangen, fo leicht 
ift es, ihm zu behalten. Auch Hierin fteht er im Gegenfag mit 
der Ehre. Diefe wird Jedem, fogar auf Kredit, verliehen: er 
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hat fie nur zu bewahren. Hier aber Tiegt die Aufgabe: denn 
durch eine einzige nichtswürdige Handlung geht fie unwiederbringlich 
verloren. Der Ruhm Hingegen Tann eigentlich nie verloren gehn: 
denn bie That, oder das Werk, durch die er erlangt worden, ftehn 
für immer feft, und der Ruhm derjelben bleibt ihrem Urheber, 
aud wenn er feinen neuen Hinzufügt. Wenn jedoch der Ruhm 
wirklich verffingt, wenn ev überlebt wird; fo war er unädht, d. h. 
underbient, durch augenblicliche Weberfchägung entftanden, wo 
nit gar fo ein Ruhm wie Hegel ihn Hatte und Lichtenberg ihn 
befchreibt, „auspofaunt von einer freundfchaftlichen Kandidaten 
„junta und vom Echo leerer Köpfe widergehallt: — — aber die 
„Nachwelt, wie wird fie lächeln, wanı fie dereinft an die bunten 
„Wörtergehäufe, die fehönen Nefter ausgeflogener Mode und bie 
„Wohnungen weggeftorbener Berabredungen anklopfen und Alles, 
„Alles Teer finden wird, auch nicht den Heinften Gedanken, der 
„mit Zuverficht fagen könnte: herein!” — 

Der Ruhm beruht eigentlich auf Dem, was Einer im Ber- 
gleich mit dem Uebrigen if. Demnach ift er weſentlich ein Rela- 
tives, kann daher auch nur relativen Werth haben. Er fiele 
ganz weg, wenn die Uebrigen würden was der Gerühmte: ift. 
Abfoluten Werth Tann nur Das haben, was ihn unter allen 
Umftänden behält, alfo hier, was Einer unmittelbar und für ſich 
ſelbſt ift: folglich muß hierin der Werth und das Glück des 
großen Herzens und des großen Kopfes liegen. Alfo nicht der 
Ruhm, fondern Das, wodurch man ihn verdient, ift das Werth- 
volle. Denn es ift gleichſam die Subftauz und der Ruhm nur 
das Accidens der Sache: ja diefer wirkt auf den Gerühmten 
hauptſächlich als ein äußerliches Symptom, durch welches er bie 
Veftätigung feiner eigenen Hohen Meinung von ſich ſelbſt erhält; 
demnach man fagen könnte, daß, wie das Licht gar nicht ſichtbar 
ift, wenn es nicht von einem Körper zurüdgemworfen wird; eben 
fo jede Trefflichkeit erft durch den Ruhm ihrer felbft recht gewiß 
wird. Allein er ift nit ein Mal ein untrüglihes Symptom; 
da es auch Ruhm ohne Verdienft und Verdienft ohne Ruhm 
giebt; weshalb ein Ausdrud Leſſings fo artig herauskommt: 
„einige Leute find berühmt, und andere verdienen es zu fehn.” 
Auch wäre es eine elende Exiſtenz, deren Werth ober Unwerth 
darauf beruhte, wie fie in den Augen Anderer erfchiene: eine 
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ſolche aber wäre das Leben des Helden und des Genies, wenn 
deſſen Werth im Ruhme, d. 5. im Beifall Anderer, beftände. 
Bielmehr lebt und eriftirt ja jegliches Wefen feiner felbft wegen, 
daher auch zunächſt in fih und für ſich. — Was Einer ift, in 
welcher Art und Weife es auch fei, das ijt ev zuvörderft und Haupt- 
ſächlich für ſich felbft: und wenn es hier nicht viel werth ift, jo 
ift es überhaupt nicht viel. Hingegen ift das Abbild feines Wefens 
in den Köpfen Anderer ein Sefundäres, Abgeleitetes und dem Zu— 
fall Unterworfenes, weldes nur fehr mittelbar ſich auf das Erſtere 
zurückbezieht. Zudem find die Köpfe der Menge ein zu elender 
Schauplag, als daß auf ihm das wahre Glück feinen Ort haben 
Lönnte. Bielmehr ift dafelbft nur ein himärifches Glück zu finden. 
Welche gemifchte Geſellſchaft trifft doch in jenem Tempel des all- 
gemeinen Ruhms zufammen! Feldherren, Minijter, Quadfalber, 
Gauffer, Tänzer, Sänger, Millionäre und Juden: ja, die Vor— 
züge aller diefer werden dort viel aufrichtiger geſchätzt, finden viel 
mehr estime sentie, als die geiftigen, zumal der hohen Art, die 
ja bei der großen Mehrzahl nur eine estime sur parole erlangen, 
In eudämonologifher Hinficht ift alfo der Ruhm nichts weiter, 
als der feltenfte und Löftlichfte Biffen für unfern Stolz und unfere 
Eitelkeit. Diefe aber find in den meiften Menſchen, obwohl fie 
es verbergen, übermäßig vorhanden, vielleicht fogar am ftärkeften 
in Denen, die irgendwie geeignet find, fi Ruhm zu erwerben 
und daher meiftens das unfichere Bewußtfeyn ihres überwiegenden 
Werthes lange in ſich herumtragen müffen, che die Gelegenheit 
Tommt, folhen zu erproben und danı die Anerkennung deffelben 
zu erfahren: bis dahin war ihnen zu Muthe, als erlitten fie cin 
heimliches Unrecht*). Ueberhaupt aber ift ja, wie am Anfange 
diefes Kapitels erörtert worden, der Werth, den dev Meuſch auf 
die Meinung Anderer von ihm Tegt, ganz unverhältnigmäßig 
und unvernänftig; fo daß Hobbes die Sade zwar ſehr ftark, 
aber vielleicht doc richtig ausgedrüct Hat in den Worten: omnis 


*) Da unfer größtes Vergnügen barin beſteht, bewundert zu werben, 
die Bewunderer aber, felbft wo alle Urfache wäre, ſich ungern dazu herbei» 
laſſen; fo ift ber Glüclichſte Der, welcher, gleichviel wie, es dahin gebracht 
Hat, fich ſeibſt aufrichtig zu bewundern. Nur müffen die Andern ihn nicht 
irre machen, 


424 Bon Dem, was Einer vorftelt. 


animi voluptas, omnisque alacritas in eo sita est, quod 
quis habeat quibuscum conferens se, possit magnifice sen- 
tire de se ipso (de cive. I, 5). Hieraus ift der Hohe Werth 
erflärlih, den man allgemein auf den Ruhm legt, und die Opfer, 
welche man bringt, in der bloßen Hoffnung, ihn dereinft zu 
erlangen: 

Fame is the spur, that the clear spirit doth raise 

(That lust infirmity of noble minds) 

To scorn delights and live laborious duys. 
wie auch: 

how hard it is to climb 
The hights where Famo’s proud temple shines aſar. 


Hieraus endlich erklärt es ſich auch, daß die eitelfte aller 
Nationen beftändig la gloire im Munde führt und ſolche unbe- 
denllich als die Haupttriebfeder zu großen Thaten und großen 
Werken anficht. — Alfein, da unftreitig der Ruhm nur das Sekun- 
däre ift, das bloße Echo, Abbild, Schatten, Symptom des Ber- 
dienftes, und da jedenfalls das Bewunderte mehr Werth Haben 
muß, als die Bewunderung; fo kann das eigentlich Beglückende nicht 
im Ruhme liegen, fondern in Dem, wodurch man ihn erlangt, 
alfo im Berbienfte felbft, oder, genauer zu veden, in der Gefinnung 
und den Fähigkeiten, aus denen es hervorging; «8 mag num 
moralifcher, oder intelfeftueller Art feyn. Denn das Befte, was 
Jeder ift, muß er notäwendig für fich felbft feyn: was davon 
in den Köpfen Anderer ſich abfpiegelt und er in ihrer Meinung 
gilt ift Nebenfache und kann nur von untergeorbnetem Intereffe 
für ihn feyn. Wer demnach nur den Ruhm verdient, aud 
ohne ihn zu erhalten, befigt bei Weitem die Hauptfache, und 
was er entbehrt ift etwas, darüber er ſich mit derfelben tröften 
Tann. Denn nicht daß Einer von der urtheilsfofen, fo oft ber 
thörten Menge für einen großen Mann gehalten werde, fondern 
daß er es fei, macht ihm beneidenswerth; auch nicht, daf die 
Nachwelt von ihm erfahre, fondern daß in ihm fi Gedanken 
erzeugen, welche verdienen, Jahrhunderte hindurch aufbewahrt 
und nachgedacht zu werden, ift ein hohes Glück. Zudem Tann 
Diefes ihm nicht entriffen werden: es ift zwv ep in, jenes 
Andere Toy oux ep Ham. Wäre hingegen die Bewunderung 
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ſelbſt die Hauptfache; fo wäre das Bewunderte ihrer nicht werth. 
Dies ift wirklich der Fall beim falfchen, d. i. underbienten Ruhm. 
An diefem muß fein Befiger zehren, ohne Das, wovon derſelbe 
das Symptom, ber bloße Abglanz, ſeyn foll, wirklich zu Haben. 
Aber fogar dieſer Ruhm felbft muß ihm oft verleidet werden, 
wann bisweilen, troß aller, aus ber Eigenliebe entfpringenden 
Selöfttäufhung, ihm auf der Höhe, für die er nicht geeignet ift, 
doch fehwindelt, oder ihm zu Muthe wird, als wäre er ein 
Iupferner Dufaten; wo dann die Angft vor Enthülfung und 
verbienter Demüthigung ihn ergreift, zumal wann er auf ben 
Stirnen der Weiferen ſchon das Urtheil der Nachwelt lieſt. Er 
gleicht ſonach dem Beſitzer durch ein falfches ZTeftament. — Den 
ächteften Ruhm, den Nachruhm, vernimmt fein Gegenftand je 
nie, und doch ſchätzt man ihn glücklich. Alſo beftand fein Glück 
in den großen Eigenfchaften felbft, die ihm den Ruhm erwarben, 
und barin, daß er Gelegenheit fand, fie zu entwideln, alfo daß 
ihm vergönmt wurde, zu handeln, wie es ihm angemeffen war, 
oder zu treiben was er mit Luſt und Liebe trieb: denn nur die 
aus diefer entfprungenen Werke erlangen Nachruhm. Sein Glück 
beftand alfo in feinem großen Herzen, ober aud im Reichthum 
eines Geiftes, deffen Abdruck, in feinen Werken, die Bewun— 
derung kommender Jahrhunderte erhält; es beftand in den Ges 
danken felbft, welchen nachzudenken, die Befhäftigung und der 
Genuß der ebelften Geifter einer unabfehbaren Zukunft ward. Der 
Werth des Nachruhms Tiegt alfo im Verdienen beffelben, und 
diefes ift fein eigener Lohn, Ob nun die Werke, welde ihn 
erwarben, unterweilen aud den Ruhm der Zeitgenoffen hatten, 
hieng von zufälligen Umftänden ab und war nicht von großer 
Bedeutung. Denn da die Menfchen in der Regel ohne eigenes 
Urteil find und zumal hohe und fhwierige Leiftungen abzu- 
ſchätzen durchaus Yeine Fähigkeit haben; fo folgen fie Hier ftets 
fremder Auftorität, und der Ruhm, in Hoher Gattung, beruht 
bei 99 unter 100 Rühmern, bloß auf Treu und Glauben. Das 
her Tann aud der vielftimmige Beifall der Zeitgenoffen für 
denfende Köpfe nur wenig Werth Haben, indem fie in ihm ftets 
nur das Eho weniger Stimmen hören, bie zudem felbft nur find, 
wie der Tag fie gebraht hat. Würde wohl ein Virtuofe fi) 
geſchmeichelt fühlen durch das laute Beifallsklatſchen feines Publi- 
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kums, wenn ihm befanut wäre, daß es, bis auf Einen ober 
Zwei, aus lauter völlig Tauben beftände, die, um einander gegen- 
feitig ihr Gebrechen zu verbergen, eifrig klatſchten, fobald fie 
die Hände jenes Einen in Bewegung fähen? Und nun gar, 
wenn die Kenntniß Hinzufäme, daß jene Vorllatſcher ſich oft 
beftechen ließen, um dem elendeften Geiger den Tauteften Applaus 
zu verſchaffen! — Hieraus ift erlärlih, warum der Ruhm der 
Zeitgenoſſen fo felten die Metamorphofe in Nachruhm erlebt; 
weshalb d'Alembert, in feiner überaus ſchönen Befchreibung 
des Tempels des litterarifchen Ruhmes, fagt: „das Innere des 
Tempels ift von lauter Todten bewohnt, die während ihres 
Lebens nicht darin waren, und von einigen Lebenden, welche fait 
alle, wann fie fterben, hinausgeworfen werden.“ Und beifäufig 
fei es Hier bemerkt, daß Einem bei Lebzeiten ein Monument 
fegen die Erklärung ablegen heißt, daß hinſichtlich feiner der 
Nachwelt nicht zu trauen fei. Wenn dennoch Einer den Ruhm, 
welcher zum Nachruhm werden foll, erlcht; fo wird es jelten 
früher, als im Alter gefchehen: allenfalls giebt es bei Künftlern 
und Dichtern Ausnahmen von diefer Regel, am wenigften bei 
Philoſophen. ine Betätigung derfelben geben die Bildniſſe der 
duch ihre Werke berühmten Männer, da diefelben meiftens erſt 
nad dem Eintritte ihrer Celebrität angefertigt wurden: im der 
Regel find fie alt und grau dargeftellt, namentlich die Philofophen. 
Inzwifchen fteht, eubämonologifc genommen, die Sache ganz recht. 
Ruhm und Jugend auf ein Mal ift zu viel für einen Sterb- 
lichen. Unfer Leben ift fo arın, daß feine Güter haushäfterifcher 
vertheilt werden müffen. Die Jugend hat vollauf an ihrem eigenen 
Reichthum und kann fih daran genügen laſſen. Aber im Alter, 
wann alle Genüffe und Freuden, wie die Bäume im Winter, ab- 
geftorben find, dann ſchlägt am gelegenften der Baum des Ruhmes 
aus, als ein echtes Wintergrün: auch Tann man ihn den Winter 
birnen vergleichen, die im Sommer wachen, aber im Winter ge- 
noffen werden. Im Alter giebt es keinen ſchönern Troft, als 
daß man die ganze Kraft feiner Jugend Werken einverfeibt hat, 
die nicht mit altern. 

Wollen wir jet noch etwas näher die Wege betrachten, auf 
welchen man, in den Wiſſenſchaften, als dem uns zunächft Liegenden, 
Ruhm erlangt; fo läßt fich Hier folgende Negel aufftellen. Die 
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durch folhen Ruhm bezeichnete intellektuelle Ueberlegenheit wirb 
allemal an.den Tag gelegt durch eine. neue Kombination irgend- 
welcher Data. Diefe num können fehr verfchiedener Art feyn; 
jedoch wird der durch ihre Kombination zu erlangende Ruhm um 
fo größer und ausgebreiteter feyn, je mehr fie ſelbſt allgemein 
befannt und Jedem zugänglich find. Beſtehn z. B. die Data in 
einigen Zahlen, oder Kurven, oder aud in irgend einer fpeciellen 
phyſilaliſchen, zoologiſchen, botanifhen, oder anatomifchen Thate 
face, oder auch im einigen verborbenen Stellen alter Autoren, 
oder in Halbverlöfchten Infchriften, oder in foldhen, deren Alpha- 
bet ums fehlt, oder in dunkeln Punkten der Gefchichte; fo wird 
der durch die richtige Kombination derfelben zu erlangende Ruhm 
fi nicht viel weiter erftreden, als die Kenntniß der Data felbft, 
alſo auf eine Heine Anzahl meiftens zurückgezogen Tebender und 
auf den Ruhm in ihren Bach neidifcher Leute. — Sind hingegen 
die Data folhe, welche das ganze Menſchengeſchlecht kennt, find 
es 3. B. wefentlihe, Allen gemeinfame Eigenfchaften des menſch⸗ 
lichen Berftandes, oder Gemüthes, oder Naturkräfte, deren ganze 
Wirkungsart wir beftändig vor Augen haben, oder der allbefaunte 
Lauf der Natur überhaupt; fo wird der Ruhm, durd) eine neue, 
wichtige und evidente Kombination Xicht über fie verbreitet zu 
haben, ſich mit der Zeit fat über die ganze civilifirte Welt er- 
ftreden. Denn, find die Data Jedem zugänglich, fo wird ihre 
Kombination es meiftens auch feyn. — Deunod wird hiebei der 
Ruhm allemal nur der Überwundenen Schwierigkeit eutſprechen. 
Denn, je allbefannter die Data find, defto ſchwerer ift es, fie 
auf eine neue und dod richtige Weife zu kombiniren; da ſchon 
eine überaus große Anzahl von Köpfen fih an ihnen verfucht 
und die möglichen Kombinationen derfelben erfhöpft hat. Hin— 
gegen werden Data, welche, dem großen Publiko unzugänglic, 
nur auf mühfemen und ſchwierigen Wegen erreichbar find, faft 
immer noch neue Kombinationen zulaffen: wenn man daher an 
ſolche nur mit geradem Berftande und gefunder Urtheilskraft, alfo 
einer mäßigen geiftigen Ueberlegenheit, kommt; fo ift es leicht 
möglih, daß man eine neue und richtige Kombination derfelben 
zu machen das Glück habe. Allein der hiedurch erworbene Ruhm 
wird ungefähr biefelben Grenzen haben, wie die Kenntniß ber 
Data. Denn zwar erfordert die Löſung von Problemen folder 


428 Bon Dem, was Einer vorftellt. 


Art großes Studium und Arbeit, ſchon um nur die Kenntniß der 
Data zu erlangen; während in jener andern Art, in welcher eben 
der größte und ausgebreitetefte Ruhm zu erwerben ift, die Data 
unentgeltlich gegeben find: allein in dem Maaße, wie biefe letztere 
Art weniger Arbeit erfordert, gehört mehr Talent, ja Genie dazu, 
und mit diefen Hält, Hinfichtlih des Werthes und der Werth 
ſchätzung, Feine Arbeit, oder Studium, den Vergleich aus. 

Hieraus nun ergiebt fi, daß Die, welche einen tüchtigen 
Verftand und ein richtiges Urtheil in fi fpüren, ohne jedoch 
die höcften Geiftesgaben ſich zuzutrauen, viel Studium und er- 
mübende Arbeit nicht fcheuen dürfen, um mittelft diefer ſich aus 
dem großen Haufen der Menfchen, welden die alibefannten Data 
vorliegen, herauszuarbeiten und zu ben entlegeneren Orten zu 
gelangen, welche nur dem gelehrten Fleiße zugänglich find. Denn 
Bier, wo die Zahl der Mitbewerber unendlich verringert ift, wird 
der aud nur einigermanßen überlegene Kopf bald zu einer neuen 
und richtigen Kombination der Data Gelegenheit finden: fogar 
wird das DVerbienft feiner Entdedung ſich mit auf die Schwierig: 
feit, zu den Datis zu gelangen, ftügen. Aber ber alfo erworbene 
Applaus feiner Wiffensgenoffen, ald welche die alleinigen Kenner 
in diefem Face find, wird von der großen Menge der Menſchen 
nur don Weiten vernommen werden. — Will man nun den hier 
angebeuteten Weg bis zum Extrem verfolgen; fo Täßt ſich der 
Punkt nachweiſen, wo bie Data, wegen der großen Schwierigkeit 
ihrer Erlangung, für fih allein und ohne daß eine Kombination 
derfelben erfordert wäre, den Ruhm zu begründen hinreichen. 
Dies Teiften Reifen in fehr entlegene und wenig befuchte Länder: 
man wird berühmt durch Das, was man gefehn, nicht durch Das, 
was man gedacht Hat. Diefer Weg Hat auch noch einen großen 
Bortheil darin, daß es viel leichter ift, was man gejehn, als 
was man gedacht Hat, Andern mitzutheilen und es mit dem Ber- 
ftändniß fi eben fo verhält: demgemäß wird man für das Erftere 
aud viel mehr Lefer finden, als für das Andere. Denn, wie 
ſchon Asmus fagt: 


„Wenn Jemand eine Reife thut, 
So kann er was erzählen." 


Diefem allen entfpricht e8 aber auch, daß, bei der perſönlichen 
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Belanntfcaft berühmter Leute diefer Art Einem oft die Horazifche 
Bemerkung einfällt: 


Coelum, non animum, mutant, qui trans mare currunt. 
(Epist. I, 11, v. 27.) 


Was aber nun andrerfeits den mit Hohen Fähigleiten ausge 
ftatteten Kopf betrifft, als welcher allein fi an die Löſung der 
großen, das Allgemeine und Ganze betreffenden und daher ſchwie— 
rigften Probleme wagen darf; fo wird diefer zwar wohl daran 
thun, feinen Horizont möglichſt auszudehnen, jedoch immer gleich 
mäßig, nach allen Seiten, und ohne je fih zu weit in irgend 
eine der befondern und nur Wenigen bekannten Regionen zu ver- 
tieren, d. h. ohne auf die Specialitäten irgend einer cinzelnen 
Wiffenfchaft weit einzugehen, gefchweige fi mit den Mikrologien 
zu befaſſen. Denn er Hat nicht nöthig, fid) an bie ſchwer zus 
gänglichen Gegenftände zu machen, um dem Gebränge der Mit- 
bewerber zu entgehn; fondern eben das Allen Vorliegende wird 
ihm Stoff zu neuen, wichtigen und wahren Kombinationen geben. 
Dem nun aber gemäß wird fein Verdienft von allen Denen ge— 
[hät werden können, welchen die Data befanut find, alfo von 
einem großen Theile des menfchlihen Geſchlechts. Hierauf gründet 
ſich der mächtige Umnterfchied zwifchen dem Ruhm, den Dichter 
und Philofophen erlangen, und dem, welcher Phyfifern, Che 
milern, Anatomen, Mineralogen, Zoologen, Philologen, Hifto- 
rikern u. ſ. w. erreichbar ift. 


Rapitel V. 
Paränefen und Marimen. 


Weniger noch, als irgendwo, bezwede ich hier Vollſtändigkeit; 
da ic) fonft die vielen, von Denkern alfer Zeiten aufgeftellten, 
zum Theil vortrefflichen Lchensregeln zu wieberhofen haben würde, 
vom Theognis und Pfeudo-Salomo au, bis auf den Rode 
foncauld herab; wobei ich dann auch viele, ſchon breit getretene 
Gemeinpläge nit würde vermeiden Können. Mit der Boll: 
ftändigkeit fällt aber auch die fyftematifche Anordnung größtentgeils 
weg. Ueber Beide tröfte man fi damit, daß fie, im Dingen 
diefer Art, faft unausbleiblic die Langeweile in ihrem Gefolge 
haben. Ich habe bloß gegeben, was mir eben eingefallen iſt, 
der Mittheilung werth ſchien und, fo viel mir erinnerlich, noch 
nicht, wenigftens nicht ganz und eben fo, gefagt worden ift, alfo 
eben nur eine Nachlefe zu dem auf diefem unabjehbaren Felde 
bereit8 von Andern Geleifteten. 

Um jedod in die große Mannigfaltigfeit der hieher gehörigen 
Anfihten und Rathſchläge einige Ordnung zu bringen, will id 
fie eintheilen in alfgemeine, in ſolche, welche unfer Verhalten 
gegen uns felbft, dann gegen Andere, und endlich gegen den 
Weltlauf und das Schidfal betreffen. 


A. Allgemeine, 

1) Als die oberfte Regel aller Lebensweisheit fehe ich einen 
Sag an, den Ariftoteles beiläufig ausgefproden Hat, in der 
Nitomahäifcgen Ethit (VII, 12): 6 Ppovynog To adurov dtuxst, 
ou ro ndu (quod dolore vacat, non quod suave est, perse- 
quitur vir prudens. Beſſer noch deutſch Tiefe fich diefer Sat 
etwan fo wiedergeben: „Nicht dem Vergnügen, der Schmerz 
Tofigkeit geht der Vernünftige nad“; oder: „Der Vernünftige 
geht auf Schmerzlofigkeit, nicht anf Genuß ans”) Die Wahr- 
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heit deſſelben beruht darauf, daß alfer Genuß und alles Glück 
negativer, hingegen der Schmerz pofitiver Natur iſt. Die Aus- 
führung und Begründung diefes letzteren Satzes findet man in 
meinem Hauptwerfe Bd. 1, 8. 58. Doc will ich denſelben 
bier noch an einer täglich zu beobachtenden Thatfache erläutern. 
Wenn der ganze Leib gefund und Heil ift, bis auf irgend eine 
Meine wunde, ober fonft fehmerzende Stelle; fo tritt jene Ge— 
fundeit des Ganzen weiter nicht ind Bewußtſeyn, fondern die 
Aufmerkfamkeit ift beftändig auf den Schmerz ber verlegten Stelle 
gerichtet und das Behagen der gefammten Lebensempfindung ift 
aufgehoben. — Eben fo, wenn alfe unfere Angelegenheiten nad) 
unferm Sinne gehn, bis auf eine, die unfrer Abſicht zuwider 
Täuft, fo kommt diefe, auch wenn fie von geringer Bedeutung 
ift, uns immer wieder in den Kopf: wir denken häufig an fie 
und wenig an alfe jene andern wichtigeren Dinge, die nad) 
unferm Sinne gehn. — In beiden Fällen nun ift das Beein— 
trächtigte der Wille, ein Mal, wie er fi im Organismus, das 
andere, wie er fi im Streben des Menſchen objeftivirt, und in 
beiden fehn wir, daß feine Befriedigung immer nur negativ 
wirkt und daher gar nicht direft empfunden wird, fondern höch⸗ 
ftens auf dem Wege der Neflerion ins Bewußtſeyn kommt. 
Hingegen ift feine Hemmung das Pofitive und daher fich felbft 
Ankündigende. Jeder Genuß befteht bloß in der Aufhebung 
diefer Hemmung, in der Befreiung davon, ift mithin von furzer 
Dauer. 

Hierauf nun alfo beruht die oben belobte Ariftotelifche Regel, 
welche uns anweiſt, unfer Augenmerf nicht auf die Genüffe und 
Annehmlichkeiten des Lebens zu richten, fondern darauf, daß 
wir ben zahlfofen Uebeln defjelben, fo weit es möglich ift, ent- 
sehn. Wäre diefer Weg nicht der richtige; fo müßte auch Vol— 
taire’8 Ausfprud, le bonheur n’est qu’un reve, et la dou- 
leur est reelle, fo falfch feyn, wie er in der That wahr ift. 
Demnach foll auch Der, welder das Reſultat feines Lebens, in 
eubämonologif—her Rüdficht, ziehn will, die Rechnung nicht nad) 
den Freuden, bie er genoffen, fondern nad) den Uebeln, benen 
er entgangen ift, aufftellen. Ja, die Eudämonofogie hat mit der 
Belehrung anzuheben, daß ihr Name felbft ein Euphemismus 
ift und daß unter „glücklich, leben“ nur zu verftehn ift „weniger 
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unglüdlichꝰ, aljo erträglich leben. Allerdings ift das Lehen 
nit eigentlih da, um genoffen, fondern um überftanden, ab- 
gethan zu werben; dies bezeichnen auch mande Ausdrüde, wie 
degere vitam, vita defungi, das Italiäniſche si scampa cosi, 
das Deutfhe „man muß fuchen durchzulommen“, „er wird ſchon 
duch die Welt kommen“, u. dgl. m. Ja, es ift ein Troft im 
Alter, daß man bie Arbeit des Lebens Hinter ih hat. Dem- 
nad nun hat das glücklichſte Loos Der, welcher fein Leben ohne 
übergroße Schmerzen, ſowohl geiftige, als Körperliche, Kinbringt; 
nicht aber Der, dem die lebhafteften Freuden, oder die größten 
Genüſſe zu Theil geworden. Wer nad diefen Legteren das Glück 
eines Lebenslaufes bemefjen will, Hat einen falſchen Maaßſtab 
ergriffen. Denn die Genüffe find und bleiben negativ: daß fie 
beglüden ift ein Wahn, den der Neid, zu feiner eigenen Strafe, 
hegt. Die Schmerzen Hingegen werden pofitiv empfunden: baher 
ift ihre Abwefenheit der Maaßſtab des Lebensglückes. Kommt zu 
einem ſchmerzloſen Zuſtand noch bie Abmwefenheit der Langen 
weile; fo ift das irdiſche Glück im Wefentlichen erreicht: denn 
das Uebrige ift Chimäre. Hieraus nun folgt, daß man nie Ge 
nüſſe durh Schmerzen, ja, aud nur durch die Gefahr derjelben, 
erfaufen ſoll; weil man fonft ein Negative und daher Chimärifches 
mit einem Pofitiven und Realen bezahlt. Hingegen bleibt man 
im Gewinn, wenn man Genüffe opfert, un Schmerzen zu ent- 
sehn. In beiden Fällen ift es gleichgültig, ob die Schmerzen 
ıden Genüffen nachfolgen, oder vorhergehn. Es iſt wirklich die 
{größte Verkehrtheit, diefen Schauplatz des Jammers in einen 
Luſtort verwandeln zu wollen und, ftatt der möglichſten Schmerz 
"Tofigfeit, Genüffe und Freuden ſich zum Ziele zu fteden; wie doch 
"fo Viele thun. Viel weniger irrt wer, mit zu finfterm Blicke, 
diefe Welt als eine Art Hölle anfieht und demnach nur darauf 
bedacht ift, ſich in derfelben eine feuerfefte Stube zu verfchaffen. 
Der Thor läuft den Genüffen des Lebens nad und ſieht ſich 
betrogen: der Weife vermeidet die Uebel. Sollte ihm jedoch 
auch Diefes mißglüden; fo ift es dann die Schuld des Geſchicks, 
nicht die feiner Thorheit. So weit es ihm aber glüdt, ift er 
nicht betrogen: denn die Uebel, denen er aus dem Wege ging, 
find höchſt real. Selbft wenn er etwan ihnen zu weit aus dem 
Wege gegangen ſeyn follte und Genüffe unnöthigerweife geopfert 
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hätte; fo ift eigentlich doch nichts verloren: denn alle Genüffe find 
Himärifh, und über die Berfäumniß bderfelben zu trauern wäre " 
Heinlih, ja lächerlich. 

Das Verlennen diefer Wahrheit, durch den Optimismus 
begünftigt, ift die Quelle vielen Unglüds. Während wir näms- 
lich von Leiden frei find, fpiegeln unruhige Wünfche uns die 
Chimären eines Glüdes vor, das gar nicht exiftirt, und verleiten 
und fie zu verfolgen: dadurch bringen wir den Schmerz, der 
unleugbar real ift, auf uns herab. Dann jammern wir über 
den verlorenen fehmerzlofen Zuftand, der, wie ein verfeherztes 
Paradies, Hinter ums liegt, und wunſchen vergeblih, das Ge- 
ſchehene ungefchehn machen zu können. So ſcheint es, als ob ein 
böfer Dämon uns aus dem fehmerzlofen Zuftande, der das höchfte 
wirkliche Glück ift, ſtets herauslodte, durch die Gaufelbilder der 
Wünſche. — Unbeſehens glaubt der Jüngling, die Welt fei da, 
um genoffen zu werden, fie fei der Wohnfig eines pofitiven 
Glüdes, welches nur Die verfehlen, denen es an Geſchick ge- 
bricht, ſich feiner zu bemeiftern, Hierin beftärken ihn Romane 
und Gedichte, wie aud bie Gleißnerei, welche die Welt, durch⸗ 
gängig und überall, mit dem äußern Scheine treibt und auf bie 
ich bald zurädfommen werde. Bon nun an ift fein Leben eine, 
mit mehr oder weniger Ueberlegung angeftellte Jagd nad) dem 
pofitiven Glück, welches, als ſolches, aus pofitiven Genüffen be- 
ftehn fol. Die Gefahren, denen man ſich dabei ausjegt, müffen 
in die Schanze gefchlagen werden. Da führt denn diefe Jagd 
nad einem Wilde, welches gar nicht eriftirt, in der Regel, zu 
fehr realem, pofitivem Unglüd. Dies ſtellt fi) ein als Schmerz, 
Leiden, Krankheit, Verluft, Sorge, Armuth, Schande und taufend 
Nöthe. Die Enttäufhung kommt zu fpät. — Iſt Hingegen, durch 
Befolgung der hier in Betracht genommenen Regel, der Plan 
des Lebens auf Vermeidung ber Leiden, alfo auf Entfernung des 
Mangels, dei Krankheit und jeder Noth, gerichtet; fo ift das 
Biel ein reales: da läßt ſich etwas ausrichten, und um fo mehr, 
je weniger dieſer Plan geftört wird durch das Streben nad) der 
Chimäre des pofitiven Glücks. Hiezu ftimmt auch was Goethe, 
in den Wahlverwandtfcaften, den, für das Glüc der Andern 
ftets thätigen Mittler fagen läßt: „Wer ein Uebel los ſeyn 
„will, der weiß immer was er will: wer was befferes will, als 
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„ec hat, der ift ganz ftaarblind.” Und diefes erinnert an den 
ſchönen franzöfifhen Ausfprud : le mieux est l’ennemie du bien. 
Ia, hieraus ift fogar der Grundgedanle des Kynismus abzu- 
Teiten, wie ich ihn dargelegt Habe, in meinem Hauptwerfe, Bd. 2, 
Rap. 16. Denn, was bewog die Kyniler zur Verwerfung aller 
Genüffe, wenn es nicht eben der Gedanke an die mit ihnen, 
näher oder ferner, verknüpften Schmerzen war, welchen aus 
dem Wege zu gehn ihnen viel wichtiger fehien, als die Erlangung 
jener. Sie waren tief ergriffen von der Erfenntniß der Negati- 
vität des Genuffes und der Pofitivität des Schmerzes; daher fie, 
Tonfequent, Alles thaten für die Vermeidung der Uebel, hiezu 
aber die völlige und abfichtliche Verwerfung der Genüſſe nöthig 
erachteten; weil fie in dieſen nur Fallſtricke fahen, die uns dem 
Schmerze überliefern. 

In Arkadien geboren, wie Schiller fagt, find wir freilid 
Alte: d. h. wir treten in die Welt, voll Anfprüce auf Gfüd 
und Genuß, und hegen die thörichte Hoffnung, ſolche durchzu⸗ 
fegen. Im der Regel jedoch kommt bald das Schidfal, padt uns 
unſanft an und belehrt uns, daß nichts unfer ift, fondern Alles 
fein, indem e8 ein unbeftrittenes Recht hat, nicht nur auf allen 
unfern Befig und Erwerb und auf Weib und Kind, fondern 
fogar auf Arm und Bein, Auge und Ohr, ja, auf die Nafe 
mitten im Geſicht. Jedenfalls aber Kommt, nad) einiger Zeit, die 
Erfahrung und bringt die Einficht, daß Glück und Genuß eine 
Tata Morgana find, welde, nur aus der Ferne fihtbar, ver- 
ſchwindet, wenn man herangefommen ift; daß Hingegen Leiden 
und Schmerz Realität haben, fi felbft unmittelbar vertreten 
und feiner Illuſion, noch Erwartung bedürfen. Fruchtet num die 
Lehre; fo hören wir auf, nad Glück und Genuß zu jagen, und 
find vielmehr darauf bedacht, dem Schmerz und Leiden möglichſt 
den Zugang zu verfperren. Wir erkennen alsdann, daß das 
Beſte, was die Welt zu bieten Hat, eine ſchmerzloſe, ruhige, er- 
tägliche Exiftenz ift und befcränfen unfere Anfprüche auf diefe, 
am fie defto ficherer durchzufegen. Denn, um nicht fehr un 
gluctlich zu werden, ift das ficherfte Mittel, daß man nicht ver- 
lange, ſehr glücklich zu ſeyn. Dies hatte auch Goethe's Jugend ⸗ 
freund Merck erkannt, da er ſchrieb: „die garſtige Prätenfion 
„an Glüdfeligkeit, und zwar an das Maaß, das wir und 
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„träumen, verdirbt Alles auf biefer Welt. Wer fid) davon los 
„machen kann und nichts begehrt, als was er vor ſich hat, kaun 
„fich durchſchlagen“ (Briefe an und von Merd, ©. 100). Dem- 
nad ift es gerathen, feine Anſprüche auf Genuß, Befig, Rang 
Ehre u. ſ. f. auf ein ganz Mäßiges herabzufegen; weil gerade 
das Streben und Ringen nah Glüd, Glanz und Genuß es ift, 
was bie großen Unglücöfälle herbeizieht. Aber ſchon darum 
ift Jenes weife und rathſam, weil fehr unglücklich zu feyn gar 
leicht iſt; ſehr glüctich Hingegen, nicht etwan ſchwer, fondern 
ganz unmöglich. Mit großem Rechte alfo fingt der Dichter der 
Xebensweisheit: 


Auream quisquis mediocritatem 

Diligit, tutus caret obsoleti 

Sordibus tecti, caret invidenda 
Sobrius aula. 


Saevius ventis agitatur ingens 

Pinus: et celaae graviore casu 

Decidunt turres: feriuntque summos 
Falgura montes. 


Wer aber vollends die Lehre meiner Philofophie in ſich auf- 
genommen hat und daher weiß, daß unfer ganzes Dafehn etwas 
ift, das beffer nicht wäre und welches zu verneinen und abzuweifen 
die größte Weisheit ift, der wird auch von feinem Dinge, ober 
Zuftand große Erwartungen hegen, nad) nichts auf der Welt mit 
Leidenſchaft ftreben, noch große Klagen erheben über fein Verfehlen 
irgend einer Sache; ſondern er wird von Platons „obre tı av 
Ayspurıvav dfiov meyadng sroudng“ ep. X. 604) durchdrungen 
feyn, fowie aud) hievon: 


IR einer Welt Beſitz für Dich zerronnen, 
Sei nicht in Leib barliber, es if nichts; 
Und haft Du einer Welt Befig gewonnen, 
Sei nicht erfreut barliber, es ift nichts. 
Borüber gehn bie Schmerzen und die Wonnen, 
Geh’ an ber Welt*) vorüber, es ift nichts. 
Anwari Soheili. 
(Siehe das Motto zu Sabie Guliften, Über. von Graf.) 
*) Soll vohl beißen „Zeit. Der Herausg. 
28* 
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Was jedoch die Erlangung dieſer Heilfamen Einfichten bes 
fonders erſchwert, ift die ſchon oben erwähnte Gfeifnerei der 
Welt, welche man daher der Iugend früh aufdecken follte. Die 
alfermeiften Herrlichkeiten find bloßer Schein, wie die Theater- 
dekoration, und das Wefen der Sache fehlt. 3. B. bewimpelte 
und befränzte Schiffe, Kanonenfhüffe, Illuminationen, Paufen 
und Trompeten, Jauchzen und Schreien u. f. w., dies Alles ift 
das Aushängefehild, die Andeutung, die Hieroglyphe der Freude: 
aber die Freude ift dafelbft meiftens nicht zu finden: fie allein 
hat beim Feſte abgefagt. Wo fie fi wirklich einfindet, da 
kommt fie, in der Regel, ungelaben und ungemelbet, von felbft 
und sans fagon, ja, ſtill Herangefchlichen, oft bei den unbe= 
deutendeften, futilften Anläffen, unter den alltäglichften Umftänden, 
ja, bei nichts weniger als glänzenden, oder ruhmvollen Gelegen- 
heiten: fie ift, wie das Gold in Auftralien, hierhin und dorthin 
geftrenet, nach der Laune des Zufalls, ohne alle Regel und 
Gefeg, meift nur in ganz Heinen Körnchen, höchſt felten in großen 
Maſſen. Bei allen jenen oben erwähnten Dingen hingegen ift 
aud der Zweck bloß, Andere glauben zu maden, hier wäre die 
Freude eingekehrt: diefer Schein, im Kopfe Anderer, ift die Ab⸗ 
ficht. Nicht anders als mit der Freude, verhält es ſich mit der 
Trauer. Wie ſchwermüthig kommt jener lange und langſame 
Leichenzug daher! der Neihe der Kutfchen ift Fein Ende. Aber 
feht nur hinein; fie find alle leer, und der Verblichene wird 
eigentlich bloß von fämmtlihen Kutſchern der ganzen Stadt zu 
Grabe geleitet. Sprechendes Bild der Freundſchaft und Hoch— 
achtung diefer Welt! Dies alfo ift die Falſchheit, Hohlheit und 
Gleißnerei des menfhlihen Treibens. — Ein anderes Beifpiel 
wieber geben viele geladene Gäfte in Feierlleidern, unter feit- 
lichem Empfange; fie find das Aushängeſchild der edelen, erhöhten 
Gefelligkeit: aber ftatt ihrer ift, in ‘der Negel, nur Zwang, Bein 
und Langeweile gekommen: denn ſchon wo viele Gäfte find, ift 
viel Pat, — und hätten fie aud ſämmtlich Sterne auf der 
Bruft. Die wirklich gute Geſellſchaft nämlich ift, überall und 
nothwendig, fehr Mein. Ueberhaupt aber tragen glänzende, rau— 
ſchende Feſte und Luftbarkeiten ſtets eine Leere, wohl gar einen 
Mißton im Innern; ſchon weil fie dem Elend und der Dürftigkeit 
unfers Daſeyns laut widerſprechen, und der Kontraft erhöht die 
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Wahrheit. Jedoch von außen gefehn wirkt jenes Alles: und 
Das war der Zwei. Ganz allerliebit fagt daher Chamfort: 
la societe, les cercles, les salons, ce qu’on appelle le monde, 
est une piece miserable, un mauvais opera, sans interät, 
qui se soutient un peu par les machines, les costumes, et 
les d&corations. — Desgleihen find nun aud Afabemien und 
philofophifche Katheder das Aushängefehild, der äußere Schein 
der Weisheit: aber aud) fie hat meiftens abgefagt und ift ganz 
wo anders zu finden. — Glodengebimmel, Priefterkoftäme, Fromme 
Gebärden und fragenhaftes Thun ift das Aushängefchild, der 
falſche Schein der Andacht, u. ſ. w. — So ift denn faft Alles 
in der Welt hohle Nüffe zu nennen: der Kern ift an fich felten, 
und nod) feltener ftedt er in der Schaale. Er ift ganz wo anders 
zu fuchen und wird meiftens nur zufällig gefunden. 

2) Wenn man den Zuftand eines Menſchen, feiner Glüctich- 
feit nad, abfhägen will, foll man nicht fragen nah Dem, was 
ihn vergnügt, fondern nad) Dem, was ihn betrübt: denn, je ge- 
tingfügiger Diefes, an ſich felbft genommen, ift, defto glüdticher 
ift der Menſch; weil ein Zuftand des Wohlbefindens dazu gehört, 
um gegen Kleinigkeiten empfindlich zu feyn: im Unglüd fpüren 
wir fie gar nicht. 

3) Man hüte fih, das Glüc feines Lebens, mittelft vieler 
Erforderniffe zu demfelben, auf ein breites Fundament zu 
bauen: denn auf einem ſolchen ftehend ftürzt es am leichteften ein, 
weil es viel mehr Unfällen Gelegenheit darbietet und diefe nicht 
ausbleiben. Das Gebäude unfers Glüdes verhält fih alfo, in 
diefer Hinficht, umgefehrt wie alle anderen, als welche auf breitem 
Fundament am fefteften ftehn. Seine Anfprüde, im Verhältniß 
zu feinen Mitteln jeder Art, möglichſt niedrig zu ftellen, ift dem⸗ 
nad) der ficherfte Weg, großem Unglüd zu entgehn. . 

Ueberhaupt ift e8 eine der größten und häufigften Thor- 
heiten, dag man weitlänftige Anftalten zum Leben macht, in 
welcher Art auch immer dies gefchehe. Bei ſolchen nämlich ift 
zuvorderſt auf ein ganzes und volles Menſchenleben gerechnet; 
welches jedoch fehr wenige erreihen. Sodann fällt es, felbft 
wenn fie fo lange leben, doch für die gemachten Pläne zu kurz 
aus; da deren Ausführung immer fehr viel mehr Zeit erfordert, 
als angenommen war: ferner find ſolche, wie alle menſchlichen 
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Dinge, dem Mißlingen, den Hinderniffen fo vielfach ausgefekt, 
daß fie ſehr felten zum Ziele gebracht werben. Endlich, wenn 
zuletzt auch Altes erreicht wird, fo waren die Ummandlungen, 
welde die Zeit an uns felbft Hervorbringt, außer Acht und 
Rechnung gelaffen; alfo micht bedacht worden, daß weder zum 
Leiften, noch zum Genießen, unfere Fähigkeiten das ganze Leben 
hindurch vorhalten. Daher kommt es, daß wir oft auf Dinge 
hinarbeiten, welche, wenn endlich erlangt, uns nicht mehr ange: 
meffen find; wie aud, daß wir mit den Vorarbeiten zu einem 
Werke die Jahre Hinbringen, welde derweilen unvermerft uns die 
Kräfte zur Ausführung deffelben rauben. So geſchieht es denn 
oft, daß der mit fo langer Mühe und vieler Gefahr erworbene 
Reichthum uns nicht mehr genießbar ift und wir für Andere ge- 
arbeitet haben; oder auch, daß wir den durch vicljähriges Treiben 
und Trachten endlich erreichten Poften auszufüllen nicht mehr im 
Stande find: die Dinge find zu fpät für uns gefommen. Ober 
auch umgekehrt, wir kommen zu fpät mit den Dingen; da näms 
lich, wo es fih um Leiftungen, oder Produktionen handelt: der 
Geſchmack der Zeit hat fi geändert; ein neues Geſchlecht ift 
herangewachſen, weldes an ben Sachen feinen Autheil nimmt; 
Andere find, auf Fürzeren Wegen, uns zuvorgelommen u. f. f. 
Alles unter diefer Nummer Angeführte hat Horaz im Sinne, 
wenn er fagt: " 


quid aeternis minorem 
Consiliis animum fatigas? 


Der Anlaß zu diefem häufigen Mißgriff ift die unvermeidliche 
optifhe Täuſchung des geiftigen Auges, vermöge welcher das 
Leben, vom Eingange aus gefehn, endlos, aber wenn man vom 
Ende ber Bahn zurücblict, fehr Kurz erfcheint. Freilich Hat fie 
ihr Gutes: denn ohne fie käme fehmerlih etwas Großes zu 
Stande. 

Ueberhaupt aber ergeht es ung im Leben wie dem Wan 
derer, vor welchen, indem er vorwärts fchreitet, die Gegenftände 
andere Geftalten annehmen, als die fie von ferne zeigten, und 
ſich gleihfam verwandeln, indem er fid) nähert. Beſonders geht 
es mit unferen Wünſchen fo. Oft finden wir etwas ganz Ans 
deres, ja, Befferes, als wir fuchten; oft auch das Gefuchte jelbft 
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auf einem ganz anderen Wege, als ben wir zuerft vergeblich 
danach eingefchlagen Hatten. Zumal wird uns oft da, wo wir 
Genuß, Glück, Freude fuchten, ftatt ihrer Belehrung, Einficht, 
Erlenntniß, — ein bleibendes, wahrhaftes Gut, ftatt eines ver- 
gängfihen und ſcheinbaren. Dies ift aud der Gedanke, welcher 
im Wilhelm Meifter ald Grundbaß durchgeht, indem biefer ein 
intelfeftuelfer Roman und eben badurd höherer Art ift, als alle 
übrigen, fogar die von Walter Scott, als welche fämmtlich nur 
ethiſch find, d. h. die menfchlihe Natur bloß von der Willens— 
Seite auffaffen. Ebenfalls in der Zauberflöte, diefer grottesfen, 
aber bebeutfamen und vielbeutigen Hieroglyphe, ift jener felbe 
Grundgedanke, in großen und groben Zügen, wie die ber Theaters 
deforationen find, fymbolifirt; fogar würde er es vollfommen fehn, 
wenn, am Schluffe, der Tanıino, vom Wunfche, die Tamina zu 
befigen, zurückgebracht, ftatt ihrer, allein die Weihe im Tempel 
der Weisheit verlangte und erhielte; hingegen feinem nothwen⸗ 
digen Gegenfage, dem Papageno, richtig feine Papagena würde. 
— Vorzügliche und edle Menſchen werden jener Erziehung des 
Schickſals bald inne und fügen fih bildſam und dankbar in 
diefelbe: fie fehn ein, daß in der Melt wohl Belehrung, aber 
nit Glück zu finden fei, werden es fonad gewohnt und zu- 
frieden, Hoffnungen gegen Einfihten zu vertaufchen, und fagen 
endlich mit Petrarka: 


Altro diletto, che ’mparar, non provo. 


Es Tann damit fogar dahin kommen, daß fie ihren Wünfchen und 
Beftrebungen gewiſſermaaßen nur noch zum Schein und tändelnd 
nachgehn, eigentlich aber und im Eruft ihres Innern, bloß 
Belehrung erwarten; welches ihnen alsdann einen befchaulichen, 
genialen, erhabenen Anftrih giebt. — Man kann in biefem Sinne 
auch fagen, es gehe ung wie den Aldhemiften, welche, indem fie 
nur Gold ſuchten, Schiegpulver, Porzellan, Arzeneien, ja Natur 
geſetze entdedten. 


B. Unfer Verhalten gegen uns felbft betreffend. 


4) Wie ber Arbeiter, welcher ein Gebäude aufführen hilft, 
den Plan des Ganzen entweder nicht Fennt, oder doch nicht immer 
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gegenwärtig hat; fo verhält der Menfch, indem er die einzelnen 
Tage und Stunden feines Lebens abfpinnt, fi zum Ganzen 
feines Lebenslaufes und des Charakters befjelben. Je würdiger, 
bedeutender, planvoller und individueller diefer ift; defto mehr ift 
es nöthig und wohlthätig, daß der verkleinerte Grundriß deſſelben, 
der Plan, ihm bisweilen vor die Augen komme. Freilich gehört 
auch dazu, daß er einen Heinen Anfang in dem yywdı caurov 
gemacht habe, alfo wife, was er eigentlich, hauptſächlich und vor 
allem Andern will, was alfo für fein Glück das Wefentlichfte ift, 
fodann was die zweite und dritte Stelle nad) diefem einnimmt; 
wie auch, daß er erfenne, welches, im Ganzen, fein Beruf, feine 
Rolle und fein Verhältnig zur Welt fei. Iſt nun dieſes bedeu- 
tender und grandiofer Art; fo wird der Anblid des Planes feines 
Lebens, im verjüngten Maaßſtabe, ihn, mehr als irgend etwas, 
ftärken, aufrichten, erheben, zur Thätigleit ermuntern und von 
Abwegen zurückhalten, 

Wieder Wanderer erft, wenn er auf einer Höhe angelommen 
ift, den zurüdgelegten Weg, mit allen feinen Wendungen und 
Krümmungen, im Zufammenhange überblidt und erfennt; fo er- 
lenuen wir erft am Ende einer Periode unfers Lebens, oder gar 
des ganzen, den wahren Zufammenhang unferer Thaten, Leiftungen 
und Werke, die genane Konfequenz und Verfettung, ja, auch 
den Werth derſelben. Denn, fo lange wir darin begriffen find, 
handeln wir nur immer nach den feftftehenden Eigenfchaften 
unfers Charakters, unter dem Einfluß der Motive, und nah 
dem Maaße unferer Fähigfeiten, alfo durchweg mit Nothwen⸗ 
digfeit, indem wir in jedem Augenblide bloß thun, was uns 
jest eben das. Rechte und Angemefjene dünkt. Erſt der Erfolg 
zeigt was dabei herausgelommen, und der Rückblick auf den 
ganzen Zufammenhang das Wie und Wodurch. Daher eben 
aud find wir, während wir die größten Thaten vollbringen, 
ober unfterblihe Werke fchaffen, uns derſelben nicht als folder 
bewußt, fondern bloß als des unſern gegenwärtigen Zweden 
Ungemeffenen, unfern dermaligen Abfihten Entfprechenden, alfo 
jet gerade Rechten: aber erft aus dem Ganzen in feinem Zu 
fammenhang leuchtet nachher unfer Charakter und unfere Fähig- 
feiten hervor: und im Einzelnen fehn wir dann, wie wir, als 
wäre es durch Juſpiration gefchehn, den einzig richtigen Weg, 
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unter tanfend Abwegen, eingefchlagen Haben, — von unferm 
Genius geleitet. Dies Alles gilt vom Theoretifchen, wie vom 
Praktifhen, und im umgelehrten Sinne vom Schlehten und 
Berfehlten. 

5) Ein wichtiger Punkt der Lebensweisheit befteht in dem 
richtigen Verhäftniß, in welchem wir unfere Anfmerkfamfeit theils 
der Gegenwart, theils der Zukunft widmen, bamit nicht die eine 
uns bie andere verberbe. Viele leben zu fehr in der Gegen- 
wart: die Leichtfinnigen; — Andere zu fehr in der Zukunft: die 
Aengftlihen und Beſorglichen. Selten wird Einer genau das 
echte Maaß Halten. Die, welche, mittelft Streben und Hoffen, 
nur in der Zukunft leben, immer vorwärts fehn und mit Un— 
geduld den kommenden Dingen entgegeneilen, als welche allererft 
das wahre Glück bringen follen, inzwifchen aber die Gegenwart 
unbeachtet und ungenofjen vorbeiziehen laffen, find, troß ihren 
altklugen Mienen, jenen Eſeln in Italien zu vergleichen, deren 
Schritt dadurch beſchleunigt wird, daß an einem, ihrem Kopf ans 
sehefteten Stod ein Bündel Heu Hängt, weldes fie daher ftets 
dicht vor ſich fehn und zu erreichen hoffen. Denn fie betrügen 
ſich ſelbſt um ihr ganzes Dafeyn, indem fie ſtets nur ad interim 
leben, — bis fie todt find. — Statt alfo mit den Plänen und 
Sorgen für die Zukunft ausfhlieglih und immerdar beſchäftigt 
zu ſeyn, oder aber uns ber Sehnſucht nad der Vergangenheit 
hinzugeben, follten wir nie vergeffen, daß die Gegenwart allein 
real und allein gewiß ift; Hingegen die Zukunft faft immer an- 
ders ausfällt, als wir fie denken; ja, auch bie Vergangenheit 
anders war; und zwar fo, daß es mit Beiden, im Ganzen, 
weniger auf ſich hat, als es uns feheint. Denn die Ferne, welche 
dem Auge die Gegenftände verkleinert, vergrößert fie dem Ge- 
danken. Die Gegenwart allein ift wahr und wirklich: fie ift 
die real erfüllte Zeit, und ausſchließlich in ihr Liegt unfer Da- 
fen. Daher follten wir fie ſtets einer heitern Aufnahme wür- 
digen, folglich jede erträglihe und von unmittelbaren Wider- 
wärtigfeiten, ober Schmerzen, freie Stunde mit Bewußtſeyn als 
ſolche genießen, d. h. fie nicht trüben durch verdrießliche Gefichter, 
über verfehlte Hoffnungen in der Vergangenheit, ober Beſorg⸗ 
niffe für die Zukunft. Denn es ift durchaus thöriht, eine gute 
gegenwärtige Stunde. von fich zu ftoßen, oder fie fih muthwillig 
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zu verberben, aus Verdruß über das DBergangene, oder Beſorgniß 
wegen des Kommenden. Der Sorge, ja, felbft der Reue, fei 
ihre beftimmte Zeit gewidmet: danach aber ſoll man über das 
Geſchehene denken: 


Add za ev nporerugdar caoout⸗ ayvUntvor Tcp, 
Bupov ev: armdeocı Yilov danagavtes avayın, 


und über das Künftige: 
Hror tauta Sewv ev yovvanı xerrat, 


hingegen über die Gegenwart: singulas dies singulas vitas puta 
(Sen.) und diefe alfein reale Zeit fi fo angenehm wie möglich 
machen. 

Uns zu beunruhigen find bloß ſolche künftige Uebel berechtigt, 
welche gewiß ſind und deren Eintrittszeit ebenfalls gewiß iſt. Dies 
werden aber ſehr wenige ſeyn: denn die Uebel find entweder bloß 
möglich, allenfalls wahrſcheinlich; oder fie find zwar gewiß; allein 
ihre Eintrittszeit ift völlig ungewiß. Läßt man nun auf diefe 
beiden Arten ſich ein; fo hat man feinen ruhigen Augenbli mehr. 
Um alſo nicht der Ruhe unfers Lebens durch ungewiſſe, ober 
unbeftimmte Webel verluftig zu werden, müfjen wir uns gewöh- 
nen, jene anzufehn, als kämen fie nie; diefe, als fämen fie gewiß 
nicht fobald. 

Je mehr nun aber Einem die Furcht Ruhe läßt, defto mehr 
beunruhigen ihn die Wünfche, die Begierden und Anſprüche. 
Goethe's fo beliebtes Lieb, „ih hab’ mein’ Sad auf nichts ge- 
ſtellt,“ befagt eigentlich, daß erft nachdem der Menſch aus allen 
möglichen Anfprüchen herausgetrieben und auf das nadte, kahle 
Daſeyn zurückgewieſen ift, er derjenigen Geiftesruhe theilhaft 
wird, melde die Grundlage des menſchlichen Glüdes ausmacht, 
indem fie nöthig ift, um die Gegenwart, und fomit das ganze 
Leben, genießbar zu finden. Zu eben diefem Zwede follten wir 
ftets eingedenk feyn, daß der Heutige Tag nur Ein Mal tommt 
und nimmer wieder. Aber wir wähnen, er komme morgen wie: 
der: morgen ift jedoch ein anderer Tag, der auch nur Ein Mal 
Iommt. Wir aber vergeffen, daß jeder Tag ein integrirender 
und daher unerfeglicher Theil des Lebens ift, und betrachten ihn 
vielmehr als unter bemfelben fo enthalten, wie die Individuen 
unter dem Gemeinbegriff. — Ebenfalls würden wir die Gegen- 
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wart beffer würdigen und genießen, wenn wir, in guten und 
gefunden Tagen, uns ftets bewußt wären, wie, in Krankheiten, 
oder Betrübniffen, die Erinnerung uns jede fehmerz- und ent» 
behrungslofe Stunde als unendlich beneidenswerth, als ein ver- 
lorenes Paradies, als einen verfannten Freund vorhält. Aber 
wir verleben unfere fhönen Tage, ohne fie zu bemerken: erft 
wann die ſchlimmen kommen, wünfchen wir jene zurück. Tauſend 
heitere, angenehme Stunden laſſen wir, mit, verbrießlichem Ge- 
fit, ungenofjen an uns vorüberziehn, um nachher, zur trüben 
Zeit, mit vergebliher Sehnſucht ihnen nachzuſeufzen. Statt 
deffen follten wir jede erträgliche Gegenwart, auch die alltägliche, 
welde wir jest fo gleichgültig vorüberziehn Taffen, und wohl 
gar noch ungebuldig nachſchieben, — in Ehren halten, ftets ein- 
gebent, daß fie eben jet hinüberwallt in jene Apotheofe der 
Vergangenheit, woſelbſt fie fortan, vom Lichte der Unvergänglich- 
Yeit umftrahlt, vom Gebächtniffe aufbewahrt wird, um, wann 
dieſes einft, befonders zur ſchlimmen Stunde, den Vorhang 
Tüftet, als ein Gegenftand unfrer innigen Sehnſucht ſich dar- 
zuſtellen. 

6) Alle Beſchränkung beglückt. Je enger unſer Ge— 
fihts-, Wirkungs- und Berührungskreis, deſto glücklicher find 
wir: je weiter, defto öfter fühlen wir uns gequält, oder ge- 
ängftigt. Denn mit ihm vermehren ‚und vergrößern fich die 
Sorgen, Wünfhe und Schreduiffe. Darum find fogar Blinde 
nicht fo unglücklich, wie e8 uns a priori feinen muß: dies be 
zeugt die fanfte, faft Heitere Ruhe in ihren Gefihtszügen. Auch 
beruht es zum Theil auf diefer Regel, daß bie zweite Hälfte des - 
Lebens trauriger ansfält, als die erfte. Denn im Laufe des 
Lebens wird der Horizont unferer Zwede und Beziehungen immer 
weiter. In der Kindheit ift er auf die nädfte Umgebung und 
die engften Berhäftniffe beſchränkt; im Jünglingsalter reicht er 
ſchon bedeutend weiter; im Mannesalter umfaßt er unfern ganzen 
Lebenslauf, ja erftrect ſich oft auf die entfernteften Verhäftniffe, 
auf Staaten und Völfer; im Greifenalter umfaßt er die Nad« 
kommen. — Jede Beſchränkung Hingegen, fogar die geiftige, ift - 
unferm Glüce förderlich. Denn je weniger Erregung des Willens, 
defto weniger Leiden: und wir wiffen, daß das Leiden das Pofi 
tive, das Glück bloß negativ ift. Beſchränktheit des Wirkungs- 
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kreifes benimmt dem Willen die äußern Veranlaffungen zur Er- 
vegung; Beſchränktheit des Geiftes die innern. Nur hat Letztere 
den Nachtheil, daß fie der Langenweile die Thür öffnet, welche 
mittelbar die Quelle unzähliger Leiden wird, indem man, um nur 
fie zu bannen, nad Allem greift, alfo Zerftreuung, Geſellſchaft, 
Luxus, Spiel, Trunt u. f. w. verſucht, welche jedoch Schaden, 
Nuin und Ungläd jeder Art herbeiziehn. Difficilis in otio quies. 
Die fehr Hingegen die äußere Befchränkung dem menfchlichen 
Güde, fo weit e8 gehen Tann, förderlich, ja, notwendig fei, ift 
daran erfichtlih, daß die einzige Dichtungsart, welde glückliche 
Menſchen zu fhildern unternimmt, das Idyll, fie ftets und 
weſentlich in höchſt befhränkter Lage und Umgebung darftellt. 
Das Gefühl der Sache Tiegt auch unferm Wohlgefallen an den 
fogenannten Genre-Bildern zum Grunde. — Demgemäß wird die 
möglichfte Einfachheit unferer Verhäftniffe und fogar die Ein- 
förmigkeit der Lebensweife, fo lange fie nicht Langeweile erzeugt, 
beglüden; weil fie das Leben felbft, folglich auch die ihm weſent ⸗ 
liche Laft, am menigften fpüren läßt: es fließt dahin, wie eim 
Bad, ohne Wellen und Strudel. 

7) In Hinfiht auf unfer Wohl und Wehe kommt es im 
letzter Inftanz darauf an, womit das Bewußtſeyn erfüllt und 
beſchäftigt fe. Hier wird nun im Ganzen jede rein intelleftuelfe 
Belhäftigung dem ihrer fähigen Geifte viel mehr leiſten, als dag 
wirkliche Leben, mit feinem beftändigen Wechjel des Gelingens 
und Mißlingens, nebft feinen Erfehütterungen und Plagen. Nur 
find dazu freilich ſchon überwiegende geiftige Anlagen erfordert. 
Sobann ift hiebei zu bemerken, da, wie das nad) außen thätige 
Leben uns von den Studien zerftreut und ablenft, auch dem 
Geiſte die dazu erforderliche Ruhe und Sammlung benimmt; ebenfo 
andrerfeits die anhaltende Geiftesbefhäftigung zum Treiben und 
Tummeln des wirklichen Lebens, mehr oder weniger, untüchtig 
macht: daher ift es vathfam, diefelbe auf eine Weile ganz einzu⸗ 
ftelfen, wann Umftände eintreten, die irgendwie eine energifche 
praltifche Thätigkeit erfordern. 

8) Um mit vollfommener Befonnenheit zu leben und aus 
der eigenen Erfahrung alle Belehrung, die fie enthält, herauszu⸗ 
ziehn, ift erfordert, daß man oft zurüddenke und was man erlebt, 
gethan, erfahren und dabei empfunden hat refapitulire, auch fein 
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ehemaliges Urtheil mit feinem gegenwärtigen, feinen Vorfag und 
Streben mit dem Erfolg und der Befriedigung durch denfelben 
vergleiche. Dies ift die Repetition des Privatiffimums, welches 
Jedem die Erfahrung lieſt. Auch läßt die eigene Erfahrung ſich 
anfehn als der Text; Nachdenken und Kenntniffe als der Koms 
mentar dazu. Biel Nachdenken und Kenntniffe, bei wenig Erfah- 
rung, gleicht den Ausgaben, deren Seiten zwei Zeilen Tert und 
vierzig Zeilen Kommentar darbieten. Biel Erfahrung, bei wenig 
Nachdenken und geringen Kenntniffen, gleicht den bipontiniſchen 
Ausgaben, ohne Noten, welche Vieles unverftanden laſſen. 

Auf die hier gegebene Anempfehlung zielt auch die Regel 
des Pythagoras, daß man Abends, vor dem Einfchlafen, durch⸗ 
muftern folle, was man den Tag über gethan hat. Wer im 
Getümmel der Gefchäfte, oder Vergnügungen, bahinlebt, ohne je 
feine Vergangenheit zu ruminiren, vielmehr nur immerfort fein 
Xeben abhaspelt, dem geht die Mare Befonnenheit verloren: fein 
Gemüth wird ein Chaos, und eine gewiffe Verworrenheit fommt 
in feine Gedanken, von welder alsbald das Abrupte, Fragmen- 
tarifche, gleichſam Kleingehackte feiner Konverfation zeugt. Dies 
ift um fo mehr der Ball, je größer die äußere Unruhe, bie 
Menge der Eindrücke, und je geringer die innere Thätigfeit feines 
Geiſtes ift. 

Hieher gehört die Bemerkung, daß, nad) längerer Zeit und 
nachdem die Verhältniffe und Umgebungen, welde auf uns ein 
wirkten, vorübergegangen find, wir nicht vermögen, unfere damals 
duch fie erregte Stimmung und Empfindung uns zurüdzurufen 
und zu erneuern: wohl aber können wir unferer eigenen, damals 
von ihnen hervorgerufenen Aeußerungen uns erinnern. Diefe 
nun find das Nefultat, der Ausbrud und der Maaßſtab jener. 
Daher folite das Gedächtniß, oder das Papier, dergleichen, aus 
denfwärdigen Zeitpunkten, forgfältig aufbewahren. Hiezu find 
Tagebücher ſehr nüglid. 

9) Sich felber genügen, ſich felber Alles in Allem feyn, und 
fagen können omnia mea mecum porto, ift gewiß für unfer Glüd 
die förderlichfte Eigenfchaft: daher der Ausſpruch des Ariftoteles 
7 evdarnova Toy aurapxuv eori (felicitas sibi sufficientium est. 
Eth. Eud. 7, 2) nicht zu oft wiederholt werden Kann. (Auch ift 
es im Wefentlichen derfelbe Gebanke, den, in einer überaus artigen 
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Wendung, die Sentenz Chamforts ausbrüdt, welche ich diefer 
Abhandlung ald Motto vorgefegt habe.) Denn tHeils darf man, 
mit einiger Sicherheit, auf niemand zählen, als auf fich felbft, 
und theils find die Beſchwerden und Nachtheile, die Gefahr und 
der Verdruß, welche die Geſellſchaft mit ſich führt, unzählig und 
unausweichbar. 

Kein verkchrterer Weg zum Glüd, als das Leben in der großen 
Welt, in Saus und Braus (high life): denn es bezwedt, unfer 
elendes Dafeyn in eine Succeffion von Freude, Genuß, Bergnügen 
zu verwandeln, wobei die Enttäufhung nicht ausbleiben Tann; fo 
wenig, wie bei der obligaten Begleitung dazu, dem gegenfeitigen 
einander Belügen*). 

Zunächft erfordert jede Geſellſchaft nothwendig eine gegen 
feitige Adommodation und Temperatur: daher wird fie, je größer, 
defto fader. Ganz er felbft feyn darf Jeder nur fo lange er 
allein ift: wer alfo nicht die Einfamleit liebt, der liebt aud nicht 
die Freiheit: denn nur wann man allein ift, ift man frei. Zwang 
ift der unzertrennliche Gefährte jeder Geſellſchaft, und jede for- 
dert Opfer, die um fo ſchwerer fallen, je bedeutender die eigene 
Individualität ift. Demgemäß wird Ieder in genauer Proportion 
zum Werthe feines. eigenen Selbft die Einfamfeit fliehen, er⸗ 
tragen, ober lieben. Denn in ihr fühlt der Jämmerliche feine 
ganze Jämmerlichkeit, der große Geift feine ganze Größe, kurz, 
Jeder fi als was er ift. Berner, je höher Einer auf der Range 
liſte der Natur fteht, defto einfanter fteht er, und zwar weſentlich 
und umbermeidlih. Dann aber ift es eine Wohlthat für ihn, 
wenn bie phyſiſche Einfamkeit der geiftigen entfpricht: widrigen- 
falls dringt die Häufige Umgebung heterogener Weſen ftörend, 
ja, feindfih auf ihn ein, raubt ihm fein Selbft und Hat nichts 
als Erfag dafür zu geben. Sodann, während die Natur zwiſchen 
Menſchen die weitefte DVerfchiedenheit, im Moralifhen und Ir 
telfeftuellen, gejegt Hat, ſtellt die Geſellſchaft, diefe für nichts 
achtend, fie alle gleich, oder vielmehr fie fegt an ihre Stelle bie 
künſtlichen Unterfgiede und Stufen des Standes und Ranges, 


*) Wie unfer Leib in bie Gerwänber, fo if unfer Geiſt in Lügen ver- 
büLt. Unfer Reden, Thun, unfer ganzes Weſen, iſt Mgenhaft: uud er 
durch diefe Hülle hindurch fann man bisweilen unfere wahre Gefinnung er- 
zathen, wie buch die Gewänder hindurch bie Geflalt des Leibes. 
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welde der Ranglifte der Natur fehr oft diametral entgegen 
laufen. Bei biefer Anordnung ftehen fih Die, welde die 
Natur niedrig geftellt hat, fehr gut, die Wenigen aber, welde 
fie hoch ftelfte, kommen dabei zu kurz; daher diefe fi der Ge- 
ſellſchaft zu entziehn pflegen und im jeder, fobald fie zahlreich ift, 
das Gemeine vorherrfht. Was den großen Geiftern die Gefell- 
ſchaft verleidet, ift die Gleichheit der Rechte, folglich der An— 
fprüche, bei der Ungleichheit der Fähigleiten, folglich der (geſell⸗ 
ſchaftlichen) Leiftungen, der Andern. Die fogenannte gute Societät 
laßt Vorzüge aller Art gelten, nur nicht die geiftigen, diefe find 
fogar Kontrebande. Sie verpflichtet uns, gegen jede Thorheit, 
Narrheit, Verlehrtheit, Stumpfheit, gränzenlofe Geduld zu bes 
weifen; perfünliche Vorzüge Hingegen follen fih Verzeihung 
erbetteln, oder ſich verbergen; denn die geiftige Ueberlegenheit 
verlegt durch ihre bloße Erxiftenz, ohme alles Zuthun des Willens. 
Demnach Hat die Geſellſchaft, welche man die gute nennt, nicht 
nur den Nachtheil, daß fie uns Menſchen darbietet, die wir nicht 
Toben und fieben können, fondern fie läßt aud) nicht zu, daß wir 
feloft feien, wie e8 umfrer Natur angemeffen ift; vielmehr nöthigt 
fie uns, des Einklanges mit den Anderen wegen, einzufchrums 
pfen, oder gar uns felbft zu verunftalten. Geiftreihe Reden 
oder Einfälle gehören nur vor geiftreihe Geſellſchaft: in der ge- 
wöhnfihen find fie geradezu verhaßt; denn um in biefer zu 
gefalfen, ift durchaus nothwendig, daß man platt und bornirt 
fei. In folder Gefellihaft müſſen wir daher, mit fehwerer 
Selbftverleugnung, %, unfrer felbft aufgeben, um uns den An- 
dern zu veräßnlichen. Dafür haben wir dann freilid die Andern: 
aber je mehr eigenen Werth Einer Hat, defto mehr wird er 
finden, daß hier der Gewinn den Verluſt nicht deckt und das 
Geſchäft zu feinem Nachtheil ausſchlägt; weil die Leute, in ber 
Regel, injolvent find, d. 5. in ihrem Umgang nichts haben, das 
für die Langmweiligfeit, die Beſchwerden und Unannehmlichkeiten 
deffefben uud für die Selbftverleugnung, die er auflegt, ſchadlos 
bielte: demnach ift die alfermeifte Gefeltfchaft fo beſchaffen, daß 
wer fie gegen die Einſamkeit vertaufcht einen guten Handel macht. 
Dazu kommt noch, daß die Geſellſchaft, um die ächte, d. i. die 
geiftige Ueberlegenheit, welde fie nicht verträgt und die auch 
ſchwer zu finden tft, zu erfegen, eine falſche, Tonventionelfe, auf 
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willkũrlichen Satzungen beruhende und traditionell unter den höhern 
Ständen ſich fortpflanzende, auch, wie die Parole, veränderliche 
Ueberlegenheit, beliebig angenommen Hat: diefe ift, was ber 
gute Ton, bon ton, fashionableness genannt wird. Wann fie 
jedoch ein Mal mit der ächten in Kolliſion geräth, zeigt fih ihre 
Schwäche. — Zudem, quand le bon ton arrive, le bons sens 
se retire. 

Meberhaupt aber Tann Jeder im volllommeniten Ein- 
ange nur mit ſich felbft ftehn; nicht mit feinem Freunde, nicht 
mit feiner Geliebten: denn bie Unterfchiede der Individualität und 
Stimmung führen allemal eine, wenn auch geringe, Diffonanz 
herbei. Daher ift der wahre, tiefe Friede des Herzens und die 
volltommene Gemüthsruhe, diefes, nächſt der Gefundheit, höchſte 
irdiſche Gut, allein in der Einfamfeit zu finden und als dauernde 
Stimmung nur in ber tiefften Zurüdgezogenheit. Iſt dann das 
eigene Selbft groß und reich; fo genießt man den glüdlihften 
Zuftand, der auf diefer armen Erde gefunden werden mag. Ia, 
es fei herausgefagt: fo eng auch Freundſchaft, Liebe und Ehe 
Menſchen verbinden; ganz ehrlich meint Jeder es am Ende 
doch nur mit fich felbft und höchſtens noch mit feinem Kinde. — 
Je weniger Einer, in Folge objektiver oder fubjeltiver Bedin⸗ 
gungen, nöthig hat, mit den Menſchen in Berührung zu kommen, 
defto beffer ift er daran. Die Einfamleit und Dede läßt alle 
ihre Uebel auf ein Mal, wenn aud nicht empfinden, doch übers 
fehn: Hingegen die Geſellſchaft ift infidids: fie verbirgt Hinter 
dem Scheine der Kurzweil, der Mittheilung, des gefelligen 
Genuffes u. f. f. große, oft unheilbare Uebel. Ein Haupt- 
ftudium der Jugend follte feyn, "die Einſamleit ertragen zu 
lernen; weil fie eine Duelle des Glüdes und der Gemüthsruhe 
ift. — Aus diefem Allem num folgt, daß Der am beften daran 
iſt, der nur anf fich felbft gerechnet hat und ſich felber Alles 
in Allem feyn Tann; fogar fagt Cicero: Nemo potest non 
beatissimus esse, qui est totus aptus ex sese, quique in 
se uno ponit omnia. (Paradox. II.) Zudem, je mehr Einer 
an fi felber Hat, deito weniger fünnen Andere ihm fehn. 
Ein gewiffes Gefühl von Allgenugfameit ift es, weldes die 
Leute von innerm Werth und Reichthum abhält, der Gemein- 
ſchaft mit Andern die bedeutenden Opfer, welche fie verlangt, zu 
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bringen, geſchweige diefelbe, mit merflicher Selbftverleugnung, zu 
fuchen. Das Gegentheil Hievon macht die gewöhnlichen Leute fo 
gefellig und adommodant: es wird ihmen nämlich leichter, An- 
dere zu ertragen, als fich felbft. Noch kommt hinzu, daß mas 
wirflihen Werth hat in der Welt nicht geachtet wird, und was 
geachtet wird feinen Werth hat. Hievon ift die Zurücgezogenheit 
jedes Würdigen und Ausgezeichneten der Beweis und die Folge. 
Diefem Allen nad wird es in Dem, ber etwas Rechtes an ſich 
jelber hat, ächte Lebensweisheit feyn, wenn er, erforderlichen Falls, 
feine Bebürfniffe einfhränft, um nur feine Freiheit zu wahren, 
oder zu erweitern, und demnach mit feiner PBerfon, da fie um 
vermeidliche Verhäftniffe zur Menfchenwelt hat, fo furz wie möglich 
ſich abfindet. 

Was nun andrerfeits die Menfchen gefellig macht ift ihre 
Unfähigkeit, die Einſamleit, und in dieſer ſich felbft, zu ertragen. 
Innere Leere und Ueberdruß find es, von denen fie fowohl in 
die Geſellſchaft, wie in die Fremde und auf Reifen getrieben 
werden. Ihrem Geifte mangelt «8 an Federkraft, fi eigene 
Bewegung zu ertheilen: daher ſuchen fie Erhöhung derfelben 
durch Wein und werben Viele auf diefem Wege zu Trunfen- 
bolden. Eben daher bebürfen fie der fteten Erregung von außen 
und zwar der ftärfeften, d. i. der durch Weſen ihres Gleichen, 
Ohne diefe finkt ihr Geift, unter feiner eigenen Schwere, zu- 
fammen und verfällt in eine drüdende Lethargie*). Imgleichen ließe 
ſich fagen, daß Jeder von ihnen nur ein Heiner Bruch der Idee 


*) Belanntlich werben Uebel dadurch erleichtert, daß man fie gemein- 
ſchaftlich erträgt: zu dieſen feheinen bie Leute bie Langeweile zu zählen; daher 
fie fih zufammenfegen, um ſich gemeinfchaftlich au langweilen. Wie bie Liebe 
zum Leben im Grunde nur Furcht vor dem Tode ift, jo ift auch ber Ge- 
jelfigfeitstrieb ber Menſchen im Grunde kein bivefter, beruht nämlich nicht 
auf Liebe zur Geſellſchaft, fondern auf Furcht vor ber Einfamfeit, indem 
es nicht ſowohl bie holbfätige Gegenwart ber Andern ift, bie geſucht, ale 
vielmehr bie Debe und Beklommenheit des Alleinfeyns, nebft der Monotonie 
des eigenen Bewußtſeyns, bie geflohen wird; welcher zu entgehn man daher 
auch mit ſchlechter Geſellſchaft vorlieb nimmt, imgleichen bas Läftige und ben 
Zwang, ben eine jebe nothwendig mit fi) bringt, ſich gefallen läßt. — Hat 
hingegen ber Wiberwille gegen biejes Alles gefiegt und ift, in Folge davon, 
die Gewohnheit ber Einſamkeit und die Abhärtung gegen ihren unmittelbaren 
Eindrud eingetreten, fo daß fie die oben bezeichneten Wirkungen nit mehr 
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der Meuſchheit fei, daher er vieler Ergänzung durch Andere 
bedarf, damit einigermaaßen ein volles menſchliches Bewußtſeyn 
herausfomme: Hingegen wer ein ganzer Menſch ift, ein Menſch 
par excellence, der ftelft eine Einheit und feinen Bruch bar, 
Bat daher an fich felbft genug, Man kaun, in diefem Sinne, 
die gewöhnliche Geſellſchaft jener ruſſiſchen Hornmuſik vergleichen, 
bei der jedes Horn nur Einen Ton hat und bloß durch das pünft« 
liche Zufammentreffen aller eine Mufit Herausfommt. Denn 
monoton, wie ein foldes eintönige® Horn, ift der Sinn und 
Geift der alfermeiften Menſchen: fehn doc viele von ihnen ſchon 
ans, als Hätten fie immerfort nur Einen und benfelben Ge 
danken, unfähig irgend einen andern zu denken. Hieraus alſo er- 
Härt fi nicht nur, warum fie fo langweilig, fondern aud) warum 
fie fo gefellig find und am Tiebften heerdenweije einhergehn: the 
gregariousness of mankind. Die Monotonie feines eigenen 
Weſens ift es, die jedem von ihnen unerträglih wird: — 
omnis stultitia laborat fastidio sui: — nur zufammen, und 
duch die Vereinigung find fie irgend etwas; — wie jene Horn⸗ 
bläfer. Dagegen ift der geiſtvolle Menſch einem Virtuoſen zu 
vergleichen, der fein Konzert allein ausführt; oder aud dem 
Klavier. Wie nämlich diefes, für ſich allein, ein kleines Orchefter, 
fo ift er eine Heine Welt, und was jene Alle erft durch das Zu- 
fammenwirken find, ftelft er dar in der Einheit Eines Bewußt⸗ 
ſeyns. Wie das Klavier, ift er Fein Theil der Symphonie, jon- 
dern für das Solo und die Einfamfeit geeignet: foll er mit 
ihnen zufammenwirken; fo Tann er e8 nur fehn als Principal‘ 
ftimme mit Begleitung, wie das Rlavier; oder zum Tonangeben, 
bei Volalmufil, wie das Klavier. — Wer inzwifchen Weſellſchaft 
liebt Tann ſich aus diefem Gleichniß die Negel abftrahiren, daß 
was ben Perfonen feines Umgangs an Qualität abgeht durd 
die Quantität einigermaaßen erfegt werden muß. An einem 
einzigen geiftvolfen Menfchen kann er Umgang genug haben: ift 
aber nichts als die gewöhnliche Sorte zu finden; fo ift es gut, 
von diefer recht viele zu Haben, damit durch die Mannigfaltigkeit 


bervorbringt, dann fann man mit großer Behaglichkeit immerfort allein fepn, 
ohne ſich nach Geſellſchaft zu fehnen, eben weil Das Bebllrfniß derielben fein 
direktes ift und man anbererfeits fich jetzt an bie wohlthätigen Eigenſchaften 
der Einfamteit gewöhnt hat. 
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und das Zufammenmwirken etwas herausfomme, — nad) Ana- 
logie der befagten Hornmufit: — und der Himmel ſchenke ihm 
dazu Geduld. 

Jener innern Xeere aber und Dürftigkeit der Menfchen ift 
auch Diefes zuzufchreiben, daß, wenn ein Mal, irgend einen 
ebelen, idealen Zweck beabfichtigend, Menſchen befferer Art zu 
einem Verein zufammentreten, alsdann ber Ausgang faft immer 
diefer ift, daß aus jenem plebs der Menfchheit, welcher, in 
zahlloſer Menge, wie Ungeziefer, überall Alles erfüllt und be— 
dedt, und ftets bereit ift, Iedes, ohne Unterfchied, zu ergreifen, 
um bamit feiner Langenweile, wie unter andern Umftänden feinem 
Mangel, zu Hülfe zu kommen, — auch dort Einige fid) ein- 
ihleihen, oder eindrängen und dann bald entweder die ganze 
Sache zerftören, oder fie fo verändern, daß fie ziemlich das 
Gegentheil der erften Abfiht wird. — 

Nebrigens kann man die Gefelligfeit auch betrachten als ein 
geiftiges Erwärmen der Menfchen an einander, gleich jenem kör— 
perlichen, welches fie, bei großer Kälte, durch Zufammendrängen 
hervorbringen. Alfein wer felbft viel geiftige Wärme Hat, bedarf 
ſolcher Gruppirung nit. ine in biefem Sinne von mir er- 
dachte Fabel wird man im 2. Bande diefes Werkes finden, im 
teten Kapitel. Diefem Allen zufolge fteht die Gefelligfeit eines 
Jeden ungefähr im umgefehrten Verhältniffe ſeines intelleftuellen 
Werthes; und „er ift ſehr ungefelfig” fagt beinahe fehon „er 
ift ein Mann von großen Eigenfchaften.” 

Dem intelfeftuell hodjftehenden Menſchen gewährt nämlich 
die Einfamkeit einen zwiefachen Vortheil: erftlih den, mit ſich 
ſelber zu feyn, und zweitens den, nicht mit Andern zu fehn. 
Diefen Tegteren wird man hoch anſchlagen, wenn man bedenkt, 
wie viel Zwang, Beſchwerde und feldft Gefahr jeder Umgang 
mit fi bringt. Tout notre mal vient de ne pouvoir ätre 
seul, fagt Labruyere. Gefelligkeit gehört zu dem gefähr- 
lichen, ja, verderblichen Neigungen, da fie uns in Kontakt bringt 
mit Wefen, deren große Mehrzahl moralifch ſchlecht und intellet- 
tuell ftumpf ober verkehrt if. Der Ungefellige ift Einer, der 
ihrer nicht bedarf. An ſich felber fo viel zw Haben, daß manı 
der Geſellſchaft nicht bedarf, ift fhon deshalb ein großes Glüd, 
weit faft alle unfere Leiden aus der Geſellſchaft entfpringen, und 
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[die Geiftesruhe, welde, nächſt der Gefundheit, das wefentlichfte 
Element unferes Glückes ausmadt, durch jede Gefellfchaft ge: 
führbet wird und daher ohne ein bedeutendes Maaß von Einfam- 
Teit nicht beftehen Tann. Um des Glückes der Geiftesruhe theil- 
haft zu werden, entfagten die Kynifer jedem Befig: wer in 
gleicher Abficht der Geſellſchaft entfagt, Hat das weiſeſte Mittel 
erwählt. Denn fo treffend, wie ſchön, ift was Bernardin 
de St. Pierre fagt: la diete des alimens nous rend la 
sant& du corps, et celle des hommes la tranquillit6 de 
Yäame. Sonach hat wer fic) zeitig mit der Einfamfeit befreundet, 
ja, fie lieb gewinnt, eine Goldmine erworben. Aber Teineswege 
vermag dies Jeder. Denn, wic urfprünglich die Noth, fo treibt, 
nad Befeitigung diefer, die Langeweile die Menfchen zufanmen. 
Ohne Beide bliebe wohl Jeder alfein; fehon weil nur in der Ein 
famteit die Umgebung der ausſchließlichen Wichtigkeit, ja Einzig 
keit entfpricht, die Seder in feinen eigenen Augen hat, und welde 
vom Weltgebränge zu nichts verffeinert wird; als wo fie, bei 
jedem Schritt, ein ſchmerzliches dömenti erhält. Im diefem 
Sinne ift die Einfamfeit fogar der natürliche Zuftand eines Jeden: 
fie feßt ihn wieder ein, als erften Adam, in das urfprünglice, 
feiner Natur angemeffene Glüd. 

Aber Hatte doch auch Adam weder Vater, noch Mutter! 
Daher wieder ift, in einem andern Sinne, die Einfamkeit dem 
Menſchen nicht natürlich; fofern nämlich er, bei feinem Eintritt 
in die Welt, fih nicht allein, fondern zwiſchen Eltern und Ge 
ſchwiſtern, alfo in Gemeinſchaft, gefunden hat. Demzufolge kann 
die Liebe zur Einſamkeit nicht als urfprünglicer Hang dafehn, 
fondern erft in Folge der Erfahrung und des Nachdenkens ent- 
ftehn: und Dies wird Statt haben, nad) Maafgabe der Ent: 
widelung eigener geiftiger Kraft, zugleich aber auch mit der Zu: 
nahme der Lebensjahre; wonach denn, im Ganzen genommen, 
der Gefelligkeitötrieb eines Jeden im umgefehrten Verhältniſſe 
feines Alters ftehn wird. Das Heine Kind erhebt ein Angſt- 
und Jammergeſchrei, fobald es nur einige Minuten allein ge 
Taffen wird. Dem Knaben ift das Alleinfeyn eine große Pönis 
tenz. Sünglinge gejellen fic leicht zu einander: nur bie ebleren 
und hochgefinnten unter ihnen fuchen ſchon bisweilen die Einfam- 
teit: jedoch einen ganzen Tag allein zuzubringen wird ihnen 
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noch ſchwer. Dem Manne Hingegen ift Dies leicht: er kann 
ſchon viel allein feyn, und defto mehr, je älter er wird. Der 
Greis, welcher aus verfhwundenen Generationen allein übrig 
geblieben und dazu den Lebensgenäffen theils entwachſen, theils 
abgeftorben ift, findet an der Einfamleit fein eigentlihes Element. 
Immer aber wird hiebei, in den Einzelnen, die Zunahme der 
Neigung zur Abfonderung und Einfamkeit nad Maaßgabe ihres 
intelfeftuellen Werthe® erfolgen. Denn diefelbe ift, wie gefagt, 
feine rein natürliche, direkt durch die Bedürfniſſe hervorgerufene, 
vielmehr bloß eine Wirkung gemachter Erfahrung und der Reflexion 
über folhe, namentlich der erlangten Einfiht in die moraliſch 
und intelleftuelf elende Beſchaffenheit der allermeiften Menſchen, 
bei welder das Schlimmfte ift, daß, im Individuo, die mora- 
liſchen und die intellektuellen Unvolllommenheiten defjelben kon— 
fpiriren und ſich gegenfeitig in die Hände arbeiten, woraus dann 
alferlei höchſt wiberwärtige Phänomene hervorgeht, welde den 
Umgang der meiften Menſchen ungenießbar, ja, unerträglich 
maden. So kommt es denn, daß, obwohl in dieſer Welt gar 
Vieles recht ſchlecht ift, doch das Schlechtefte darin die Geſellſchaft 
bfeibt; fo daß felbft Voltaire, der gefelfige Franzoſe, hat fagen 
müffen: la terre est couverte de gens qui ne meritent pas 
qu’on leur parle. Denfelben Grund giebt aud) der die Einfam- 
teit fo ſtark und beharrlich Tiebende, fanftmüthige Petrarka für 
diefe Neigung an: 
Cercato ho sempre solitaria vita 
(Le rive il sanno, e le campagne, c i boschi), 
Por fuggir quest’ ingegni storti e loschi, 
Che la strada del ciel’ hanno smarita. 

Im gleihen Sinne führt er die Sache aus, in feinem 
ſchönen Buche de vita solitaria, weldes Zimmermann’s Vor—⸗ 
bild zu feinem berühmten Werke über die Einſamkeit geweſen zu 
ſeyn ſcheint. Eben diefen bloß ſekundären und mittelbaren Ur- 
fprung der Ungefelligkeit drüdt, in feiner farkaftifchen Weiſe, 
Chamfort aus, wenn er fagt: on dit quelquefois d’un 
homme qui vit seul, il n’aime pas la soci6te. C'est sou- 
vent comme si on disait d’un homme, quil n’aime pas 
la promenade, sous le pretexte qu’il ne se promene pas 
volontier le soir dans la for&t de Bondy. Im felben Sinne 
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fagt Sadi, der Perfer, im Guliftan (©. die Ueberſ. v. Graf 
p- 65): „Seit diefer Zeit Haben wir von der Geſellſchaft Ab- 
fchied genommen und uns den Weg der Abfonderung vorgenonmen: 
denn die Sicherheit ift in der Einſamkeit.“ Aber auch der 
fanfte und Kriftliche Angelus Silefius fagt, in feiner Weife und 
mythiſchen Sprache, ganz das Selbe: 

Serobes ift ein Feind; ber Joſeph ber Verſtand, 

Dem mat Gott bie Gefahr im Traumꝰ (im Geif) befannt. 

Die Welt if Bethlehem, Aegypten Einfamteit: 

Bleu, meine Seele! Fleuch, jonft Rirbeft bu vor Leib.“ 


In gleichem Sinne läßt ſich Jordanus Brunus vernehmen: 
tanti uomini, che in terra hanno voluto gustare vita celeste, 
dissero con una voce: „ecce elongavi fugiens, et mansi in 
solitudine“. In gleihem Sinne berichtet Sadi, im Guliften, 
von ſich felbft: „meiner Freunde in Damaskus überdrüſſig 
30g ich mich in die Wüfte bei Ierufalem zurüd, die Geſellſchaft 
der Thiere aufzufuhen.” Kurz, in gleihem Sinne Haben alle 
geredet, die Prometheus aus befferem Thone geformet Hatte. 
Welchen Genuß kann ihnen der Umgang mit Weſen gewähren, 
zu denen fie nur vermittelft des Niedrigften und Uncbelften in 
ihrer eigenen Natur, nämlich des Altäglihen, Trivialen und 
Gemeinen darin, irgend Beziehungen haben, die eine Gemeinfchaft 
begründen, und denen, weil fie nicht zu ihrem niveau fi er- 
heben fünnen, nichts übrig bleibt, als fie zu dem ihrigen herab- 
zuzichn, was bemnad ihr Trachten wird? Sonach ift es ein 
ariftofratifches Gefühl, welches den Hang zur Abfonderung und 
Einfamfeit nährt. Alle Lumpe find gefellig, zum Erbarmen: daß 
Hingegen ein Menſch edlerer Art fei, zeigt fi zunächſt daran, 
daß er Fein Wohlgefallen an den Uebrigen Hat, fondern mehr und 
mehr die Einfamkeit ihrer Gefellfhaft vorzicht und dann allmälig, 
mit den Jahren, zu der Einficht gelangt, daß es, feltene Aus- 
nahmen abgerechnet, in der Welt nur die Wahl giebt zwiſchen 
Einfamteit und Gemeinheit. Sogar auch Diefes, fo hart es Klingt, 
hat felbft Angelus Silefins, feiner hriftlihen Milde und Liebe 
ungeachtet, nicht ungefagt laſſen können: 


„Die Einfomteit ift noth: doch jei nur nicht gemein; 
So fannft du überall in einer Wüfte ſeyn.“ 
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Was nun aber gar die großen Geifter betrifft, fo ift es 
wohl natürlich, daß diefe eigentlichen Erzicher des ganzen Menſchen⸗ 
gefchlechtes zu häufiger Gemeinfchaft mit den Uebrigen fo wenig 
Neigung fühlen, als den Pädagogen anwandelt, fi in das Spiel 
der ihn umlermenden Kinderheerde zu mifchen. Denn fie, die 
auf die Welt gelommen find, um fie auf dem Meer ihrer Irr= 
thümer der Wahrheit zuzulenfen und aus dem finftern Abgrund 
ihrer Rohheit und Gemeinheit nach oben, dem Lichte zu, der 
Bildung und Veredlung entgegen zu ziehn, — fie müffen zwar 
unter ihnen leben, ohne jedoch eigentlich zu ihnen zu gehören, 
fühlen fi, daher, von Jugend auf, ald merklich von den andern 
verſchiedene Wefen, kommen aber erft allmälig, mit den Jahren, 
zur deutlichen Erkenntniß der Sache, wonach fie dann Sorge 
tragen, daß zu ihrer geiftigen Entfernung von ben Andern auch 
die phyfifche komme, und Keiner ihnen nahe rücen darf, er fei 
deun ſchon felbft ein mehr oder weniger Erimirter von der all⸗ 
gemeinen Gemeinheit. 

Aus diefem Allen ergiebt fih alfo, daß die Liebe zur Ein- 
famteit nicht direlt und als urfprünglicher Trieb auftritt, fondern 
ſich inbireft, vorzüglich bei ebleren Geiftern und erft nad und 
nad) entwidelt, nicht ohne Ueberwindung des natürlichen Gefellig- 
teitstriebes, ja, unter gelegentliher Oppofition mephiftophelifcher 
Einflüfterung: 

„Hör auf, mit beinem Gram zu fpielen, 
Der, wie ein Geier, bir am Leben frißt: 
Die ſchlechteſte Geſellſchaft Täßt dich fühlen, 
Daß du ein Menſch mit Menſchen biſt.“ 

Einfameit ift das Loos aller Heroorragenden Geifter: fic 
werden ſolche bisweilen befeufzen; aber ſtets fie als das Heinere 
von zwei Uebeln erwählen. Mit zunehmenden: Alter wird jedoch 
das sapere aude in dieſem Stüde immer leichter und natür- 
licher, und in dem fechsziger Jahren ift der Trieb zur Einfam- 
feit ein wirklich naturgemäßer, ja inftinktartiger. Denn jekt 
vereinigt ſich Alles, ihm zu befördern. Der ftärkfte Zug zur 
Gefelligkeit, Weiberliebe und Gefhlehtstrieb, wirft nicht mehr; 
ja, die Gefchlechtslofigkeit des Alters legt den Grund zu einer 
gewiſſen Selbftgenugfamteit, die alfmälig den Geſelligkeitstrieb 
überhaupt abforbirt. Bon taufend Täufhungen und Thor- 
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heiten ift man zurüdgefommen; das altive Leben ift meiftens 
abgethan, man hat nichts mehr zu erwarten, Hat feine Pläne 
und Abfihten mehr; die Generation, der man eigentlih an- 
gehört, Tebt nicht mehr; von einem fremden Geſchlecht umgeben, 
ſteht man ſchon objektiv und wefentlich alfein. Dabei Hat der 
Flug der Zeit ſich befehleunigt, und geiftig möchte man fie noch 
benugen. Denn, wenn nur der Kopf feine Kraft behalten hat; 
fo machen jegt die vielen erlangten Kenntniffe und Erfahrungen, 
die alfmälig vollendete Durcharbeitung aller Gedanken und die 
große Uebungsfertigkeit aller Kräfte das Studium jeder Art 
intereffanter und leichter, als jemals. Man ſieht Har in taufend 
Dingen, die früher nod wie im Nebel lagen: man gelangt zu 
Refultaten und fühlt feine ganze Ueberlegenheit. In Folge 
langer Erfahrung hat man aufgehört, von den Menfchen viel 
zu erwarten; da fie, im Ganzen genommen, nicht zu den Leuten 
gehören, welhe bei näherer Belanntfhaft gewinnen: vielmehr 
weiß man, daß, von feltenen Glücksfällen abgefehn, man nichts 
antreffen wirb, als fehr defekte Exemplare der menſchlichen Natur, 
welche es beffer ift, unberührt zu laſſen. Mean ift daher den 
gemöhnlihen Täufchungen nicht mehr ausgefegt, merkt Jedem 
bald an was er ift und wird felten den Wunſch fühlen, nähere 
Verbindung mit ihm einzugehn. Endlich ift auch, zumal wenn 
man an ber Einfamfeit eine Jugendfreundin erfennt, die Ge— 
wohnheit der Ifolation und des Umgangs mit fich felbft Hin 
zugelommen und zur zweiten Natur geworden. Demnad) ift jegt 
die Liebe zur Einſamkeit, welche früher dem Gefelligfeitstriebe 
erſt abgerungen werden mußte, eine ganz natürliche und einfache: 
man ift in der Einfamfeit, wie der Fifh im Waffer. Daher 
fühlt jede vorzügliche, folglich den übrigen unähnliche, mithin 
allein ftehende Individualität fi, durch dieſe ihr weſentliche 
Sfolation, zwar in der Jugend gebrüdt, aber im Alter er- 
leichtert. 

Denn freilich wird dieſes wirklichen Vorzugs des Alters 
Jeder immer nur nach Maaßgabe feiner intellektuellen Kräfte 
theilhaft, alfo der eminente Kopf vor Allen; jedod) in geringerem 
Grade wohl Jeder. Nur höchſt bürftige und gemeine Naturen 
werden im Alter noch fo geſellig feyn, wie ehedem: fie find der 
Geſellſchaft, zu der fie nicht mehr paſſen, beſchwerlich, und bringen 
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es höchſtens dahin, tolerirt zu werden; während fie ehemals ges 
ſucht wurden. 

An dem dargelegten, entgegengefegten Verhältniffe zwiſchen 
der Zahl unfrer Lebensjahre und dem Grade unfrer Gefelligfeit 
Täßt ſich auch noch eine teleologiſche Seite herausfinden. Ye jünger 
‚der Menſch ift, defto mehr hat er noch, in jeder Beziehung, zu 
lernen: nun hat ihn die Natur auf den wechſelſeitigen Unterricht 
verwiefen, welchen Ieber im Umgange mit feines Gleichen em- 
pfängt und in Hinficht auf welchen die menfchliche Geſellſchaft eine 
große Bell-Rancafter’fche Erziehungsanftalt genannt werden Tann; 
da Bücher und Schulen Fünftlihe, weil vom Plane der Natur 
abliegende Anftalten find. Schr zwedmäßig alfo beſucht er bie 
natürliche Unterrichtsanftalt defto fleißiger, je jünger er ift. 

Nihil est ab omni parte beatum fagt Horaz, und „Kein 
Lotus ohne Stängel” lautet ein indiſches Sprichwort: fo hat 
denn aud bie Einfamkeit, neben fo vielen Vortheilen, ihre Meinen 
Nachtheile und Beſchwerden, die jedoch, im Vergleich mit denen 
der, Geſellſchaft, gering find; daher wer etwas Rechtes an fi 
felber hat es immer Teichter finden wird, ohne die Menſchen aus- 
zufommen, als mit ihnen. — Unter jenen Nachtheilen ift übrigens 
einer, der nicht fo leicht, wie die übrigen, zum Bewußtſeyn ge- 
bracht wird, nämlich diefer: wie durch anhaltend fortgefegtes 
Zuhaufebleiben unfer Leib fo empfindlich gegen äußere Einflüffe 
wird, daß jedes kuͤhle Lüften ihn krankhaft affizirt; fo wird, 
durch anhaltende Zurüdgezogenheit und Einfamleit, unfer Gemüth 
fo empfindlich, daß wir durch die unbedeutendeſten Vorfälle, Worte, 
wohl gar durch bloße Mienen, uns beunruhigt, oder gekränkt, 
oder verlegt fühlen; während Der, welcher ftets im Getümmel 
bleibt, Dergleichen gar nicht beachtet. 

Wer nun aber, zumal in jüngern Jahren, fo oft ihn auch 
ſchon gerechtes Mißfallen an den Menfchen in die Einfomkeit 
zurüdgefcheucht hat, doch die Debe derfelben, auf die Länge, zu 
ertragen nicht vermag, dem rathe ih, daß er fich gewöhne, einen 
Theil feiner Einfamkeit in die Geſellſchaft mitzunehmen, alſo 
daß er lerne, auch in der Gejellfchaft, in gewiſſem Grade, allein 
zu fehn, demnach was er denkt nicht fofort den Andern mitzu- 
theilen, und andrerfeit8 mit Dem, was fie fagen, es nicht genau 
zu nehmen, vielmehr, moraliſch wie intelleftuell, nicht viel davon 
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zu erwarten und daher, Hinfichtlich ihrer Meinungen, diejenige 
Gleichgültigkeit in fich zu befeftigen, die das ficherfte Mittel ift, 
um ftets eine lobenswerthe Toleranz zu üben. Er wird alsdann, 
obwohl mitten unter ihnen, doch nicht fo ganz in ihrer Gefell- 
haft feyn, fondern Hinfichtlich ihrer ſich mehr rein objektiv ver⸗ 
Halten: Dies wird ihn vor zu genauer Berührung mit der Ge- 
ſellſchaft, und dadurd vor jeder Beſudelung, ober gar Verlegung, 
ſchützen. Sogar eine lefenswerthe dramatifhe Schilderung diefer 
reftringixten, ober verſchanzten Geſelligkeit befigen wir am Luft: 
fpiel „el Caf6 o sea la comedia nueva“ von Moratin, und 
zwar im Charakter des D. Pedro dafelbft, zumal in der zweiten 
und dritten Scene bes erften Alte. In biefem Sinne fann 
man aud die Gefellfaft einem Teuer vergleihen, an welchem 
der Kluge ſich in gehöriger Entfernung wärmt, nicht aber 
Hineingreift, ivie der Thor, der dann, nachdem er ſich verbrannt 
hat, in die Kälte der Einfamfeit flieht und jammert, daß das 
Teuer brennt. . 

10) Neid ift dem Menfchen natürlich: dennoch ift er ein 
Lafter und ein Unglück zugleih*). Wir follen daher ihn als den 
Feind unfers Glüces betradhten und als einen böfen Dämon 
zu erftiden fuchen. Hiezu leitet uns Senela an, mit den fhönen 
Worten: nostra nos sine comparatione delectent: nunquam 
erit felix quem torquebit felicior (de ira III, 30), und 
wiederum: quum adspexeris quot te antecedant, cogita quot 

! sequantur (ep. 15): alfo wir ſollen öfter Die betrachten, welche 
ſchlimmer daran find, als wir, denn Die, welche beffer daran 
zu ſeyn ſcheinen. Sogar wird, bei eingetretenen, wirklichen 
Uebeln, uns den wirkſamſten, wiewohl aus ber felben Quelle 
mit dem Neide fließenden Troft die Betrachtung größerer Leiden, 
als die unfrigen find, gewähren, und nädhftdem der Umgang mit 
Solchen, die mit uns im felben Falle ſich befinden, mit den 
sociis malorum. 

Soviel von der aktiven Seite des Neides. Bon der paffiven 
ift zu erwägen, daß Fein Haß fo unverſöhnlich ift, wie ber 


*) Der Neid ber Menſchen zeigt an, wie unglüdich fie ſich fühlen; 
ihre befändige Aufmerkfamkeit auf frembes Thun und Laffen, wie fehr 
fie ſich langweilen 
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Neid; daher wir nicht unabläffig und cifrig bemüht feyn folften, 
ihn zu erregen, vielmehr beffer thäten, diefen Genuß, wie man- 
hen andern, der gefährlichen Folgen wegen, uns zu verfagen. — 
Es giebt drei Ariftofratien: 1) die der Geburt und des 
Ranges, 2) die Geldariftofratie, 3) die geiftige Ariſtokratie. 
Letztere ift eigentlich die vornehmfte, wird aud dafür anerkannt, 
wenn man ihr nur Zeit läßt: hat doch fchon Friedrich der Große 
gejagt: les ämes privilögi6es rangent & l'égal des souverains, 
und zwar zu feinem Hofmarſchall, der Anſtoß nahm, daß, wäh— 
vend Minifter und Generäle an der Marfhallstafel aßen, Bol- 
taire an einer Tafel Plag nehmen follte, an welcher bloß regie- 
rende Herren und ihre Prinzen faßen. Jede diefer Ariftofratien 
ift umgeben von einem Heer ihrer Neider, welche gegen jeden 
ihr Angehörigen heimlich erbittert und, wenn fie ihn nicht zu 
fürdten haben, bemüht find, ihm auf mannigfaltige Weife zu 
verftehn zu geben, „du bift nichts mehr, als wir!” Aber gerade 
diefe Bemühungen verrathen ihre Weberzeugung vom Gegentheil. 
Das von den Beneideten dagegen anzumendende Verfahren be 
fteht im Fernhalten aller, biefer Schaar Angehörigen und im 
möglichften Vermeiden jeder Berührung mit ihnen, fo daß fie 
durch eine weite Kluft getrennt bleiben; wo aber dies nicht an= 
geht, im höchſt gelaffenen Ertragen ihrer Bemühungen, deren 
Duelle fie ja neutralifirt. Auch fehn wir daſſelbe durchgängig 
angewandt. Hingegen werden die der einen Ariftofratie Ange 
hörigen ſich mit denen einer der beiden andern meiftens gut und 
ohne Neid vertragen; weil Jeder feinen Vorzug gegen den ber 
Andern in die Waage legt. 

11) Man überlege ein Vorhaben reiflih und wiederholt, 
che man daſſelbe ins Werk ſetzt, und felbft nachdem man Alles 
auf das Gründlichfte durchdacht hat, räume man noch der Unzu—⸗ 
länglichkeit aller menſchlichen Erfenntniß etwas ein, in Folge 
welcher es immer noch Umftände geben kann, die zu erforfchen 
oder vorherzufehn unmöglich ift und welche die ganze Berechnung 
unrichtig machen könnten. Diefes Bedenken wird ftets ein Ge- 
wicht auf die negative Schaale legen und und anrathen, in wid- 
tigen Dingen, ohne Noth, nichts zu rühren: quieta non mo- 
vere. Iſt man aber ein Mal zum Entfchluß gefommen und hat 
Hand ans Werk gelegt, fo daß jetzt Alles feinen Verlauf zu 
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nehmen Hat und nur noch der Ausgang abzuwarten fteht; dann 
ängftige man ſich nicht durch ftets ermenerte Ueberlegung des 
bereits Vollzogenen und durch wiederholtes Bedenken der mög- 
lichen Gefahr; vielmehr entfchlage man der Sache ſich jet gänz- 
lich, halte das ganze Gedankenfach derfelben verfchloffen, fih mit 
der Ueberzeugung beruhigend, daß man Alles zu feiner Zeit veif- 
ich) erwogen habe. Diefen Rath erteilt auch das itafiänifche 
Sprihwort legala bene, e poi lascia la andare, weldes 
Goethe überfegt „Du, fattle gut und veite getroft”; — wie denn, 
beiläufig gefagt, ein großer Theil feiner unter der Rubrik „Sprich⸗ 
wörtlich” gegebenen Gnomen überjegte italiäniſche Sprichwörter 
find. — Kommt dennoch ein ſchlimmer Ausgang; fo ift es weil 
alle menfchlihen Angelegenheiten dem Zufall und dem Irrthum 
unterliegen. Daß Sokrates, der Weifefte der Menfchen, um 
nur in feinen eigenen, perſönlichen Angelegenheiten das Richtige 
zu treffen, oder wenigftens ehltrite zu vermeiden, eines war⸗ 
nenden Dämonions bedurfte, beweift, daß hiezu fein menſch— 
licher Verftand ausreicht. Daher ift jener, angeblich von einem 
Bapfte herrügrende Ausſpruch, daß von jedem Unglüd, das uns 
trifft, wir felbft, wenigftens in irgend etwas, die Schuld tragen, 
nicht unbedingt und in allen Fällen wahr: wiemohl bei Weiten in 
den meiften. Sogar ſcheint das Gefühl hievon viel Antheil daran 
zu Haben, daß die Leute ihr Unglüd möglichft zu verbergen fuchen 
und, fo weit es gelingen will, eine zufriedene Miene auffegen. Sic 
beforgen, daß man vom Leiden auf die Schuld ſchließen werde. 

12) Bei einem unglücklichen Ereigniß, welches bereits ein: 
getreten, alfo nicht mehr zu ändern ift, foll man fi nit ein 
Mal den Gedanken, daß dem anders feyn Könnte, noch weniger 
den, woburd es hätte abgewendet werben Können, erlauben: denn 
gerade er fteigert den Schmerz ins Unerträglide; fo daß man 
damit zum Exurovripopoupevog wird. Vielmehr made man es 
wie ber König David, der, fo lange fein Sohn frank danieder- 
lag, den Jehovah unabläffig mit Bitten und Flehen beftärmte; 
als er aber geftorben war, ein Schnippchen flug und nicht weiter 
daran dachte. Wer aber dazu nicht leichtſinnig genug ift flüchte 
fih auf den fatafiftifchen Standpunkt, indem er ſich die große 
Wahrheit verdeutlicht, daß Alles, was gefchieht, nothwendig ein- 
tritt, alfo unabwendbar ift. 
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Bei allen Dem ift diefe Regel einfeitig. Sie taugt zwar 
zu unferer unmittelbaren Erleichterung und Beruhigung bei Un- 
glüdsfällen: allein wenn an diefen, wie doch meiftens, unfere 
eigene Nacjläffigkeit, oder Verwegenheit, wenigftens zum Theil, 
Schuld ift; fo ift die wiederholte, ſchmerzliche Weberlegung, wie 
Dem hätte vorgebeugt werden Können, zu unferer Witigung und 
Befferung, alfo für die Zufunft, eine heilſame Selbſtzüchtigung. 
Und gar offenbar begangene Fehler follen wir nicht, wie wir 
doch pflegen, vor uns felber zu entſchuldigen, oder zu befchönigen, 
ober zu verkleinern fuchen, fondern fie uns eingeftehn und in 
ihrer ganzen Größe deutlich uns vor Augen bringen, um den 
Vorſatz fie künftig zu vermeiden feft faffen zu können. Freilich 
hat man fi dabei den großen Schmerz der Unzufriedenheit mit 
ſich ſelbſt anzuthun: aber 6 pm dapeıs avSpumog ou maudeverau. 

13) In Allem, was unfer Wohl und Wehe betrifft, ſollen 
wir die Phantafie im Zügel Halten: alfo zuvörderft Feine 
Luftſchlöſſer bauen; weil diefe zu koftfpielig find, indem wir, gleich 
darauf, fie, unter Seufzern, wieber einzureißen Haben. Aber 
noch mehr follen wir uns hüten, durch das Ausmalen bloß mög⸗ 
licher Unglüdsfälle unfer Herz zu ängftigen. Wenn nämlich 
diefe ganz aus der Luft gegriffen, oder doch fehr weit Hergeholt 
wären; fo würden wir, beim Erwachen aus einem ſolchen Traume, 
gleich wiffen, daß Alles nur Gaudelei geweien, daher uns ber 
beffern Wirklichkeit um -fo mehr freuen und allenfalls eine War: 
nung gegen ganz entfernte, wiewohl mögliche Unglücksfälle daraus 
entnehmen. Allein mit dergleichen fpielt unfere Phantafie nicht 
leicht: ganz müßigerweife baut fie Höchftens heitere Luftſchlöſſer. 
Der Stoff zu ihren finftern Träumen find Unglüdfälle, die 
uns, wenn aud aus der Ferne, doc) einigermanßen wirklich be⸗ 
drohen: dieſe vergrößert fie, bringt ihre Möglichkeit viel näher, 
als fie in Wahrheit ift, und malt fie auf das Fürchterlichſte aus. 
Einen folden Traum können wir, beim Erwachen, nicht ſogleich 
abſchũtteln, wie den Heitern: denn dieſen wiberlegt alsbald die 
Wirklichkeit und läßt höchſtens eine ſchwache Hoffnung im Schooße 
der Möglichkeit übrig. Aber Haben wir uns den ſchwarzen 
Phantaſien (blue devils) überlaffen; fo Haben fie ung Bilder 
nahe gebracht, die nicht fo Leicht wieder weichen: denn die Mög- 
lichkeit der Sache, im Allgemeinen, fteht feft, und den Maaß⸗ 


462 Baränefen und Marimen. 


ftab des Grades derfelben vermögen wir nicht jederzeit anzu 
legen: fie wird nun leicht zur Wahrfcheinlichkeit, und wir Haben 
uns der Angft in die Hände geliefert. Daher aljo follen wir 
die Dinge, welche unfer Wohl und Wehe betreffen, bloß mit dem 
Auge der Vernunft und der Urtheilskraft betrachten, folglich in 
trodener und kalter Ueberlegung, mit bloßen Begriffen und in 
abstracto operiven. Die Phantafie fol dabei aus dem Spiele 
bleiben: denn urtheilen Tann fie nicht; fondern bringt bloße 
Bilder vor die Augen, welche das Gemüth unnüger und oft 
ſehr peinlicher Weife bewegen. Am ftrengften folfte dieſe Regel 
Abends beobachtet werden. Denn wie die Dunkelheit uns furdt- 
ſam macht und uns überall Schredensgeftalten erbliden läßt, fo 
wirkt, ihr analog, die Undeutlichfeit der Gedanken; weil jede 
Ungewißheit Unficherheit gebiert: deshalb nehmen des Abends, 
warn die Abfpannung Verſtand und Urtheilsfraft mit einer ſub⸗ 
jeftiven Dunfelgeit überzogen hat, der Intellekt müde und 
Topußoupevog ift und den Dingen nicht auf den Grund zu 
fommen vermag, die Gegenftände unfrer Meditation, wenn fie 
unfere perfünlichen Verhäftniffe betreffen, Leicht ein gefährliches 
Anfehn an und werden zu Schredbildern. Am meiften ift dies 
der Fall Nachts, im Bette, als wo der Geift völlig abgefpannt 
und daher die Urtheilskraft ihrem Geſchäfte gar nicht mehr ge- 
wachſen, die Phantafie aber noch rege ift. Da giebt die Nacht 
Allem und Jedem ihren ſchwarzen Anftrih. Daher find unfere 
Gedanken vor dem Einſchlafen, oder gar beim nächtlichen Er- 
waden, meiftens faft eben fo arge Verzerrungen und Ver— 
kehrungen der Dinge, wie die Träume es find, und dazu, wenn 
fie perfönliche Angelegenheiten betreffen, gewöhnlich pechſchwarz, 
ja, entfegfih. Am Morgen find dann alle ſolche Schredbilder, 
fo gut wie die Träume, verſchwunden: dies bedeutet das Spa- 
nifhe Sprichwort: noche tinta, blanco el dia (die Nacht ift 
gefärbt, weiß ift der Tag). Aber auch ſchon Abends, fobald 
das Licht brennt, fieht der DVerftand, wie das Auge, nicht jo 
Mar, wie bei Tage: daher diefe Zeit nicht zur Meditation ernfter, 
zumal unangenehmer Angelegenheiten geeiguet ift. Hiezu ift der 
Morgen die rechte Zeit; wie er es überhaupt zu alfen Leiftungen, 
ohne Ausnahme, fowohl den geiftigen, wie den körperlichen, 
ift. Denn der Morgen ift die Jugend des Tages: Alles ift 
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heiter, friſch und leicht: wir fühlen uns Träftig und Haben alfe 
unfere Fähigkeiten zu völliger Dispofition. Man fol ihn nicht 
durch fpätes Aufftehn verkürzen, noch aud an unwürdige Be— 
ſchäftigungen, oder Geſpräche verfchwenden, fondern ihn als die 
Quinteſſenz des Lebens betrachten und gewiffermaaßen heilig halten. 
Hingegen ift der Abend das Alter des Tages: wir find Abends 
matt, gefhwägig und leichtfinnig. Jeder Tag iſt ein kleines 
Leben, — jedes Erwachen und Aufſtehn eine 


jeber frifhe Morgen eine Heine Jugend, 
und Einſchlafen ein Heiner Tod. 

Meberhaupt aber hat Gefundheitszuftand, Schlaf, Nahrung, 
Temperatur, Wetter, Umgebung und noch viel anderes Aeußer- 
liches auf unfere Stimmung, und dieſe auf unfere Gedanken, 
einen mächtigen Einfluß. Daher ift, wie unfere Anſicht einer 
Angelegenheit, fo auch unfere Fähigkeit zu einer Leiftung fo fehr 
der Zeit und felbft dem Orte unterworfen. Darum alfo 











„Nehmt bie gute Stimmung wahr, 
Denn fie fommt fo ſelten.“ 


Nicht etwan bloß objektive Konceptionen und Driginalgedanfen 
muß man abwarten, ob und wann es ihnen zn kommen beliebt; 
fondern felbft die gründliche Ueberlegung einer perfönlichen An- 
gelegenheit gelingt nicht immer zu der Zeit, die man zum vor⸗ 
aus für fie beftimmt und wann man fi) dazu zurechtgefegt hat; 
fondern auch fie wählt fid ihre Zeit felbft; wo alsdann der ihr 
angemefjene Gedanfengang unaufgefordert rege wird und wir mit 
vollem Antheil ihn verfolgen. 

Zur anempfohlenen Zügelung der Phantafie gehört auch 
noch, daß wir ihr nicht geftatten, ehemals erlittenes Unrecht, 
Schaden, Verluſt, Beleidigungen, Zurüdfegungen, Kränkungen 
u. dgl. und wieder zu vergegenwärtigen und auszumalen; weil 
wir dadurch den längft fhlummernden Unwillen, Zorn und alle 
gehäffigen Leidenfchaften wieder aufregen, wodurch unfer Gemüth 
verunreinigt wird. Denn, nad) einem fchönen, vom Neupfatonifer 
Proklos beigebrachten Gleichniß, ift, wie in jeder Stadt, neben 
den Edelen und Wusgezeichneten, aud der Pöbel jeder Art 
(oxdog) wohnt, fo in jedem, auch dem ebelften und erhabenften 
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Menden das ganz Niedrige und Gemeine ber menſchlichen, ja 
thierifhen Natur, der Anlage nad, vorhanden. Diejer Poöbel 
darf nicht zum Tumult aufgeregt werden, noch darf er aus den 
Fenſtern ſchauen; da er ſich häßlich ausnimmt: die bezeichneten 
Phantaſieſtücke find aber die Demagogen deſſelben. Hieher ge 
hört auch, daß die kleinſte Widerwärtigkeit, ſei ſie von Menſchen 
oder Dingen ausgegangen, durch fortgeſetztes Brüten darüber und 
Ausmalen mit grellen Farben und nach vergrößertem Maaßſtabe, 
zu einem Ungeheuer anſchwellen kann, darüber man auſſer ſich 
geräth. Alles Unangenehme ſoll man vielmehr höchſt proſaiſch 
und nüchtern auffaſſen, damit man es möglichſt leicht nehmen 
Tönne. 

Wie Heine Gegenftände, dem Auge nahe gehalten, unfer 
Geſichtsfeld beſchränkend, die Welt verdeden, — fo werben oft 
die Menfchen und Dinge unferer nächſten Umgebung, fo höchſt 
unbedeutend und gleichgültig fie auch fein, unfere Aufmerkfam- 
teit und Gedanken über die Gebühr befhäftigen, dazu noch auf 
unerfreuliche Weife, und werden wichtige Gedanken und Angelegen- 
heiten verdrängen. Dem foll man entgegenarbeiten. 

14) Beim Anblid Deffen, was wir nicht befigen, fteigt gar 
feiht in uns der Gedanke auf: „wie, wenn Das mein wäre?“ 
und er macht uns die Entbehrung fühlber. Statt Deffen follten 
wir öfter fragen: „wie, wenn Das nicht mein wäre?“ ich meyne, 
wir follten Das, was wir befigen, bisweilen fo anzufehn uns 
bemühen, wie es uns vorjchweben würde, nachdem wir es ver- 
foren hätten; und zwar Jedes, mas es auch fei: Eigenthum, 
Gefundheit, Freunde, Geliebte, Weib, Kind, Pferd und Hund: 
denn meiftens belehrt erft der Verluft ung über den Werth der 
Dinge. Hingegen in Folge der anempfohlenen Betradhtungsmeife 
derfelben wird erftlich ihr Befig uns unmittelbar mehr, als zu⸗ 
vor, beglüden, und zweitens werden wir auf alle MWeife dem 
Verluſt vorbeugen, aljo das Eigenthum nicht in Gefahr bringen 
die Freunde nicht erzürmen, die Treue des Weibes nicht der 
Verſuchung ausfegen, die Gefundheit der Kinder bewachen u. f. f. 
— Oft fuchen wir das Trübe der Gegenwart aufzuhellen durch 
Spekulation auf günftige Möglicleiten und erfinnen vielerlei 
chimariſche Hoffnungen, von denen jede mit einer Enttäufhung 
ſchwanger ift, die nicht ausbleibt, wann jene an der harten Wirt- 
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lichkeit zerſchellt. Beſſer wäre es die vielen ſchlimmen Möglich 
feiten zum Gegenftand unferer Spekulation zu machen, als wel- 
es theils Vorkehrungen zu ihrer Abwehr, theils angenehme 
Ueberrafhungen, wenn fie fi nicht verwirklichen, veranlaffen 
würde. Sind wir doch, nad) etwas ausgeftandener Angft, ftets 
merklich heiter. Ja, es ift fogar gut, große Unglüdefälle, die 
uns wmöglicherweife treffen Könnten, uns bisweilen zu vergegens 
wärtigen; um nämlich die uns nachher wirkfich treffenden viel 
Heineren leichter zu ertragen, indem wir dann durch den Rüd- 
bi auf jene großen, nicht eingetroffenen, uns tröften. ‚Ueber 
diefe Negel ift jedoch die ihr vorhergegangene nicht zu vernach⸗ 
Läffigen. 

15) Weil die uns betreffenden Angelegenheiten und Be» 
gebenheiten ganz vereinzelt, ohne Ordnung und ohne Beziehung 
auf einander, im grelfften Kontraft und ohne irgend etwas Ge— 
meinfames, al8 eben daß fie unfere Angelegenheiten find, auftreten 
und durceinanderlaufen; fo muß unfer Denken und Sorgen um 
fie eben fo abrupt feyn, damit es ihnen entfprede. — Sonach 
müſſen wir, wenn wir Eines vornehmen, von allem Andern 
abftrahiren und uns der Sache entfchlagen, um Jedes zu feiner 
Zeit zu beforgen, zu genießen, zu erdulden, ganz unbeklmmert 
um das Uebrige: wir müffen alfo gleihfam Schiebfächer unferer 
Gedanken haben, von denen wir eines Öffnen, derweilen alle 
andern gejchloffen bleiben. Dadurch erlangen wir, daß nicht eine 
ſchwer Taftende Sorge jeden Meinen Genuß ber Gegenwart ver- 
fümmere und uns alle Ruhe raube; daß nicht eine Ueberlegung 
die andere verbränge; daß nicht die Sorge für eine wichtige An« 
gelegenheit die Vernachläſſigung vieler geringen Herbeiführe u. f. f. 
Zumal aber foll wer Hoher und edeler Betrachtungen fähig it 
feinen Geift durch perfönliche Angelegenheiten und niedrige Sorgen 
nie fo ganz einnehmen und erfüllen laſſen, daß fie jenen ben 
Zugang verfperren: denn das wäre recht eigentlich propter vitam 
vivendi perdere causas. — Freilich ift zu biefer Lenkung und 
Ablenkung unfrer felbft, wie zu fo viel Anderm, Selbftzwang 
erfordert: zu dieſem aber follte ung bie Ueberlegung ftärfen, daß 
jeder Meufch gar vielen und großen Zwang von außen zu er- 
dulden Hat, ohne welchen es in Teinem Leben abgeht; daß jedoch 
ein Heiner, an der rechten Stelle angebrachter Selbftzwang nach⸗ 

Schopenhauer, Barerga. I. 7’) 
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mals vielem Zwange von außen vorbeugt; wie ein Heiner Abs 
ſchnitt des Kreiſes zunächft dem Centro einem oft hundert Mal 
größern an der Peripherie entſpricht. Durch nichts entziehn wir 
uns fo fehr dem Zwange von außen, wie durch Selbftzwang: 
das befagt Senela’s Ausſpruch: si tibi vis omnia subjicere, te 
subjice rationi (ep. 37). And haben wir den Selbftzwang 
noch immer in der Gewalt, und können, im äußerften Tall, 
oder wo er unfere empfindlichfte Stelle trifft, etwas nadjlaffen: 
Hingegen der Zwang von außen ift ohne Rüdficht, ohne Schonung 
und unbarmherzig. Daher ift es weife, diefem durch jenen zu 
vorzufommen. 

16) Unfern Wünfchen ein Ziel fteden, unfere Begierden im 
Zaume Halten, unfern Zorn bändigen, ftets eingedenf, baß dem 
Einzelnen nur ein unendlich Heiner Theil alles Wünfchenswerthen 
erreichbar ift, Hingegen viele Uebel Jeden treffen müfjen, alfo, 
mit einem Worte axexeıv xaı aveyeıv, abstinere et sustinere, 
— ift eine Regel, ohne deren Beobachtung weder Reichthum, noch 
Macht verhindern können, daß wir ung armfälig fühlen. Dahin 
zielt Horaz: 

Inter cuncta leges, et percontabere doctos 
Qua ratione queas traducere leniter aevum; 
Ne te semper inops agitet vexetque cupido, 
Ne pavor, et rerum mediocriter utilium spes. 


17) °O Boc Ey cn xıyması dar (vita motu constat) fagt 
Ariftoteles, mit offenbarem Recht: und wie demnach unfer phy⸗ 
fifches Leben nur in und durch eine unaufhörliche Bewegung 
befteht; fo verlangt auch unfer inneres, geiftige® Leben fort: 
während Befchäftigung, Beſchäftigung mit irgend etwas, durch 
Thun oder Denken; einen Beweis hievon giebt ſchon das Troms 
meln mit den Händen ober irgend einem Geräth, zu welchem 
unbefhäftigte und gedankenloſe Menfchen fogleich greifen. Unſer 
Daſeyn nämlich ift ein weſentlich vaftlofes: daher wird die 
gänzliche Unthätigfeit und bald unerträglich, indem fie die ent 
ſetzlichſte Laugeweile herbeiführt. Diefen Trieb nun fol man 
regeln, um ihm methobifh und dadurch beffer zu befriedigen. 
Daher alfo ift Thätigkeit, etwas treiben, wo möglich etwas 
maden, wenigftens aber etwas lernen, — zum Glüd des Men 
ſchen unerläßlich: feine Kräfte verlangen nad ihrem Gebrauch 


Paränefen und Dlarimen. 467 


und er möchte den Erfolg defjelben irgendwie wahrnehmen. Die 
größte Befriedigung jedoch, in diefer Hinficht, gewährt es etwas 
zu machen, zu verfertigen, fei e8 ein Korb, fei es ein Bud; 
aber daß man ein Werk unter feinen Händen täglich wachfen 
und endlich feine Vollendung erreichen fehe, beglüdt unmittelbar. 
Dies Teiftet ein Kunftwerk, eine Schrift, ja jelbft eine bloße 
Handarbeit; freilich, je edlerer Art das Werk, deſto höher der 
Genuß. Am glüdlichften find, in diefem Betracht, die Hod- 
begabten, welde ſich der Fähigkeit zur Hervorbringung bedeut- 
famer, großer und zufammenhängender Werke bewußt find. Denn 
dadurch verbreitet ein Intereſſe höherer Art fich über ihr ganzes 
Daſeyn und ertheilt ihm eine Würze, welche dem ber Uebrigen 
abgeht, welches demnach, mit jenem verglichen, gar ſchaal ift. 
Für fie nämlid) Hat das Leben und die Welt, neben dem Allen 
gemeinfamen, materiellen, noch ein zweites und höheres, ein for- 
melles Intereffe, indem es den Stoff zu ihren Werfen enthält, 
mit deffen Einfaommlung fie, ihr Leben hindurch, emfig beſchäftigt 
find, fobald nur die perfünfiche Noth fie irgend athmen Täßt. 
Auch ift ihr Intellekt gewifferınaaßen ein doppelter: theil einer 
für die gewöhnlichen Beziehungen (Angelegenheiten des Willens), 
gleich dem aller Andern; theils einer für die vein objektive Auf- 
faffung der Dinge. So leben fie zwiefad, find Zufhauer und 
Schaufpieler zugleich, während die Uebrigen letzteres allein find. 
— Inzwiſchen treibe Jeder etwas, nach Maaßgabe feiner Fähig- 
teiten. Denn wie uachtheilig der Mangel an planmäßiger Thä« 
tigkeit, am irgend einer Arbeit, auf uns wirfe, merkt man auf 
langen VBergnügungsreifen, al8 wo man, dann und wann, fi 
recht unglüctich fühlt; weil man, ohne eigentliche Beſchäftigung, 
gleihfam aus feinem natürlichen Elemente geriffen ift. Sich zu 
mühen und mit dem Wiberftande zu fämpfen ift dem Menſchen 
Bedürfniß, wie dem Maulwurf das Graben. Der Stiliftand, 
den die Allgenugfamkeit eines bleibenden Genuffes Herbeiführte, 
wäre ihm unerträglid. Hinderniffe überwinden ift der Voll— 
genuß feines Dafeyns; fie mögen materieller Art feyn, wie beim 
Handeln und Treiben, oder geiftiger Art, wie beim Lernen und 
Forſchen: der Kampf mit ihnen und der Sieg beglüdt. Fehlt 
ihm die Gelegenheit dazu, fo macht er fie fih, wie er fann: je 
nachdem feine Individualität es mit ſich bringt, wird er jagen, 
30* 
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oder Bilboquet fpielen, oder, vom unbewußten Zuge feiner Natur 
geleitet, Händel fuchen, oder Intriguen anfpinnen, ober fi anf 
Betrügereien und allerlei Schlechtigfeiten einlaffen, um nur bem 
ihm unerträglichen Zuftande der Ruhe ein Ende zu machen. Dif- 
ficilis in otio quies. 

18) Zum Leitftern feiner Beftrebungen ſoll man nit Bilder 
der PBhantafie nehmen, fondern deutlich gedachte Begriffe. 
Meiftens aber gefchieht das Umgelehrte. Man wird nämlich, bei 
genauerer Unterfuchung, finden, baß was bei unfern Entſchließungen, 
in legter Inftanz, ben Ausſchlag giebt, meiftens nicht die Begriffe 
und Urteile find, fondern ein Phantafiebild, weldes die eine der 
Alternativen repräfentirt und vertritt. Ich weiß nicht mehr, in 
welchem Romane von Voltaire, oder Diderot, dem Helden, als 
er ein Yüngling und Herkules am Scheidewege war, die Tugend 
ſich ſtets darftelite in Geftalt feines alten Hofmeifters, in der 
Linken die Tabalsbofe, in der rechten eine Prife haltend und fo 
moralifivend; das Lafter Hingegen in Geftaft der Kammerjungfer 
feiner Mutter. — Beſonders in der Jugend firirt ſich das Ziel 
unfers Glüdes in Geftalt einiger Bilder, die uns vorſchweben 
und oft das halbe, ja das ganze Leben hindurch verharren. Cie 
find eigentlich nedende Gefpenfter: denn, Haben wir fie erreicht, 
fo zerrinnen fie in nichts, indem wir bie Erfahrung machen, daß 
fie gar nichts, von dem was fie verhießen, leiſten. Diefer Art 
find einzelne Scenen bes häuslichen, bürgerlichen, gefellichaftlichen, 
Tändlichen Lebens, Bilder der Wohnung, Umgebung, der Ehrens 
zeichen, Reſpeltsbezeugungen u. |. w. u. ſ. w. chaque fou a sa 
marotte: aud das Bild der Geliebten gehört oft dahin. Daß 
es uns fo ergehe ift wohl natürlich: denn das Anſchauliche wirkt, 
weil es das Unmittelbare ift, auch ummittelbarer auf unfern 
Willen, als der Begriff, der abftrafte Gedanke, der bloß das Al 
gemeine giebt, ohne das Einzelne, welches doch gerade die Realität 
enthält: er Tann daher nur mittelbar auf unfern Wilfen wirken. 
Und doch ift es nur der Begriff, der Wort hält: daher ift es 
Bildung, nur ihm zu trauen. Freilich wird er wohl mitunter 
der Erläuterung und Paraphrafe durch einige Bilder bebürfen: 
nur cum grano salis. 

19) Die vorhergegangene Regel Täßt fi) der allgemeineren 
fubfumiren, daß man überall Herr werden foll über den Eindrud 
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des Gegenwärtigen und Anſchaulichen überhaupt. Diefer ift gegen 
das bloß Gedachte und Gewußte unverhältnigmäßig ftark, nicht 
vermöge feiner Materie und Gehalt, die oft ſehr gering find; fon- 
dern vermöge feiner Form, der Anſchaulichkeit und Unmittelbarkeit, 
als welche auf das Gemüth einbringt und deſſen Ruhe ftört, 
oder feine Vorſätze erſchüttert. Denn das Vorhandene, das Ans 
ſchauliche, wirkt, als leicht überfehbar, ftets mit feiner ganzen 
Gewalt auf ein Mal: Hingegen Gedanken und Gründe verlangen 
Zeit und Ruhe, um ftücweife durchdacht zu werden; daher man 
fie nicht jeden Augenblid ganz gegenwärtig haben Tann. Dem: 
‚zufolge veizt das Angenehme, welchem wir, in Folge ber Ueber- 
Tegung, entfagt haben, uns doc) bei feinem Anblid: eben fo kränft 
uns ein Urtheil, defjen gänzliche Inkompetenz wir kennen; erzürnt 
uns eine Beleidigung, deren Verächtlichkeit wir einfehn; eben fo 
werben zehn Gründe gegen das Vorhandenſeyn einer Gefahr 
überwogen vom falſchen Schein ihrer wirklichen Gegenwart, u. ſ. f. 
In allem Diefen macht fih die urfprüngliche Unvernünftigkeit 
unfers Wefens geltend. Auch werben einem derartigen Eindrud 
die Weiber oft erliegen, und wenige Männer haben ein ſolches 
Uebergewwicht der Vernunft, daß fie von deſſen Wirkungen nicht 
zu leiden hätten. Wo wir num benfelben nicht ganz übermältigen 
Tönnen, mittelft bloßer Gebanfen, da ift das Beſte einen Eindrud 
durch den entgegengejegten zu neutralifiren, z. B. den Ein 
drud einer Beleidigung durch Auffuchen Derer, die und hoch— 
ſchätzen; den Eindrud einer drohenden Gefahr durch wirkliches 
Betrachten des ihr Entgegenwirkenden. Konnte doch jener Itas 
Tiäner, von bem Leibnig (in den nouveaux essais, Liv. I, c. 2, 
8. 11) erzählt, fogar ben Schmerzen der Folter dadurch wider⸗ 
ftehn, daß er, während berfelben, wie er ſich vorgeſetzt, das 
Bild des Galgens, an welden fein Geftändniß ihn gebradt 
Haben würde, nicht einen Augenblid aus der Phantafie entweichen 
ließ; weshalb er von Zeit zu Zeit io ti vedo rief; welche Worte 
ex fpäter dahin erflärt Hat. Eben aus dem Hier betrachteten 
Grunde ift e8 ein fehweres Ding, wenn Alle, die uns umgeben, 
anderer Meinung find, als wir, und danach fi benehmen, ſelbſt 
wenn wir von ihrem Irrthum überzeugt find, nicht durch fie 
wankend gemacht zu werden. Einem flüchtigen, verfolgten, ernftlich 
incognito veifenden Könige muß das unter vier Augen beobachtete 
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. Unterwürfigfeitsceremoniell feines vertrauten Begleiters eine faft 
nothwendige Herzensftärkung feyn, damit er nicht am Ende ſich 
felbft bezweifle. - 

20) Nachdem ich ſchon im zweiten Kapitel den hohen Werth 
der Gefundheit, als welche für unfer Glück das Erfte und 
Wichtigſte ift, hervorgehoben habe, will ich Hier ein Paar ganz 
alfgemeiner Berhaltungsregeln zu ihrer Befeftigung und Bewah— 
rung angeben. 

Dan Härte ſich dadurch ab, daß man dem Körper, ſowohl 
im Ganzen, wie in jedem Theile, fo lange man gefund ift, vecht 
viel Anftrengung und Beſchwerde auflege und ſich gewöhne, widrigen 
Einflüffen jeder Art zu wibderftehn. Sobald hingegen ein Tranf- 
hafter Zuftand, fei es des Ganzen, oder eines Theiles, ſich kund 
giebt, ift fogleich das entgegengefeßte Verfahren zu ergreifen und 
der kranke Leib, oder Theil deffelben, auf alle Weife zu ſchonen 
und zu pflegen: denn das Leidende und Geſchwächte ift Feiner 
Abhärtung fähig. 

Der Muskel wird durch ſtarken Gebrauch geftärkt; der Nerv 
hingegen dadurch geſchwächt. Alfo übe man feine Muskeln dur 
jede angemefjene Anftrengung, Hüte Hingegen die Nerven vor 
jeber; alfo bie Augen vor zu hellem, befonders refleftirten Lichte, 
vor jeder Anftrengung in der Dämmerung, wie auch vor an— 
haltendem Betrachten zu einer Gegenftände; eben fo die Ohren 
vor zu ſtarkem Geräuſch; vorzüglich aber das Gehirn vor ge- 
zwungener, zu anhaltender, oder unzeitiger Anftrengung: demnach 
laſſe man es ruhen, während der Verdauung; weil dann eben 
die felbe Lebenskraft, welde im Gehirn Gedanfen bildet, im 
Magen und den Eingeweiden angeftrengt arbeitet, Chymus und 
Chylus zu bereiten; ebenfalls während, oder auch nach, bedeutender 
Muskelanftvengung. Denn, es verhält ſich mit den motorifchen, 
wie mit ben fenfibeln Nerven, und wie der Schmerz, den wir 
in verlegten Gliedern empfinden, feinen wahren Sig im Gehirn 
hat; fo find es auch eigentlich nicht die Beine und Arme, welche 
gehn und arbeiten; fondern das Gehirn, nämlich der Theil 
deffelben, welcher, mittelft des verlängerten und des Rücken⸗ 
Marks, die Nerven jener Glieder erregt und dadurch dieſe in 
Bewegung ſetzt. Demgemäß hat auch die Ermüdung, welde 
wir in den Beinen oder Armen fühlen, ihren wahren Sit im 
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Gehirn; weshalb eben bloß die Muskeln ermüden, deren Be- 
wegung willlürlich ift, d. 5. vom Gehirn ausgeht, Hingegen nicht 
die ohne Willfür arbeitenden, wie das Herz. Offenbar alfo wirb 
das Gehirn beeinträchtigt, wenn man ihm ſtarke Muskelthätigkeit 
und geiftige Anfpannung zugleih, oder aud nur dicht Hinter 
einander abzwingt. Hiemit ftreitet e8 nicht, daß man im Anfang 
eines Spaziergangs, oder überhaupt auf kurzen Gängen, oft 
erhöhte Geiftesthätigkeit fpürt: benn da ift noch fein Ermüden 
befagter Gehirntheife eingetreten, und andrerjeit befördert eine 
ſolche Teichte Muskelthätigkeit umd die durch fie vermehrte Re— 
fpiration das Auffteigen des arteriellen, nunmehr auch beffer 
oxpdirten Blutes zum Gehien. — Befonders aber gebe man dem 
Gehirn das zu feiner Refeltion nöthige, volle Maaß des Schlafes; 
denn der Schlaf ift für den ganzen Menſchen was das Aufziehn 
für die Uhr. Wergl. Welt als Wille und Vorftelfung II, 217. — 
3. Aufl. II, 240.) Diefes Maaß wird um fo größer feyn, je 
entwickelter und thätiger das Gehirn iſt; es jedoch zu überfchreiten 
wäre bloßer Zeitverluft, weil dann der Schlaf an Intenfion ver- 
liert was er an Extenfion gewinnt. (Vergl. Welt als Wille und 
Borftelfung II, 247. — 3. Aufl. II, 275.)*) Ueberhaupt be» 
greife man wohl, daß unfer Denken nichts Anderes ift, als die 
organifche Funktion des Gehirns, und ſonach jeder andern orga- 
niſchen Thätigkeit, in Hinfiht auf Anftrengnng und Ruhe, ſich 
analog verhält. Wie übermäßige Anftrengung die Augen ver- 
dirbt, ebenfo das Gehirn. Mit Recht ift gefagt worden: das 
Gehirn denkt, wie der Magen verbaut. Der Wahn von einer 
immateriellen, einfachen, wefentlih und immer denkenden, folg- 
lich unermüdlichen Seele, die da im Gehirn bloß logirte, und 
nichts auf der Welt bedürfte, hat gewiß Manchen zu unfinnigem 
Verfahren und Abftumpfung feiner Geiftesfräfte verleitet; wie 
denn 3. B. Friedrich der Große ein Mal verfudt hat, ſich 
das Schlafen ganz abzugewöhnen. Die PHilofophieprofefforen 





*) Der Schlaf ift ein Stid Tod, weldes mir anticipando borgen und 
dafür das durch ben Tag erſchöpfte Leben wieber erhalten und erneuern. 
Le sommeil cst un emprunt fait à la mort. Der Schlaf borgt vom Tobe 
zur Aufrechthaltung des Lebens. Ober: er if ber einfiweilige Zins bes 
Todes, welcher ſelbſt die Kapitatabzahlung iſt. Diefe wird um fo fpäter ein- 
gefordert, je reichlich are Zinfen und je vegelmäßiger fig gezahlt werben, 
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würden wohl thun, einen ſolchen, fogar praftifch verderblichen 
Wahn nicht durch ihre katechismusgerechtſeynwollende Roden- 
Philoſophie zu befördern. Man foll fi gewöhnen, feine Geiftes- 
kräfte durchaus als phyſiologiſche Funktionen zu betrachten, um 
danach fie zu behandeln, zu ſchonen, anzuftrengen u. f. w., umd 
zu bedenken, daß jedes körperliche Leiden, Beſchwerde, Unordnung, 
in welchem Theil e8 auch fei, den Geift afficirt. Am beften be- 
fähigt hiezu Cabanis, des Rapports du physique et du moral 
de l’'homme. 

Die Vernadhläffigung des hier gegebenen Raths ift die Ur- 
ſache, aus welcher mande große Geifter, wie aud) große Ge- 
lehrte, im Alter ſchwachſinnig, kindiſch und felbft wahnfinnig 
geworben find. Daß z. B. die gefeierten Englifhen Dichter diefes 
Sahrhunderts, wie Walter Scott, Worbsworth, Southen 
u. a. m. im Alter, ja, fhon in ben fechziger Jahren, geiftig 
ftumpf und unfähig geworden, ja, zur Imbecillität herabge⸗ 
funten find, ift one Zweifel daraus zu erflären, daß fie fämmt- 
lid, vom hohen Honorar verlodt, die Schriftftelferei als Gewerbe 
getrieben, alfo des Geldes wegen gefchrieben haben. Dies verführt 
zu wibernatürlicher Anftrengung, und wer feinen Pegafus ins 
Joch fpannt und feine Mufe mit der Peitfche antreibt, wird es 
auf analoge Weife büßen, wie Der, welcher der Benus Zwangs ⸗ 
dienfte geleiftet Hat. Ich argwöhne, daß auch Kant, in feinen 
fpäten Jahren, nachdem er endlich berühmt geworden war, ſich 
überarbeitet und dadurch die zweite Kindheit feiner vier legten 
Jahre veranlaßt hat. — 

Ieder Monat des Jahres hat einen eigenthümlihen und un- 
mittelbaren, d. 5. vom Wetter unabhängigen, Einfluß auf unfere 
Geſundheit, unfere Törperlichen Zuftände überhaupt, ja, aud auf 
die geiftigen. 


C. Unfer Verhalten gegen Andere betreffend. 


21) Um durch die Welt zu Fommen, ift es zweckmäßig, einen 
großen Vorrath von Borficht und Nahficht mitzunehmen: 
durch erſtere wird man vor Schaden -und Verluft, durch letztere 
vor IStreit und Händel gefhügt. 
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Wer unter Menfhen zu leben Hat, darf keine Individualität, 
fofern fie dod ein Mal von der Natur gefegt und gegeben ift, 
unbedingt verwerfen; auch nicht die fchlechtefte, erbärmlichfte, oder 
lãcherlichſte. Er hat fie vielmehr zu nehmen, als ein Unabänder- 
Tiches, welches, in Folge eines ewigen und metaphufifchen Princips, 
fo feyn muß, wie es ift, und in den argen Fällen foll er denfen: 
„es muß auch folhe Käute geben“. Hält er es anders; fo thut 
er Unrecht und fordert den Andern heraus, zum Kriege auf Tod 
und Leben. Denn feine eigentithe Individualität, d. h. feinen 
moralifchen Charakter, feine Erkenntnißkräfte, fein Temperament, 
feine PHyfiognomie u. |. w. kann Keiner ändern. Verbammen 
wir nun fein Wefen ganz und gar; fo bleibt ihm nichts übrig, 
als in uns einen Todfeind zu befämpfen; denn wir wollen ihm 
das Recht zu exiftiren nur unter der Bedingung zugeftehn, daß 
er ein Anderer werde, als er unabänderfih ift. Darum alfo 
müffen wir, um unter Menſchen leben zu können, Jeden, mit 
feiner gegebenen Inbivibualität, wie immer fie auch ausgefallen 
feyn mag, beftehn und gelten laſſen, und dürfen bloß darauf 
bedacht feyn, fie fo, wie ihre Art und Befchaffenheit es zuläßt, 
zu benugen; aber weder auf ihre Aenderung Hoffen, noch fie, jo 
mie fie ift, ſchlechthin verdammen. Dies ift der wahre Sinn des 
Sprudes: „leben und leben laſſen“. Die Aufgabe ift indeffen 
nicht fo leicht, wie fie gerecht ift; und glüdlich ift zu fehägen, wer 
gar mande Individualitäten auf immer meiden darf. — In— 
zwifchen übe man, um Menſchen ertragen zu lernen, feine Geduld 
an leblofen Gegenftänden, welche, vermöge mechanifcher, oder fonft 
phnfifcher Nothwendigkeit, unferm Thun fi hartnäckig wider- 
een; wozu täglich Gelegenheit ift. Die dadurch) erlangte Geduld 
lernt man nachher auf Menfchen übertragen, indem man ſich ger 
wöhnt, zu denfen, daß auch fie, wo immer fie uns Hinderlich find, 
Dies vermöge einer eben fo ftrengen, aus ihrer Natur hervor 
gehenden Nothwendigkeit ſeyn müffen, wie Die, mit welder bie 
Teblofen Dinge wirken; daher es eben fo thöricht ift, über ihr 
Thun fi zu enträften, wie über einen Stein, der uns in ben 
Weg rollt. Bei Manchem ift es am Hügften zu benfen: „ändern 
werde ich ihn nicht; alfo will ich ihn benugen“, 

22) Es ift zum Erftaunen, wie leicht und fchnell Homoge- 
neität, ober Heterogeneität des Geiftes und Gemüths zwiſchen 
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Menſchen ſich im Geſpräche Fund giebt: an jeder Kleinigkeit wird 
fie fühlbar. Betreffe das Gefpräch aud) die frembartigften, gleidh- 
güftigften Dinge; fo wird, zwifchen weſentlich Heterogenen, faft 
jeder Sag bes Einen dem Andern mehr ober minder mißfallen, 
mander gar ihm ärgerlich feyu. Homogene Hingegen fühlen fo 
gleich und in Allem eine gewiſſe Uebereinftimmung, bie, bei großer 
Homogeneität, bald zur volltommenen Harmonie, ja, zum Unifono 
zufammenfließt. Hieraus erflärt fi zuvörderſt, warum die ganz 
Gewöhnlichen fo gefellig find und überall fo leicht recht gute 
Geſellſchaft finden, — fo rechte, liche, wackere Leute, Bei den 
Ungewöhnlichen fällt e8 umgefehrt aus, und befto mehr, je aus— 
gezeichneter fie find; fo daß fie, in ihrer Abgefondertheit, zu 
Zeiten, ſich ordentlich freuen können, in einem Andern nur irgend 
eine ihnen felbft homogene Fiber herausgefunden zu haben, und 
wäre fie noch fo Hein! Denn Jeder kann dem Andern nur fo 
viel feyn, wie biefer ihm ift. Die eigentlichen großen Geifter 
horften, wie die Adler, in der Höhe, allein. — Zweitens aber 
wird hieraus verftänblich; wie die Gleichgefinnten ſich fo ſchnell 
zuſammenfinden, gleich als ob fie magnetifch zu einander gezogen 
würden: — verwandte Seelen grüßen fi von ferne. Am häu- 
figften freilich wird man Dies an niedrig Geſiunten, oder ſchlecht 
Begabten, zu beobachten Gelegenheit haben; aber nur weil diefe 
legionenweife exiſtiren, die beffern und vorzüglichen Naturen hin⸗ 
gegen die feltenen find und Heißen. Demnach nun werden z. B. 
in einer großen, auf praktiſche Zwede gerichteten Gemeinſchaft 
zwei rechte Schurken ſich fo ſchnell erkennen, als trügen fie ein 
Teldzeichen, und werden alsbald zufammentreten, um Mißbrauch, 
oder Verrath zu ſchmieden. Desgleihen, wenn man ſich, per 
impossibile, eine große Gefelffhaft von Tauter ſehr verftändigen 
und geiftreichen Leuten denkt, bis auf zwei Dummföpfe, die auch 
dabei wären; fo werden dieſe ſich fympathetifch zu einander ge 
zogen fühlen und bald wird jeder von beiden ſich in feinem Herzen 
freuen, doch wenigftens Einen vernünftigen Mann angetroffen zu 
haben. Wirklich merkwürdig ift es, Zeuge davon zu feyn, wie 
Zwei, befonders von den moralifh und intelleftuell Zurückſtehen⸗ 
den, beim erften Anblid einander erkennen, ſich eifrig einander zu 
nähern ftreben, freundlich und freudig ſich begrüßend, einander 
entgegeneilen, als wären fie alte Bekannte; — fo auffallend ift 
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es, daß man verfucht wird, der Buddhaiſtiſchen Metempfychofen- 
Iehre gemäß, anzunehmen, fie wären ſchon in einem frühern Leben 
befreundet geweſen. 

Was jebod, felbft bei vieler Uebereinftimmung, Menfchen 
auseinanderhäft, auch wohl vorübergehende Disharmonie zwischen 
ihmen erzeugt, ift die Verſchiedenheit der gegenwärtigen Stim- 
mung, als welche faft immer für jeden eine andere ift, nad 
Maaßgabe feiner gegenwärtigen Lage, Beihäftigung, Umgebung, 
förperlihen Zuftandes, augenblicklichen Gedanfenganges u. ſ. w. 
Daraus entftehen zwiſchen den harmonirendeſten Perfönlichfeiten 
Diffonanzen. Die zur Aufhebung diefer Störung erforderliche 
Korrektion ftets vornehmen und eine gleihfchwebende Temperatur 
einführen zu können, wäre eine Leiftung der höchſten Bildung. 
Wie viel die Gleichheit der Stimmung für die gefellige Gemein» 
ſchaft leiſte, Täßt fi daran ermeffen, daß fogar eine zahlreiche 
Geſellſchaft zu Tebhafter gegenfeitiger MittHeilung und aufrichtiger 
Theilnahne, unter allgemeinem Behagen, erregt wird, fobald 
irgend etwas Objeftives, fei es eine Gefahr, oder eine Hoffnung, 
oder eine Nachricht, oder ein feltener Anblick, ein Schaufpiel, eine 
Mufit, oder was fonft, auf Alfe zugleich und gleichartig einwirkt. 
Denn Dergleihen, indem es alle Privatintereffen überwältigt, er- 
zeugt univerfelle Einheit der Stimmung. In Ermangelung einer 
folgen objektiven Einwirkung wird in der Regel eine fubjeftive 
ergriffen und find demnach die Flaſchen das gewöhnliche Mittel, 
eine gemeinfhaftlide Stimmung in die Geſellſchaft zu bringen. 
Sogar Thee und Kaffee dienen diefer Abficht. 

Eben aber aus jener Disharmonte, welche die Verſchieden⸗ 
heit der momentanen Stimmung fo leicht in alle Gemeinfchaft 
bringt, ift e8 zum Theil erklärlich, daß in ber von dieſer und 
allen ähnlichen, ftörenden, wenn aud vorübergehenden, Einflüffen 
befreiten Erinnerung ſich Jeder ibealifirt, ja, bisweilen faft ver- 
Härt darftellt. Die Erinnerung wirkt, wie das Sammlungsglas 
in ber Kamera obffura: fie zieht Alles zuſammen und bringt da- 
durch ein viel ſchöneres Bild hervor, als fein Original ift. Den 
Vortheil, fo gefehn zu werden, erlangen wir zum Theil ſchon 
durch jede Abwefenheit. Denn obgleich die idealifivende Erinne- 
rung, bis zur Vollendung ihres Werkes, geraumer Zeit bedarf: fo 
wird der Anfang deſſelben doch fogleich gemacht. Dieſerwegen 
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ift es fogar klug, fi feinen Belannten und guten Freunden nur 
nad) bedeutenden Zwifchenräumen zu zeigen; indem man alsdann, 
beim Wieberfehn, merken wird, daß die Erinnerung fehon bei der 
Arbeit geweſen ift. 

23) Keiner Tann über fi fehn. Hiemit will ich fagen: 
Jeder fieht am Andern nur fo viel, als er felbft auch ift: denn 
er Tann ihn nur nad Maafgabe feiner eigenen Intelligenz 
faſſen und verftehn. Iſt nun diefe von der niedrigften Art; 
fo werben alle Geiftesgaben, auch die größten, ihre Wirkung 
"auf ihn verfehlen und er an bem Befiger derfelben nichts wahr- 
nehmen, als bloß das Niedrigfte in deſſen Individualität, aljo 
nur defjen fämmtliche Schwächen, Temperaments- und Charakter 
fehler. Daraus wird er für ihn zufammengefegt fegn. Die 
höheren geiftigen Wähigfeiten bdeffelben find für ihn fo wenig 
vorhanden, wie die Farbe für den Blinden. Denn alle Geifter 
find Dem unfichtbar, der feinen hat: und jede Werthfchägung 
ift ein Produkt aus dem Werthe des Gefchägten mit der Er- 
Tenntnißfphäre des Schägers. Hieraus folgt, daß man ſich mit 
gedem, mit dem man fpricht, nivellirt, indem Alles, was man 
vor ihm voraus haben kann, verfchwindet und fogar die dazu 
erforderte Selbftverleugnung völlig unerkannt bleibt. Erwägt 
man nun, wie durchaus niedrig gefinnt und niedrig begabt, aljo 
wie durchaus gemein die meiften Menfchen find; fo wird man 
einfehn, daß es nicht möglich ift, mit ihnen zu veden, ohne, auf 
folhe Zeit, (nach Analogie der eleftrifchen Vertheilung) ſelbſt 
gemein zu werden, und dann wird man ben eigentlichen Sinn 
und das Treffende des Ausdruds „fi gemein machen“ gründ- 
lich verftehn, jedoch auch gern jede Gefellfchaft meiden, mit welcher 
man nur mittelft der partie honteuse feiner Natur kommu— 
niziren Tann. Auch wird man einfehn, dag, Dummköpfen und 
Narren gegenüber, es nur einen Weg giebt, feinen Berftand 
an den Tag zu legen, und der ift, daß man ımit ihmen nicht 
redet. Aber freilich wird alsdann in der Geſellſchaft Manchem 
bisweilen zu Muthe feyn, wie einem Tänzer, der auf einen 
Ball gefommen wäre, wo er lauter Lahme anträfe: mit wen 
fol er tanzen ? 

24) Der Menſch gewinnt meine Hohadtung, als ein unter 
Hundert Auserlefener, weldher, wann er auf irgend etwas zu 
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warten bat, alfo unbefchäftigt dafigt, nicht fofort mit Dem, mas 
ihm gerade in die Hände fommt, etwan feinem Stock, oder Meffer 
und Gabel, ober was fonft, taftmäßig hämmert, ober klappert. 
Wahrſcheinlich denkt er an etwas. Vielen Leuten hingegen ſieht 
man an, daf bei ihnen da® Sehn die Stelle des Denkens ganz 
eingenommen hat: fie fuchen fi durch Klappern ihrer Eriftenz 
bewußt zu werden; wenn nämlich feih Cigarro bei der Hand 
ift, der eben biefem Zwede dient. Aus demfelben Grunde find 
fie auch beftändig ganz Auge und Ohr für Alles, was um fie 
vorgeht. 

25) Rochefoucauld hat treffend bemerkt, daß es ſchwer ift, 
Semanden zugleich hoch zu verehren und fehr zu lieben. Demnach 
hätten wir die Wahl, ob wir uns um bie Liebe, oder um bie 
Verehrung der Menfchen bewerben wollen, Ihre Liebe ift ftets 
eigennägig, wenn auch auf höchft verfchiedene Weife. Zudem ift 
Das, woburd man fie erwirbt, nicht immer geeignet, uns darauf 
ftolz zu maden. Hauptfählic wird einer in dem Maaße beliebt 
feyn, als er feine Anfprühe an Geift und Herz der Andern 
niedrig ftellt, und zwar im Ernft und ohne Verftellung, auch nicht 
bloß aus derjenigen Nachſicht, die in der Verachtung wurzelt. Ruft 
man fih num hiebel den fehr wahren Ausfpruc des Helvetius 
zurüd: le degr& d’esprit nöcessaire pour nous plaire, est une 
mesure assez exacte du degr& d’esprit que nous avons; — 
fo folgt ans diefen Prämiffen die Konklufion. — Hingegen mit 
der Verehrung der Menſchen fteht es umgekehrt: fie wird ihnen 
nur wider ihren Willen abgezwungen, auch, ebendeshalb, meiftens 
verhehlt. Daher giebt fie uns, im Immern, eine viel größere 
Befriedigung: fie hängt mit unferm Werthe zufammen; weldes 
von ber Liebe der Menſchen nicht unmittelbar gilt: denn dieſe 
ift ſubjektiv, die Verehrung objektiv. Nützlich ift uns die Liebe 
freilich mehr. . 

26) Die meiften Menſchen find fo fubjeltiv, daß im Grunde 
nichts Intereffe für fie Hat, als ganz allein fie ſelbſt. Daher 
tommt es, daß fie bei Allem, was gefagt wird, fogleih an ſich 
denten und jede zufällige, noch fo entfernte Beziehung auf irgend 
etwas ihnen Perfönfiches ihre ganze Aufmerkfamleit an ſich reißt 
und in Befig nimmt; fo daß fie für den objektiven Gegenftand 
der Rede keine Faffungsfraft übrig behalten; wie auch, daß keine 
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Gründe etwas bei ihnen gelten, fobald ihr Intereſſe oder ihre 
Eiteffeit denjelben entgegenfteht. Daher find fie fo leicht zerftreut, 
fo leicht verletzt, beleidigt oder gefränft, daß man, von was es 
auch fei, objeltiv mit ihnen redend, nicht genug fich in Acht neh: 
men kaun vor irgend welchen möglichen, vielleicht nachtheiligen 
Beziehungen bed Gefagten zu dem werten und zarten Selbſt, 
das man da vor fi hat: denn ganz allein an diefem ift ihnen 
gelegen, fonft an nichts, und während fie für das Wahre und 
Treffende, oder Schöne, Beine, Witige der fremden Rede ohne 
Sinn und Gefühl find, Haben fie die zartefte Empfindlichkeit gegen” 
Jedes, was auch nur auf die entferntefte und indiveftefte Weiſe 
ihre kleinliche Eitelkeit verlegen, oder irgend wie nachtheilig auf 
ihr Höchft pretiofes Selbſt refleltiren könnte; fo daß fie in ihrer 
Verletzbarkeit den Heinen Hunden gleichen, denen man, ohne fid 
deffen zu verfehen, fo leicht auf die Pfoten tritt und num das 
Gequieke anzuhören Hat; oder auch einem mit Wunden und Beulen 
bedeckten Kranken verglichen werben Können, bei ben man anf das 
Behutfamfte jede mögliche Berührung zu vermeiden Hat. Bei 
Manchen geht nun aber die Sade fo weit, daß fie Geift und 
Verſtand, im Gefpräch mit ihnen an ben Tag gelegt, oder doch 
nicht genugfam verſteckt, geradezu als eine Beleidigung empfinden, 
wenngleich fie folhe vor der Hand noch verhehlen; wonad dann 
aber nachher der Unerfahrene vergeblich darüber nachfinnt und 
grübelt, wodurd in aller Welt er fi ihren Groll und Haß 
zugezogen haben könne. — Eben fo leicht find fie aber auch ge- 
fhmeichelt und gewonnen. Daher ift ihr Urtheil meiftens beftochen 
und bloß ein Ausfprud zu Gunften ihrer Partei, ober Kaffe; 
nit aber ein objeftives und gerechtes. Dies Alles beruht 
darauf, daß im ihnen der Wille bei Weiten die Erkeuntniß über- 
wiegt und ihr geringer Intelfett ganz im Dienfte des Willens 
fteht, von welchem er auch nicht auf einen Angenblid ſich los⸗ 
maden Tann. 

Einen großartigen Beweis von ber erbärmlichen Subjeftivität 
der Menfhen, in Folge welcher fie Alles auf fi beziehn und 
von jedem Gedanken ſogleich in gerader Linie auf ſich zurüde 
sehn, Tiefert die Aftrologie, welche den Gang ber großen 
Weltlörper auf das armfälige Ich bezieht, wie auch bie Kometen 
am Himmel in Verbindung bringt mit den irdiſchen Händeln 
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amd Lumpereien. Dies aber ift zu alfen und ſchon in ben älte- 
ften Zeiten geſchehen. (©. z. B. Stob. Eclog. L. I, c. 22, 9, 
pag. 478.) 

27) Bei jeder Verkehrtheit, die im Publiko, oder in der 
Geſellſchaft, gefagt, oder in der Litteratur gefchrieben und wohl- 
aufgenommen, wenigftens nicht widerlegt wird, ſoll man nicht 
verzweifeln und meynen, daß e8 num dabei fein Bewenden haben 
werde; fondern wiffen und ſich getröften, daß die Sache hinter- 
ber und alfmälig ruminirt, beleuchtet, bedacht, erwogen, be 
ſprochen und meiftens zuletzt richtig beurtheilt wird; fo daß, nad) 
einer, der Schwierigfeit derfelben angemeffenen Frift, endlich faft 
Alte begreifen, was ber Mare Kopf fogleih fah. Unterdeſſen 
freilich muß man fi gedulden. Denn ein Mann von richtiger 
Einfiht unter den Bethörten gleicht Dem, deſſen Uhr richtig 
geht, in einer Stadt, deren Thurmuhren alle falfch geftellt find. 
Er allein weiß die wahre Zeit: aber was Hilft es ihm? alle 
Welt richtet ſich nach den falſch zeigenden Stadtuhren; fogar 
auch Die, welde wiffen, daß feine Uhr allein die wahre Zeit 
angiebt. 

28) Die Menfchen gleichen darin den Kindern, daf fie uns 
artig werben, wenn man fie verzieht; daher man gegen feinen 
zu nachgiebig und Tiebreich feyn darf. Wie man, in der Regel, 
keinen Freund dadurch verlieren wird, daß man ihm ein Darlehn 
abfchlägt, aber fehr leicht dadurch, daß man es ihm giebt; eben 
fo, nicht leicht einen durch ftolzes und etwas vernadhläffigendes 
Betragen; aber oft in Folge zu vieler Freundlichkeit und Zuvor⸗ 
tommens, als welche ihm arrogant und unerträglich machen, 
wodurd der Bruch herbeigeführt wird. Beſonders aber ben 
Gedanken, daß man ihrer benöthigt fei, Können die Menfchen 
ſchlechterdings nicht vertragen; Uebermuth und Anmaaßung find 
fein unzertrennliches Gefolge. Bei einigen entfteht er, in gewiſſem 
Grade, ſchon dadurch, daß man ſich mit ihnen abgiebt, etwan 
oft, oder auf eine vertrauliche Weife mit ihnen ſpricht: alsbald 
werden fie mehnen, man müfje fi von ihnen and, etwas gefallen 
laffen, und werden verfuchen, die Schranken «der Höflichkeit zu 
erweitern. Daher taugen jo Wenige zum irgend vertrauteren Um- 
gang, und fol man ſich befonders hüten, ſich nicht mit niedrigen 
Naturen gemein zu maden. Faßt num aber gar Einer ben 
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Gedanken, er fei mir viel nöthiger, als ich ihm; da ift es ihm 
fogleih, als hätte ich ihm etwas geftohlen: er wird ſuchen, fih 
zu rächen und es wiederzuerlangen. Weberlegenheit im Umgang 
erwächſt allein daraus, daß man der Andern in Feiner Art und 
Weife bedarf, und dies fehn läßt. Dieferwegen ift es rathfam, 
Jedem, es fei Mann oder Weib, von Zeit zu Zeit fühlber zu 
machen, daß man feiner fehr wohl entrathen könne: das befeftigt 
die Freundſchaft; ja, bei den meiften Leuten kann e8 nicht ſchaden, 
wenn man ein Gran Geringfhägung gegen fie, dann und wann, 
mit einfließen läßt: fie legen defto mehr Werth auf unfere Freund» 
ſchaft: chi non istima vien stimato (wer nicht achtet wird ge- 
achtet) fagt ein feines italiänifhes Sprichwort. Iſt aber Einer 
uns wirklich fehr viel werth; fo müffen wir dies vor ihm ver⸗ 
hehlen, als wäre es ein Verbrechen. Das ift nun eben nicht 
erfreulich; dafür aber wahr. Kaum daß Hunde die große Freund« 
lichkeit vertragen; geſchweige Menfchen. 

29) Daß Leute eblerer Art und höherer Begabung fo oft, 
zumal in der Iugend, auffallenden Mangel an Menfhenkenntnig 
und Weltklugheit verrathen, daher leicht betrogen oder fonft irre 
geführt werden, während die niedrigen Naturen ſich viel fchnelfer 
und beffer in die Welt zu finden wiffen, liegt daran, daß man, 
beim Mangel der Erfahrung, a priori zu urtheilen hat, und daß 
überhaupt keine Erfahrung es dem a priori gleichthut. Dies 
a priori nämlich giebt Denen vom gewöhnlichen Schlage das 
eigene Selbft an die Hand, den Ebdelen und Vorzüglichen aber 
nicht: denn eben als folhe find fie von den Andern weit ver- 
Sieden. Indem fie daher deren Denken und Thun nad dem 
ihrigen berechnen, trifft die Rechnung nicht zu. 

Wenn nun aber aud ein Solder a posteriori, alfo aus 
fremder Belehrung und eigener Erfahrung, endlich gelernt hat, 
was von den Menfchen, im Ganzen genommen, zu erwarten fteht, 
daß nämlich etwan ®/, berfelben, in moralifcher, oder intellektueller 
Hinſicht, fo beſchaffen find, daß wer nicht durch die Umftände in 
Verbindung mit ihnen geſetzt ift befjer thut, fie vorweg zu meiden 
und, fo weit es angeht, aufer allem Kontakt mit ihnen zu bleiben; 
— fo wird er dennoch von ihrer Kleinlichkeit und Erbärmlichkeit 
Yaum jemals einen ausreihenden Begriff erlangen, fondern 
immerfort, fo fange er lebt, denfelben noch zu erweitern und zu vers 
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vollftändigen Haben, unterdeffen aber ſich gar oft zu feinem Schaden 
verrechnen. Und dann wieder, nachdem er die erhaltene Belehrung 
wirklich beherzigt hat, wird es ihm dennoch zu Zeiten begegnen, 
daß er, in eine Gefellfhaft ihm noch unbefannter Menſchen ge 
rathend, fi zu wundern Bat, wie fie doch ſämmtlich, ihren 
Neben und Mienen nad, ganz vernünftig, vedlih, aufrichtig, 
ehrenfeft und tugendfam, dabei aud) wohl noch geſcheut und geift- 
reich erſcheinen. Dies follte ihm jedoch nicht irren: dem es 
tommt bloß daher, daß die Natur e8 nicht macht, wie die fchlechten 
Poeten, welhe, wann fie Schurken oder Narren darftellen, fo 
plump und abfidtsvolf dabei zu Werke gehn, daß man gleichſam 
Hinter jeder folder Perfon den Dichter ftehn fieht, der ihre Ge— 
finnung und Rede fortwährend desavouirt und mit warnender 
Stimme ruft: „dies ift ein Schurke, dies ift ein Narr; gebt 
nichts auf Das, was er ſagt.“ Die Natur hingegen macht es 
wie Shafefpeare und Goethe, in deren Werken jede Perfon, und 
wäre fie ber Teufel felbft, während fie dafteht und redet, Recht 
behält; weit fie fo objektiv aufgefaßt ift, daß wir in ihr Intereffe 
gezogen und zur Theilnahme an ihr gezwungen werben: denn 
fie ift, eben wie die Werfe der Natur, aus einem innern Princip 
entwidelt, vermöge defjen ihr Sagen und Thun als natürlich, 
mithin als nothwendig auftritt. — Alfo, wer erwartet, daß in 
der Welt die Teufel mit Hörnern und die Narren mit Schellen 
einhergehn, wird ftets ihre Beute, oder ihr Spiel ſeyn. Hiezu 
kommt aber noch, daß im Umgange die Leute e8 machen, wie der 
Mond und die Pudlichten, nämlich ſtets nur eine Seite zeigen, 
und fogar Jeder ein angeborenes Talent hat, auf mimiſchem 
Wege feine Phyfiognomie zu einer Maske umzuarbeiten, welche 
genau darſtellt, was er eigentlich feyn ſollte, und bie, weil fie 
ausfchließlic auf feine Individualität berechnet ift, ihm fo genau 
anliegt und anpaßt, daß die Wirkung überaus täufchend ausfällt. 
Er legt fie an, fo oft e8 darauf ankommt, fi einzufchmeicheln. 
Man foll auf diefelbe fo viel geben, als wäre fie aus Wachstuch, 
eingedenk des vortrefflichen itafiänifchen Sprichworts: non & si 
tristo cane, che non meni la coda (fo böje ift fein Hund, daß 
er nicht mit dem Schwanze webelte). 

Jedenfalls fol man ſich forgfältig Hüten, von irgend einem 
Menſchen neuer Bekanutſchaft eine fehr günftige Meinung zu 
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faffen; fonft wird man, in den alfermeiften Fällen, zu eigener 
Beſchämung, oder gar Schaden, enttäuſcht werden. — Hiebei 
verdient auch Dies berüdfichtigt zu werden: Gerade in Kleinig⸗ 
feiten, als bei welchen der Menſch fi nicht zufammennimmt, 
zeigt er feinen Charakter, und da kann man oft, an geringfügigen 
Handlungen, an bloßen Manieren, ben grängenlofen, nicht die 
mindefte NRüdfiht auf Andere kennenden Egoismus bequem be- 
obachten, ber ſich nachher im Großen nicht verleugnet, wiewohl 
verlarvt. Und man verfäume ſolche Gelegenheit nicht. Wenn 
Einer in den Heinen täglichen Vorgängen und Verhältniſſen des 
Lebens, in den Dingen, von welden das de minimis lex non 
curat gilt, rückſichtslos verführt, bloß feinen Vortheil oder feine 
Bequemlichkeit, zum Nachtheil Anderer, ſucht; wenn er fih an- 
eignet was für Alfe da ift u. f. w.; da fei man überzeugt, daß 
in feinem Herzen feine Gerechtigkeit wohnt, fondern er aud im 
Großen ein Schuft feyn wird, fobald das Geſetz und die Gewalt 
ihm nicht die Hände binden, und traue ihm nicht über die Schwelle. 
Ja, wer ohne Schen die Gefege feines Klubs bricht, wird auch 
die des Stantes brechen, fobald er es ohne Gefahr Tann *). 

Hat nun Einer, mit dem wir in Verbindung, oder Ungang 
ftehn, uns etwas Unangenehmes, oder Aergerliches erzeigt; fo 
haben wir uns mur zu fragen, ob er ung fo viel werth fei, daß 
wir das Nämliche, aud noch etwas verftärkt, uns nochmals und 
öfter von ihm wolfen gefallen laſſen; — oder nicht. (Vergeben 
und Bergefien Heißt gemachte koſtbare Erfahrungen zum Benfter 
hinauswerfen.) Im bejahenden Fall wird nicht viel darüber zu 
fagen feyn, weil das Neben wenig Hilft: wir müſſen alfo die 
Sade, mit oder ohne Ermahnung, bingehn Laffen, ſollen jedoch 
wiffen, daß wir hiedurch fie uns nochmals ausgebeten haben. Im 
verneinenden Falle Hingegen haben wir fogleih) und auf immer 
mit dem werthen Freunde zu brechen, ober, wenn es ein Diener 
ift, ihm abzufhaffen. Denn unausbleiblic wird er, vorfommenden 
Faͤlls, ganz das Selbe, oder das völlig Analoge, wieder thun, aud 





*) Wenn in ben Menſchen, wie fie meiftentheils find, das Gute bas 
Schlechte Uberwöge; fo wäre es gerathener fi auf ihre Gerechtigkeit, Billig” 
keit, Dankbarkeit, Treue, Liebe oder Mitleid zu verlaffen, als auf ihre Zucht: 
weil e8 aber mit ihmen umgekehrt fteht; fo it das Umgefehrte gerathener. 
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wenn er uns jetzt das Gegentheil hoch und aufrichtig betheuert. 
Alles, Alles kann einer vergeffen, nur nicht fich ſelbſt, fein eigenes 
Weſen. Denn der Charakter ift fchlechthin inforrigibel; weil alle 
Handlungen des Menfchen aus einem innern Princip fließen, vers 
möge deffen er, unter gleichen Umftänden,. ſtets das Gleiche thun 
muß und nicht anders Tann. Man Iefe meine Preisfhrift über 
die fogenannte Freiheit des Willens und befreie fi vom Wahn. 
Daher aud) ift, fi mit einem Freunde, mit dem man gebroden 
hatte, wieder auszuſöhnen, eine Schwäche, die man abbüßt, wann 
derfelbe, bei erfter Gelegenheit, gerade und genau das Gelbe 
wieder thut, was den Bruch herbeigeführt hatte; ja, mit noch 
mehr Dreiftigfeit, im ftillen Bewußtſeyn feiner Unentbehrlichfeit. 
Das Gleiche gilt von abgefhafften Dienern, die man wieber- 
nimmt. Eben fo wenig, und aus bemfelben Grunde, dürfen wir 
erwarten, daß Einer, unter veränderten Umftänden, das Gleiche, 
wie vorher, thun werde. Vielmehr ändern die Menſchen Ge 
finnung und Betragen eben fo fehnell, wie ihr Intereffe fid ändert; 
ja, ihre Abſichtlichleit zieht ihre Wechfel auf fo Kurze Sicht, daß 
man ſelbſt noch Furzfichtiger ſeyn müßte, um fie nicht proteftiven 
zu laſſen. 

Geſetzt demnach wir wollten etwan wiffen, wie Einer, in 
einer Lage, in die wir ihn zu verfegen gedenken, Handeln wird; 
fo dürfen wir hierüber nicht auf feine VBerfprehungen und 
Bethenerungen bauen. Denn, geſetzt auch, er ſpräche aufrichtig; 
fo fpricht er von einer Sade, die er nicht kennt. Wir müffen 
alfo allein aus der Erwägung der Umftände, in die er zu treten 
hat, und des Konfliktes derfelben mit feinem Charakter, fein 
Handeln berechnen. 

Um überhaupt von der wahren und fehr traurigen Befchaffen- 
heit der Menfchen, wie fie meiftens find, das fo nöthige, deut- 
fie und gründliche Verftändnig zu erlangen, ift es überaus 
lehrreich, das Treiben und Benehmen derſelben in ber Fitteratur 
als Kommentar ihres Treibens und VBenehmens im praftifchen 
Leben zu gebrauchen, und vice versa. Dies ift fehr dienlich, 
um weder an fih, nod) an ihnen irre zu werden. Dabei aber 
darf fein Zug von befonderer Nieberträdtigfeit oder Dummheit, 
der uns im Leben oder in ber Litteratur aufftößt, uns je ein 
Stoff zum Verdruß und Aerger, fondern bloß zur Erkenntniß 
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werben, indem wir in ihm einen neuen Beitrag zur Charakteriftil 
des Menfchengefchlechts jehn und demnach ihn uns merken. Al: 
dann werden wir ihn ungefähr fo betrachten, wie der Mineralog 
ein ihm aufgeftoßenes, ſehr charafteriftifches Specimen eines 
Minerals. Ausnahmen giebt es, ja, unbegreiflich große, und die 
Unterfehiede der Individualitäten find enorm: aber, im Ganzen 
genommen, liegt, wie längft gejagt ift, die Welt im Argen: big 
Wilden freffen einander und die Zahmen betrügen einander, und 
das nennt man den Yauf der Welt. Was find denn die Staaten, 
ſmit aller ihrer künſtlichen, nach außen und nad) innen gerichteten 
Maſchinerie und ihren Gewaltmitteln Anderes, als Vorkehrungen, 
der grängenlofen Ungeredhtigfeit der Menſchen Schranken zu fegen? 
Sehn wir nicht, in der ganzen Gefdichte, jeden König, fobald 
ver feft fteht, und fein Land einiger Prosperität genießt, diefe 
benugen, um mit feinem Heer, wie mit einer Räuberſchaar, 
über die Nahbarftanten herzufallen? find nicht faft alle Kriege 
im Grunde Raubzüge? Im frühen Altertfum, wie auch zum 
Theil im Mittelalter, wurden die Befiegten Sklaven der Sieger, 
d. 5. im Grunde, fie mußten für diefe arbeiten: das Selbe müffen 
aber Die, welche Kriegsfontributionen zahlen: fie geben nämlich 
den Ertrag früherer Arbeit Hin. Dans toutes les guerres il ne 
s’agit que de voler, fagt Voltaire, und die Deutfchen follen es 
ſich gefagt ſeyn laſſen. 

30) Rein Charakter iſt fo, daß er ſich ſelbſt überlaſſen bleiben 
und fih ganz und gar gehn laffen dürfte; fondern jeder bedarf 
der Lenkung durch Begriffe und Mazimen. Will man nun aber 
es hierin weit bringen, nämlich bis zu einem nicht aus unfrer 
angeborenen Natur, jondern bloß aus vernünftiger Ueberlegung 
hervorgegangenen, ganz eigentlich erworbenen und künſtlichen 
Charakter; fo wird man gar bald das 





Naturam expelles furca, tamen usque recurret 


beftätigt finden. Man kann nämlich eine Regel für das Be: 
tragen gegen Andere fehr wohl einfehn, ja, fie felbft auffinden 
und treffend ausbrüden, und wird dennoch, im wirklichen Leben, 
gleich darauf, gegen fie verftoßen. Jedoch foll man nicht fid dar 
durch entmuthigen Laffen und denen, es fei unmöglich, im Welt⸗ 
Teben fein Benehmen nad abftraften Regeln und Marimen zu 
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Teiten, und daher am beften, fich eben nur gehn zu laſſen. Sons 
dern es ift damit, wie mit allen theoretif—hen Vorſchriften und 
Anweifungen für das Praktifche: die Regel verftehn ift das Exfte, 
fie ausüben lernen ift das Zweite. Jenes wird durch Vernunft 
auf Ein Mal, Diefes durch Uebung allmälig gewonnen. Man 
zeigt dem Schüler die Griffe auf dem Inftrument, die Paraden 
und Stöße mit dem Rapier: er fehlt fogleih, trotz dem beften 
Borfage, dagegen, und meint num, fie in der Schnelle des Noten- 
Tefens und der Hige des Kampfes zu beobachten fei ſchier un- 
möglih. Dennod lernt er es allmälig, durch Uebung, unter 
Straudeln, allen und Aufftehn. Eben fo geht e8 mit den 
Regeln der Grammatit im lateinifh Schreiben und Sprechen. 
Nicht anders alfo wird der Tölpel zum Hofmann, der Hitzkopf 
zum feinen Weltmann, der Offene verfchloffen, der Edle ironiſch. 
Jedoch wird eine ſolche, durch Iange Gewohnheit erlangte Selbft- 
dreffur ftets als ein von außen gefommener Zwang wirken, wels 
chem zu widerftreben die Natur nie ganz aufhört und bisweilen 
unerwartet ihn durchbricht. Denn alles Handeln nach abftraften 
Marximen verhält fih zum Handeln aus urfprünglicher, ange 
borener Neigung, wie ein menſchliches Kunſtwerk, etwan eine Uhr, 
wo Form und Bewegung dem ihnen fremden Stoffe aufgezwungen 
find, zum lebenden Organismus, bei welchem Form und, Stoff 
von einander durchdrungen und Eins find. An dieſem Verhält- 
niß des erworbenen zum angeborenen Charakter beftätigt fi dem⸗ 
nad ein Ausfprud; des Kaifers Napoleon: tout ce qui n’est 
pas naturel est imparfait; welcher überhaupt eine Regel ift, 
die von Allem und Jedem, fei es phyſiſch, oder moraliſch, gilt, 
und von der die einzige mir einfallende Ausnahme das, den 
Mineralogen befannte, natürliche Aventurino ift, welches dem 
fünftlichen nicht gleich kommt. 

Darum fei hier auch vor aller und jeder Affettation. 
dewarnt. Sie erwedt allemal Geringfhägung: erftlih als Be-i 
trug, der als folcher feige ift, weil er auf Furcht beruht; zweitens 
als Verdammungsurtheil feiner felbft durch ſich felbft, indem 
man feinen will was man nicht ift und was man folglich für 
beffer Hält, ala was man ift. Das Affeftiven irgend einer Eigen- 
haft, das Sih-Brüften damit, ift ein Selbſtgeſtändniß, daß 
man fie nidt Hat. Sei es Muth, oder Gelehrſamkeit, oder 
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Geift, oder Wit, oder Glück bei Weibern, oder Reichtum, ober 
vornehmer Stand, ober was fonft, womit einer groß thut; fo 
Tann man daraus fehliegen, daß es ihm gerade daran in etwas 
gebricht: denn wer wirklich eine Eigenfhaft volllommen befigt, 
dem fällt es nicht ein, fe Heranszulegen und zu affeftiren, fon 
dern er ift darüber ganz beruhigt. Dies ift auch der Sinn des 
fpanifhen Sprichworts: herradura que chacolotea clavo le 
falta (dem tlappernden Hufeifen fehlt ein Nagel). Allerdings 
darf, wie Anfangs gejagt, Keiner fih unbedingt den Zügel 
ſchießen laſſen und fid) ganz zeigen, wie er ift; weil das viele 
Schlechte und Beſtialiſche unferer Natur der Verhüllung bedarf: 
aber dies rechtfertigt bloß das Negative, die Diffimulation, nicht 
das Pofitive, die Simulation. — Auch fol man wiffen, daß das 
Affektiven erkannt wird, felbft ehe Mar geworden, was eigentlich 
Einer affektirt. Und endlich Hält es auf die Länge nicht Stich, 
Jondern die Maske fällt ein Mal ab. Nemo potest personam 
diu ferre fittam. Ficta cito in naturafı suam recidunt. 
(Seneca de Clementia, L. I, c. 1.) 

31) Wie man das Gewicht feines eigenen Körper trägt, 
ohne es, wie doch das jedes fremden, den man bewegen will, 
zu fühlen; fo bemerkt man nicht die eigenen Fehler und Lafter, 
fondern nur die der Andern. — Dafür aber hat jeder am An- 
dern einen Spiegel, in welchem er feine eigenen Lafter, Fehler, 
Unarten und Widerlichleiten jeder Art deutlich erblidt. Allein 
meiften® verhält er ſich dabei wie der Hund, welcher gegen den 
Spiegel beilt, weil er nicht weiß, daß er fich felbft ficht, ſondern 
meint, es fei ein anderer Hund. Wer Andere befrittelt arbeitet 
an feiner Selbftbefjerung. Alſo Die, welde die Neigung und 
Gewohnheit Haben, das äußerliche Benehmen, überhaupt bas 
Thun und Laffen, der Andern im Stillen, bei fi felbft, einer 
aufmerffamen und ſcharfen Kritik zu unterwerfen, arbeiten 
dadurch an ihrer eigenen Befferung und Vervolllommmung: benn 
fie werden entweder Gerechtigkeit, oder doch Stolz und Eitelfeit 
genug befigen, felbft zu vermeiden, was fie fo oft ftrenge tadeln. 
Bon den Toleranten gilt das Umgelehrte: nämlich hanc veniam 
damus petimusque vicissim. Das Evangelium moralifirt recht 
ſchön über den Splitter im fremden, den Balken im eigenen 
Auge: aber die Natur des Auges bringt es mit fih, daß es 
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nad außen und nicht fich felbft fieht: daher ift zum Innewerden 
der eigenen Fehler das Bemerken und Tadeln derfelben an 
Andern ein fehr geeignetes Mittel. Zu unferer Befferung be- 
dürfen wir eines Spiegel. Auch hinſichtlich auf Stil und Schreib- 
art gilt diefe Regel: wer eine neue Narrheit in diefen bewundert, 
ftatt fie zu tadeln, wird fie nahahmen. Daher greift in Deutfch- 
Land jede fo ſchnell um fi. Die Deutfchen find ſehr toferant: 
man merft’s. Hanc veniam damus petimusque vicissim ift ihr 
Wahlſpruch. 

32) Der Menſch edlerer Art glaubt, in ſeiner Jugend, die 
weſentlichen und entſcheidenden Verhältniſſe und daraus entſtehen⸗ 
den Verbindungen zwiſchen Menſchen ſeien die ideellen, d. h. 
die auf Aehnlichkeit der Geſinnung, der Denkungsart, des Ge— 
ſchmacks, der Geiſteskräfte u. ſ. w. beruhenden: allein er wird 
ſpäter inne, daß es die reellen ſind, d. h. die, welche ſich 
auf irgend ein materielles Intereſſe ſtützen. Dieſe liegen faſt 
allen Verbindungen zum Grunde: ſogar hat die Mehrzahl der 
Menfchen feinen Begriff von andern Verhältniffen. Demzufolge 
wird Jeder genommen nach feinem Amt, oder Gefhäft, oder 
Nation, oder Familie, alfo überhaupt nad der Stellung und 
Rolle, welche die Konvention ihm ertheilt Hat: diefer gemäß wird 
er fortirt und fabritmäßig behandelt. Hingegen was er an und 
für fi, alfo als Menfh, vermöge feiner perfünlihen Eigen- 
haften ſei, kommt nur beliebig und daher nur ausnahmeweife 
zur Sprache, und wird von Jedem, fobald es ihm bequem ift, 
alfo meiftentheils, bei Seite gefegt und ignorirt. Je mehr nun 
aber e8 mit Diefem auf fi hat, defto weniger wird ihm jene An« 
ordnung gefallen, er alfo ſich ihrem Bereich zu entziehen fuchen. 
Sie beruht jedoch darauf, daß, in diefer Welt der Noth und 
des Bebürfniffes, die Mittel, bdiefen zu begegnen, überall das 
Weſentliche, mithin vorherrfchende find. 

33) Wie Papiergeld ftatt des Silbers, fo kurſiren in der 
Welt, ftatt der wahren Achtung und der wahren Freundicaft, 
die äußerlichen Demonftrationen und möglichft natürlih mimi- 
firten Gebärden derjelben. Indeſſen läßt. fi andrerfeits auch 
fragen, ob es denn Leute gebe, welche Iene wirklich verdienten, 
ebenfalls gebe ich mehr auf das Schwanzwedeln eines ehrlichen 
Hundes, als auf Hundert folhe Demonftrationen und Gebärden. 
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Wahre, ächte Freundſchaft jegt eine ftarke, rein objektive 
und völlig unintereffirte Theilnapme am Wohl und Wehe des 
Andern voraus, und diefe wieder ein wirkliches Sich mit dem 
Freunde identifiziven. Dem fteht der Egoismus der menſchlichen 
Natur fo fehr entgegen, daß wahre Freundſchaft zu den Dingen 
gehört, von denen man, wie von ben Foloffalen Seeſchlangen, 
nicht weiß, ob fie fabelhaft find, oder irgendwo exiſtiren. In— 
deffen giebt es manderlei, in der Hauptfahe freilich auf ver- 
ftedten egoiftiihen Motiven der mannigfaltigften Art beruhende 
Verbindungen zwifchen Menſchen, welche dennoch mit einem Gran 
jener wahren und ächten Freundſchaft verfegt find, wodurch fie 
fo veredelt werden, daß fie, in diefer Welt der Unvolffommen- 
heiten, mit einigem Fug den Namen der Freuudſchaft führen 
dürfen. Sie ftehn hoch über den alltäglichen Liaifons, welche 
vielmehr fo find, daß wir mit den meiften unferer guten Be— 
lannten fein Wort mehr veden würden, wenn wir hörten, wie fie 
in unfrer Abweſenheit von uns reden. 

Die Aechtheit eines Freundes zu erproben, Hat man, nächſt 
den Fällen wo man ernftlicher Hülfe und bedeutender Opfer 
bedarf, die befte Gelegenheit in dem Augenblid, da man ihm 
ein Unglüd, davon man foeben getroffen worden, berichtet. Als⸗ 
dann nämlich malt fih, in feinen Zügen, entweder wahre, innige, 
unvermifchte Betrübniß; oder aber fie betätigen, durch ihre ge— 
faßte Ruhe, oder einen flüchtigen Nebenzug, den befannten Aus- 
fprud des Rochefoucauld: dans l’adversitt de nos meil- 
leurs amis, nous trouvons toujours quelque chose qui ne 
nous deplait pas. Die gewöhnlichen fogenannten Freunde 
vermögen, bei ſolchen Gelegenheiten, oft faum das Zuden zu 
einem leiſen, wohlgefälfigen Lächeln zu unterdrüden. — Es 
giebt wenig Dinge, welche fo ſicher die Leute in gute Laune 
verfegen, wie wenn man ihnen ein beträchtliches Unglück, davon 
man kürzlich getroffen worden, erzählt, oder auch irgend eine 
perfönlihe Schwäche ihnen unverhohlen offenbart. — Charat- 
teriftifhl — 5 
\ Entfernung und lange Abweſenheit thun jeder Freundſchaft 
‚ Eintrag; fo ungern, man e8 gefteht. Denn Menfchen, die wir 
nicht fehn, wären ſie auch unfere gefiebteften Freunde, teodnen, 
im Laufe der Jahre, allmälig zu abftrakten Begriffen auf, wos 
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durch unfere Theilnahme an ihnen mehr und mehr eine blo 
vernünftige, ja traditionelle wird: die lebhafte und tiefgefühlt 
bleibt Denen vorbehalten, die wir vor Augen haben, und wären! 
es auch nur geliebte Thiere. So ſiunlich iſt die menſchliche Natur. 
Alſo bewährt ſich auch hier Goethe's Ausſpruch: 
„Die Gegenwart iſt eine mächt'ge Göttin.“ 
Taſſo, Aufzug 4, Auftr. 4.) 


Die Hausfreunde heißen meiftens mit Recht fo, indem 
fie mehr die Freunde des Haufes, als des Herrn, alfo den Raten 
ähnlicher, als den Hunden find. 

Die Freunde nennen ſich aufrichtig; die Feinde find es: daher 
man ihren Tadel zur Selbſterkenntniß benugen follte, als eine 
bittre Arznei. — 

Freunde in der Noth wären felten? — Im Gegentheil! 
Kaum hat man mit Einem Freundſchaft gemacht; fo ift ev auch 
ſchon in der Noth und will Geld geliehen haben. — 

34) Was für ein Neuling ift noch Der, welcher wähnt, 
Geift und Verſtand zu zeigen wäre ein Mittel, ſich in Gefell- 
fchaft beliebt zu machen! Vielmehr erregen fie, bei der unberechen- 
bar überwiegenden Mehrzahl, einen Haß und Groll, der um fo 
bitterer ift, als der ihn Fühlende die Urſache deſſelben anzu— 
Hagen nicht berechtigt ift, ja fie vor fich felbft verhehle. Der 
nähere Hergang ift diefer: merft und empfindet Einer große 
geiftige Ueberfegenheit an dem, mit welchem er redet, fo macht 
er, im Stillen und ohne deutliches Bewußtſeyn, den Schluß, daß 
in gleichem Maaße der Andere feine Inferiorität und Beſchränkt⸗ 
heit merkt und empfindet. Dieſes Enthymen erregt feinen bitter» 
ften Haß, Groll und Ingrimm. (Vergl. Welt als Wille und 
Borftell,, 3. Aufl., Bd. II, 256 die angeführten Worte des Dr. 
Johnſon's und Merck's, des Fugendfreundes Goethe's.) Mit 
Recht fagt daher Gracian: „para ser bien quisto, el unico 
medio vestirse la piel del mas simple de los brutos.“ 
(S. Oraculo manual, y arte de prudencia, 240. [Obras, 
Amberes 1702, P. II, p. 287.]) Iſt doch Geift und Verſtand 
an den Tag legen, nur eine indirefte Art, allen Andern ihre 
Unfähigfeit und Stumpffinn vorzumerfen. Zudem geräth die 
gemeine Natur in Aufruhr, wenn fie ihr Gegentheil anfichtig 
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wird, und der geheime Auftifter des Aufruhrs ift der Neid. 
Denn die Befriedigung ihrer Eitelkeit ift, wie man täglich fehn 
Tann, ein Genuß, der dem Leuten über Alles geht, der jedoch 
allein mittelft der Vergleichung ihrer felbft mit Andern möglich ift. 
Auf keine Vorzüge aber ift der Menſch fo ftolz, wie auf die 
geiftigen: beruht doch nur auf ihnen fein Vorrang vor den 
Thieren. Ihm entfchiedene Ueberlegenheit in dieſer Hinfiht vor- 
zuhalten, und noch dazu vor Zeugen, ift daher die größte Ber- 
wegenheit. Er fühlt fi dadurch zur Rache aufgefordert und 
wird meiftens Gelegenheit fuchen, diefe auf dem Wege der Ber 
leidigung auszuführen, als wodurd er vom Gebiete der Intelli⸗ 
genz auf das des Willens tritt, auf welchem wir, in diefer Hin- 
ſicht, Alle gleich find. Während daher in der Gefellihaft Stand 
und Reichthum ftets auf Hochachtung rechnen dürfen, haben 
geiftige Vorzüge ſolche keineswegs zu erwarten: im günftigften 
Fall werden fie ignorirt; fonft aber angefehn als eine Art Im- 
pertinenz, ober als etwas, wozu ihr Beſitzer unerlaubter Weife 
gekommen ift und nun fi) unterfteht damit zu ftolziven; wofür 
ihm alfo irgend eine anderweitige Demüthigung angedeihen zu 
laffen Jeder im Stillen beabfichtigt und nur auf die Gelegen- 
heit dazu paßt. Kaum wird es dem demüthigften Betragen ge 
lingen Verzeihung für geiftige Ueberlegenheit zu erbetteln. Sadi 
fagt im Guliſtan (S. 146 der Ueberfegung von Graf): „Man 
wiffe, daß ſich bei dem Umverftändigen hundert Mal mehr Wider: 
willen gegen den Verftändigen findet, als der Verftändige Ab- 
Ineigung gegen ben Unverftändigen empfindet.” Hingegen gereicht 
|geifige Inferiorität zur wahren Empfehlung. Denn was für 
den Leib die Wärme, das ift für den Geift das wohlthuende 
Gefühl der Ueberlegenheit; daher Ieber, fo inftinktmäßig wie 
dem Dfen, oder dem Sonnenſchein, fi dem Gegenftande nähert, 
der e8 ihm verheißt. Ein folder nun ift allein der entſchieden 
tiefer Stehende, an Eigenfchaften des Geiftes, bei Männern, an 
Schönheit, bei Weibern. Manchen Leuten gegenüber freilich 
unverftelfte Inferiorität zu beweifen — da gehört etwas dazu. 
Dagegen fehe man, mit welder herzlichen Freundlichkeit ein 
erträgliches Mädchen einem grundhäßlichen entgegenfommt. Kör⸗ 
perliche Vorzüge kommen bei Männern nicht fehr in Betracht; 
wiewohl man fi doch behaglicher neben einem Heineren, ale 


Boränefen und Marimen. 491 


neben einem größeren fühlt. Demzufolge alfo find, unter Män- 
nern, die dummen und unmiffenden, unter Weibern die häßlichen 
allgemein beliebt und gefucht: fie erlangen leicht den Ruf eines 
überaus guten Herzens; weil Jedes für feine Zuneigung, vor 
ſich felbft und vor Andern, eines Vorwandes bedarf. Eben des⸗ 
halb ift Geiftesüberlegenheit jeder Art eine ſehr ifolivende Eigen- 
ſchaft: fie wird geflohen und gehaßt, und als Vorwand Hiezu 
werden ihrem Befiger allerhand Fehler angedichtet*). Gerade fo 
wirkt unter Weibern die Schönheit: fehr ſchöne Mädchen finden 
feine Freundin, ja, feine Begleiterin. Zu Stellen als Gefell 
ſchafterinnen thun fie beſſer fi) gar nicht zu melden: denn ſchon 
bei ihrem Vortritt verfinftert ſich das Geſicht der gehofften neuen 
Gebieterin, als welde, ſei es für fi, oder für ihre Töchter, 
einer ſolchen Folie keineswegs bedarf, — Hingegen verhält es 
ſich umgekehrt mit den Vorzügen des Ranges; weil diefe nicht, 
wie die perfönfichen, durch den Kontraft und Abftand, fondern, 
wie die Farben der Umgebung auf das Geſicht, durch den Reflex 
wirfen, 

35) An unferm Zutrauen zu Andern Haben fehr oft Träg- 
heit, Selbftfuht und Eitelkeit den größten Antheil: Trägheit, 
wenn wir, um nicht felbft zu unterfuhen, zu wachen, zu thun, 
lieber einem Andern trauen; Selbftfucht, wenn das Bedürfniß 
von unfern Angelegenheiten zu veden uns verleitet, ihm etwas 
anzuvertrauen; Eitelfeit, wenn e8 zu Dem gehört, worauf wir 
uns etwas zu Gute thun. Nichtsdeftoweniger verlangen wir, 
daß man unfer Zutrauen ehre. 

Ueber Mißtrauen Hingegen follten wir uns nicht erzürnen: 





*) Zum Borwärtsfommen in ber Welt find Freundſchaften und 
Kamaraberien bei Weitem das Hauptmittel. Nun aber große Fähigkeiten 
machen ftolz und dadurch wenig geeignet, Denen zu ſchmeicheln, bie nur 
geringe haben, ja, vor Denen man beshalb bie großen werhehlen und ver- 
lenguen fol. Eutgegeugeſetzt wirkt das Bewußtſeyn nur geringer Fähigkeiten: 
es verträgt ſich vortrefflich mit der Demuth, Leutſeligkeit, Gefäligfeit nud 
Reſpelt vor dem Schlechten, verſchafft alſo Freunde und Gönner. 

Das Geſagte gilt nicht bloß vom Staatsbienft, fondern auch vom ben 
Ehrenftellen, Würden, ja, dem Ruhm in ber gelehrten Welt; fo daß 3. B. 
in ben Alabemien bie liebe Mebiofrität flets oben auf ift, Leute von Verdienſt 
fpät ober nie hineinfommen, unb fo bei Allem, 
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denn in demfelben Tiegt ein Kompliment für die Redlichkeit, 
nämlid das aufrihtige Bekenntniß ihrer großen Seltenheit, in 
Bolge welcher fie zu den Dingen gehört, an deren Exiſtenz man 
zweifelt. 

36) Von der Höflichkeit, dieſer chineſiſchen Kardinaltugend, 
habe id; den einen Grund angegeben in meiner Ethik ©. 201 
(2. Aufl, 198): der andere Tiegt in Folgendem. Sie ift eine 
ſtillſchweigende Uebereinkunft, gegenfeitig die moraliſch und intel- 
leltuell elende Befchaffenheit von einander zu ignoriren und fie fich 
nicht vorzurüden; — wodurch dieſe, zu beiderfeitigem Vortheil, 
etwas weniger Teicht zu Tage kommt. 

Höflichkeit ift eugheit; folglich iſt Unhöflichteit Dummheit: 
fi) mittelft ihrer unnöthiger und muthtwilliger Weife Beinde 
machen ift Raferei, wie wenn man fein Haus in Brand ftedt. 
Denn Höflichkeit ift, wie die Nechenpfennige, eine offenkundig 
falſche Münze: mit einer ſolchen ſparſam zu fen, beweift Un- 
verftand; Hingegen Freigebigkeit mit ihr Verftand. Alle Nationen 
fließen den Brief mit votre tres-humble serviteur, — your 
most obedient servant, — suo devotissimo servo: bloß die 
Deutſchen halten mit dem „Diener“ zurüd, — weil es ja doch 
nicht wahr ſei —! Wer hingegen die Höflichkeit bie zum Opfern 
realer Intereffen treibt gleicht Dem, der ächte Goldſtücke ftatt 
Nehenpfennige gäbe. — Wie das Wachs, von Natur hart und 
fpröde, durch ein wenig Wärme fo geſchmeidig wird, daß es jede 
beliebige Geftalt annimmt; fo kann man felbft ftörrifche und feind⸗ 
ſälige Menfchen, durch etwas Höflichkeit und Freundlichkeit, bieg- 
ſam und gefällig machen. Sonad) ift die Höflichkeit dem Menfchen, 
was die Wärme dem Wade. 

Eine ſchwere Aufgabe ift freilich die Höflichkeit infofern, als 
fie verlangt, daß wir allen Leuten die größte Achtung bezeugen, 
während bie alfermeiften feine verdienen; fodann, daß wir den 
Iebafteften Antheil an ihnen ſimuliren, während wir froh feyn 
müffen, feinen an ihnen zu haben. — Höflichkeit mit Stolz zu 
vereinigen ift ein Meifterftüd. 

Wir würden bei Beleidigungen, als welde eigentlih immer 
in Aeuferungen der Nichtachtung beftehn, viel weniger aus der 
Faſſung gerathen, wenn wir nicht einerfeits eine ganz übertriebene 
Vorftellung von unferm hohen Werth und Würde, alfo einen 
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ungemeffenen Hodmuth hegten, und andrerſeits und deutlich ge- 
macht hätten, was, in ber Regel, Jeder vom Andern, in feinem 
Herzen, Hält und denkt. Welch ein greller Kontraft ift do 
zwifchen der Empfindlichkeit der meiften Leute über die Teifefte 
Andentung eines fie treffenden Tadels und Dem, was fie hören 
würden, wenn fie bie Geſpräche ihrer Belannten über fie be- 
lauſchten! — Wir follten vielmehr uns gegenwärtig erhalten, daß 
die gewöhnliche Höflichkeit nur eine grinzende Maske ift: dann 
würden wir nicht Zeter fehreien, wenn fie ein Mal fi etwas 
verfchiebt, oder auf einen Angenblid abgenommen wird. Wann 
aber gar Einer geradezu grob wird, da ift e8, als Hätte er die 
Kleider abgeworfen und ftände in puris naturalibus da. Freilich 
nimmt er fi dann, wie die meiften Menfchen in diefem Zuftande, 
ſchlecht aus. 

37) Für fein Thun und Laffen darf man keinen Andern zum 
Mufter nehmen; weil Lage, Umftände, Verhältniffe nie die gleichen 
find, und weil die Verſchiedenheit des Charakters auch der Hand- 
fung einen verfchiebenen Anftrich giebt, daher duo cum faciunt 
idem, non est idem. Man muß, nad) reiflicher Ueberlegung 
und ſcharfem Nachdenken, feinem eigenen Charakter gemäß handeln. 
Alſo auch im Praktiſchen ift Originalität unerläßlich: fonft 
paßt was man thut nicht zu Dem, was man ift. 

38) Man beftreite feines Menſchen Meinung; fondern be 
denke, daß wenn man alle Abfurditäten, die er glaubt, ihm aus- 
reden wollte, man Methufalems Alter erreichen künnte, ohne da⸗ 
mit fertig zu werben. 

Auch aller, ſelbſt noch fo mohlgemeinter, Torreftioneller 
Bemerkungen ſoll man, im Geſpräche, fi enthalten: denn bie 
Leute zu kränken ift leicht, fie zu beſſern ſchwer, wo nicht un= 
möglich. 

Wenn die Abfurbitäten eines Geſprächs, weldes wir an⸗ 
zuhören im Falle find, anfangen uns zu ärgern, müfjen wir 
uns benfen, es wäre eine Komödienſcene zwifchen zwei Narren. 
Probatum est. — Wer auf die Welt gelommen ift, fie ernftlich 
und in dem wichtigften Dingen zu belehren, ber kann von 
Glück fagen, wenn er mit heile Haut davon kommt. 

. 39) Wer da will, daß fein Urtheil Glauben finde, ſpreche 
es alt und ohne Peidenfchaftfichfeit aus. Denn alle Heftigkeit 
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entfpringt aus dem Willen: daher wird man biefem und nidht 
der Erfenntniß, die ihrer Natur nad) kalt ift, das Urtheil zus 
ſchreiben. Weil nämlih das Radikale im Menfchen der Wille, 
die Erfenntniß aber bloß ſekundär und hinzugekommen ift; fo wird 
man eher glauben, daß das Urtheil aus dem erregten Willen, 
als daß die Erregung des Willens bloß aus dem Urtheil ent- 
fprungen ſei. 

40) Auch beim beften Rechte dazu, lafje man fi nicht zum 
Seldftlobe verführen. Denn die Eitelkeit ift eine fo gewöhnliche, 
das Verdienft aber eine fo ungewöhnliche Sache, daß, fo oft wir, 
wenn aud nur indirekt, uns felbft zu loben feinen, Jeder Hundert 
gegen Eins wettet, daß was aus und rebet die Eitelfeit fei, der 
es am Verſtande gebricht, das Lächerliche der Sache einzufehn. — 
Jedoch mag, bei allem Dem, Bako von Verulam nicht ganz Unrecht 
haben, wenn er fagt, daß das semper aliquid haeret, wie von 
der Verläumdung, fo auch vom Selbftlobe gelte, und daher 
Diefes, in mäßigen Dofen, empflehlt*). 

41) Wenn man argwöhnt, daß Einer lüge, ftelle man ſich 
gläubig: da wird er dreift, lügt ſtärker und ift entlarvt. Merlt 
man hingegen, daß eine Wahrheit, die er verhehlen möchte, ihm 


*) Bato von Berulam fagt nämlich: Non parva est prudentise praero- 
gativa, si quis arte quadam et decore speeimen sui apud alios exhibere 
possit: virtutes suas, morita, atque fortunam ctiam, (quod sine ar- 
rogantia aut fastidio fieri possit) commode ostentando; contra, vitia, 
defectus, infortunin et dedecora artificiose oceultando: illis im- 
morans, easque veluti ad lumen obvertens; his subterfugia quaerens, 
aut apte es interpretando eluens: et similia. Itaque de Mutiano, viro 
sui temporis prudentissimo, et ad res gerendas impigerrimo, Taeitus: 
„Omnium, quae dixerat feceratque, arte quadam ostenlator.“ Indiget 
certe res haec arte nonnulla, ne tacdium et contemptum pariat: ita 
tamen, ut ostentatio quaepiam, licet usque ad vanitatis primum 
gradum, vitium sit potius in Ethieis, quam in Politicie. Sicut enim 
diei solet de calumnia, audaoter calumniare, semper aliquid 
heerct: sie diei possit de jactantia (nisi plane deformis fuerit et ridi- 
eula), audacter te vendita, semper aliquid haeret. Haerebit 
certe apud populum, licet prudentiores subrideant. Itaque existimatio 
parta apud plurinos paucorum fastidium abunde compensabit, (De ang- 
mentie Seientiarum, Lugd. Batav. 1645, Lib. VII. Cap. 2. p. 644 fg.) 

Der Herausg. 
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zum Theil entſchlüpft; fo ftelle man ſich darüber ungläubig, damit 
ex, durch den Widerſpruch provocirt, die Arriergarbe der ganzen 
Wahrheit nachrücken laſſe. 

42) unſere ſämmtlichen perſönlichen Angelegenheiten haben 
wir als Geheimniß zu betrachten, und unſern guten Bekannten 
müſſen wir, über Das hinaus, was fie mit eigenen Augen ſehn, 
völlig fremd bleiben. Denn ihr Wiffen um die unfehuldigften 
Dinge kann, durch Zeit und Umftände, uns Nachtheil bringen. 
— Meberhaupt ift es gerathener feinen Verſtand durch Das, 
was man verfchweigt, au den Tag zu legen, als durch Das, 
mas man fagt. Erfteres ift Sache der Klugheit, Letzteres ber 
Eitelkeit. Die Gelegenheit zu Beiden kommt gleich oft: aber 
mir ziehn häufig die flüchtige Befriedigung, welche das Letztere 
gewährt, dem dauernden Nuten vor, welchen das Erftere bringt. 
Sogar die Herzenserleichterung, ein Mal ein Wort mit fid 
ſelbſt laut zu reden, was lebhaften Perſonen wohl begegnet, ſollte 
man fich verfagen, damit fie nicht zur Gewohnheit werde; weil 
dadurch ber Gedanke mit dem Worte fo befreundet und verbrüdert 
wird, daß allmälig auch das Sprechen mit Andern ins laute 
Denken übergeht; während die Klugheit gebeut, daß zwifchen 
unferm Denten und unferm Reben eine weite Kluft offen ge- 
halten werde. 

Bisweilen mehnen wir, daß Andere etwas uns Betreffendes 
durchaus nicht glauben können; während ihnen gar nicht einfällt, 
es zu bezweifeln: machen wir jedoch, daß ihnen Dies einfällt, 
dann Fönnen fie es auch nicht mehr glauben. Aber wir ver- 
rathen uns oft bloß, weil wir wähnen, es fei unmöglih, daß 
man das nicht merfe; — wie wir und von einer Höhe hinab- 
ftürgen, aus Schwindel, d. h. durch den Gedanken, es fei un- 
möglih, hier feft zu ftehn, die Quaal aber, hier zu ftehn,. fei 
fo groß, daß es beffer fei, fie abzulürzen: diefer Wahn heißt 
Schwindel. 

Anbrerfeits wieder foll man wiffen, daß die Leute, felbft die, 
welche fonft feinen befondern Scharffinn verrathen, vortreffliche 
Algebriften in den perfönlichen Angelegenheiten Anderer find, 
woſelbſt fie, mittelft einer einzigen gegebenen Größe, die ver- 
widelteften Aufgaben Iöfen. Wenn man z. B. ihnen eine ehe⸗ 
malige Begebenheit, unter Weglaffung aller Namen und fonftiger 
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Bezeihnung der Perfonen erzählt; fo foll man fid) hüten, dabei 
ja nicht irgend einen ganz pofitiven und individuellen Umftand, 
fei er auch noch fo gering, mit einzuführen, wie etwan einen 
Ort, oder Zeitpunkt, oder den Namen einer Nebenperjon, oder 
fonft etwas aud nur unmittelbar damit Zufammenhängendes: 
denn daran haben fie fogleic eine pofitiv gegebene Größe, mitteljt 
deren ihr algebraifcher Scharffinn alles Uebrige Herausbringt. Die 
Begeifterung der Neugier nämlich ift Hier fo groß, daß, Fraft ders 
felben, der Wille dem Intellelt die Sporen in die Seite jet, 
welcher nun dadurd) bis zur Erreichung der entlegenften Nefultate 
getrieben wird. Denn fo unempfänglich und gleichgültig die Leute 
gegen allgemeine Wahrheiten find, fo erpicht find fie auf indie 
viduelle. 

Dem allen gemäß ift denn auch die Schweigſamkeit von 
ſämmtlichen Lehrern der Weltflugheit auf das Dringendefte und 
mit den mannigfaltigften Argumenten anempfohlen worden; ba- 
her ich e8 bei dem Gefagten bewenden laſſen kann. Bloß ein 
Paar Arabiſcher Maximen, welche befonders eindringlich und wenig 
befannt find, will ih noch Herfegen. „Was dein Feind nicht 
wiffen foll, das fage deinem Freunde nicht.” — „Wenn id mein 
Geheimniß verſchweige, ift e8 mein Gefangener: laſſe ich es ent» 
ſchlüpfen, bin ich fein Gefangener.” — „Am Baume des Schwei- 
gens hängt feine Frucht, der Friede.” 

43) Kein Geld ift vortheilhafter angewandt, als das, um 
welches wir uns haben prelfen laffen: denn wir haben dafür uns 
mittelbar Klugheit eingehandelt. 

44) Man foll, wo möglih, gegen Niemanden Animofität 
hegen, jedoch die procädes eines Jeden ſich wohl merken und 
im Gebähtniß behalten, um danad den Werth deffelben, wenig« 
ftens hinſichtlich unferer, feftzuftellen und demgemäß unfer Ber- 
halten und Betragen gegen ihn zu regeln, — ſtets überzeugt 
von ber Unveränderlichleit des Charakters: cinen ſchlechten Zug 
eines Menſchen jemals vergeffen, ift wie wenn man ſchwer er- 
worbenes Geld wegwürfe. — So aber fügt man fi vor 
thörichter Vertraulichkeit und thörichter Freundſchaft. — 

„Weder Tieben, noch haſſen“ enthält die Hälfte aller Welt- 
Hugheit: „nichts fagen und nichts glauben“ die andere Hälfte. 
Freilich aber wird man einer Welt, welde Regeln, wie 
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biefe und die nächſtfolgenden nöthig macht, gern den Nüden 
kehren. 

45) Zorn, oder Haß in Worten, oder Mienen blicken zu 
laſſen iſt unnütz, iſt gefährlich, iſt unklug, iſt lächerlich, iſt ge⸗ 
mein. Man darf alſo Zorn, oder Haß, nie anders zeigen, als 
in Thaten. -Legteres wird man um fo vollkommener können, als 
man Erfteres volllommener vermieden hat, — Die faltblütigen 
Thiere allein find die giftigen. 

46) Parler sans accent: diefe alte Regel der Weltleute 
bezwedt, daß man dem Verftande der Andern überlafje, heraus- 
zufinden, was man gejagt hat: der ift langſam, und ehe er fertig 
geworden, ift man davon. Hingegen parler avec accent heißt 
zum Gefühle reden; wo denn Alles umgefehrt ausfällt. Mandem 
ann man, mit höflicher Gebärde und freundlichem Ton, fogar 
wirkliche Sottifen fagen, ohne unmittelbare Gefahr. 


D. Unfer Verhalten gegen den Weltlauf und das 
Schickſal betreffend. 


47) Welche Form auch das menfchliche Leben annehme; es 
find immer diefelben Elemente, und daher ift es im Wefentlichen 
überalf dafjelbe, es mag in der Hütte, oder bei Hofe, im Kfofter, 
oder bei der Armee geführt werden. Mögen feine Begebenheiten, 
Abenteuer, Glüds- und Ungfüdsfälle nod fo mannigfaltig jeyn; 
fo ift es doch damit, wie mit der Zuckerbäckerwaare. Cs find 
viele und vielerlei gar Fraufe und bunte Figuren: aber Alles 
tft aus Einem Teig gefnetet; und was dem Einen begegnet, ift 
Dem, was dem Anbern widerfuhr, viel ähnlicher, als dieſer 
beim Erzählenhören denkt. Auch gleichen die Vorgänge unfere 
Lebens den Bildern im Kaleidoffop, in welchem wir bei jeber 
Drehung etwas Anderes fehn, eigentlich aber immer das Selbe 
vor Augen Haben. 

48) Drei Weltmächte gibt es, fagt, fehr treffend, ein Alter: 
GUVEGIG, XPRTOg, xcu Tuym, Klugheit, Stärke und Glück. Ich 
glaube, daf die zulegt genannte am meiften vermag. Denn 
unfer Lebensweg ift dem Lauf eines Schiffes zu vergleichen. Das 

Schopenhauer, Barerga, I, 82 
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Schickſal, die zuyn, die secunda aut adversa fortuna, fpielt die 
Rolle des Windes, indem fie uns ſchnell weit fördert, oder weit 
zurückwirft; wogegen unfer eigenes Mühen und Treiben nur wenig 
vermag. Diefes nämlich fpielt dabei die Rolle der Ruder: wenn 
folge, durch viele Stunden langes Arbeiten, uns eine Strede 
vorwärts gebracht haben, wirft ein plöglicher Windftoß uns cben 
fo weit zurüd, Iſt er hingegen günftig, fo fördert er ung der⸗ 
maafen, daß wir der Nuder nicht bedürfen. Diefe Macht des 
Glüces drüdt unübertrefflih ein ſpaniſches Sprihmwort aus: da 
ventura a tu hijo, y echa lo en el mar (gieb deinem Sohne 
Gluck und wirf ihn ins Meer). 

Wohl ift der Zufall eine böfe Macht, der man fo wenig wie 
möglich anheimftellen foll. Jedoch wer ift, unter allen Gebern, 
der einzige, welcher, indem er giebt, uns zugleich auf's deutlichite 
zeigt, daß wir gar feine Anſprüche auf feine Gaben haben, daß 
wir folhe durchaus nicht unferer Würbdigfeit, fondern ganz allein 
feiner Güte und Gnade zu danken haben und daß wir eben hier⸗ 
aus die freudige Hoffnung fehöpfen dürfen, nod ferner mande 
unverbiente Gabe demuthsvoll zu enıpfangen? — Es ift der Zu- 
fall: er, der die königliche Kunft verfteht, einleuchtend zu machen, 
daß gegen feine Gunft und Gnade alles Verdienft ohnmächtig ift 
und nichts gilt. — 

Wenn man auf feinen Lebensweg zurücieht, den „labyrin⸗ 
thiſch irren Lauf“ defjelben überfchaut und nun fo mandes ver- 
fehlte Glück, fo manches Herbeigezogene Unglück fehen muß; fo 
ann man in Vorwürfen gegen fich felbft Teicht zu weit gehn. 
Denn unfer Lebenslauf ift keineswegs ſchlechthin unfer eigenes 
Wert; fondern das Produft zweier Faktoren, nämlich der Reihe 
der Begebenheiten und der Reihe unferer Entſchlüſſe, welche ftets 
in einander greifen und ſich gegenfeitig modifiziren. Hiezu kommt 
noch, daß in Beiden unfer Horizont immer fehr beſchränkt ift, 
indem wir unfere Entſchlüſſe nicht ſchon von Weitem vorherfagen 
und noch weniger die Begebenheiten vorausfehen können, fondern 
von Beiden uns eigentlich nur die gegenwärtigen recht befannt 
find. Deshalb können wir, fo lange unfer Ziel nod fern liegt, 
nicht ein Mal gerade darauf hinfteuern; fondern nur approrimativ 
und nad) Muthmaaßungen unfere Richtung dahin Ienten, müffen 
alfo oft lawiren. Alles nämlich, was wir vermögen, ift, unfere 


Parãneſen und Marimen. 499 


Entſchlüſſe allezeit nach Maafgabe der gegenwärtigen Umftände 
zu faffen, in der Hoffnung, es fo zu treffen, daß es uns dem 
Hauptziel näher bringe. So find denn meiftens die Begebenheiten 
und unfere Grundabfichten zweien, nad verfchiedenen Seiten ziehen- 
den Kräften zu vergleichen und die daraus entftehende Diagonale 
ift unfer Lebenslauf. — Terenz hat gejagt: in vita est hominum 
quasi cum ludas tesseris: si illud, quod maxime opus est 
jactu, non cadit, illud quod cecidit forte, id arte ut corrigas; 
wobei er eine Art Triftrat vor Augen gehabt haben muß. Kürzer 
tönnen wir fagen: das Schickſal miſcht die Karten und wir 
fpielen. Meine gegenwärtige Betrachtung auszubrüden, wäre 
aber folgendes Gleichniß am geeigneteften. Es ift im Leben 
wie im Schadhfpiel: wir entwerfen einen Plan: diefer bleibt 
jedoch bedingt dur Das, was im Schachſpiel dem Gegner, im 
Leben dem Schidfal, zu thun belieben wird. Die Modifikationen, 
welche hiedurch unfer Plan erleidet, find meiftens fo groß, daß 
er in der Ausführung kaum noch an einigen Grundzügen zu er 
tennen ift. 

Uebrigens giebt es in unferm Lebenslaufe noch etwas, welches 
über das Alles hinausfiegt. Es ift nämlich) eine triviale und 
nur zu häufig beftätigte Wahrheit, daß wir oft thörichter find, 
als wir glauben: Hingegen ift, daß wir oft weifer find, als wir 
felbft vermeinen, cine Entdecung, welche nur Die, fo in dem 
Fall gewefen, und felbft dann erft-fpät, machen. Es giebt etwas 
Weiferes in uns, als der Kopf ift. Wir handeln nämlich, bei 
den großen Zügen, ben Hauptfchritten unfers Lebenslaufes, nicht 
ſowohl nach deutlicher Erkenntniß des Rechten, als nad einem 
innern Impuls, man möchte jagen Iuftinkt, der aus dem tiefften 
Grunde unfers Wefens kommt, und bemäfeln nachher unfer Thun 
nad deutlichen, aber auch dürftigen, erworbenen, ja, erborgten 
Begriffen, nad) allgemeinen Regeln, fremdem Beifpiele u. f. w., 
ohne das „Eines ſchickt ſich nicht für Alle” genugfam zu ere 
wägen; da werben wir leicht ungerecht gegen uns felbft. Aber 
am Ende zeigt es fi, wer Recht gehabt Hat; und nur das glüd- 
lich erreichte Alter ift, fubjektiv und objektiv, befähigt, die Sache 
zu beurtheifen. 

Vielleicht fteht jener innere Impuls unter uns unbewußter 
Leitung prophetifher, beim Erwachen vergeffener Träume, die 

82* 
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eben dadurch unferm Leben die Gleichmäßigfeit des Tones und 
die dramatifche Einheit ertheilen, die das fo oft ſchwanlende 
und irvende, fo leicht umgeftimmte Gehirnbemwußtfegn ihm zu 
geben nicht vermöchte, und in Folge welcher 3. B. der zu großen 
Leiftungen einer beftimmten Art Berufene Dies von Jugend auf 
innerlich und heimlich fpürt und darauf hinarbeitet, wie bie 
Bienen am Bau ihres Stocks. Für Jeden aber ift es Das, 
was Baltazar Gracian la gran sindöresis nennt: bie 
inftinftive große Obhut feiner felbft, ohne welche er zu Grunde 
geht. — Nah abſtrakten Grundfägen Handeln ift ſchwer 
und gelingt erft nad) vieler Uebung, und felbft da micht jedes 
Mat: auch find fie oft nicht ausreichend. Hingegen Hat Jeder 
gewiffe angeborene Lonfrete Grundfäge, die ihm in Blut 
und Saft fteden, indem fie das Nefultat alfes feines Denkens, 
Füpfens und Wollens find. Er kennt fie meiftens nicht in ab- 
stracto, fondern wird erft beim Rüdbliet auf fein Leben gewahr, 
daß er fie fteis befolgt Hat und von ihnen, wie von einem un 
fichtbaren Faden iſt gezogen worden. Je nachdem fie find, werden 
fie ihn zu feinem Glück oder Unglüd leiten. 

49) Man folte beftändig die Wirkung der Zeit umd bie 
Wandelbarkeit der Dinge dor Augen haben und daher bei Allem, 
was jegt Statt findet, fofort das Gegentheil davon imaginiren; 
aljo im Glücke das Unglüd, in der Freundſchaft die Feindſchaft, 
im ſchönen Wetter das ſchlechte, in der Liebe den Haß, im Zu 
trauen und Eröffnen den Verrath und die Reue, und fo auch 
umgefehrt, fi lebhaft vergegenwärtigen. Dies würde eine bleir 
bende Duelle wahrer Weltfiugheit abgeben, indem wir ftets 
befonnen bleiben und nicht fo leicht getäufcht werben würden. 
Meiftens würden wir dadurch nur die Wirkung ber Zeit anticipirt 
haben. — Aber vielleicht ift zu feiner Erfenntniß bie Erfahrung 
fo unerfäßlih, wie zur richtigen Schägung des Unbeftandes und 
Wechſels der Dinge. Weil eben jeder Zuftand, für die Zeit feiner 
Dauer, notwendig und daher mit vollftem Rechte vorhanden 
iſt; fo fieht jedes Jahr, jeder Monat, jeder Tag aus, als ob 
nun endlich er Recht behalten wollte, für alle Ewigkeit. Aber 
Teiner behält es, und der Wechſel allein ift das Beftändige. Der 
Kluge ift Der, welhen die ſcheinbare Stabilität nicht täufcht und 
der noch dazu bie Richtung, welche der Wechſel zunächſt nehmen 
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wird, vorherfieht*). Daß hingegen die Menfchen den einftweiligen 
Zuftand der Dinge, ober die Richtung ihres Laufes, in der Regel 
für bleibend Halten, kommt daher, daß fie die Wirkungen vor 
Augen haben, aber die Urfachen nicht verftehn, dieſe es jedoch 
find, welche den Keim der künftigen Veränderungen in ſich tragen; 
während die Wirkung, welde für Jene allein da ift, hievon nichts 
enthält. An diefe halten fie fi und fegen voraus, da die ihnen 
unbelannten Urſachen, welche folde hervorzubringen vermochten, 
auch im Stande feyl werden, fie zu erhalten. Sie haben dabei 
den Bortheil, daß wenn fie irren, e8 immer unisono gefdieht; 
daher denn die Kalamität, welde in Folge davon fie trifft, ſtets 
eine allgemeine ift, während ber denkeude Kopf, wenn er geirrt 
hat, noch dazu allein fteht. — Beiläufig haben wir daran eine 
Beftätigung meines Sages, daß der Irrthum ftets aus dem Schluß 
von der Folge auf den Grund entfteht. Siche „Welt als W. 
u. V.“ Bd. 1, ©. 9. (3. Aufl. 94.) 

Jedoch nur theoretifch und durch Vorherfehn ihrer Wirkung 
fol man die Zeit anticipiren, nicht praktiſch, nämlich nicht 
fo, daß man ihr vorgreife, indem man vor der Zeit verlangt 
was erft bie Zeit bringen kann. Denn wer dies thut wird er- 
fahren, daß es feinen ſchlimmeren, unnachlaſſendern Wucherer 
giebt, als chen die Zeit, und daß fie, wenn zu Vorſchüſſen ge- 
zwungen, ſchwerere Zinfen nimmt, als irgend ein Jude. 3. B. 
man kann durch ungeldfhten Kalt und Hige einen Baum, ber- 
maafen treiben, daß er binnen weniger Tage Blätter, Blüthen 
und Früchte treibt: dann aber ftirbt er ab. — Wil der Jüng— 
ling die Zeugungsfraft des Mannes ſchon jegt, wenn auch nur 
auf etliche Wochen ausüben, und im neunzehnten Jahre leiften 
was er im bdreißigften fehr wohl könnte; fo wird allenfalls die 


*) Der Zufall hat bei allen menſchlichen Dingen fo großen Spielcaum, 
daß wenn wir einer von ferne drohenden Gefahr gleich durch Aufopferuugen 
vorzubeugen fuchen, biefe Gefahr oft durch einen umvorhergefehenen Staub, 
ben die Dinge annehmen, verfcpwinbet, uud jetzt nicht nur die gebrachten 
Opfer verforen find, fonbern bie durch fie herbeigeführte Veränderung nun⸗ 
mehr, beim veränderten Stande ber Dinge, gerabe ein Nachtheil if. Wir 
müffen daher in unfern Vorkehrungen nicht zu weit in die Zukunft greifen, 
fondern aud auf ben Zufall reinen und mander Gefahr kühn entgegen 
ſehu, Hoffend, daß fie, wie fo mande ſchwarze Gewitterwolfe, vorüberzieht. 
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Zeit den Vorſchuß Teiften, aber ein Theil der Kraft feiner fünf» 
tigen Sabre, ja, ein Theil feines Lebens felbft, ift der Zins. — 
Es giebt Krankheiten, von denen man gehörig und gründlich 
nur dadurch geneft, daß man ihnen ihren natürlichen Berlauf 
läßt, nad welchem fie von felbft verfhwinden, ohne eine Spur 
zu hinterlaffen. Verlangt man aber fogleih und jegt, nur ge- 
rade jegt, gejund zu feyn; fo muß auch Hier die Zeit Vorſchuß 
Teiften: die Krankheit wird vertrieben: aber der Zins ift Schwäche 
und chronifche Uebel, Zeit Lebens. — Wenn man in Zeiten 
de8 Krieges, oder der Unruhen, Geld gebraucht und zwar ſo— 
gleich, gerade jest; fo ift man gemöthigt Tiegende Gründe, oder 
Staatöpapiere, für Y/, und noch weniger ihres Werthes zu ver- 
Taufen, den man zum Vollen erhalten würde, wenn man ber 
Zeit ihr Recht widerfahren laſſen, alfo einige Jahre warten 
wollte: aber man zwingt fie, Vorfhuß zu leiften. — Oder auch 
man bedarf einer Summe zu einer weiten Reife: binnen eines 
ober zweier Jahre fünnte man fie von feinem Einfommen zurüd- 
gelegt Haben. Aber man will nicht warten: fie wird alfo ge- 
borgt, oder einftweilen vom Kapital genommen: d. h. die Zeit 
muß vorſchießen. Da ift ihr Zins eingeriffene Unordnung in 
der Kaffe, ein bleibendes und wachſendes Deficit, weldes man 
nie mehr (08 wird. — Dies alfo ift der Wucher der Zeit: feine 
Opfer werden Alle, die nicht warten fünnen. Den Gang der 
gemefjen ablaufenden Zeit befchleunigen zu wollen, ift das koſt⸗ 
fpieligfte Unternehmen. Alfo Hüte man fi, der Zeit Zinfen 
ſchuldig zu werden. 

50) Ein harakteriftifcher und im gemeinen Leben fehr oft 
ſich hervorthuender Unterfchied zwiſchen den gewöhnlichen und 
den gefchenten Köpfen ift, daß Jene, bei ihrer Ueberlegung und 
Schägung möglicher Gefahren, immer nur fragen und berüd- 
fihtigen, was ber Art bereits gefhehn fei; Diefe Hingegen 
felbft überlegen, was möglicherweife gefhehn könne; mobei fie 
bebenten, daß, wie ein ſpaniſches Sprihwort fagt, lo que no 
acaece en un ao, acaece en un rato (was binnen eines 
Jahres nicht gefchieht, gefchieht binnen weniger Minuten). Der 
in Rebe ftehende Unterfchied ift freilich natürlich: denn was ge- 
ſchehn Tann zı überblicken erfordert Verftand, mas gefchehn ift, 
bloß Sinne, 
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Unfere Maxime aber fei: opfere den böfen Dämonen! D. h. 
man foll einen gewiſſen Aufwand von Mühe, Zeit, Unbequems 
lichkeit, Weitläuftigleit, Geld, oder Entbehrung nicht fheuen, um 
der Möglichkeit eines Unglüds die Thüre zu verſchließen, und je 
größer diefes wäre, befto Heiner, entfernter, unwahrſcheinlicher 
mag jene ſeyn. Die deutlichſte Exemplififation diefer Regel ift 
die Affefuranzprämie. Sie ift ein öffentlich) und von Allen auf 
den Altar der böfen Dämonen gebrachtes Opfer. 

51) Ueber feinen Vorfall follte man in großen Jubel, oder 
große Wehllage ausbrechen; teils wegen der Veränderlichkeit aller 
Dinge, die ihn jeden Augenblid umgeftalten kann; theils wegen 
der Trüglichkeit unfers Urtheils über das uns Gebeihliche, oder 

Nachtheilige; in Folge welcher faft Jeder ein Mat gewehflagt Hat 
über Das, was nachher ſich als fein wahres Beſtes erwies, oder 
gejubelt über Das, was die Quelle feiner größten Leiden geworden 
ift. Die hier dagegen empfohlene Gefinnung hat Shakeſpeare 
ſchön ausgebrüdt: 


1 have felt so many quirks of joy and grief, 
That the first faoo of neither, on the start, 
Can woman me unto it.*) 

(Alf well, A. 3. sc. 2.) 


Ueberhaupt aber zeigt Der, welcher bei allen Unfällen gelaffen 
bleibt, daß er weiß, wie koloſſal und taufendfältig die möglichen 
Uebel des Lebens find; weshalb er das jet eingetretene anficht 
als einen fehr Heinen Theil defien, was kommen könnte: Dies 
ift die ftoifche Gefinnung, in Gemäßheit welcher man niemals 
conditionis humanae oblitus, fondern ſtets eingedenk ſeyn ſoll, 
welh ein trauriges und jämmerliched Loos das menſchliche Da- 
feyn überhaupt ift, und wie unzählig die Uebel find, denen es 
ausgefegt ift. Diefe Einfiht aufzufrifhen, braucht man überalt 
nur einen Dlid um ſich zu werfen: wo man auch fei, wirb man 
es bald vor Augen haben, dieſes Ningen und Zappeln und 
Quäfen, um bie elende, kahle, nichts abwerfende Eriftenz. Man 


*) &o viele Anfälle von Freude und Gram babe ich ſchon empfunden, 
daß ich nie mehr vom erften Anblide bes Anlafjes zu einem von Beiden 
ſogleich mich weibiſch hinreißen laſſe. 
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wird danach feine Anfprüce Herabftimmen, in die Unvolllommen⸗ 
heit aller Dinge und Zuftände fi finden lernen und Unfällen 
ftets entgegenfehn, um ihnen auszumeichen, oder fie zu ertragen. 
Denn Unfälle, große und Heine, find das Element unfers Lebens: 
Dies follte man alfo ftets gegenwärtig haben; darum jedoch 
nit, als ein dvoxorog, mit Beresford, über bie ftündfichen 
miseries of human life famentiven und Geſichter ſchneiden, noch 
weniger in pulicis morsu Deum invocare; fondern, als ein 
evraßng, die Behutfamkeit im Zuvorkommen und Verhüten der 
Unfälle, fie mögen von Menfchen, oder von Dingen ausgehn, 
fo weit treiben und fo fehr darin raffiniven, daß man, wie ein 
Muger Fuchs, jedem großen oder Heinen Mißgeſchick (welches 
meiften® nur ein verfapptes Ungeſchick ift) fünberlih aus dem 
Wege geht. 

Daß ein Unglüdsfall uns weniger ſchwer zu tragen fällt, 
wenn wir zum voraus ihn als möglich betrachtet und, wie man 
fagt, uns darauf gefaßt gemacht Haben, mag hauptſächlich daher 
Ionımen, daß wenn wir den all, ehe er eingetreten, als eine 
bloße Möylichkeit, „mit Ruhe überdenken, wir die Ausdehnung 
des Unglücs deutlich und nad) allen Seiten überſehn und fo es 
wenigftens als ein endliches und überſchaubares erfennen; in Folge 


wovon es, wenn es num wirklich trifft, doch mit nicht mehr, als 


feiner wahren Schwere wirken Tann. Haben wir hingegen Jenes 
nicht gethan, fondern werden unvorbereitet getroffen; fo fann der 
erfchrodene Geift, im erjten Augenblid, die Größe des Unglücks 
nicht genau ermeſſen: es ift jett für ihn unüberfehbar, ftelit ſich 
daher leicht als unermeßlic, wenigftens viel größer dar, als es 
wirklich iſt. Auf gleiche Artrläßt Dunkelheit und Ungewißheit jede 
Gefahr größer erſcheinen. Freilich kommt noch hinzu, daß wir für 
das als möglich anticipirte Unglück zugleich auch die Troſtgründe 
und Abhülfen überdacht, oder wenigſtens uns an die Vorſtellung 
beffelben gewöhnt haben. 

Nichts aber wird ung zum gelaffenen Ertragen der uns treffen- 
den Unglücsfälle beffer befähigen, als die Weberzeugung von der 
Wahrheit, welde ih in meiner Preisfhrift über die Freiheit des 
Willens aus ihren legten Gründen abgeleitet und feftgeftellt Habe, 
nämlich, wie es dafelbft, ©. 62 (2. Aufl. ©. 60), heißt: „Alles 
was gejhieht, vom Größten bis zum Kleinſten, geſchieht noth- 
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wendig.“ Denn in das unvermeidlich Nothwenbige weiß der 
Menſch ſich bald zu finden, und jene Erkenntniß läßt ihn Altes, 
felbſt das durch die fremdartigften Zufälle Herbeigeführte, als eben 
fo nothwendig anfehn, wie da8 nad) den befannteften Regeln und 
unter volffommener Vorausſicht Erfolgende. Ich verweife Bier 
auf Das, was ih (Welt als W. u. V. Bd. 1, ©. 345 u.-46 
[3. Aufl. 361]) über die beruhigende Wirkung der Erkenntniß des 
Unvermeidlihen und Nothwendigen gejagt habe. Wer davon 
durchdrungen ift wird zuvörberft willig thun was er Tann, dann 
aber willig leiden was er muß. 

Die Heinen Unfälle, die uns ſtündlich veriven, Tann man 
betrachten als beftimmt, uns in Uebung zu erhalten, damit die 
Kraft, die großen zu ertragen, im Glück nicht ganz erfchlaffe. 
Gegen die täglichen Hubdeleien, kleinlichen Reibungen im menfch- 
lichen Verkehr, unbedeutende Anftöße, Ungebührlichkeiten Anderer, 
Alatſchereien u. dgl. m. muß man ein gehörnter Siegfried ſeyn, 
d. h. fie gar nicht empfinden, weit weniger fih zu Herzen nehmen 
und darüber brüten; fondern von dem Allen nichts an ſich kom—⸗ 
men lafjen, es von fi ftoßen, wie Steinden, die im Wege 
liegen, und keineswegs es aufnehmen in das Innere feiner Ueber- 
fegung und Numination. 

52) Was aber die Leute gemeiniglih das Schickſal nennen 
find meiftens nur ihre eigenen dummen Streihe. Man kann 
daher nicht genugfam die ſchöne Stelle im Homer (HM. XXI, 
313 sqq.) beherzigen, wo er die pmrıc, d. i. bie kluge Ueber» 
legung, empfiehlt. Denn wenn aud die ſchlechten Streiche erſt 
in jener Welt gebüßt werden; fo doch die dummen ſchon ir 
diefer; — wiewohl hin und wieder ein Mal Gnade für Recht 
ergehn mag. 

Nicht wer grimmig, fondern wer klug dareinſchaut ficht 
furchtbar und gefährlich aus: — fo gewiß des Menfchen Gehirn 
eine fucchtbarere Waffe ift, als die Klaue des Löwen. — 

Der vollkommene Weltmann wäre ber, welcher nie in Un- 
ſchlüſſigkeit ſtokte und nie in Uebereilung geriethe. 

53) Nächſt der Klugheit aber ift Muth eine für unfer Glück 
fehr wefentliche Eigenfhaft. Freilich kann man weder bie eine 
noch die andere ſich geben, fondern ererbt jene von der Mutter 
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und diefen vom Vater: jedoch läßt fi durch Vorſatz und Uebung 
dem davon Vorhandenen nachhelfen. Zu biefer Welt wo „bie 
Würfel eifern fallen,” gehört ein eiferner Sinn, gepanzert gegen 
das Schidfal und gewaffnet gegen die Menſchen. Denn das 
ganze Leben ift ein Kampf, jeder Schritt wird uns ftreitig ges 
macht und Voltaire fagt mit Recht: on ne r&ussit dans ce 
monde, qu’& la pointe de l'éöpée, et on meurt les armes ü 
la main. Daher ift es eine feige Seele, die, fobald Wolfen ſich 
zufammenziehn, oder wohl gar nur am Horizont fich zeigen, zu- 
ſammenſchrumpft, verzagen will und jammert. Vielmehr fei unfer 
Wahlſpruch: 
tu ne cede malis, sed contra audentior ito. 


So lange der Ausgang einer gefährlichen Sache nur noch zweifel- 
Haft ift, fo lange nur noch die Möglichkeit, daß er ein glüclicher 
werde, vorhanden ift, darf an Fein Zagen gedacht werben, fondern 
bloß an Widerftand; wie ınan am Wetter nicht verzweifeln darf, 
fo lange noch ein blauer Tled am Himmel ift. Ja, man bringe 
es dahin zu fagen: 

Si fractus iHabatur orbis, 

Impavidum ferient ruinae. 


Das ganze Leben jelbft, gefchweige feine Güter, find noch nicht 
fo ein feiges Beben und Einfhrumpfen des Herzens werth: 


Quoeirca vivite fortes, 
Fortiaque adversis opponite pectora rebus. 


Und do ift auch Hier ein Exceß möglich: denn der Muth 
kann in Verwegenheit ausarten. Sogar ift ein’ gewiffes Maof 
von Furchtſamkeit zu unferm Beftande in der Welt nothwendig: 
die Feigheit ift bloß das Ueberfchreiten defjelben. Dies hat Balo 
von Verulam gar treffend ausgedrüdt, in feiner etymologiſchen 
Erffärung des terror Panicus, welde die ältere, vom Plutarch 
(de Iside et Osir. c. 14), uns erhaltene, weit hinter ſich läßt. 
Er Teitet nämlich denfelben ab vom Pan, als der perfonifizixten 
Natur und fagt: Natura enim rerum omnibus viventibus 
indidit metum, ac formidinem, vitae atque essentiae suae 
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conservatricem, ac mala ingruentia vitantem et depellentem. 
Verumtamen eadem natura modum tenere nescia est: sed 
timoribus salutaribus semper vanos et inanes admiscet; adeo 
ut omnia (si intus conspici darentur) Panicis terroribus 
plenissima sint, praesertim humana. (De sapientia veterum 
VI) Mebrigens ift das Charakteriftifche des Paniſchen Schredeng, 
daß er feiner Gründe fich nicht deutlich bewußt ift, fondern fie 
mehr vorausfegt, als Lennt, ja, zur Noth, geradezu die Furcht 
ſelbſt als Grund der Furcht geltend macht. 


Kapitel VI. 
Vom Unterfhiede der Lebensalter. 


Ueberaus ſchön hat Voltaire gefagt: 


Qui n’s pas Pesprit do son äge, 
De son äge a tout le malheur. 


Daher wird es angemeffen feyn, daß wir, am Schluſſe diefer 
eudämonofogifchen Betrahtungen, einen Blid auf die Verände⸗ 
rungen werfen, welche die Lebensalter an uns hervorbringen. 

Unfer ganzes Leben hindurch haben wir immer nur die 
Gegenwart inne, und nie mehr. Was diefelbe unterfcheibet 
ift bloß, daß wir am Anfang eine lange Zukunft vor uns, gegen 
das Erde aber eine lange Vergangenheit Hinter uns fehn; fodann, 
daß unfer Temperament, wiewohl nicht unfer Charakter, einige 
befannte Veränderungen burchgeht, wodurch jedes Mal eine andere 
Färbung der Gegenwart entftcht. — 

In meinem Hauptwerle, Bd. 2, Kap. 31, ©. 394 fg. 
(3. Aufl. 451), habe ich auseinandergefegt, da und warum wir 
in der Kindheit uns viel mehr erfennend, als wollend 
verhalten. Gerade hierauf beruht jene Glüdfäligfeit des erſten 
Viertel unfers Lebens, in Folge welcher es nachher wie ein 
verlorenes Paradies Hinter uns liegt. Wir haben in der Kind» 
heit nur wenige Beziehungen und geringe Bedürfniſſe, alfo wenig 
Anregung des Willens: der größere Theil unfers Wefens geht 
demnach im Erkennen auf. — Der Iutelleft if, wie das Ge 
bien, welches ſchon im 7. Jahre feine volle Größe erreicht, früh 
entwidelt, wenn aud nicht reif, und fucht unaufhörlich Nahrung 
in einer ganzen Welt des noch neuen Daſeyns, wo Altes, Alles, 
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mit dem Reize der Neuheit überfirnißt ift. Hieraus entfpringt 
«8, daß unfre Kinderjahre eine fortwährende Poeſie find. Nämlich 
das Wefen der Poefie, wie aller Kunft, befteht im Auffaffen 
der Platonifchen Idee, d. 5. des Weientlihen und baher der 
ganzen Art Gemeinfomen, in jedem Einzelnen; wodurch jedes 
Ding als Repräfentant feiner Gattung auftritt, und ein Fall 
für taufend gilt. Obgleich num es fcheint, daß wir in den Scenen 
unfrer Kinderjahre ftets nur mit dem jedesmaligen individuellen 
Gegenftande, oder Vorgange, bejhäftigt feien, und zwar nur 
fofern er unfer momentanes Wollen intereffirt; fo ift dem doch 
im Grunde anders. Nämlich das Leben, in feiner ganzen Be— 
deutfamfeit, fteht nod fo neu, friſch und ohne Abftumpfung 
feiner Eindrüde durch Wiederholung, vor und, daß wir, mitten 
unter unferm kindiſchen Treiben, ftets im Stillen und ohne 
deutliche Abſicht befchäftigt find, an den einzelnen Scenen und 
Vorgängen das Wefen des Lebens felbft, die Grundthpen feiner 
Geftalten und Darftelfungen, aufzufaffen. Wir fehn, wie Spinoza 
es ausdrüdt, alle Dinge und Perfonen sub specie aeternitatis. 
Je jünger wir find, defto mehr vertritt jedes Einzelne feine ganze 
Gattung. Dies nimmt immer mehr ab, von Jahr zu Jahr: 
und hierauf beruft der fo große Unterfchied des Eindrude, den 
die Dinge in der Jugend und im Alter auf und maden. Daher ' 
werden die Erfahrungen und Bekanntſchaften der Kindheit und 
frühen Jugend nahmals die ftehenden Typen und Rubrilen aller 
fpätern Erfenntniß und Erfahrung, gleihfam die Kategorien der» 
felben, denen wir alles Spätere fubfumiren, wenn aud nicht 
ftets mit deutlichen Bewußtſeyn. So bildet fi demnach ſchon 
in den Kinderjahren die fefte Grundlage unferer Weltanſicht, 
mithin aud das Flache, ober Tiefe, derfelben: fie wird fpäter 
ausgeführt und vollendet; jedoch nicht im Wefentlihen verändert. 
Alfo in Folge diefer rein objektiven und dadurch poetifchen 
Anficht, die dem Kindesalter weſentlich ift und davon unterftügt 
wird, daß der Wille noch lange nicht mit feiner vollen Energie 
aufteitt, verhalten wir uns, als Sinder, bei Weitem mehr 
rein erfennend als wollend. Daher ber ernfte, ſchauende Blick 
mandjer Kinder, welchen Raphael zu feinen Engeln, zumal denen 
der Siftinifhen Madonna, fo glücklich benugt hat. Eben diefer- 
halb find denn aud die Kinderjahre fo ſeelig, daß die Erinnerung 
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an fie ftets von Sehnfucht begleitet ift. — Während wir nun, 
mit folhem Ernſt, dem erften anfhaulihen Verftändniß ber 
Dinge obliegen, ift andrerfeits die Erziehung bemüht, uns 
Begriffe beizubringen. Allein Begriffe Tiefen nicht das 
eigentlich Wefentliche: vielmehr Tiegt diefes, alfo der Fonds und 
ächte Gehalt aller unferer Erfenntniffe, in der anſchaulichen 
Auffaffung der Welt. Diefe aber kann nur von uns felbft ge: 
wonnen, nicht auf irgend eine Weife uns beigebradt werben. 
Daher kommt, wie unfer moraliſcher, fo auch unfer intellektueller 
Werth nit von aufen in uns, fondern geht aus der Tiefe 
unfers eigenen Wefens hervor, und können Feine Peftalozzifche 
Erziehungskünfte aus einem geborenen Tropf einen denkenden 
Menfchen bilden: niel er ift als Tropf geboren und muß ale 
Tropf fterben. — Aus der befchriebenen, tiefinnigen Auffaffung 
der erften auſchaulichen Außenwelt erffärt fi denn auch, warum 
die Umgebungen und Crfahrungen unferer Kindheit ſich fo feft 
dem Gedachtniß einprägen. Wir find nämlich ihnen ungetheilt 
hingegeben gewefen, nichts hat uns dabei zerftrent und wir 
haben die Dinge, welche vor ung ftanden, angefehn, al® wären 
fie die einzigen ihrer Art, ja, überhaupt allein vorhanden. Spä- 
ter nimmt uns die dann befannte Menge der Gegenftände Muth 
und Geduld. — Wenn man num hier fi zurüdrufen will, was 
id ©. 372 fg. (3. Aufl. 425) des oben erwähnten Bandes 
meines Hauptwerles dargethan Habe, daß nämlich das objektive 
Dafeyn aller Dinge, d. h. ihr Dafeyn in der bloßen Vor— 
ftellung, ein durchweg erfreufiches, Hingegen ihr fubjeftives 
Daſeyn, als weldes im Wollen befteht, mit Schmerz und 
Trübſal ſtark verfegt ift; fo wird mau als Furzen Ausdrud ber 
Sade and wohl den Sag gelten laſſen: alle Dinge find Herrlich, 
zu fehn, aber ſchrecklich zu ſeyn. Dem obigen nun zufolge 
find, in der Kindheit, die Dinge uns viel mehr von der Seite 
des Sehne, alfo der Vorſtellung, der Objeltivität, befannt, 
als von der Seite des Seyns, melde die des Willens iſt. 
Weil nun jene die erfreuliche Seite der Dinge ift, die fubjeftive 
und ſchreckliche uns aber noch unbefannt bleibt; fo Hält der junge 
Intellekt alle jene Geftalten, welche Wirklichkeit und Kunft ihm 
- vorführen, für eben fo viele glüdfälige Wefen: er meint, fo 
ſchön fie zu fehn find, und noch viel fehöner, wären fie zu 
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ſeyn. Demnach liegt die Welt vor ihm, wie ein Eden: dies 
iſt das Arkadien, in welchem wir Alfe ‘geboren find. Daraus 
entfteht etwas fpäter der Durft nad dem wirklichen Leben, 
der Drang nad Thaten und Leiden, welder uns ins MWelt- 
getümmel treibt. In biefem fernen wir dann die andere Seite 
der Dinge kennen, die des Seyns, d. i. des Wollens, welches 
bei jedem Schritte durchkreuzt wird. Dann kommt allmälig die 
große Enttäufhung heran, nad) deren Eintritt Heißt es l’äge 
des illusions est pass&: und doch geht fie noch immer weiter, 
wird immer volfftändiger. Demzufolge Tann man fagen, daß 
in der Kindheit das Leben ſich uns darſtellt wie eine Theater- 
deforation von Weitem gefehn; im Alter, wie biefelbe in ber 
größten Nähe. 

Zum Glüde der Kindheit trägt endlich noch Folgendes bei. 
Wie im Anfange des Frühlings alles Laub die gleiche Farbe und 
faft die gleiche Geftalt Hat; fo find aud wir, in früher Kindheit, 
alle einander ähnlich, Harmoniren daher vortrefflih. Aber mit der 
Pubertät fängt die Divergenz an und wird, wie bie ber Radien 
eines Cirkels, immer größer. 

Was num den Reſt der erften Lebenshäffte, die fo viele 
Vorzüge vor der zweiten hat, alfo das jugendliche Alter, trübt, 
ja unglücklich macht, ift das Jagen nad Glück, in der feften 
Borausfegung, es müffe im Leben anzutreffen feyn. Daraus 
entfpringt die fortwährend getäufchte Hoffnung und aus diefer 
die Unzufriedenheit. Gaufelude Bilder eines geträumten, unbe 
ftimmten Glückes ſchweben, unter faprizios gewählten Geftalten, 
uns vor, und wir ſuchen vergebens ihr Urbild. Daher find wir 
in unfern Yünglingsjahren mit unferer Lage und Umgebung, 
welche fie auch fei, meiftens unzufrieden; weil wir ihr zuſchrei⸗ 
ben, was der Leerheit und Armfäligfeit des menfchlichen Lebens 
überall zufommt, und mit der wir jegt die erfte Bekanntſchaft 
machen, nahbem wir ganz andere Dinge erwartet hatten. — 
Man hätte viel gewonnen, wenn man, durch zeitige Belehrung, 
den Wahn, daß in der Welt Viel zu holen fei, in ben Füng- 
lingen ausrotten Tönnte. Aber das Umgelehrte geſchieht dadurch, 
daß meiftens uns das Leben früher durch die Dichtung, als durch 
die Wirklichkeit befannt wird. Die von jener gefchilderten Scenen 
prangen, im Morgenroth unferer eigenen Jugend, vor unferm 
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Did, und nun peinigt uns die Sehnſucht, fie verwirklicht zu 
fehn, — den Regenbogen zu faflen. Der Tüngling erwartet 
feinen Lebenslauf in Form eines intereffanten Romans. So 
entfteht die Täuſchung, welche id ©. 374 (3. Aufl. 428) des 
ſchon erwähnten zweiten Bandes, bereits gefhilbert Habe. Denn 
was allen jenen Bildern ihren Reiz verleiht, ift gerade Dies, 
daß fie bloße Bilder und nicht wirklich find, und wir daher, bei 
ihrem Anfhauen, und in der Nuhe und Allgenugfamkeit bes 
reinen Erfennens befinden. Verwirklicht werden heißt mit bem 
Wollen ausgefüllt werden, welches Wollen unausweichbare 
Schmerzen Herbeiführt. Auch noch auf die Stelle ©. 427 
(3. Aufl. 488) des erwähnten Bandes fei der theilnchmende 
Leſer Hier hingewieſen. 

Iſt ſonach der Charakter der erſten Lebenshälfte unbefrie⸗ 
digte Sehnſucht nach Glück; fo iſt der der zweiten Beſorgniß vor 
Unglück. Denn mit ihr iſt, mehr oder weniger deutlich, die 
Erkenntniß eingetreten, daß alles Glück chimäriſch, Hingegen das 
Leiden real fei. Jetzt wird daher, wenigftens von ben vernünf- 
tigeren Charakteren, mehr bloße Schmerzlofigkeit und ein unan⸗ 
gefochtener Zuftand, als Genuß angeftrebt*). — Wenn, in 
meinen Jünglingsjahren, es an meiner Thür ſchellte, wurde ich 
vergnügt: denn id dachte, nun käme es. Aber in fpätern Jahren 
hatte meine Empfindung, bei demfelben Anlaß, vielmehr etwas 
dem Schreden Verwandtes: ich dachte: „da kommt's.“ — Hin- 
fihtlih der Menfchenwelt giebt es, für ansgezeichnete und be— 
gabte Individuen, die, eben als folhe, nicht fo ganz eigentlich 
zu ihr gehören und. demnach, mehr ober weniger, je nad dem 
Grad ihrer Vorzüge, allein ftehn, ebenfalls zwei entgegengefeßte 
“Empfindungen: in der Jugend hat man Häufig die, von ihr 
verlaffen zu feyn; in fpätern Jahren Hingegen die, ihr ent- 
ronnen zu ſeyn. Die erftere, eine nnangenehme, beruht auf 
Unbelanntſchaft, die zweite, eine angenehme, auf Bekanntſchaft 
mit ihr. — Im Folge davon enthält die zweite Hälfte des 
Lebens, wie die zweite Hälfte einer mufifalifhen Periode, 
weniger Strebfamfeit, aber mehr Beruhigung, als bie erfte, 

*) Im Alter verfteht man beffer die Unglidefälle zu verhüten; im ber 
Jugend, fie zu ertragen, 


Bom Unterſchiede der Pebensalter. 513 


welches überhaupt darauf beruht, daß man in der Jugend denft, 
in der Welt ſei Wunder was für Glück und Genuß anzutreffen, 
nur ſchwer dazu zu gelangen; während man im Alter weiß, 
daß da nichts zu Holen ift, alfo vollkommen darüber beruhigt, 
eine erträglihe Gegenwart genießt, und fogar an Kleinigkeiten 
Freude Hat. 

Was der gereifte Mann durch die Erfahrung feines Lebens 
erlangt hat und woburd er die Welt anders fieht, als der Jüng⸗ 
Ting und Knabe, ift zunähft Unbefangenheit. Er allererft 
ſieht die Dinge ganz einfad) und nimmt fie für Das, was fie 
find; während dem Knaben und Süngling ein Trugbild, zufammen- 
gefegt aus felbftgefhaffenen Grillen, überfommenen Vorurtheilen 
und feltfamen Phantafien, die wahre Welt bedeckte, ober ver- 
zerrte. Denn das Erfte, was die Erfahrung zu thun vorfindet, 
ift uns von den Hirngefpinnften und falſchen Begriffen zu be- 
freien, welche fi in der Jugend angefegt Haben. Vor diefen 
das jugendliche Alter zu bewahren, wäre allerdings bie befte 
Erziehung, wenn gleich nur eine negative; ift aber fehr ſchwer. 
Man müßte, zu diefem Zwede, den Geſichtskreis des Kindes 
Anfangs möglichft enge Halten, innerhalb deſſelben jedoch ihm 
Sauter deutliche und richtige Begriffe beibringen, und erft nach— 
dem es alles darin Gelegene richtig erfannt Hätte, denſelben all- 
mälig erweitern, ſtets bafür forgend, daß nichts Dunkeles, auch 
nichts Halb oder ſchief DVerftandenes, zurüd bliebe. In Folge 
hievon würden feine Begriffe von Dingen und menſchlichen Ver- 
häftniffen, immer noch beſchränkt und ſehr einfah, dafür aber 
deutlich und richtig feyn, fo daß fie ftets nur der Erweiterung, 
nicht der Berichtigung bedürften; und fo fort bis ins Fünglings- 
alter Hinein. Diefe Methode erfordert insbefondere, daß man 
feine Romane zu leſen erlaube, fondern fie durch angemeffene 
Biographien erfege, wie 3. B. die Sranklin’s, den Anton 
Reifer von Morig u. dgl. — 

Wann wir jung find, vermeinen wir, baß bie in unferm 
Lebenslauf wichtigen und folgenreichen Begebenheiten und Ber 
fonen mit Paufen und Trompeten auftreten werben: im Alter 
zeigt jedoch die vetrofpektive Betrachtung, daß fie alle ganz ftilf, 
durch die Hinterthür und faft unbeachtet Hereingefchlichen find. 

Man Tann ferner, in der bis Hieher betrachteten Hinficht, 

Shopenpaner, Barerga. I, 3 
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das Leben mit einem gefticten Stoffe vergleichen, von welchem 
Jeder, in ber erften Hälfte feiner Zeit, die rechte, in der zweiten 
aber die Kehrfeite zu ſehn befäme: letztere ift nicht fo ſchön, 
aber lehrreicher; weil fie den Zufammenhang ber Fäden er- 
tennen läßt. — 

Die geiftige Ueberlegenheit, fogar die größte, wird, in ber 
Konverfation, ihr entſchiedenes Uebergewicht erft nad) dem vier- 
zigften Jahre geltend machen. Denn die Reife der Jahre und 
die Frucht der Erfahrung Tann dur jene wohl vielfach über- 
troffen, jedoch nie erfegt werben: fie aber giebt aud dem ge 
wöpnlichften Menfchen ein gewiſſes Gegengewicht gegen bie Kräfte 
des größten Geiftes, fo lange diefer jung ift. Ich meyne Bier 
bloß das Perfünliche, nicht die Werke. — 

Jeder irgend vorzüglihe Menſch, jeder, der nur nicht zu 
den von der Natur fo traurig botirten 3 der Menfchheit gehört, 
wird, nad dem vierzigften Jahre, von einem gewiſſen Anfluge 
von Mifanthropie ſchwerlich frei bleiben. Denn er Hatte, wie 
es natürlich ift, von ſich auf Andere gefchloffen und ift alfmälig 
enttäufcht worden, hat eingefehn, daß fie entweder von der Seite 
des Kopfes, ober des Herzens, meiftens fogar Beiber, ihm in 
Rückſtand bleiben und nicht quitt mit ihm werben; weshalb er 
ſich mit ihnen einzulaffen gern vermeidet; wie denn überhaupt 
Jeder nach Manfgabe feines inneren Werthes die Einfamteit, 
d. 5. feine eigene Gefelffchaft, Lieben oder Haffen wird. Bon 
diefer Art der Mifanthropie handelt auch Kant, in ber Krit. 
d. Urtheilötraft, gegen das Ende der allgemeinen Anmerkung zum 
8. 29 des erften Theile. 

An einem jungen Menfchen ift es, in intellektuelfer und 
aud in moralifcher Hinficht, ein ſchlechtes Zeichen, wenn er im 
Thun und Treiben der Menfchen ſich recht früh zuredhtzufinden 
weiß, fogleih darin zu Haufe ift, und, wie vorbereitet, in dafjelbe 
eintritt: es kündigt Gemeinheit an. Hingegen deutet, in folder 
Beziehung, ein befremdetes, ftugiges, ungeſchicktes und verfehrtes 
Benehmen auf eine Natur edlerer Art. 

Die Heiterkeit und ber Lebensmuth unferer Jugend beruft 
zum Theil darauf, daß wir, bergauf gehend, den Tod nicht ſehn; 
weil er am Fuß der andern Seite des Berges liegt. Haben 
wir aber den Gipfel überfchritten, dann werden wir den Tod, 
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welchen wir bis dahin mur von Hörenfagen kannten, wirklich 
anfichtig, wodurch, da zu derfelben Zeit die Lebenskraft zu ebben 
beginnt, auch der Lebensmuth ſinkt; fo daß jegt ein trüber Ernſt 
den jugendlichen Uebermuth verdrängt und aud dem Geſichte 
fid) aufdrüdt. So lange wir jung find, man mag uns fagen, 
was man will, halten wir das Leben für endlos und gehn 
danady mit der Zeit um. Je älter wir werben, deſto mehr 
öfonomifiren wir unfere Zeit. Denn im fpätern Alter erregt 
jeder verlebte Tag eine Empfindung, welche ber verwandt ift, 
die bei jedem Schritt ein zum Hochgericht geführter Delin- 
quent Bat. 

Vom Standpunkte der Jugend aus gefehn, ift das Leben 
eine unendlich lange Zukunft; vom Standpunkt des Alters aus, 
eine fehr Furze Vergangenheit; fo daß es Anfangs fi uns dar- 
ftellt wie die Dinge, wann wir das Objeftivglas bes Opern- 
kuckers ans Auge legen, zulegt aber wie warn das Ofular. 
Man muß alt geworden feyn, alfo lange gelebt Haben, um 
zu erfennen, wie kurz das Leben ift. — Je älter man wird, 
defto Meiner erjheinen die menfchlichen Dinge fammt und fon- 
ders: das Xeben, weldes in der Yugend als feft und ſtabil 
vor uns ftand, zeigt ſich uns jet als die vafche Flucht ephe- 
merer Erſcheinungen: die Nichtigkeit des Ganzen tritt hervor. — 
Die Zeit felbft Hat im unferer Jugend einen viel Tangfameren 
Schritt; daher das erfte Viertel unfers Lebens nicht nur das 
glüclichfte, fondern auch das Tängfte ift, fo daß es viel mehr 
Erinnerungen zurüdläßt, und Jeder, wenn es darauf anfäme, 
aus demfelben mehr zu erzählen wiffen würde, als aus zweien 
der folgenden. Sogar werden, wie im Frühling des Jahres, 
jo auch in dem bes Lebens, die Tage zuletzt von einer läſtigen 
Länge. Im Herbfte Beider werden fie kurz, aber heiterer und 
beftändiger. 

Barum nun aber erblidt man, im Alter, das Leben, wel» 
des man Hinter fi Hat, fo Furz? Weil man es für fo kurz 
hält, wie die Erinnerung beffelben ift. Aus diefer nämlich ift 
alles Unbedeutende und viel Unangenehmes heransgefallen, daher 
wenig übrig geblieben. Denn, wie unfer Intellekt überhaupt 
fehr unvolffommen ift, fo aud das Gedächtniß: das Erlernte 
muß geübt, das Vergangene ruminirt werden, wenn nicht Beides 
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allmälig in den Abgrund der Vergeſſenheit verſinken ſoll. Nun 
aber pflegen wir nicht das Unbedeutende, auch meiſtens nicht 
das Unangenehme zu ruminiren; was doch nöthig wäre, um 
es im Gebädtniß aufzubewahren. Des Unbedeutenden wird aber 
immer mehr: denn durd die Öftere und endlich zahlloje Wieder⸗ 
lehr wird Vielerlei, das Anfangs uns bebeufend erſchien, all- 
mälig unbedeutend; daher wir uns der früheren Jahre befier, 
als der fpäteren erinnern. Je länger wir num leben, deſto 
wenigere Vorgänge feheinen uns wichtig, ober bedeutend genug, 
um hinterher noch ruminirt zu werben, wodurch allein fie im 
Gedächtniß fi firiren könnten: fie werben alfo vergeffen, fobald 
fie vorüber find. So läuft denn die Zeit immer fpurfojer ab. 
— Nun ferner das Unangenehme ruminiren wir nicht gern, am 
wenigften aber dann, warn es unfere Eitelfeit verwundet, welches 
fogar meiftens der'Fall ift; weil wenige Leiden ung ganz ohne 
unfere Schuld getroffen haben. Daher aljo wird ebenfalls 
viel Unangenehmes vergeffen. Beide Ausfälle nun find es, 
die unfere Erinnerung fo kurz maden, und verhältnißmäßig 
immer kürzer, je länger ihr Stoff wird. Wie die Gegenftände 
auf dem Ufer, von welchem man zu Schiffe fi entfernt, immer 
Meiner, unkenntlicher und ſchwerer zu unterfcheiden werden; fo 
unfere vergangenen Jahre, mit ihren Exlebniffen und ihrem 
Thun. Hiezu kommt, daß bisweilen Erinnerung und Phantafie 
uns eine längft vergangene Scene unferes Lebens fo lebhaft ver- 
gegenwärtigen, wie ben geftrigen Tag; wodurd fie dann ganz 
nahe an un herantritt: dies entfteht dadurch, daß es unmöglich 
ift, die lange zwifchen jegt und damals verftrichene Zeit ung 
ebenfo zu vergegenmärtigen, indem fie fid) nicht fo in Einem 
Bilde überfhauen läßt, und überdies auch die Vorgänge in der- 
felben größtentheils vergeffen find, und bloß eine allgemeine Er⸗ 
Ienntniß in abstracto von ihr übrig geblieben ift, ein bloßer 
Begriff, Feine Anfchauung. Daher num alfo erfcheint das längſt 
Vergangene im Einzelnen uns fo nahe, als wäre es erſt geftern 
geweſen, die dazwiſchen Tiegende Zeit aber verſchwindet und das 
ganze Leben ftelit fih als unbegreiflich Turz dar. Sogar kann 
bisweilen im Alter die lange Vergangenheit, die wir Hinter uns 
haben, und damit unfer eigenes Alter, im Augenblid uns bei- 
nahe fabelhaft vorfommen; welches hauptſächlich dadurch entfteht, 
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daß wir zunächſt noch immer diefelbe, ftehende Gegenwart vor 
uns fehn. Dergleichen innere Vorgänge beruhen aber zuletzt 
darauf, daß nicht unfer Wefen an ſich felbft, fondern nur die 
Erſcheinung deſſelben in der Zeit Tiegt, und daß bie Gegenwart 
der Berührungspunkt zwijchen Objeft und Subjeft if. — Und 
warum nun wieder erblidt man im der Jugend das Leben, 
welches man noch vor ſich hat, fo unabfehbar lang? Weil man 
Plot Haben muß für die gränzenlofen Hoffnungen, mit denen 
man e8 bebölfert, und zu deren Verwirklichung Methufalem zu 
jung ftürbe; fodann weil man zum Maaßftabe defjelden bie wenigen 
Jahre nimmt, welche man ſchon Hinter fih hat, und beren Er- 
innerung ſtets ftoffreih, folglich lang ift, indem die Neuheit 
Altes bedeutend erjcheinen ließ, weshalb es Hinterher noch rumis 
nirt, alfo oft in der Erinnerung wiederholt und dadurch ihr ein 
geprägt wurde. 

Bisweilen glauben wir, uns nad einem fernen Orte zu- 
rüdzufehnen, während wir eigentlih uns nur nad ber Zeit 
zurädjehnen, die wir dort verlebt haben, da wir jünger und 
feifcher waren. So täufht ung alsdann bie Zeit unter der 
Maste des Raumes. Reifen wir Hin, fo werden wir der Täu- 
[hung inne. — 

Ein Hohes Alter zu erreichen, giebt es, bei fehlerfreier Kon- 
ftitution, als conditio sine qua non, zwei Wege, die man 
am Brennen zweier Lampen erläutern kaun: die eine brennt 
lange, weil fie, bei wenigem Del, einen fehr dünnen Docht hat; 
die andere, weil fie, zu einem ftarfen Docht, auch viel Del hat: 
das Del ift die Lebenskraft, der Docht der Verbrauch berfelben, 
auf jebe Art und Weife. 

Hinfichtlih der Lebenskraft find wir, bis zum 3öften 
Jahre, Denen zu vergleichen, welde von ihren Zinfen leben: 
was heute ausgegeben wirb ift morgen wieder da. ber von 
jenem Zeitpunkt an ift unfer Analogon ber Rentenier, welder 
anfängt, fein Kapital anzugreifen. Im Anfang ift die Sade 
gar nicht merklich: der größte Theil der Ausgabe ſtellt fi immer 
noch von felbft wieder her: ein geringes Deficit dabei wird nicht 
beachtet. Diefes aber wächſt allmälig, wird merklich, feine Zu- 
nahme felbft nimmt mit jedem Tage zu: fie reißt immer mehr 
ein, jedes Heute ift ärmer, als das Geftern, ohne Hoffnung auf 


. 
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Stilfftand. So beſchleunigt fi, wie der Fall der Körper, die 
Abnahme immer mehr, — bis zulegt nichts mehr übrig ift. 
Ein gar trauriger Fall ift es, wenn beide Hier Berglichene, 
Lebenskraft und Eigentum wirklich zufammen im Wegſchmelzen 
begriffen find: daher eben wächſt mit dem Alter die Liebe zum 
Befige. — Hingegen Anfangs, bis zur Volljährigkeit und noch 
etwas darüber hinaus, gleichen wir, Hinfichtli der Lebenskraft, 
Denen, welche von den Zinfen noch etwas zum Kapitale legen: 
nicht nur da8 Ausgegebene ſtellt fi von felbft wieder ein, fon- 
dern das Kapital wächſt. Und wieder ift auch Diejes bisweilen, 
durch die Fürforge eines redlichen Vormundes, zugleich mit bem 
Gelde der Fall. O glückliche Jugend! o trauriges Alter! — 
Nichtsdeftoweniger foll man die Jugendkräfte ſchonen. Ariſto— 
teleg bemerft (Polit. L. ult. c. 5), daß von den Olympiſchen 
Siegern nur zwei oder brei ein Mal als Knaben und dann 
wieder als Männer gefiegt hätten; weil durch die frühe An- 
ftrengung, welde bie Vorübung erfordert, die Kräfte fo erſchöpft 
werden, daß fie nahmals, im Mannesalter, fehlen. Wie Dies 
von ber Muskellraft gilt, fo noch mehr von der Nervenkraft, 
deren Aeußerung alle intelleftuelle Leiftungen find: daher werden 
die ingenia praecocia, die Wunderfinder, die Früchte der Treib- 
hauserziehung, welde als Knaben Erſtaunen erregen, nachmals 
fehr gewöhnliche Köpfe. Sogar mag die frühe, erzwungene An- 
ftrengung zur Erlernung der alten Sprahen Schuld Haben an 
der nahmaligen Lahmheit und Urtheilstofigkeit fo vieler gelehrter 
Köpfe. — 

Ih Habe die Bemerkung gemacht, daß der Charakter faft 
jedes Menſchen Einem Lebensalter vorzugsweife angemeffen zu 
ſeyn ſcheint; fo daß er in dieſem fich vorteilhafter ausnimmt. 
Einige find Tiebenswürdige Jünglinge, und dann iſt's vorbei; 
Andere träftige, thätige Männer, denen das Alter allen Werth 
raubt; Manche ftellen ſich am vortheifhafteften im Alter dar, als 
wo fie milder, weil erfahrener und gelaffener find: Dies ift oft 
bei Franzofen der Fall. Die Sache muß darauf berufen, daß 
der Charakter felbft etwas Jugendliches, Männliches, oder Aelt- 
liches an ſich hat, womit das jedesmalige Lebensalter überein- 
ftimmt, oder als Korrektiv entgegenwirkt. 

Wie man, auf einem Schiffe befindlich, fein Vorwärtsfommen 
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nur am Zurüdweihen und demnach Kleinerwerben der Gegen- 
ftände auf bem Ufer bemerkt; fo wird man fein Alt- und älter- 
werben daran inne, daß Leute von immer höhern Jahren Einem 
jung vorfommen. 

Schon oben ift erörtert worden, wie und warum Alles, 
was man fieht, thut und erlebt, je älter man wird, defto wenigere 
Spuren im Geifte zurückläßt. In diefem Sinne ließe ſich be- 
haupten, daß man allein in ber Jugend mit vollem Bewußtſeyn 
lebte; im Alter nur noch mit halbem. Je älter man wirb, mit 
defto wenigerem Bewußtfeyn Tebt man: die Dinge eilen vorüber, 
ohne Eindrud zu machen; wie das Kunſtwerk, weldes man 
taufend Mal gefehn Hat, keinen macht: man tHut was man zu 
thun hat, und weiß hinterher nicht, ob man es gethan. Indem 
nun alfo das Leben immer unbewußter wird, je mehr es der 
gänzlihen Bewußtloſigleit zueilt, fo wird eben dadurch der Lauf 
der Zeit au immer fchleuniger. In der Kindheit bringt die 
Neuheit aller Gegenftände und Begebenheiten Iegliches zum Be— 
wußtſeyn: daher ift der Tag unabjehber lang. Das Selbe 
wiberfährt uns auf Reifen, wo deshalb ein Monat länger er- 
ſcheint, als vier zu Haufe. Diefe Neuheit der Dinge verhindert 
jedoch nicht, daß die, in beiden Fällen, länger fcheinende Zeit 
uns aud in beiden oft wirklich „lang wird“, mehr als im Alter, 
ober mehr als zu Haufe. Allmälig aber wird, durch die lange 
Gewohnheit derfelben Wahrnehmungen, der Iutelleft fo abge- 
fhliffen, daß immer mehr Alles wirfungslos darüber hingleitet; 
wodurch dann die Tage immer unbedentender und dadurch Fürzer 
werden: die Stunden des Knaben find länger, als die Tage des 
Alten. Demnach Hat die Zeit unſers Lebens eine befchleunigte 
Bewegung, wie die einer herabrolfenden Kugel; und wie auf 
einer ſich drehenden Scheibe jeder Punkt um ſo ſchneller Läuft, 
al® er weiter vom Centro abliegt; fo verfließt Jedem, nach 
Maafigabe feiner Entfernung vom Lebensanfange, die Zeit ſchneller 
und immer ſchneller. Man Tann demzufolge annehmen, daß, in 
der unmittelbaren Schägung unſers Gemüthes, die Länge eines 
Jahres im umgefehrten Verhältniffe des Quotienten deffelben in 
unſer Alter fteht: wann z. B. das Jahr } unfers Alters beträgt, 
erfcheint e8 ung 10 Mal fo lang, als wann es nur „1, deffelben 
ausmacht. Diefe Verfchiedenheit in der Geſchwindigkeit der Zeit 
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hat auf die ganze Art unfers Dafeyns in jedem Lebensalter den 
entſchiedenſten Einfluß. Zunächſt bewirkt fie, daß das Sindes- 
alter, wenn aud) nur etwan 15 Jahre umfafjend, doch die längfte 
Zeit des Lebens, und daher die reichite an Erinnerungen ift; 
fobann daß wir durchweg der Langenmweile im umgekehrten Ber- 
hältniß unfers Alters unterworfen find: Kinder bedürfen beftändig 
des Zeitvertreibs, fei er Spiel ober Arbeit; ftoct er, fo er- 
greift fie augenblicklich entjegliche Langeweile. Auch Zünglinge 
find ihr noch fehr unterworfen und fehn mit Beſorguiß auf un- 
ausgefüllte Stunden. Im männlichen Alter ſchwindet die Lange⸗ 
weile mehr und mehr: Greifen wird die Zeit ftets zu furz und 
die Tage fliegen pfeilf—hneli vorüber. Verfteht fih, daß ich von 
Menſchen, nicht von altgewordenem Vieh rede. Durch dieſe 
Beſchleunigung des Laufes der Zeit, fällt alfo in fpätern Jahren 
meiften® die Langeweile weg, und da andrerſeits aud) die Leiden⸗ 
ſchaften, mit ihrer Quaal, verftummen; fo ift, wenn nur die 
Geſundheit ſich erhalten Hat, im Ganzen genommen, bie Laft 
des Lebens wirklich geringer, als in der Jugend: daher nennt 
man den Zeitraum, welcher dem Eintritt der Schwäde und der 
Beſchwerden bes höheren Alters vorhergeht, „bie beften Jahre“. 
In Hinficht auf unfer Wohlbehagen mögen fie es wirklich feyn: 
hingegen bleibt den Jugendjahren, als wo Alles Eindrud macht 
und Jedes lebhaft ins Bewußtſeyn tritt, der Vorzug, die bes 
fruchtende Zeit für den Geift, der Blüthensanfegende Frühling 
deſſelben zu ſeyn. Tiefe Wahrheiten nämlich laſſen fih nur er- 
ſchauen, nicht errechnen, d. h. ihre erfte Erkenntniß ift eine un« 
mittelbare und wirb durch ben momentanen Eindrud hervor⸗ 
gerufen: fie kann folglich nur eintreten, fo lange biefer ftark, 
lebhaft und tief ift. Demnach hängt, in biefer Hinſicht, Alles 
von der Benugung der Jugendjahre ab. In den fpäteren können „ 
wir mehr auf Andere, ja, auf die Welt einwirken; weil wir 
ſelbſt vollendet und abgeſchloſſen find und nicht mehr dem Ein- 
druck angehören: aber die Welt wirft weniger auf und. Dieje 
Jahre find daher bie Zeit des Thuns und Leiftens; jene aber bie 
des urfprünglichen Auffaffens und Erfennens. 

In der Jugend herrſcht die Anfhauung, im Alter das 
Denten vor: daher ift jene die Zeit für Poeſie; dieſes mehr 
für Philoſophie. Auch praktifch läßt man ſich in der Jugend 
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durch das Angejhaute und deſſen Eindrud, im Alter nur durch da 
Denten beftimmen. Zum Theil beruht dies darauf, daß erft im 
Alter anfhaulihe Fälle in Hinlänglicher Anzahl dagemefen und 
den Begriffen fubfunirt worden find, um diefen volle Bebentung, 
Gehalt und Kredit zu verfhaffen und zugleich den Eindruck ber 
Anfhauung, durd die Gewohnheit, zu mäßigen. Hingegen ift 
in der Jugend, befonders auf lebhafte und phantafiereiche Köpfe, 
der Eindrud des Anſchaulichen, mithin auch der Außenfeite ber 
Dinge, fo überwiegend, daß fie die Welt anfehn als ein Bild; 
daher ihnen hauptfächlich angelegen ift, wie fie darauf figuriren 
und fi) ausnehmen, — mehr, als wie ihnen innerlich dabei zu 
Muthe fei. Dies zeigt ſich ſchon in der perfönlichen Eitelkeit 
und Pugfuht dev Sünglinge. 

Die größte Energie und höchſte Spannung der Geiftesfräfte 
findet, ohne Zweifel, in der Jugend Statt, fpäteftens bis ins 
3öfte Jahr: von dem an nimmt fie, wiewohl fehr langfam, ab. 
Jedoch find die fpäteren Jahre, felbft das Alter, nicht ohne 
geiftige Kompenfation dafür. Erfahrung und Gelehrſamkeit find 
erſt jet eigentlich veich geworden: man hat Zeit und Gelegen- 
heit gehabt, die Dinge von allen Seiten zu betrachten und zu 
bedenken, hat jedes mit jedem zufammengehalten und ihre Be— 
rührungspunfte und Verbindungsglieder herausgefunden; wodurch 
man fie allererft jet fo vecht im Zufammenhange verftcht. Alles 
hat fich abgeffärt. Deshalb weiß man felbft Das, was man 
ſchon in der Jugend wußte, jet viel gründlier; da man zu 
jedem Begriffe viel mehr Belege Hat. Was man in der Jugend 
zu wiffen glaubte, das weiß man im Alter wirklich, überdies 
weiß man auch wirklich viel mehr und Hat eine nad) allen Seiten 
durchdachte und dadurch ganz eigentlich zufammenhängende Er- 
tenntniß; während in ber Jugend unfer Wiffen ftets lückenhaft 
und fragmentarifh ift. Nur wer alt wird erhält eine volle 
ftändige und angemefjene Vorftellung vom Leben, indem er es 
in feiner Ganzheit und feinem natürlichen Verlauf, befonders 
aber nicht bloß, wie bie Uebrigen, von der Eingangs-, fon- 
dern auch von ber Ausgangsfeite überfieht, wodurch er dann 
beſonders die Nichtigkeit defjelben volllommen erfennt; während 
die Uebrigen ftets no in dem Wahne befangen find, das 
Nechte werde noch erft fommen. Dagegen ift in der Jugend 
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mehr Konception; daher man alsdann aus dem Wenigen, was 
man fennt, mehr zu machen im Stande ift: aber im After ift 
mehr UrtHeil, Penetration und Gründlichkeit. Den Stoff feiner 
felbfteigenen Erkenntniſſe, feiner originalen Grundanſichten, alfo 
Das, was ein bevorzugter Geift der Welt zu ſchenken beftimmt 
ift, ſammelt er ſchon in der Jugend ein: aber feines Stoffes 
Meifter wird er erft in fpäten Sahren. Demgemäß wird man 
meiftentheils finden, daß die großen Schriftfteller ihre Meifter- 
werke um das funfzigfte Jahr herum geliefert haben. Dennoch 
bleibt die Jugend die Wurzel des Baumes der rfenntniß; 
wenn gleich erſt die Krone die Früchte trägt. Wie aber jedes 
Zeitalter, aud das erbärmlichfte, fi für viel weifer hält, ale 
das ihm zunächft vorhergegaugene, nebft früheren; eben fo jedes 
Lebensalter des Menſchen: do irren Beide fi oft. In ben 
Jahren des leiblihen Wachsthums, wo wir aud am Geifle 
kräften und Erkenntniſſen täglich zunehmen, gewöhnt ſich das 
Heute mit Geringihägung auf das Geftern herabzuſehn. Diefe 
Gewohnheit wurzelt ein und bleibt aud) dann, wann das Sinken 
der Geifteskräfte eingetreten ift und das Heute vielmehr mit Vers 
ehrung auf das Geftern blicken follte; daher wir dann ſowohl die 
Leiftungen, wie die Urteile, unferer jungen Jahre oft zu gering 
anfchlagen. 

Ueberhaupt ift hier zu bemerken, daß, ob zwar, wie der 
Charakter, oder das Herz des Menſchen, fo auch der Intellelt, 
der Kopf, feinen Grundeigenfhaften nah, angeboren ift, dennoch 
diefer feineswegs fo unveränderlich bleibt, wie jener, fondern 
gar manden Umwandelungen unterworfen ift, die foger, im 
Ganzen, regelmäßig eintreten; weil fie theils darauf beruhen, 
daß er eine phyſiſche Grundlage, theils darauf, daß er einen 
empirifchen Stoff hat. So hat feine eigene Kraft ihr allmäliges 
Wachsthum, bis zur Akme, und dann ihre allmälige Dekadenz, 
bis zur Imbecilfität. Dabei nun aber ift andrerfeits der Stoff, 
der alle die Kräfte befchäftigt und in Thätigfeit erhält, alfo der 
Inhalt des Denkens und Wifjens, die Erfahrung, die Kenntniffe, 
die Uebung und dadurch die Vollkommenheit der Einficht, eine 
ftets wachjende Größe, bis etwan zum Eintritt entfchiebener 
Schwäde, die Alles fallen läßt. Dies Beſtehn des Menſchen 
aus einem ſchlechthin Unveränderlihen und einem vegelmäßig, 
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anf zweifache und entgegengeſetzte Weife, Veränderlichen erklärt 
bie Verfchiedenheit feiner Erfheinung und Geltung in verſchiedenen 
Lebensaltern. 

Im weitern Sinne fann man auch fagen: die erften vierzig 
Jahre unfers Lebens Kiefern den Text, die folgenden dreißig den 
Kommentar dazu, der uns ben wahren Sinn und Zufammenhang 
des Textes, nebft der Moral und allen Setnbeiten deffelben, erſt 
recht verftehn lehrt. 

Gegen das Ende des Lebens nun gar geht es wie gegen 
das Ende eines Maskenballs, wann die Larven abgenommen 
werden. Man ſieht jetzt, wer Diejenigen, mit denen man, wäh- 
vend feines Lebenslaufes, in Berührung gekommen war, eigent- 
Lich gewejen find. Denn die Charaktere haben fi an den Tag 
gelegt, die Thaten Haben ihre Früchte getragen, die Leiftungen 
ihre gerechte Würdigung erhalten und alle Trugbilder find zer 
fallen. Zu diefem Allen nämlich war Zeit erfordert. — Das 
Seltfamfte aber ift, daß man fogar ſich felbft, fein eigenes Ziel 
und Zwede, erſt gegen das Ende des Lebens eigentlich erkennt 
und verfteht, zumal in feinem Verhältnig zur Welt, zu den 
Andern. Zwar oft, aber nicht immer, wird man dabei fich eine 
niebrigere Stelle anzuweiſen haben, als man früher vermeint 
hatte; fondern bisweilen auch eine höhere, welches dann daher 
Tommt, daß man von ber Niebrigkeit der Welt Feine ausreichende 
Borftellung gehabt Hatte und demnach fein Ziel höher ftedte, als 
fie. Man erfährt beiläufig was an Einem ift. — 

Man pflegt die Iugend die glüdliche Zeit des Lebens zu 
nennen, und das Alter die traurige. Das wäre wahr, wenn 
die Leidenfhaften glüdfich machten. Von diefen wird die Jugend 
hin und her geriffen, mit wenig Freude und vieler Bein. Dem 
tühlen Alter Laffen fie Ruhe, und alsbald erhält es einen Ton: 
templativen Anſtrich: denn die Erfenntniß wird frei und erhält 
die Oberhand. Weil num diefe, an fich felbft, ſchmerzlos ift, fo 
wird das Bewußtſeyn, je mehr fie darin vorherrfcht, befto glüd- 
licher. Man braucht nur zu erwägen, daß aller Genuß nega- 
tiver, der Schmerz pofitiver Natur ift, um zu begreifen, daß die 
Leidenfgaften nicht beglüden können und daß das Alter deshalb, 
daß mande Genüſſe ihm verfagt find, nicht zu beffagen ift. 
Denn jeder Genuß ift immer nur die Stillung eines Bedürf- 
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niffes: daß nun mit diefem auch jener wegfällt, ift fo wenig 
beffagenswerth, wie daß Einer nach Tiſche nicht mehr effen kann 
und nad ausgefehlafener Nacht wach bleiben muß. Viel rich⸗ 
tiger ſchätzt Platon (im Eingang zur Republit) das Greifen» 
alter glüdtih, fofern es den bis dahin uns unabläffig beun- 
ruhigenden Geſchlechtstrieb endlich los ift. Sogar ließe ſich be- 
haupten, daß die mannigfaltigen und endloſen Grillen, welche 
der Geſchlechtstrieb erzeugt, und die aus ihnen entſtehenden 
Affelte, einen beſtändigen, gelinden Wahnſinn im Menſchen 
unterhalten, ſo lange er unter dem Einfluß jenes Triebes oder 
jenes Teufels, von dem er ſtets beſeſſen iſt, ſteht; ſo daß er 
erſt nach Erlöſchen deſſelben ganz vernünftig würde. Gewiß aber 
iſt, daß, im. Allgemeinen und abgeſehn von allen individuellen 
Umftänden und Zuftänden, der Jugend eine gewiſſe Melancholie 
und Traurigkeit, dem Alter eine gewiffe Heiterkeit eigen ift: und 
der Grund hievon ift Fein anderer, als daß die Jugend noch unter 
der Herrſchaft, ja dem Frohndienft jenes Dämons fteht, der ihr 
nicht leicht eine freie Stunde gönnt und zugleich ber unmittel- 
bare oder mittelbare Urheber faft alles und jedes Unheils ift, 
das den Menfchen trifft oder bedroht: das Alter aber hat die 
Heiterkeit Deffen, der eine lange getragene Feſſel los ift und 
fih nun frei bewegt. — Andererfeits jedoch Tiefe ſich fagen, 
daß nad) erlofchenem Gefchlechtstrieb der eigentliche Kern des 
Lebens verzehrt und nur noch die Schaale deffelben vorhanden 
fei, ja, daß es einer Komödie gliche, die von Menfchen ange 
fangen, nachher von Automaten, in deren Kleidern, zu Ende ge— 
fpielt werde. 

Wie dem auch fei, die Jugend ift die Zeit der Unruhe; das 
Alter die ber Ruhe: ſchon Hieraus ließe ſich auf ihr beiderfeitiges 
Wohlbehagen ſchließen. Das Kind ftredt feine Hände begehrlich 
aus, ins Weite, nad, Allem, was es da fo bunt und vielgeftaltet 
vor fi fieht: denn es wird dadurch gereizt; weil fein Sen- 
forium nod fo friſch und jung ift. Das Selbe tritt, mit grö— 
Berer Energie, beim Jüngling ein. Auch er wird gereizt von 
der bunten Welt und ihren vielfältigen Geftalten: fofort macht 
feine Phantafie mehr daraus, als bie Welt je verleihen kann. 
Daher ift er voll Begehrlickeit und Sehnſucht in’s Unbeftimmte: 
diefe nehmen ihm die Ruhe,. ohne welche fein Glück iſt. Im 
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Alter Hingegen hat ſich das Alfes gelegt; theils weil das Blut kühler 
und die Reizbarkeit des Senforiums minder geworben iſt; theils 
weil Erfahrung über den Werth der Dinge und den Gehalt der 
Senüffe aufgelfärt Hat, wodurdh man die Illuſionen, Chimären 
und Vorurtheile, welche früher die freie und reine Anſicht der 
Dinge verdeckten und entftellten, allmälig los geworben ift; fo 
daß man jegt Alles vichtiger und Härer erfennt und es nimmt 
für Das, was es ift, auch, mehr oder weniger, zur Einfiht in 
die Nichtigkeit aller irdiſchen Dinge gefommen ift. Dies eben 
ift e8, was faft jedem Alten, felbft dem von fehr gewöhnlichen 
Fähigkeiten, einen gewiſſen Anſtrich von Weisheit giebt, ber ihn 
vor den Züngern auszeichnet. Hauptſächlich aber ift durch dies 
Alles Geiftes-Ruhe Herbeigeführt worden: diefe aber ift ein großer 
Beftandtheil des Glücks; eigentlich fogar die Bedingung und das 
Wefentliche deffelben. Während demnach der Yüngling meint, 
daß Wunder was in der Welt zu holen fei, wenn er nur er- 
fahren könnte, wo; ift der Alte vom SKohelethifchen „es ift Alles 
eitel” durchdrungen und weiß, daß alle Nüffe Hohl find, wie fehr 
fie auch vergoldet feyn mögen. 

Erſt im fpätern Alter erlangt der Menſch ganz eigentlich das 
horaziſche nil admirari, d. 5. die unmittelbare, aufrichtige und 
fefte Ueberzeugung von der Eitelkeit aller Dinge und der Hohl- 
heit alfer Herrlicfeiten der Welt: die Chimären find verſchwun⸗ 
den. Er wähnt nicht mehr, daß irgendwo, fei e8 im Palaft oder 
der Hütte, eine befondere Glüdfäligfeit wohne, eine größere, als 
im Wefentlihen auch er überall genießt, wenn er von leiblichen 
ober geiftigen Schmerzen eben frei ift. Das Große und das 
Kleine, das Vornehme und Geringe, nad) dem Maaßſtab der 
Belt, find für ihm nicht mehr unterſchieden. Dies giebt dem 
Alten eine beſondere Gemüthsruhe, in welcher er lächelnd auf 
die Gaufeleien der Welt Herabficht. Er ift vollfommen enttäufcht 
und weiß, daß das menfchliche Leben, was man au thun mag 
es herauszupugen und zu behängen, dod bald, durch alfen jol- 
den Iahrmarktöflitter, in feiner Dürftigfeit durchfcheint und, wie 
man es auch färbe und fehmüde, doch überall im Wefentlichen 
das felbe ift, ein Daſeyn, deffen wahrer Werth jedesmal nur 
nad der Abwefenheit der Schmerzen, nicht nach der Anwefen- 
heit der Genüffe, noch weniger des Prunkes, zu ſchätzen ift. 
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(Hor. epist. L. I, 12, v. 14.) Der Grundaralterzug des 
höhern Alters ift das Enttäuſchtſeyn: die Illuſionen find ver- 
ſchwunden, welde bis dahin dem Leben feinen Reiz und der 
Thätigeit ihren Sporn verliehen; man hat das Nichtige und 
Leere aller Herrlichkeiten der Welt, zumal des Prunkes, Glanzes 
und Hoheitsfheins erfannt; man Hat erfahren, daß Hinter den 
meiften gewünfchten Dingen und erfehnten Genüffen gar wenig 
ſteckt und ift fo allmälig zu der Einficht in die große Armuth 
und Leere unfers ganzen Dafeyns gelangt. Erſt im 70. Jahre 
verfteht man ganz den erften Vers des Koheleth. Dies ift es 
aber aud, was dem Alter einen gewiſſen grämlichen Anftrich 
giebt. — 

Gewöhnlich meint man, das Loos des Alters fei Krankpeit 
und Langeweile. Erxftere ift dem Alter gar nicht wefentlich, zumal 
nicht, wenn baffelbe Hoc; gebracht werden foll: denn crescente 
vita, erescit sanitas et morbus. Und mas bie Langeweile 
betrifft, fo habe ich oben gezeigt, warum das Alter ihr fogar 
weniger, als die Jugend, ausgeſetzt iſt: auch ift diefelbe durch⸗ 
aus Feine nothwendige Begleiterin der Einfamfeit, welder, aus 
Teicht abzufehenbden Urfachen, das Alter und allerdings entgegen- 
führt; fondern fie ift e8 nur für Diejenigen, welche keine an- 
deren, als finnfihe und geſellſchaftliche Genüffe gefannt, ihren 
Geiſt unbereichert und ihre Kräfte unenttwidelt gelaffen haben. 
Zwar. nehmen, im höheren Alter, auch die Geiftesfräfte ab: 
aber wo viel war, wird zur Bekämpfung der Langeweile immer 
noch genug übrig bleiben, Sodann nimmt, wie oben gezeigt 
worden, durd Erfahrung, Kenntniß, Uebung und Nachdenken, 
die richtige Einfiht immer nod zu, das Urtheil ſchärft fi 
und der Zuſammenhang wird Mar; man gewinnt, in allen 
Dingen, mehr und mehr eine zufammenfaffende Weberficht des 
Ganzen: fo hat dann, durch immer neue Kombinationen der 
aufgehäuften Erkenntniſſe und gelegentliche Bereicherung der⸗ 
felben, die eigene innerfte Selbftbildung, in allen Stüden, noch 
immer, ihren Fortgang, beſchäftigt, befriedigt und belohnt den 
Geiſt. Durch diefes Alles wird die erwähnte Abnahme in ger 
wiffem Grade fompenfirt. Zudem Täuft, wie gejagt, im Alter 
die Zeit viel ſchneller; was der Langenweile entgegenwirkt. Die 
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Abnahme der Körperkräfte ſchadet wenig, wenn man ihrer nicht 
zum Grwerbe bedarf. Armuth im Alter ift ein großes Un- 
glüd. Iſt diefe gebannt und die Gefundheit geblieben; fo kann 
das Alter ein fehr erträglicher Theil des Lebens ſeyn. Be— 
quemlichfeit und Sicherheit find feine Hauptbedürfniffe: daher 
Tiebt man im Alter, noch mehr als früher, das Geld; weil es 
den Erfag für die fehlenden Kräfte giebt. Von der Venus ent- 
laffen, wird man gern eine Aufheiterung beim Balchus fuchen. 
An die Stelle des Bedürfniſſes zu fehn, zu reifen und zu Iernen 
ift das Bebürfniß zu lehren und zu fprechen getreten. Ein 
Glüd aber ift e8, wenn dem Greife noch die Liebe zu feinem 
Studium, auch zur Mufil, zum Schaufpiele und überhaupt eine 
gewiſſe Empfänglichkeit für das Aeußere geblieben ift; wie biefe 
allerdings bei Einigen bis ins fpätefte Alter fortdauert. Was 
Einer „an fich felbft Hat,“ kommt ihm nie mehr zu Gute, ale 
im Alter. Die Meiften freilih, als welche ftets ftumpf waren, 
werden im höhern Alter mehr und mehr zu Automaten: fie 
denken, fagen und thun immer das Selbe, und fein äußerer 
Eindrud vermag mehr etwas daran zu ändern, ober etwas Neues 
aus ihnen Hervorzurufen. Zu folhen Greifen zu reden, ift wie 
in den Sand zu fehreiben: der Eindruck verlifcht faft unmittel- 
bar darauf. Ein Greiſenthum dieſer Art ift denn freilich nur 
das caput mortuum bes Lebens. — Den Eintritt der zweiten 
Kindheit im hohen Alter ſcheint die Natur durch das, in feltenen 
Fällen, alsdann ſich einftellende dritte Zahnen ſymboliſiren zu 
wollen. 

Das Schwinden aller Kräfte im zunehmenden Alter, und 
immer mehr und mehr, ift allerdings fehr traurig: doch ift es 
nothwendig, ja wohlthätig: weil fonft der Tod zu fehwer werben 
würde, dem es vorarbeitet. Daher ift der größte Gewinn, den 
das Erreichen eines fehr Hohen Alters bringt, die Euthanafie, 
das überaus leichte, durch Keine Krankheit eingeleitete, von feiner 
Zudung begleitete und gar nicht gefühlte Sterben; von welchem 
man im zweiten Bande meines Hauptwerkes, Kap. 41, ©. 470, 
(3. Aufl. 536) eine Schilderung findet. Denn, wenn man 
auch noch fo lange lebt, Hat man doch nie mehr inne, als 
die untheilbare Gegenwart: die Erinnerung aber verliert täglich 
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mehr durch die Vergeffenheit, als fie dur den Zuwachs ge- 
winnt*). — 

Der Grundunterſchied zwifchen Jugend und Alter bleibt 
immer, daß jene das Leben im Profpelt hat, diefes den Tod; 
daß alfo jene eine Turze Vergangenheit und lange Zufunft befigt; 
diefes umgekehrt. Allerdings hat man, wann man alt ift, nur 
uoch den Tod vor fi; aber wann man jung ift, hat man das 
Leben vor fih; und es frägt fi, welches von Beiden bedenf- 
licher fei, und ob nicht, im Ganzen genommen, das Leben eine 
Sache fei, bie e8 beffer ift Hinter fi, als vor ſich zu haben: 
fagt doch ſchon Koheleth (7, 2): „der Tag des Todes ift befier 
denn der Tag der Geburt.” Ein fehr Tanges Leben zu begehren, 
ift jebenfall® ein verwegener Wunſch. Denn quien larga vida 
vive mucho mal vide fagt das fpanifche Sprichwort. — 

Zwar ift nicht, wie die Aftrologie es wollte, der Lebens⸗ 
lauf der Einzelnen in den Planeten vorgezeichnet; wohl aber der 
Lebenslauf des Menfchen überhaupt, fofern jedem After deffelben 
ein Planet, der Reihenfolge nach, entfpricht und fein eben dem⸗ 


*) Das menſchliche Leben ift eigentlich weber lang, noch kurz zu nennen; 
weil es im Grunde das Maafı if, wonach wir alle anderen Zeitlängen ab» 
fhägen. — Im Upaniſchad bes Veda (Oupnekhat, Vol. II, p. 53) wirt 
die natürliche Lebensdauer auf 100 Jahre angegeben. Ich glauber 
mit Recht; weil ich bemerkt habe, daß nur Die, welche das 80. Jahr über- 
ſchritten haben, ber Euthanafie theilhaft werben, d. h. ohne alle Krantgeit, 
and ohne Apoplerie, ohne Zudung, opne Röcheln, ja bisweilen ohne zu 
erblaffen, meiftens figenb, unb zwar nad) bein Effen, ſterben, oder vielmehr 
gar nicht erben, ſondern nur zu Teben aufpören. In jeden früheren Alter 
ſtirbt man bloß an Krankgeiten, alfo vorzeitig. — Im A. T. wird (Palm 9, 10) 
die menſchliche Lebensdauer auf TO und, wenn es hoch kommt, BO Jahre gejett, 
und, was mehr auf fih hat, Derobot (I, 32 und ILL, 22) fagt das Gelbe. Es 
if aber doch falſch uud if bloß das Nefultat einer rohen und oberflächlichen 
Anffaffung der täglichen Erfahrung. Denn, wenn bie natirlice Lebensdauer 
70-80 Jahre wäre; fo müßten bie Leute zwifchen 70 und 80 Jahren vor 
Alter fterben: Dies aber iſt gar night der Fall: fie erben, wie die jüngeren, 
an Krankheiten; bie Kranfpeit aber iſt weentlih eine Abnormität: alfo 
ift das nicht das natürliche Ende. Erſt zwiſchen 90 und 100 Jahren ſterbeu 
die Menſchen, dann aber in ber Regel, vor Alter, ohne Krankheit, ohne 
Tobestampf, ohne Röcheln, ohne Zudung, bisweilen ohne zu erblaffen, wel- 
ches die Euthauafie heißt. Daher hat auch hier ber Upanifchad Recht, 
als welcher die natürliche Lebensdauer auf 100 Fahre ſehi. 
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nach fucceffive von alfen Plarteten beherrfcht wird. — Im zehn- 
ten 2ebensjahre regiert Merkur. Wie diefer bewegt der Menſch 
fich ſchnell und leicht, im engften Kreife: er ift durch Kleinigkeiten 
umzuftimmen; aber er lernt viel und leicht, unter der Herrſchaft 
des Gottes der Schlauheit und Beredtfamfeit. — Mit dem zwan- 
zigften Jahre tritt die Herrfcaft der Venus ein: Liebe und 
Weiber haben ihn ganz im Befige. Im dreißigften Lebensjahre 
herrſcht Mars: der Menfch ift jett heftig, ftark, kühn, kriegeriſch 
und trotzig. — Im vierzigften regieren die 4 Planetoiden: 
fein Leben geht demnach in die Breite: er ift frugi, d. h. fröhnt 
dem Nüglihen, Traft der Ceres: er hat feinen eigenen Heerd, 
kraft der Veſta: er hat gelernt was er zu willen braudt, kraft 
der Pallas: und als Juno regiert die Herrin bes Haufes, feine 
Gattin *). — Im funfzigften Jahre aber herrſcht Jupiter. Schon 
hat der Menſch die Meiften überlebt, und dem jegigen Geſchlechte 
fühlt er fic) überlegen. Noch im vollen Genuß feiner Kraft, ift 
er reich an Erfahrung und Kenntniß: er hat (nad) Maaßgabe 
feiner Individualität und Lage) Auftorität über alle, die ihn 
umgeben. Cr will demnach ſich nicht mehr befehlen Laffen, fondern 
felbft befehlen. Zum Lenker und Herrſcher, in feiner Sphäre, 
ift er jet am geeigneteften. So fulminirt Jupiter und mit ihm 
der Funfzigjährige. — Dann aber folgt, im fechzigften Jahre, 
Saturn umd mit ihm die Schwere, Langfamkeit und Zäpigfeit 
des Bleies: 
But old folks, many feign as they were dead; 
Unwieldy, slow, heavy and pale as lead. **) 
Rom. and Jul. A. 2. sc. 5. 

Zulegt kommt Uranus: da geht man, wie es heißt, in den 
Himmel. Den Neptun (fo hat ihn leider die Gedankenlofigkeit 
getauft) Tann ich Hier nicht in Rechnung ziehn; weil ich ihn 
nicht bei feinem wahren Namen nennen darf, der Eros ift. 


*) Die circa 60 feitbem noch hinzu entbedten Planetoiben find eine 
Neuerung, von ber id) nichts wiffen will. Ich made es baher mit ihnen, 
wie mit mir bie Phifofophieprofefforen: ich ignorire fie; weil fie nit in 
meinen Kram paſſen. 

**) Biel! Alte fheinen fon ben Todten glei: 
Wie Blei, ſchwer, zäge, ungelent und bleich. 
Schopenhauer, Barerga. I. 3 
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Sonft wollte ich zeigen, wie fi an das Ende der Anfang knüpft, 
wie nämlich der Eros mit dem Tode in einem geheimen Zufammen- 
hange fteht, vermöge deffen der Orkus, oder Amenthes der Aegyp- 
ter (nah) Plutarch de Iside et Os. c. 29), der Aandavov 
xar didovc, aljo nicht nur der Nehmende, fondern auch der Gebende 
und der Tod das große reservoir des Lebens iſt. Daher alfo, 
daher, aus dem Orkus, Kommt Alles, und dort ift ſchon Jedes 
gewefen, das jegt Leben hat: — wären wir nur fähig, den 
Zofchenfpielerftreich zu begreifen, vermöge deffen Das geſchieht; 
dann wäre Alles Mar. 


Nachtrag zu Seite 106 fg. 


Zu den die Kant’fche Kritik des „Paralogismus ber Pers 
fonalität” betreffenden Erläuterungen, Bd. I, Seite 106 fg. hat 
Schopenhauer in feinem Handeremplar fein „Beigeſchriebenes zu 
Reinhold's zehntem Briefe und zu Hume's essays on suicide 
and the immortality, p. 76” citirt: 

1) zu Reinhold’s zehntem Briefe über die Kant'ſche Philo- 
fophie. — Reinhold fagt nämlich) dafelbft (S. 364): „Das Dafeyn 
von was immer für einem beftimmten Gegenftande kann fid) ung 
nur durch die Eigenfchaften und Beſchaffenheiten deſſelben anfün- 
digen, und unfer Begriff von dem Gegenftande kann nur aus der 
Vorſtellung feiner Eigenfhaften und Beſchaffenheiten beftehen.” 
Hiezu num hat Schopenhauer beigefchrieben: „Vielmehr muß das 
Subjekt der Prädifate des äußern Sinnes (da es nicht angefhaut 
wird) durch Präbifate des innern Sinnes vorgeftellt werden: — 
Wille. Gefondert von feinen Prädifaten kann das Subjekt, wel⸗ 
ches dem äußern Sinn ſich als ausgedehnt, dem innern als wollend 
darftelft, fehr wohl das felbe ſeyn“. 

2) zu Hume’8 Essays on suicide and the immortality, 
P. 76*). — Die Stelfe, auf welche fih die Schopenhauer'ſche 


*) Hume's Essays on Suicide, bie erft nach feinem Tode erſchienen, 
wurden in England fogfeid; durch bie dort herrſchende Bigotterie unterbrüdt; 
daher nur fehr wenige Erempfare heimlich und zu theurem Preife verkauft 
wurden und wir bie Erhaltung berfelben bem Bafeler Nachdruck verdanken: 
„Essays on Suieide and the Immortality of the soul, by the late Dav. 
Hume, Basil. 1799, sold by James Decker. 124 ©. 8.“ Das Schidfal 
biefer Schrift hat Schopenhauer, ber fie and in ber Welt als Wille und 
Borftell. 3. Aufl. S. 578 citirt, Anlaß zu einer ſcharfen Bemerkung über 
bie englifche Bigotterie und Pfaffenherrichaft gegeben, die mon im 2. Bande 
ber Parerga, in bem Kapitel über ben Selbſtmord, finden wird. 
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Randgloſſe bezicht, gehört nicht zu einem ber beiden Effays von 
Hume, fondern zu der vom Herausgeber derfelben angehängten 
Abhandlung: „On the immortality of the soul and a future 
state by Mr. Addison“. Sie lautet: 

„I considered those several proofs drawn: 

first, from the nature of the soul itself, and particularly 
its immateriality; which, though not absolutely necessary 
to the eternity ofits duration, has, I think, been evinced to 
almost a demonstration.“ 

Zu dem unterftrihenen Wort immateriality nun hat 
Schopenhauer folgende Randglofje Hinzugefchrieben: 

„But it proves the contrary: we know that matter 

« cannot be annihilated; but we know not the same of im- 

material substance.“ 


Drud von F. A. Brodaus in Leipzig. 
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